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11  achdem  das  Leben  vmd  Wirken  des  Martin  Ghemnito  durch 

mehrere,  rasch  sich  folgendt  Monographien  der  kirchlichen  Leserwelt 
*  als  ein  wichtiger  Factor  in  der  Kirchengeschichle  des  46.  Jahr- 
hunderts bekannt  geworden  ist,  bedarf  eine  genauere  Darstellung 
seiner  Yertheidigung  des  Protestantismus,  welche  seinen  Namen 
unsterblich  gemacht  h.it,  keiner  Rechtferligui^g.  Sie  wird  so^ar 
von  der  Sorge  um  unsere  evangelische  Kirche  gefordert.  Rom 
setzt  gegen  sie,  wie  vor  drei  Jahrhunderten ,  AUes  in  Bewegung. 
Wie  damals  stutzt  es  sich  heute  namentlidi  auf  das  Gondlium  von 
Trienl  und  den  Orden  der  Jesuiten.  Niemand  lehrt  uns  diese 
Mächte  besser  kennen,  als  Martin  Chemnitz,  Von  ihm  vorztlglich 
hat  die  evangelische  Kirche  gelernt  und  noch  immer  zu  lernen, 
wie  sie  die  Wahrheit,  das  Alter,  die  Ursprttnglichkeit  und  die 
religiös-sittliche  Heilsamkeit  ihrer  Lehre  geltend  machen  müsse. 
Seine  Prüfung  des  Conciliunis  von  Trient,  in  welche  der  unten 
gegebene  Auszug  den  Leser  auf  dem  ktlrzesten  Wege  einftihren 
wird,  ist  von  Parteisucht  frei.  Bas  Goncil  verdient  keinen  Namen 
weniger ,  als  den  des  »erhabehsten  Schauspiels ,  welches  die  Welt 
jemals  gesehen  habe.«  Das  bezeugen  viele  zuverlHssiiie  Stimmen 
aus  jener  Zeit.  Sie  sind  in  einer  Geschichte  und  Charakteristik 
des  Goncils  von  mir  zusammengestellt.  Als  Gegenstuck  zu  der 
letzteren  kann  die  Biograjphie  von  Ghemnitz ,  worin  seine  nach- 
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haltige  Einwirkung  auf  Lehre  und  Ordnung  der  lutherischen 
Kirche  zusammenhängend  erörtert  wird ,  betrachtet  werden. 

Hier  fühle  ich  mich  nun  gedrungen,  Herzoglichem  Staats- 
ministerio  für  die  hohe  Gunst,  welche  dasselbe  in  der  Gewährung 
vieler  Handschriften  Herzoglicher  Bibliothek  in  Wolfenbuttel  mir 
erwiesen  hat,  meinen  tiefgefühlten  Dank  auszusprechen. 

Herzoglichem  Gonsistorio  bin  ich  nicht  minder  für  die  tlberaus 
wohlwollende  Einfuhrung  in  dessen  Kanzlei,  sowie  dem  Herrn 
Oberbtlrgermeisler  Gaspari  fUr  die  durch  den  Herrn  Stadt-Archivar 
Hänselmann  gütigst  vermittelte  Erlaubniss ,  das  städtische  Archiv 
hieselbst  einsehen  zu  dürfen,  verpflichtet. 

Ganz  besonders  muss  ich  der  grossen  Bereitwilligkeit  geden- 
kcn  ,  mit  welcher  der  Herr  Bibliothekar  Doct'or  Bethmann  in  Wol- 
fenbüttel mehrere  Jahre  lans;  gedruckte  und  ungednickte  Quellen 
mir  zugänglich  gemacht  hat.  Ohne  seine  Unterstützung  würde  mir 
die  Lösung  einer  in  alle  Gebiete  der  iilteren  Theologie  eingreifen- 
den Aufgabe  sehr  schwer,  wenn  nicht  unmöglich  geworden  sein. 

Braunsch wefg,  im  Juni  4867. 


Der  Verfasser. 
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Erste  Abtlieüung, 
Martin  ChenmitE'  laolmL 


Eioleitung. 

Iktartin  ChemiiHs  ttberragjt  alle  Jttnger  Lulhers  und  Helan- 
chthoDs.  Beide  halten  sein  Gemttih  und  seinen  Geist  mächtig  er-- 
fSiiffen.  Gebildet  dureh  das  elassische  Altertbum  und  mit  den 
umfassendsten  theologiischen  Kenntnissen  ausgerüstet,  trat  er  aus 
Melanchthons  Schale  in  den  Dienst  der  Kirche,  welche  wie  Luther 
glauben  wollte.  Auf  ihn  blickt  mit  Stolz  Braunschweig ,  wo  er  bis 
zu  M'ineni  Tode  segensreich  wiikle.  Seiner  erinnert  sich  mit 
Dankbarkeit  die  gesaniinte  lullierischc  Kirche.  Ihre  Doginatik  hat 
er  erfolgreich  vertheidigl,  auf  eirie  höhere  Stufe  geführt,  durch 
Lehrordnungen  befestigt  und  deren  entschiedene  Anhänger  zu 
<  iiihelligem  Bekenntnisse  verbunden.  Vor  Allem  aber  verewigt 
ihn  sein  Kampf  gegen  Born.  Er  ist  unbesiegt  gebheben.  Die  Geg- 
ner bekannten :  ihr  LuUieraner  habt  zwei  Martine  gehabt;  um  den 
ersten  war  es  geschehen,  wäre  der  andere  nicht  erschienen. 

Erstes  Kapitel. 
Bildungsscdt 

§.  1.  iinilett  nd  MilieU. 

Chemnitz  ist  in  der  brandenburgischen  Stadt  Treuenbrielzen 
am  9.  November  -1522  geboren  und  mit  dem  Namen  des  heil. 
Martinus  getauft.  Es  war  also  dasselbe  Jahr ,  in  welchem  Luther 
von  der  Wartburg  nach  Wittenberg  eilte ,  um  daselbst  den  durch 
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Fanaliker  aus  Zwickau  angestifU'ten  liildeislurni  zu  bcschwichli- 
gen.  Martins  Heiiiuilh  ivfihni  ;in  doiii  (innge  dor  Rpfonn;ilion  einen 
regen  Anlhcil.  Gerade  hier,  an  der  (iren/e  von  Brandenburg  und 
Chursachsen,  halle  Telzel  seinen  Ahlassliandel  mit  grossem  LHr- 
men  getrieben  im  Auftrage  des  Cardinal -Erzbischofs  von  Mains. 
Des  Letzleren  Bruder,  der  ritterliche  und  gebildet«  ChurfürsI  von 
Brandenburg  Joachim  I. ,  war  ein  entschiedener  Feind  des  evan- 
geUsdien  Glaubens.  Im  Gegensatse  zu  Wittenberg  hielt  die  von 
ihm  in  Frankfurt  an  der  Oder  gegründete  Universitilt  die  Sebolaatik 
fest.  Da  lehrte  Conrad  Wimpina^  der  Widersacher  des  sftchsi- 
sehen  Humanisten  von  Hellerstedt  und  Luthers,  gegen  welchen  er 
seinen  Schtller  Tetzel  mit  den  Waffen  eines  Disputators  und  un- 
verdienten theologischen  Ehren  ausstattete.  Wimpina  war  der 
Rath  des  Ghurfürsten  und  trog  als  solcher  In  Augsburg  gewiss 
Viel  dazu  bei ,  dass  derselbe  den  Kaiser  zum  Kampfe  gegen  die 
Ketzer  reizte.  Joachim  Hess  seine  Gemahlin  ihre  Neigunti  zum 
evangelischen  Glauben  mit  der  Flucht  nach  Sachsen  büssen  und 
zwang  seine  Söhne,  das  (It^lilbde  der  Treue  gegen  den  liniuschen 
abzulegen.  Niemand  durfte  in  seinem  Gebiete  Luthers  Schriften 
lesen.  Ob  Treucnbrietzen  jetzt  so  stanciliaft  zu  seinem  Landes— 
herrn  hielt,  wie  ehemals,  als  ein  Empörer  die  Herrschaft  des  nach  • 
Palästina  wallfahrenden  Fürsten  sich  angemasst  hatte ,  wissen  wir 
nicht,  dürfen  es  jedoch  von  der  Familie  unseres  Chemnitz  nicht 
als  wahrscheinlich  annehmen,  da  ein  Enkel  seines  Älterva'ters 
von  mtitterlicher  Seite,  Balthasar  SchttJers,  welcher  in  Branden- 
burg Bürgermeister  war  und  bei  dem  Ghurfürsten  in  hohem  An- 
sehn stand,  Georg  Schüler  oder  Sabinus,  unter  den  Crelebrten  zu 
Wittenberg  sich  ausseichnete  und  auf  seine  Jhn  bewundernden 
Verwandten  gewiss  schon  damals  bedeutend  einwiriLte. 

Sein  Vater,  Paul  Kemnitz*),  verrieth  als  Kaufmann  und  Tuch- 
macher durch  Nichts  seine  Abkunft  von  einem  der  iiitesten  und 
begükrUteii  Adelsgeschlechter  in  llinterpommern.  Die  von  Kem- 
nitz, auf  deutsch  :  von  Stein,  waren  durch  Krieg  aus  ihren  Stamm- 
sitzen vertrieben,  nach  Westen  m  die  Alt-  und  I  kermark  gezogen, 
wurden  die  \  orneiiirislen  Erbauer  dei-  Stadt  Pritzwalk  und  blieben 
fast  ununterbrochen  deren  Bürgermeister  oder  Rathsherren.  Claus 
siedelte  nach  Altbrandeiiburg  über  und  von  da  nach  Treuen- 

*)  Statt  Kemnits  schrieb  der  Theologe  oft  Kemnicins  (-(ins)  oder  Cheinni> 
eins  (-tius),  woraus  später  der  Name  Chemnitz  gemacht  Ist. 
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brietzen,  wo  sein  Sohn  Paul,  verheiralhel  mit  Euphemia  koltle- 
hom,  drei  Kinder  zeugte:  M«»Hhä\is,  Ursula  und  Martin.  Der  Mut- 
ter Liebling  war  das  jüngstt»  kind,  dessen  Abneigung  gegen  lär- 
mendes Spiel  und  I.ipbe  zin'  Eiiisainkeit  früh  ihre  Aufmerksamkeit 
erregte.  £r  selbst  erzählt,  dass  »er^wUrc  stille  und  für  sich  hin 
gewesen,  heilte  gern  in  ein  Winkelchen  sich  gesetzt  und  sein  eigen 
Spiel  gehabt,  daneben  gemelancholisiret  und  mit  sich  selber  ge- 
redet.« In  der  Schule  bemerkte  bald  der  wackere  Lehrer,  Lorenz 
Barthold,  an  ihm  nein  sonderlich  mgenium.*  Er  lernte  immer 
mehr,  als  ihm  aufgegeben  Wurde.  Wohl  durfte  die  Mutter  seine 
aussergewtthnlichen  Fortschritte  als  gute  Yorseichen  für  die  Erfül- 
lung ihres  Wunsches  ansehen,  dass  er  einmal  ein  grosser  Gelehr- 
ter werden  mochte.  Sie  hielt  ihn  swar  fttr  unerreichbar,  als  ein 
Fall  in  den  die  Stadt  durchfliessenden  Bach  ihrem  Martin  Schwer- 
fiUligkeit  der  Zunge  und  Nervenschwache  zugezogen  hatte ;  aber 
Barthold  wussle  sie  wegen  dieser  —  nach  einigen  Jahren  ver- 
schwindenden —  l'l)el  zu  beruhigen  und  liess  sich  seine  Aus- 
bildung, so  viel  er  vermochte,  angelegen  sein.  Indessen  reichten 
des  Lf^hrers  Kenntnisse  iiir  den  Schüler  kaum  bis  zu  dem  vier- 
zehnten Jahre  desselben  ans.  Er  rieth ,  ihn  einer  höhern  Lehran- 
stalt zu  iihi  i  l;(  l)t!n.  Seinen  Vorstellungen  gab  die  Mutter,  welche 
als  Willwe  neue  Bedenklichkeiten  zu  Uberwinden  hatte,  nach  und 
brachte  den  ungeduldig  dringenden  Knaben  auf  die  Trivialschule 
in  Wittenberg  [{536J.  Dies  Jahr  war  ein  denkwürdiges.  Zu- 
nächst ftir  die  Bewohner  Brandenburgs:  Der  neue  Churfürst 
Joachim  IL  gewährte  ihnen  volle  Glaubensireiheit.  Femer  für  die 
Gelehrten ,  welche  den  Tod  des  Erasmus  beklagten.  Endlich  fttr 
die  protestantische  Kirche ,  weil  die  Häupter  der  deutschen  und 
schweizerischen  Eeformation  einander  die  Bruderhand  reichton, 
auch  die  Fflrsten  und  Städte,  sahlreicher  als  suvor  und  fester,  zu 
einem  ftlr  den  Kaiser  und  Rom  unantastbaren  Bunde  sich  ver- 
einigten. Von  allen  den  grossen  Männern ,  welche  ddm  Knaben 
in  Wittenberg  gezeigt  wurden,  machte  Luther  den  tiefsten  Ein- 
druck auf  ihn,  namentUch  wenn  er  prediiite.  Es  verstrichen  sechs 
Monate,  ohne  dass  er  einen  merklichen  Fortschritt  in  der  lateini- 
schen draiumatik,  wclclio.  durchaus  mechanisch  eingeübt  wuide, 
gemacht  hätte.  Ein  so  kurzer  Zeitraum  rsc  hien  dm  Verwandten 
Martins  lang  genug,  um  der  Mutler  den  liath  zu  geben,  dass  sie 
ihn,  da  sein  Aufenthalt  in  Wittenberg  nur  vergebliche  Kosten 
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mache,  wieder  zu  sich  uehiittn  inÖ<h!f.  Der  Rath  Nvurde  befolgt. 
Ntin  begann  er  selbstiindis  seine  F()til)ildürm  und  setzte  die  Lehrer 
in  Treuenbrietzeii  durch  Übertragung  deutscher  Sätze  in  das 
Lateinische  in  Erstaunen.  Aber  der  Mangel  an  jeglicher  Nachhülfe 
erschwerte  das  Arbeiten  ausserordentlich.  Bartholds  Abzug  voo 
Treuenbrietzen  an  den  Hof  des  Churfursten  Joachim  iL »  der  ihm 
wegen  seiner  Gabe  zum  Reden  bin  Predigtami  übertrug,  beraubte 
unsem  Chemnitz  eines  kräftigen  fiesehtttiers  gegen  die  setgenvolle 
Mutter  und  den  rücksichtslosen  Bruder,  welche  beide  auf  seiner 
.  Theilnahme  an  dem  ^teriiehen  Gewerbe  oder  auf  der  Wahl  eines 
andern  Geschäftes  bestanden.  Trotz  ihres  Diängens  hielt  er  seSm» 
Bttcher  fest,  las  sie  immer  eifriger  und  bat  unablüssig,  ihn  wiede- 
rum auf  eine  Schule  zu  senden.  Aber  da  lautete  immer  die  Ant* 
wort  :  Es  kostet  allzuviel. 

Zum  Naclii^t  hcn  fast  bereit,  fand  Chemnitz  endlich  in  ^uten 
Bekannten  aus  Magdeburg,  dem  Ralhssecrctär  Petrus  Niemann 
und  dem  Seli«ppenschreiber  Benedictus  Köppen,  die  ersehnten 
Retter  In  rmciii  lateinisrlit  n  Üriele  mit  beigofflGjtem  Distichon 
schilderte  er  ihnen  seine  Bedräniiniss.  Dadurch  wurde  der  fromme 
Niemann  so  bewegt,  dass  er  versprach,  durch  Besorgung  von 
Freitischen  und  Bttchem  die  Kosten  seines  Aufenthalts  auf  der 
Schule  in  Magdeburg  zu  vermindern.  In  dem  kurzen  Zeiträume 
von  drei  Jahren  (4539—4549)  hat  hier  Chemnitz  unter  der  Leitung 
des  ausgeteichneten  Rectors  Wolterstorp  den  Grund  zu  einer  viel- 
seittgen  wissenschaftliehen  Bildung  gelegt.  Ein  eiserner  Fleiss 
und  musterhaftes  Betragen  machten  ihn  bei  Lehrern  und  Sdrtüem 
beliebt.  Johannes  KOnig  aus  Zerbst  sdiloss  mit  ihm  einen  Freund- 
schaftsbund, der  nach  vielen  Jahren  in  Braunschweig  erneuert 
werden  sollte.  Neb»ai  dem  Studium  der  alten  Sprachen,  von  wel- 
chen die  griechische  ihn  vorztlglich  anzog,  üble  er  sich  in  der 
Dialektik  und  Rhetorik,  trieb  Metrik  und  war  hocherfreut,  wenn 
er  einige  lateinische  Verse  nach  Form  und  Inhalt  für  seiri  Werk 
ansehen  und  Andern  vorlesen  konnte.  Die  Mathematik  Unkte  sei- 
nen Blick  zu  den  Sternen.  Ihre  Kunde  sollte  später  eine  gtlnstige 
Wendung  seines  Lebenslaufes  herbeiführen. 

§.  1  StMiM^  m  liefcijakfe. 

Ehe  diese  eintrat,  forderte  oft  Geldmangel  die  ganze  Wider- 
standskraft seines  Willens  zum  Kampfe  heraus,  da  er  nach  drei 
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arbeitsvoUen  Jahren  in  Magdeburg  zum  Besuch  riner  UniversiUit 
für  reif  erklärt  war.  Von  don  Soinisen  kam  iiufdn'  l>iflf'  um  rnfer- 
stüfzöHE!  die  Antwort :  Es  kostet  allzuviel.  Ohne  Zötiern  übemahin 
er  nun  eine  Collaboraiorstelle  in  Kalbe  an  der  Saale.    Von  seinem 
unbedeutenden  Gehalte  legte  er  während  eines  Jahres  so  Viel  zu- 
rttok,  dass  er,  jetzt  auch  von  der  Mutter  unterstutzt,  in  die  Liste 
der  academischen  Bürger  Frankfurts  sich  einzeichnen  konnte  . 
(4  543) .  ifier  lehrte  seui  Grossoheim  Georg  Schttier,  ein  Sohwteger- 
aohn  Melanchihoiis.  Bekannter  iai  derselbe  unter  dem  Namen 
Georg  Sabmna.  Von  seinen  Zeltgenessen  wwtle  er  für  seipe  Ver- 
dienste om  die  Diehtknnst  Mler  deutsQhe  Ovid«  genannt.  Unsenn- 
Glienmiti  war  er  ein  'vttlerlicher  Freund  und  das  Vorbild  in  feiner 
ttldvng  (komo  eleyantis  ingenü).  Sabinus  forderte  ihn  indenelas- 
sisehen  Sprachen,  las  auch  tiber  Politik.   Ob  er  ausserdem  die 
Theologie  bei  MassOius  kmnen  lernte,  wissen  wir  nicht.  Aus 
Rücksicht  auf  seine  beschränkten  Mittel ,  die  ein  längeres  Verwei- 
len auf  der  Universität  ihm  nicht  gestalteten,  richtete  er  vorzüglich 
seine  Aufmerksamkeit  auf  die  methodologischen  Wmkr  der  Lehrer 
und  merkte  sich  die  besten  Schriften  in  jeder  Wissenschaft.  Seine 
academischen  Erfahrimeen  benutzte  er  in  den  Mussestunden, 
welche  ihm  die  Ämter  eines  Lehrers  und  Zollschreibers  in  Wrie- 
len  an  der  Oder  übrig  Hessen.  Der  doppelte  Dienst  brachte  ihm 
einen  ziemlichen  Lohn  ein.  Erhi^hung  desselben  stellte  man  nach 
anderthalb  Jahren  in  Aussicht.   »Aber  seine  Gedanken  stunden 
immer  noch  iemer.«  Er  eilte  zum  iweilen  Haie  in  die  Hdrsale, 
dieses  Mal  nach  Wittenberg  4546.  Bei  Philipp  Melanchthon, 
mit  welchem  er  durch  Sabinus  verwandt  geworden  war,  Ver" 
aehafite  ihm  sein  Vetter,  der  Bflrgermeister  von  Brüclt,  Eingang. 
Auf  dessen  Bath  setste  Ghemniti  die  philologischen  Studien  fort 
und  besuchte  eifrig  Beinholds  Vorlesungen  tiber  den  Euklid ,  ver- 
senkte sich  aber  so  tief  in  die  catrologia  Judidariay  dass  er  dar- 
über das  Nöthige  versäumte ,  auch  die  Vorträge  Luthers ,  der  am 
\S.  Februar  1546  sein  Heldenleben  beschloss.   Indessen  bemühte 
sich  Melanchthon  für  seinen  Zögling  um  eine  Lehrerstelle  bei  dem 
frommen  Fürsten  von  Anhalt  Wolfgang.  »Aber  da  fiel  der  jämmer- 
liche Krieg  ein  des  Kaisers  wider  den  Churfürsten.«  So  oft  spater 
Chemnitz  dieses  Ereignisses  gedachte,  sprach  er  seinen  tiefen 
Schmerz  über  die  demselben  folgende  allgemeine  Zerrüttung  bür- 
gerlicher und  religiöser  Verhältnisse  «us.  Damals  gab  ihm  die 
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eigene  iNoth  iTsache  eonug  zur  Erbitterung  gegen  die  Feinde  der 
Reformation.  Die  Furcht  vor  der  Rache  des  Kaisers,  \veleher  mit 
seinem  Heere  auf  Wiltenl)erg  heranrückte ,  trieb  die  Glieder  der 
Universität  auseinander.  Melanchthon  flüchtete  nach  Braunschweig; 
Chemnitz  folgte,  nachdem  ihm  die  Seinigen  zwanzig  Thaler 
zur  Reise  gegeben  hatten,  seinem  Grossoheini  Sabinas  nach 
Königsberg. 

Das  Land  der  P reu ssen,  seit  seiner  Eroberung  durch  den 
deutschen  Orden  in  Sprache  und  Bildung  germanisirt,  war  sehr 
frtth  der  Reformation  zugelhan.  Nicht  nur  das  weltliche,  sondern 
auch  das  geistliche  Regiment  bahnte  ihr  den  Weg.  Albrecht  von 
Brandenburg,  der  feingebildete,  wohlgesinnte,  aber  widitiger  Herr-- 
schertugenden  ermangelnde  Hochmeister  Hess  sieh  von  Luther  Pre- 
diger senden,  nahm  auch  nach  dein  Vorgange  der  iiischöfe  von  Sam- 
land  und  Pomesanien  die  Lehre  desselben  öffentlich  nn  und  \m 
Frieden  zu  Krakau  das  Ordensland  als  weltliches  nerzoi;üuuH  von 
Polen  7H  Lehn  152.').  Die  Einrichlunii  der  Kirche  ging  rasch  von 
Statten ,  da  die  Bischöfe  ihr  weltliches  Ref^iment  aufgaben  ,  eine 
Kircbenordnung  erliessen,  Synoden  einrichteten,  ihre  Bisthümer 
jedoch  beibehielten.  Damit  das  evangelische  Leben  rascher  im 
Volke  sich  verbreitete,  gründete  Herzog  Albrecht  in  Königsberg 
auf  dem  Kneipbofe  eine  Universität,  dotirte  sie  reiclilich  und  hiess 
tüchtige  Theologen  und  Prediger,  welche  der  schmalkaldisohe 
Krieg  in  die  Verbannung  getrieben  hatte,  an  dieser  neuen  Bildungs- 
stätte willkommen. 

Den  18.  Hai  1(^47  betrat  Chemnits  die  Stadt  Königsberg, 
wohl  nicht  ahnend ,  dass  hier  der  Stern  seines  Glttckes  aufgehen 
würde.  Sabinus  verschaffte  ihm  die  Aufsicht  über  einige  junge 
Edelleute  aus  Polen,  so  die  Mitl<^l,  um  die  durcli  den  Krieg  unter- 
brochenen Studien  fortzusetzen ,  von  denen  er,  auch  als  Lehrer  an 
der  Kneiphof  sehen  Schule,  die  Astrologie  mit  der  früheren  Vor- 
liebe pflegte.  Seine  Übung  darin  brachte  ihn  mit  manchem 
grossen  Herrn  in  Verbinduna:,  selbst  mit  dem  Herzoge.  Dieser 
übernahm  die  Kosl(  n  der  Beförderung  zur  philosophischen  Magi- 
sterwürde, wofür  man  Chemnitz  nebst  zwei  Anderen  bei  der 
ersten  feierlichen  Promotion  auf  der  netten  Universität  auserlesen 
hatte  \  548.  Bald  nacliher  erschien  von  ihm  ein  Kalender  nebst 
Praktika  sum  grossen  VergnOgen  des  Herzogs,  welcher  ihn  spttter 
zur  Fortsetzung  desselben  aufforderte.  Inzwischen  suchte  er  in 
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der  Theologie  festen  Fuss  /u  lassen.  Eine  Reise  nach  der  Heimat h 
wurde  die  Veranlassung,  dass  er  an  MolanchUion  einen  tjriechi- 
schen  Brief  sandte  mit  der  Frage,  in  welcher  Weise  er  das  Studium 
derselben  einriehten  niUsste.  Dieser  erwiederte:  Die  vorzüglichste 
Einsicht  und  die  beste  M<  iliode  beruhe  in  der  richtigen  Unter- 
scheidung des  Gesetzes  und  Evangeliums.  Bei  seiner  Rückkehr 
fand  ec  in  Königsberg  die  Pest ,  gab  desshalb  den  Schuldienst  auf 
und  sog  in  die  kleine  Stadt  Saalfeld.  Von  theologischen  Werken 
las  er  hier  das  des  Petrus  Lombardus  und  Luthers  PostiUe.  Jenes 
weokJle  in  ilun  £hif aroht  vor  dem  cbrisUichen  Alterthnm ,  diese  , 
bildete  seine  Darstellungsweise  in  deutscher  Sprache  und  schärfte 
849in  Urthdl  in  Bezug  auf  den  theologischen  Lehrstoff,  wobei  ihm 
der  Mangel  an  gründlichen  Vorkenntnissen  nicht  entgehen  konnte. 
Von  Saalfeld  kehrte  er  nach  Königsberg  zurttck  mit  dem  Ent- 
schlüsse, Preussen  zu  verlassen  1550.  Bald  war  dieser  Plan  auf- 
gegeben, als  Herzog  Albrecht  ihn  zum  Bibliothekar  an  seiner 
trefflichen  BibHothek  ernannte  —  ein  Ereigniss,  \velches  er  für 
das  grösste  Glück  hielt ,  d<is  Gott  ihm  zur  Zeit  seines  Studirens 
gegeben  habe.  Er  führte  die  Entscheidung  über  die  Wahl  des 
Berufsfaches  herbei.  Seine  Wisshegier  hatte  ihn  bisher  fast  in 
allen  Gebieten  der  Wissenschaft  unihergetrieben.  An  allen  fand  er 
Gefallen ,  die  Heilkunde  ausgenommen.  Durch  die  allen  Dichter 
war  ihm  die  Dichtkunst  lieb  geworden.  Er  vei*suchte  sich  an  ihr^ 
machte  aber  £rtth  genug  die  Erfahrung,  dass  Kenntniss  und  Übung 
im  Versbau,  WO  begeisterter  Aufschwung  fehle,  nicht  in  den 
Stand  setze,  um  ein  Dichterwerk  hervorzubringen.  Die  ideale 
Welt  war  ihm  bei  dem  Vorherrschen  einer  nllcbtemen,  wenn  auch 
gemttthvollen  Anschauung  der  Dinge  etwas  Fremdes.  Um  so  mehr 
schien  fOr  ihn  die  juristische  Laufbahn  zu  passen;  allein  sdn 
gerader,  rttcUialtsloser  Sinn  wttrde  in  die  Bolle  eines  Politikers 
sich  wohl  nidit  gefunden  haben.  Sabinus  versicherte,  dass  ein 
Jurist  ohne  das  mgermm  auHcwn  noch  nie  sein  Glttck  gemacht 
hütte.  Funk  wies  ihn  an  die  Astrologie.  Mehrere  seiner  Vorher- 
sagungen waren  genau  eingetroflFen.  Aber  abgesehen  von  den 
Spielereien  der  Araber  und  anderen  auf  den  Aberglauben  berech- 
neten Dingen,  womit  Viele  sich  beschäftigten,  imisst«  sie  ihm 
schon  weLM.Mi  fler  Schwäche  ihres  Fundaments  ungenügend  er- 
scheinen. Aur  als  eine  Hülfsquclle  zur  Erwerbung  der  Existenz- 
mittel wollte  er  sie  ferner  gebrauchen.  Seine  Neigung  zur  Theo- 
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Ugie  war  dorob  die  VorlesUDgen  ihrer  Vertreter  in  Königsberg 
Qicltt  {j^nahrt  worden.  Fast  ohne  Gewinn  hatte  er  iwei  Jahre  lang 
Friedrich  Staphylus  gehört,  welcher  vor  seinem  Übertritte  zum 

römischen  Glauben  das  GeständniSvS  ablegte,  es  möchte  wohl  Nie- 
mand unter  seinen  Zuhöi  ern  über  seine  eigentliche  Meinunti  von 
irgend  eirtem  Lehrstücke  ins  Kl  ir«  gekommen  sein.  LInerquitklieh 
war  Ihm  das  theologische  Slmliimi  auch  \vp<jen  des  Mani^els  an 
eleu  /iioi  eingehenden  Prüfen  des  Vorgetragenen  erforderlichen 
Hauptwerken  gewesen.  Er  gehörte  nicht  zu  den  Vielen ,  welche 
des  iiehrera  Pictate  auf  guten  Glauben  annahmen.  £r  wollte  Alle» 
prüfen,  zumal  in  Sachen  der  Religion ,  und  aus  dem  Grunde  prü- 
fen. Machten  solche  Umstände  die  Beschäftigung  mit  der  Theologie 
ihm  nner^cklich,  so  führte  ihn  doch  das  religiöse  Bedttrlniss 
immer  wieder  su  ihr  hin.  Gewec^tt  bei  der  Ertiehung,  war  es 
unter  dem  Drucke  jahrelanger  Sorgen  in  ihm  eine  Macht  gewor- 
den, in  Luthers  Sohnften  hatte  er  filr  aeinen  besofaauUchen  Suu 
suerst  den  rechten  Stoff  und  Ausdruck  gelnndto.  Ausser  densel- 
ben  waren  es  die  Meditationen  der  Kirchenvilter  und  der  einer 
gesunden  Mystik  sich  zuneigenden  Männer  des  Mittelalters,  wie 
Ansolri],  Bernhard,  Bonaventura,  welche  er  nicht  lesen  konn{<», 
ohne  dass  es  ihm.  wie  er  selbst  versicherte,  im  Innersten  der 
Seele  so  recht  wohllliat.  Und  jetzt,  d  i  ihm  die  Schätze  der  Biblio- 
ihek  zu  unbeschränkter  VerfiiguriL;  t  i solilüssen  waren,  sah  er  in 
die. sei  Wendung  seines  Geschickes  eine  Weisung  v<Mi  Oben,  der 
Theologie  ganz  sich  hinzugeben. 

Ihr  Studium  richtete  Chemnitz  nach  der  Methode  ein, 
weiche  dem  Princip  des  Protestantismus  gemäss  auf  die  Quellen 
des  Ghristenthums  zurückgeht  und  die  Entwiokelung  das  Ur-- 
sprttngUehen  bis  in  die  Gegenwart  verfolgt.  Mit  der  heil.  Schri£L 
alten  und  neuen  Testaments  wurde  der  Anfang  gematfht.  Alle  auf 
der  Bibliothek  vorhandenen  Auslegungen  prüfte  er  sorgfiütig,  las 
dann  die  Werke  der  Kirchenvikter  und  der  wichtigsten  Scholastiker, 
endlich  die  der  Reformatoren  und  ihrer  Gegner,  alles  Bemerkens- 
werthe  wohlgeordnet  aufaeichnend.  Den  Streitfragen  seiner  Zeit 
schenkte  er  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  indem  er  die  Argu- 
m(  ntr  der  Parteien  gegen  einander  abwog  und  für  die  Evanuftii- 
sehen  oder  Lutherischen  eine  neue  Lösung  suchte,  wenn  ihm  dio 
gegebene  nicht  genügte.  Diese  Beschäftigung  übte  aut  semen 
Charakter  keinen  nachtiieüigen  Einfluss  aus.  £r  wünschte^  daas 


Digitized  by  Google 


1.  Kapitel.  Bitdungszeit. 


9 


der  Kampf  zu  einem  wahren,  christlichen  Frieden,  der  Wider- 
spruch zur  vnlien  Krkenntniss  der  Waiji  litiJ  liihren  uiöchle.  Solche 
Gesinnung  wurtie  durch  den  Umcanp  mit  edlen  Seelen,  wio  Sabi- 
nus,  geniihrt.  Drrsrlbe  üu^st  i  fr  <  ines  Taces  auf  der  Bii)liothek ; 
auf  die  leichleste  Art  könne  Jeder  seiner  Zeilgenossen  unsterblichen 
EiÜMtt  sich  erwerben.  Er  brauche  nur  atle  in  den  Streitschriften 
voriunumendcD  Schmtthredcn  zu  sammeln  und  auswendig  zu  ler^ 
nan,  so  werde  er  ohne  viele  Mühe  Uber  die  kampflustigsten  Helden 
gUfsnende  Siege  davon  tragen.  Auch  an  Luther  hat  Ghemniti  das 
Übemaw  des  Eifers  niemals  gerechtfertigt ,  doch  die  anveffgLeich- 
laohe  GfHase  dieses  «GotiesmaniieB«  meHtr  sur  Anerkennung  ge- 
bnohty  als  irgend  einer  von  denen,  welche  mit  einer  unbedingten 
YarefaruBg  gegen  ihn  sich  zu  brOsten  pflegten.  WieQtnnctilian  die 
Achtung  vor  dem  Cicero  als  Hassstab  ftlr  die  Scfaitfuog  eines 
wiasenschafttieh  gebildeten  Römers  geltend  gemacht  hatte,  so 
wollte  er  die  Fortachritte  eines  Theologen  nach  dessen  Freude  an 
den  Schriften  Luthers  bein  thtill  wissen. 

Bei  dein  unbeschräiiku  n  Gebrauche  eines  grossen  und  stets 
v^ achsenden  Bucherschatzes  fdhlte  CIk  innitz  sich  ganz  in  seinem 
Eiemenle.  Seine  übrigen  N  erhältnis^r  \\ nren  so  günsf ig .  dass 
er  später  sa^cn  konnte,  er  habe  damals  die  rillerbeslen  ilcrrentage 
gehabt.  SämmUiche  Kosten  für  seinen  Unterhalt,  selbst  fUr  die 
Kkidungi  bestritt  der  Herzog,  der  ihm  auch  eines  »/Vimu/f  Unter- 
haHungtt  ver^hafite.  Als  Bibliothekar  hatte  er  am  Hofe  einen 
efarenvolkoi  Platz,  nahm  aber  Nichts  von  dem  höfischen  Wesen  an. 
Wie  oin  Wlerücher  Freund  lieble  ihn  vvegen  seiner  Biederkeit  und 
Beacheidenheft  der  Oberburggraf  Christoph  von  Krausen,  welcher 
ihm  seine  Kinder  sur  Leitung  Ubergeben  hatte.  Die  in  dessen 
Hause  oft  sieh  versammelnden  hohen  Personen ,  vne  der  Kansler, 
Marschall,  die  lUlthe  GasqMtr  von  Nostis  und  üoctor  Christoph  Jonas 
nät  SeoVBtSr  Andreas  Mttnser,  erwiesen  ihm  viel  Gutes ,  ohne 
ihn  mit  störenden  Geschäften  zu  belasten.  Aber  auf  der  Erde  giebt 
es  kein  dauernd  ungetrübtes  Glück.  Kaum  in  eine  über  Erwarten 
schöne  Lage  versetzt,  gerieth  er  in  einen  Conflict,  welcher  ihn 
bald  von  der  Nothwendiek  ii  überzeugte,  dass  er  sie  über  kurz 
oder  lang  werde  aufgeben  müssen. 

Der  Störer  seines  GlUckcs  und  des  Friedens  der  preussis(  hi  n 
Kirche  wurde  Nümbei^s  Heforniatoi',  Andreas  0  s  i  a  n  d  e  r.  Her- 
sag Albracht  hatte  den  Eindruck  einer  Predij^l  desselben  viele 
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Jahre  hindurch  treu  bewahrt  und  rief  nun  den  von  dem  Kaiser 
Verli  iebeneii  nach  Königsberg  in  die  erste  theologische  Professur. 
Stolz  Huf  seine  bedeutende  Gelehrsfuiik(M( ,  daher  frllh  als  Unruh- 
stifter gefürchtet,  betrachtete  Osiander  alle  Theoloiion,  nur  Luther 
ausgenommen,  mit  Verachlung.  Jetzt,  naeh  dorn  Tode  des  Löwen, 
hoffle  er  mit  den  Hasen  und  Filehsen  ein  leichtes  Spiel  zu  haben. 
Sein  Angriff  gait  dem  Cardinalpunkte  des  evangelischen  BekoDDi- 
nisses,  der  Rechtfertigung  aus  dem  Glauben.  Er  eiferte  gegen  die 
Amiahine  einer  dem  Gläubigen  zugerechneten  Gerechtigkeit  und 
setete  an  deren  Stelle  eine  wirklich  mitgetbeilte,  welche  den  Gläu- 
bigen zum  rechten  Handeln  belobige.  Die  von  ihm  au^esteliten 
Siftse  waren  einer  unbefangenen  Prüfung  werlh,  erregten  aber 
damals,  wo  der  Kaiser  bemtlhl  war,  die  Grense  swischen  der 
evangelischen  und  römischen  Lehre  su  verwischen,  einen  Streit, 
welcher  an  der  Eifersucht  der  alteren  Professoren,  (»esonders  des 
Staphylus ,  gegen  den  bevorzugten  Fremden  sich  entzttndete  und 
durch  den  bis  zur  Grobheit  gesteigerten  Übemnith  des  Letzteren 
zu  einer  für  Kirciit'  üiid  Staat  unheilvollen  Verwirruiii^  fori iiie- 
ben wurde.  Auch  Chemnitz  sah  in  Oslander  einen  kalhoHsirenden 
Verfälscher  des  Augsburgischen  Bekenntnisses.  In  einer  öffent- 
lichen Disputation  setzte  er  ihm  mit  Isinder  scharf  zu,  worüber 
der  Herzog,  der  mit  seinen  ilofleutcn  gegenw  artig  war,  einen  nicht 
geringen  Yerdruss  empfand  (am  24.  Oclober  1550}.  Die  kleine, 
jedoch  einflussreiche  Partei  Oslanders  wttrde  die  Entlassung  des 
kühnen  Magisters  bald  erwirkt  haben,  wenn  dieser  mit  seiner 
Keontniss  der  Astrologie  dem  Fttrsten  sich  nicht  unenlbeliriich  ge-» 
macht  hatte.  Dass  er  darin  seines  Gleichen  suchte,  bewies  er  mit 
der  Vorhersagung  jenes  meisteihafien  Feldiuges  des  Horits  von 
Sachsen,  welcher  die  deutschen  Fürsten  und  Völker  von  einer 
drü«^ttden  GHsareopapie  und  swei  der  evangelischen  Fttrsten  aus 
einer  schmachvollen  Geimgenscbaft  befreite  f  55S.  «Da  war  es  an 
den  Höfen  köstlich  Ding  mit  seiner  Stemkuckerei.«  Indessen  hatte 
die  Aufregung  über  Oslander  eine  furchtbare  Höhe  erreicht,  seit- 
dem der  Pfarrer  am  Kneiphofe,  Joachim  Mörlin,  vom  Stand- 
punkte eines  Vern»iltlers  zu  dem  des  entschiedensten  Gegners 
hingedrängt  worden  war.  Er  schloss  ihn  von  der  Gemeinde  aus 
und  ermahnte  sie,  lieber  in  ihrem  Blute  zu  waten  bis  an  die  Knie, 
als  solchen  Griiuel  länger  zu  dulden.  Sanimtliche  aus  Deutschland 
einlaufende  Gutachten  fielen  für  den  Günstling  ungünstig  aus. 
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Nur  die  Wtlrlemberjo^er  pni[)falilpn ,  da  sk^  über  den  Streit  noch 
nicht  im  Klaren  zu  sein  orklarlcn,  oino  IVicdliche  Lftsunp.  Ihr  Be- 
denken aliein  legte  der  Herzog  vor,  bewirkte  aber  durrh  solche 
Parteilichkeit  dessen  Verwcrfuna  von  Seiten  der  (it  L^ner,  auch 
nach  dem  Tode  Oslanders ,  dessen  Einlluss  bei  dem  Herzoge  auf 
seinen  Schwiegersohn,  den  Hofprediger  Funk,  ttbergegungen  war. 
Möriin  wies  das  drohende  Aussdireiben  des  Herzogs  zurttck  und 
musste  sofort  die  Stadt  verlassen  ,  bald  nachher  das  ganse  Land, 
obwohl  der  Adel  mil  den  meisten  GeisUichen  seinem  Proteste  sich 
anscbloss  und  seine  Gemeinde  für  ihn  in  ergreifender  Weise  Fttr- 
spradie  einlegte  (luni  1553).  An  dem  Schicksale  Mlfrlins  nahm 
Gbemnits ,  der  mü  ihm  befreundet  war,  innigen  Antheil  und  be- 
trübte sich  ttber  seine  Trennung  von  demselben,  Joachim  Mtfrlin, 
der  Sohn  eines  Professors  der  Metaphysik  in  Wittenberg,  war  ge- 
boren daselbflt  45H.  MH  feuriger  Be^^eisterung  schloss  er  sich  an 
Luther,  welcher  ihn  zu  seitiem  Gapellan  erwählte  und  ausser- 
ordentlich früh  mit  dem  Hute  eines  Doclors  der  Theologie  be- 
schenkte 1540.  Ein  gkihender  Hass  gegen  das  Pharisäerlhum  in 
Wittenbei^  trieb  ihn  von  dannen  zur  Annahme  einer  Predigerstelle 
in  Arnstadt,  von  hier  eine  Strafpredigt  gegen  den  Rath  wegen 
Wucher  und  gc>r<"n  i\cn  Grafen  zu  Schwarzburg,  der  einen  gerin- 
gen Diebstahl  mit  dein  Tode  bestrafte ,  nach  Göttingen.  Auch  da 
war  seines  Bleibens  nidit  lange.  Als  Superintendent  bekämpfte  er 
tapfer  das  Interim,  musste  jedoch  vor  dem  Zorne  des  Herxogs 
fjrioh  von  Kalenberg  und  Göttingen  fluchtig  werden,  bis  dessen 
Matter  Elisabeth  ihm  ein  Asyl  bei  ihrem  Verwandten,  dem  Herzoge 
Alhrecht  von  Prenssen,  verschaflto.  Ghemnits  kam  durch  den  ge- 
meinsamen Kampf  gegen  Oslander  tu  einem  häufigen  Yeikehr  mit 
Marlin,  dessen  heldenmOthigen  EÜer  für  das  lutherische  Bekenni- 
niss  er  nicht  weniger  bewunderte,  als  er  ihn  hoehsohätste  wegen 
seiner  Frömmigkeit  und  HerzensgOte.  Diese  Verbindung  sollte  fdr 
seine  ganze  Lebensstellung  bedeutend  werden;  denn  MOriin 
konnte  seines  Freundes  in  Braunschweig,  wo  er  in  das  Amt  eines 
Superintendenten  getreten  war,  nicht  vergessen  und  fand  eine 
Gelegenheit,  ihn  in  seine  Nähe  zu  ziehen.  Eine  Zeit  lang  gingen 
freilich  ihre  Wege  auseinander.  Mit  Mühe  erlangte  Chemnitz  von 
den»  Herzoge  seine  Entlassung,  nachdem  er  versprochen  hatte,  für 
eine  gewisse  Summe  »jährliche  l  evolutionesc  einzureichen, 

Glttckiich  über  die  für  einige  Studienjahre  ausreichende 
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Baarschaft,  noch  mohr  \ibfi  (im  Schal«  seiner  theologischen  Kenntr- 
nisse,  zog  der  ehemalige  Bibliothekar  in  Willenberg  ein,  um 
von  Melanchthon  die  Vollendung  seiner  Bildung  zu  empfangeo  (am 
20.  April  4553).  Das  Verständniss  seiner  Vortröge  wurde  nun 
Keinem  leichler,  als  ihm.  Tiefern  Aufschluss  konnte  er  als  sein 
Tischgenosse  und  häufige  Begleiter  nach  Bequemhchkeil  finden. 
Er  log  flioh,  wahrscheinlich  dnrch  übermässiges  Aibeilen,  eine 
mehrwöchentlicbe  Krankheit  tu,  an  welcher  er  schon  auf  der 
Schule  in  Magdeburg  gelitten  hatte.  Vollkommen  genesen,  trat  er 
im  Anfange  des  folgenden  Jahres  in  die  i>hitosophisohe  FacuUät 
und  wurde  mit  der  Prüfung  der  um  die  Magisterwttrde  sieh  Be- 
werbenden beauftragt.  Um  diese  Zeit  hielt  er  eine  Rede  Uber  das 
Studium  der  Kirchenvater ,  welche  eine  ausgezeichnete  Belesen- 
heit und  ein  gesundes  kritisches  Urlheil  bekundete.  Auf  einer 
Reise  nach  einem  Convente  von  Theologen  in  \;ium])urg  ledete 
ihm  Melanchthon  zu ,  dass  er  sich  einmal  an  Vorlesungen  über 
seine  Dogmatik  versuchen  inödite,  und  Hess,  ,i)s  die  Zusage  erfolgt 
war,  eine  Ankündigung  in  seinem  Namen  anschlagen  [6.  Juni 
1554).  Die  Studirenden  mochten  Grosses  von  Chemnitz  erwarten; 
denn  das  alte  Gollegium  konnte  ihre  Menge  nicht  fassen.  Melan- 
chthon führte  sie  in  das  geräumigere  neue  und  war  entstkckt  Uber 
die  Begabung  seines  Schülers  zu  einer  dem  Fas8ungsverm(fgen  der 
HOrer  entsprechenden  Darstellung.  Mehrere  Monate  hinduroh  ei^ 
freuten  sieh  diese  anstehender  Yortvttge  tiber  die  Lehrstücke  von 
Gott,  dem  Sohne  und  dem  heil.  Geiste,  waren  daher  nicht  wenig 
betrübt,  als  die  Naohridit  sich  wbreitete,  der  holfiiungsvolle 
Docent  wttrde  die  Hoohsdiule  verlassen.  Ein  Brief  von  Moriin 
tbeilte  ihm  die  Erledigung  der  GeadjutorsteHe  in  Brannsehweig 
mit,  dabei  die  Bitte^  »dass  er  einmal  wollte  spaciren  gegen  Braun- 
schweig.tt  Rasch  entschlossen  reisete  Chemnitz  an  der  Elbe  hin- 
ab, predigte  in  Braunschweig  den  12.  August  und  erhielt  bald 
nachher  die  Berufung.  Umsonst  waren  die  Abmahnungen  der 
Wittenberger.  Melanchthon  wollte  ihm  das  An)t,  die  Wochenpre- 
digten  an  der  Schlosskirche  zu  halten  und  die  Institution  der  Or- 
dinanden  verschaffen.  »Aber  Gott  inclinirte  ihm  das  Herz  gar  auf 
Bmunschweig.«  Ausser  dem  unerklärbaren  Zuge  des  Allwaltenden 
war  es  wohl  die  in  seiner  Familie  herrschende  Neigung  zu  practi- 
scher,  besonders  regimentlicfaer  Thätigkeit,  welche  ihn  die  Aus- 
aioht  auf  eine  glansende  academische  Laufbahn  mit  der  Stellung 
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eines  Coadjulors  leicht  und  freudig  vertauschen  Hess.  Auch  mochte 
Möiiins  Pcisoiilii  likeit  Braunschwei gs  Anziehunpiskraft  nicht  wenig 
steieern.  NaLhiltm  ihn  Bugenhagen  ohne  vorhergehende  Prlifimg 
ordinirt  und  mit  n  ilbi-ifien  Cnlleeen  ehrenvolle  Zeugnisse  aus- 
gestellt hatte,  verliess  er  Wittenberg  inmillen  eines  ansehnlichen 
Comitate  (30.  Nov.  4554). 

Zweileß-Kapitel. 

Wisfieuschafkliciie  Arbeiten. 

§.  3.  Bie  enteM*  Hkie  im  Predigtante. 

Braun  schweig,  der  alte  WelfenaitEy  hatte  eine  glttniende 
Sielle  im  Hanaebunde  lange  vor  der  Befonnalion  beseiflen  und 
nahm  auch  nach  dieser  noeh  einen  hohen  Rang  unter  den  nord- 
deutschen  Städten  ein.  Mit  LUneburg ,  Hamburg  und  Lübeck, 
welche  zusammen  den  Namen  der  Tripolitana  führten ,  unterhielt 
es  einen  lebhaften  coninierciellen,  polilisciien  uiul  ka  cliiiclien  Ver- 
kehr. Als  Hauplort  des  dritten  Kreises  hatte  es  eine  Art  von  Hege- 
monie Uber  eine  }>ed<HUende  Anzalil  von  Ouartierstädlen  zwischen 
der  Elbe  und  Weser,  nämlich  dir  sD^enannlen  oberhaidischen  und 
si'tchsischen  Sliidte,  sowie  Magdeburg,  Halberstadt,  Hildesheini, 
Uremen  und  Verden.  »In  Reichthum  und  Gastlichkeit,  in  prächti- 
gen Kirchen  and  Rathhttusem,  in  Fülle  der  Spenden  für  Kranke 
und  Arme,  vor  allen  Dingen  in  Wehrkraft  und  Liebe  für  vererbte 
Freiheiten  konnte  keine  Stadt  der  weifischen  Lande  sich  Braun- 
schweig gleii^stellen.«  (Havemann :  Geschichte  der  Lande  Braun- 
schweig und  LOnebuig  553.)  So  trat  es  kampfesmulhig  seinem 
Landesherm,  dem  Hersog  von  Braunschweig'-WoUenbflltel,  ent- 
gegen, sobald  er  sich  als  Oberherm  beweisen  wollte.  Httufig  war 
es  mit  Heinridi  dem  Jüngern ,  welcher  ihm  den  AbiaU  v<m  Born 
Dicht  vergeben  konnte,  in  Fehden  verwicMt.  Hessen  und  Sachsen 
verjagten  den  Iferzog,  welcher  nach  deren  Überwindung  durch 
den  Kaiser  zurückkehrte ,  aber  i  553  der  Stadt  die  freie  Ausübung 
der  evangelischen  Religion,  solange  kein  Goncil  entschiede,  zu- 
sicherte. 

Sehr  früh  war  die  Reformation  von  vielen  Bürgern  niit  gros- 
sem Beifalle  begrüsst  wordep.   Eifrig  lasen  &ie  die  Bibel,  von 
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einem  Mönche  angeleitet.  Mit  Ausnahme  des  St.  Blasiusdorns 
waren  die  tlbrigen  Kirchen  im  Besitze  öor  Evangelischen  ,  als  Jo- 
hannes Bugenhagen  für  dieselben  eine  treülieho  Ordnung  fest.st<'!lte 
(1528;.  Mehre  Jahre  lang  litt  die  junge  Kirche  durch  die  LImtriel)e 
der  Römischen  und  verschiedener  Secten.  Luther  und  Zuingli 
halten  ein  Jeder  einen  grossen  Anhang  uDter  den  Bflrgern.  ErsI 
dann ,  als  die  lutherischen  Geistlichen  ihre  zuinglischen  Gollegen 
ausscblosseii  und  auf  den  Rath  des  Syndicus  Lcvin  von  Emden 
zum  regelmässigen  Besuehe  einer  Zusammenkanfi,  desGoUequiums, 
in  welchem  alles  kirohliche  Handeln  der  Einzelnen  gemeinsam  be- 
rsthen  und  beschlossen  oder  ndlhigenfalls  zur  Vorlage  vor  dem 
Reihe  der  Stadt  festgestellt  werben  sollte,  sich  verpflichteten,  fand 
das  geistliche  Ministerium  an  dem  äathe  eine  kräftigere  Sttltseuod 
grösseres  Anselm  bei  der  Bürgerschaft.  Die  Wahl  BHlrihis  zum 
Superintendenten  bekundete  die  lutherische  Gesinnung  der  Stadt 
und  ihre  Aclilung  vor  grossen  Theologen.  Dass  sie  Chemnitz  ihm 
zur  Hülfe  gab,  war  ein  i: lücklicher  Griff,  dessen  Tragweite  sie  gt^- 
wiss  nicht  zu  ahnen  vci mochte. 

Mit  dem  Amte  eines  Coadjntors  Ubernahm  Chemnitz  t  itie 
vielseitige  Wirksamkeit.  Zunächst  halle  er  Gelegenheit, 
seine  academische  {..aufbahn  gewisscrmässen  fortzusetzen;  denn 
er  war  mit  Mörlin  verpflichtet,  wöchentlich  mehrere  lateinische 
Voriesungen  zu  halten.  Zur  Theilnahme  am  Kirchenregiment  he- 
rufen,  konnte  er  sein  Talent  zum  Organisiren  undRegieren  gründ- 
lich ausbilden.  Das  Predigen  war  fttr  ihn  beschwerlich,  solange 
er  mil  einer  rauhen  und  nicht  durchdringenden  Stimme  ktfmpfen 
rnusste,  aber  anziehend,  insofern  er  dabei  seine  Neigung  zum  Leh^ 
ren  und  zugleich  das  Bedtürfniss,  sich  mit  Andern  zu  erbauen,  be- 
friedigen konnte.  Anfangs  ftthlte  sich  daher  die  Mehrzahl  der  Bür- 
ger von  dem  volksthtUnlichen ,  feurigen ,  nicht  selten  donnernden 
Superintendenten  weit  mehr  angezogen ,  als  von  dem  schUohtep- 
neu  Goadjutor.  Später  urtheilk  ii  Viele  anders.  Durch  unablHs- 
sige  Übuui^  t^ah  er  seiner  Stimme  Reinheit  und  Kraft,  seiner  Hede 
Abwechslung  und  Warme.  Nun  fesselte  er  die  zaldreiehste  Ver- 
sammlung durch  eine  einlache  ,  aber  nachdrucksvolle  ,  nicht  dog- 
matisirende,  sondern  streng  schriftgemässe,  wenn  auch  mehr  lehr- 
hafte, als  erweckliche,  Streitfragen  mit  Maass  behandelnde  Pre- 
digtweise. Ihr  Charakter  ist  der  damals  gewöhnliche:  »ruhiger 
und  besonnener  Ausbau  der  lutherischen  Predigt«  (Beste:  die  be- 
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deuteudsten  K.in/t  Iredner  der  luth.  K.  des  XVI.  Jahrh.  II.  Einl. 
S.  20).  Sio  iiii  In  die  Anwendung  zu  der  Regel  unseres  (Chemnitz: 
»Die  j^rösste  Kunst  ist  für  einen  Prediger,  die  Lehre,  daran  deo 
ZuhiU*ern  gelegen,  so  einfältig  fttrsubringen  und  zu  erklären,  dass 
es  jedennann  verstehen  kdnne  und  dann  den  rechten  Gebi-nuch 
seigen  und  weisen.«  Als  uncrlässlich  zur  YersUindiichkeit  foiv 
derte  er  die  Disposition.  In  die  KircheDordnung  des  Herzogs  Ju- 
lius V.  Jahre  1669  kam  durch  ihn  der  Sats:  »Es  sdlen  die  Pre- 
diger ire  Predigten  im  aniang  in  etliche  Capita,  danion  sie  reden 
vnd  handeln  wdllen,  theilen,  die  darnach  repetiren,  vnd  eriüeren, 
vnd  im  Bescfaluss  der  Predigt,  dieselbige  kttrtslich  erinnern  vnml 
den  Zuhßrem  su  gemttth  führen,,  das  dienet  nicht  allan  danu, 
das  die  ZufaOrer  etwas  gewisses  auss  der  Predigt  fassen,  vnd  lehr* 
nen  mögen ,  Sondern  auch  darzu ,  das  die  Prediger  zuuor  desto 
vleij?si«er"  sludiren,  vniid  sich  zur  Traclation  gewisser  Materien 
verbiiiden,  vnd  nicht  in  liauffeii  hinein  reden,  wie  es  jnen  in  den 
sinn  feit.«  Seine  Methode  war  die  locaic,  zufolge  welcher  der  Text 
nach  einzelnen  aus  ihm  gezogenen  durcli  kein  Thema  verbunde- 
nen Lehrarlikeln  behandelt  wurde.  Aus  dem  Evangelium  von  dem 
Pharisüer  und  dem  Zöllner  nahm  er  die  Lehrstücke  vom  Gesetze, 
Glauben  und  Gebete,  »dass  ja  bei  uns  der  Temfv!  keine  Mörder- 
grube sei ,  sondern  ein  Betbaus.«  Auf  die  verschiedenen  Bedürf- 
nisse der  Zuhörer  hatte  Bugenhagen  Rücksicht  genommen,  die 
sonntäglichen  Predigten  Uber  die  Perikopen  vonngaweise  Ittr  den 
schlichten  Bürger,  die  wöchentlichen  BibelerUanmgen  vonttglich 
fttr  die  hdher  Gebildeten  bestimmend.  Diese  Anordnung  lobte 
Ghemnita :  »Es  müsse  ein  Prediger  aufiBehen ,  dass  beideriei  Leu- 
ten gedienet  werde,  Gelehrten  und  Einfilltigen;  das  gehUret  in 
unser  Amt  und  in  di»  Treue  die  wir  Gott  au  leisten  schuldig  sind.« 
Alle  seine  Predigten  sind  bei  grosser  Biniachheit  reich  an  Gedan- 
ken. Ein  Schatz  der  mannigfaltigsten  Kenntnisse  kam  ihm  treflP- 
hch  zu  Statten.  Mörliii  empfahl  als  Muster  seines  Freundes  Pre- 
digten ,  aus  denen  ein  College  nach  dessen  Tode  eine  grosse  An- 
zahl zu  einer  Postille  zusammengestellt  hat.  Von  allen  Biogra- 
phen Chemnitz'  hat  \hi\  als  ilomilelen  am  ausführlichsten  darge- 
stellt: Lentz:  Dr.  M.  Kenmitz.  Gotha.  F.  A.  Perthes  1800.  S.  220 — 
253.  In  diese  Forderungen  seines  neuen  Berufs  fand  Chemnitz 
sich  leicht,  wenn  auch  mit  der  Arbeit  der  ihm  zugesagte  Lohn  von 
»iöO  Ii.  leichter  Müntz«  nicht  in  dem  rechten  Verbaltaisse  stand. 
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Eine  Verbessern nt;  seines  Gehaltes  stellu^  ihm  Mörlin  in  Aussicht 
und  ermunterte  ihn  schon  im  folc^enden  .lahrp  zur  Yerheirolhung 
mit  der  Tuchler  eines  Hochts^elehrt<^n  in  Iii  hweig,  Anna 
JHeer.  Die  HoehzcMt  wurde  in  dem  Hause  des  Büi  sjermeislers  .lo- 
docus  Calen  gefeiert  am  \  9.  August  Unter  den  Geschenken 

zeichneten  sich  ftinf  silberne  Becher  von  Kastenherren,  Predigern, 
Lehrern  und  Anderen  ans.  Herzog  Albrecht  hatte  einen  vergold»- 
ten  hiningefttgt.  Wie  reich  GoU  seine  Ehe  und  Arbeit  gesegnet 
hat,  werden  wir  spitter  entthlen,  mtlasen  aber  aoiori  sein  Verhllli- 
nisa  Bu  Mtfrlin  ina  Auge  iaaaen. 

Dass  die  Freund  ach  aft  awiscfaen  Beiden  durch  ihre  ami- 
liche Stellung  nicht  gelockert,  sondern  befestigt  wurde,  diesq>richt 
fttr  den  edlen  Geiat,  welcher  aie  beseelte.  Überaeugt,  von  dem 
Herrn  su  gemeinsamer  Wirksamkeit  in  der  Kirche  berufen  tuaein, 
lernte  der  Eine  die  SchwMdien  des  Andern  ertragen.  Wenn 
Möi  lin  in  seinem  stdrmischen  Eifer  leicht  zu  weit  iihvji ,  suchte 
Chemnitz  hei  seiner  ruhigen  GemUlhsarl .  ilurch  Balh  und  War- 
nung voi ellige  Schritte  zu  verhindern.  Dies  gelang  ihm  wohl 
tifler  in  den  Grenzen  seines  Berufs,  als  ausser  denselben ,  wenn 
MöHin  an  PnrteisUeitiiikriK^n  der  ganzen  lutherischen  Kirche  sich 
betheiiigte.  Chemnitz  hingegen,  der  gern  reiüich  überlegte,  besass 
zuweilen  nicht  die  zum  zeitigen  Handeln  nothwendige  Entschlos- 
senheit.  Dann  trat  ihm  Mörlin ,  der  niemals  Furcht  iiannte  trotz 
Tod  und  Teufel ,  mit  einem  herzhaften ,  nicht  seUeo  deri>en  Zu- 
spmohe  anfeuernd  aur  Seite.  Ihre  Ghacaktere  ei^günifen  aioh  in 
nhnlicher  Art,  wie  die  Luthers  und  Melanäilhone. 

Auf  die  theologiache  Richtung  unaerea  Ghemnits  wirfcle 
die  neue  Umgebung  weaentiich  ein.  Nicht  daas  er,  um  mit  ihr  im 
Frieden  zu  leben ,  von  Uelanchthon  abgefallen  wNre.  Wie  er  von 
deasen  Lehrt>6grifire  in  Wittenberg  dacbte,  lliaat  sich  nicht  ermit- 
4eln.  Wahrscheinlich  stand  damals  sein  Urtheil  Uber  denselben 
noch  nicht  in  allen  Slitckeu  fest.  Schon  die  ersten  .lahie  seiner 
Wirksamkeit  in  Brauiiscliweig  brachten  Ereignisse  mit  sich,  die  ihn 
zur  Entscheiduiii^  dr  angten. 

Niedersa  (■  h  s  f  n  war  seit  seiner  Abwehr  des  artilistisen 
Interims  ziemlich  aufgeregt.  Westphal  in  Hamburg  hatte  deii 
Streit  wider  Calvin  erneuert.  Die  Ministerien  der  niedersächsischen 
Stiidte  gaben  1 556  entschiedene  Bekenntniaae  gegen  diesen  ab. 
üailhias  Flacius  forderte  von  den  Chursachsen,  namentlich  von 
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Meianchthon ,  einen  Widerruf  wegen  ihrer  Nachgiebigkeit  gegen 
<ien  Kaiser.  Mörlin  beredete  die  Hanseaten,  als  Vermittler  in  dem 
adiaphoristiscben  Streite  aufzutreten  und  Melanehlhon  zu  einer  of- 
fenen Erklärung  über  (li(>  Abendmahlsfnige  bu  bewegen.  Calvin 
hatte  sich  auf  ihn  berufen  und  konnte  dessen  Schweigen  zu  Gun- 
sten der  Reionnirten  auslegen.  Anf  einem  Gonvente  mit  Abge- 
sandten von  Ltlbeok,  Hamburg  und  Lttneburg  setzte  Marlin  einige 
Artikel  auf,  deren  Annahme  emem  Widerrufe  gleiehkam.  Chem- 
nitz mosste  unterschreiben ,  noch  mehr,  er  musste  an  der  Reise 
nach  Wittenberg  Theil  nehmen.  Meianchthon  genetb  Uber  die  Zxh- 
mnlhiingen  in  die  heftigste  Aufregung,  welche  m  einer  wehmüthi- 
^en  Klage  endete.  Seine  Erwähnung  der  innigen  Freundschaft, 
welche  ihn  mit  einigen  Gliedern  der  Gesandtschaft  vor  nicht  gar 
langer  Zeit  verbunden  habe,  konnte  ihren  Kindruck  auf  niiiii/ 
nicht  verfehlen.  Er  hielt  sich  von  den  weiteren  Verh.uullungen 
fern,  wirkte  auch  wnhrscheinlieh  dahin,  dnss  die  l'biMgen  mit 
einem  Versprechen  Melauclulljons,  welches  ZugesLanduisst  in  Aus- 
sicht stellte,  sich  begnUglen  und  trotz  des  MissverguU^ens  der  in 
der  Nube  weilenden  Flacianer  heimkehrten  (28.  Jan.  1557).  Mit 
diesen  machte  Mörlin  in  demselben  Jahre  wieder  gemeinsame  Sache 
tnm  Schaden  der  Kirche.  Auf  dem  Religionsgesprüche,  welches 
Kaiser  Ferdinand  xwisrhen  den  Evangelischen  und  Römischen  in 
Worms  «u  Stande  brachte,  forderten  die  strengen  Lutheraner  von 
ihren  Gotlegen,  vor  der  Verhandlung  mit  den  Gegnern  die  Secten 
der  Osiandrisien,  Zuinglianer,  Adiaphoristen  und  Majoristen  zu 
verdarnmen.  Brens  war  fast  ausser  sich ,  als  Meianchthon  darauf 
eingehen  wollte.  So  wurden  denn  Sehnepf^  Strigel,  Sutssel,  Sar- 
eerius  und  Mdriin  von  dem  Gesprüefae  ausgeschlossen.  Heimge- 
kehrt ,  schrieb  Merlin  an  seinen  Freund  Mmhusen  in  Hildesheim : 
»Die  Unsrigen  handeln  noch  in  Worms  mit  den  Gegnern,  nämlich 
um  das  Papstliium  /u  stürzen  unti  neue  Seclarier  oder /)e5/e5  7ir>- 
vns  in  die  Kirche  hineinzuschnuiggeln ,  jagen  den  Teufel  aus  der 
Holle  lind  führen  seine  Mutter  hinein.«  l)ns  (lespriie.h  wurde,  nach- 
tiem  es  kniim  begonnen  linlte,  von  den  Uümischen  abgebrochen, 
wozu  jener  Zwiesp.ilt  unter  den  Evangelisehen  die  Veranlassung 
bieten  musste.  Die  Zeil  der  Unterredungen  mit  den  Uöniisehen. 
um  -so  den  Frieden  herbei  zufuhren,  war  längst  vorüber.  Diese  Er- 
fahrung konnte  Chemnitz  nur  als  einen  geringen  Gewinn  von  der 
langen  Reise  ansehen ;  h^ther  sehlug  er  den  an,  mit  den  bedeul«nd- 
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sten  Theologeii  in  Süddeutschland ,  wie  Brenz  ,  Andrea ,  Marbach 
und  Anderen  bt  kaiuit ,  mit  dem  zuletzt  Genünnten  aueh  befreun- 
det zu  werden.  Ilu'e  Ht'den  vMiiil  i)  von  ihm  sorsf^lltiii  mjf^i  /.rich- 
nel.  Die  an  Helligkeit  zunehmenden  StreitiiiU  ih  n  der  iheulogen 
beizulegen,  vereinigten  sich  die  evangeliselien  Ciiuifüisten  mit 
Hessen ,  Wtlrtembei^  und  anderen  Blanden  in  dem  I  rankfurler 
Recess,  als  dessen  Verfasser  Breos  und  Mclanchthon  genannt  wur- 
den. Dieser  Lehmorm^stellte  Herzog  Johann  Friedrich  von  Sachsen 
eine  Gonfutation  entgegen ,  welche  MOrlin  von  ihm  herbeigerufen 
durchsah  und  approbirte. 

Unter  allen  Kämpfen  fand  der  gegen  dieReformirtenbei 
Ghemnils  die  mdsle  Beachtung.  Sie  nahmen  in  Niedersachsen 
merklich  su,  seitdem  Calvin  Zuinglis  Lehre  von  dem  heiL  Abend- 
mahle wesentlich  verbessert  hatte.  In  Braunschwelg  wurde  ein 
Bürger,  Hennig  Klod,  als  Sacnunentirer  von  der  Kirche  ausge- 
schlossen, und,  da  er  wiederholt  calvlnlselie  Erklärungen  abge- 
geben hatte,  von  dem  Rathe  einmUthig  condemniret,  verwiesen 
und  iioiauLcL  Den  Vcilj.mnten  nahm  Melanchthon.  der  Ilm  an- 
fangs zur  Versöhnung  mit  dem  Ministerium  erniahnle ,  in  Schulz 
und  klagte  Morlin  als  den  AnsUlter  dieses  harten  Verlahrens  an, 
welches  desshalb  uanz  unveranlworllieh  wilre,  weil  Klod  sich  zur 
Annahme  des  monsli  ösen  Dogmas  von  der  absoluten  Allentlialben- 
heit  (UbiquitiSt)  des  Körpers  Christi  nicht  hätte  verstehen  wollen. 
Der  Rath  von  Braunschweig  rechtfertigte  aber  das  Verfahren  seines 
Superintendenten  und  gestattete  dem  Gebannten  die  Rückkehr  in 
die  Stadt  erst ,  nachdem  die  bestimmte  Frist  abgelaufen ,  und  der 
Widerruf  von  ihm  geleistet  war. 

In  derselben  Zelt  (4555—1 561)  erreichte  die  Hitse  des  Sacra- 
mentsstreites  einen  hohen.  Grad  sowohl  im  südlichen,  als  im  nlfrd- 
liehen  Deutschhind.  Dort  leitete  die  Ghurpfals  mit  der  Verjagung 
des  Uesshus  ihren  Cbergang  zum  Galvinismus  ein ;  dagegen  gab 
Brenz  der  Abendmahlslehre  Luthers  mit  der  Ubiquitat  lUr  Wttr- 
temberg  symbolische  Autorit&t.  Hier  war  die  Spannung  zwischen 
der  Partei  des  Dompredigers  Albert  H  a  r  d  e  n  1)  e  r  g  i  n  B  r  e  m  e  n 
und  der  lutherischen  so  sli-all  gevv  ordcn,  dass  die  Dazwischenkuuft 
der  niedorsächsischen  Kreisstände  unvermeidlich  ^^ul(le.  Bei 
emeiii  Gt'Si)rach('  zwischen  Hesshus  und  Hardenberg  halte  Mörlin 
dem  Anwalt  des  lelzleren ,  Daniel  von  Btlren,  offen  erklärt :  »Ich 
sage  es  £ucb  unter  die  Augen,  Herr  Bürgermeister,  und  will  es 


Digitized  by  Google 


a>  Kapitel.  Wissenschaftliche  Arbeiten. 

E.  E.  noch  sagen,  Ihr  seid  ein  SacrammUanus.^  Dies  war  die 
Meinung  der  meisten  Hanseaten. 

Bei  dem  Anfange  des  Jahres  1561  versammelten  sich  die  Ereis- 
stiinde  auf  dem  Neustadtrathhause  in  Braunschweig.  Eine  Com- 
mission  von  Theologen  drängte  den  Hardenberg  durch  die  Vorle- 
gung von  mehreren  Ft^gen,  sich  zu  entscheiden.  Ihr  Unheil  lau- 
tete dahin ,  dass  derselbe  ein  VerUchter  der  Augsb.  Confession, 
Sacra  nie  lUirer,  Friedensstörer  und  unverbesserlicher  Irrlehrer 
würe,  der  entsetzt  werden  iinlsste.  Am  8.  Februar  wurde  die  Ab- 
setznns  H  iidenbcrgs  ausgesprochen  und  der  Aufenlhalt  in  dem 
riu'dcj  sachsisclioa  Kreise  ihm  verboten,  jedoch  sitie  infatnia  ^  da 
man  nur  fernere  Ruhestörung  duich  seine  Verweisung  verhüten 
wollte.  Das  der  Commission  vorgelegte  Bekenntniss  Hardenbergs 
unterzog  Chemnitz ,  welcher  an  den  Verhandlungen  selbst  sich 
nicht  betheiligte  ,  einer  Prüfung.  Er  stellte  dessen  geschickt  ver- 
hüllte calvinische  Denkweise  ttberseugend  ans  Licht  und  wussto 
dessen  Berufung  auf  die  Augsb.  Confession  als  unberechtigt  nach- 
zuweisen, indem,  er  mit  historischen  Argumenten  die  Nothwendig- 
keit  darthat,  den  10.  Artikel  derselben  in  Luthers  Sinne  aufzu- 
fassen. Diese  »Anatome«  kam  den  theologischen  Untersuchungs- 
richtern sehr  gelegen ,  indem  sie  dieselbe  durch  ihre  Unterschrift 
glelbhsam  ftlr  eine  öffentliche  Rechtfertigung  ihres  mit  jenem  an- 
geslelUen  Verhöres  und  des  über  ihn  gefüllten  Urlheils  ausgeben 
konnten.  Sie  unterschrieben  zugleich  eine  Schrift  Mörlins,  vor 
welcher  die  Anaiüine  durch  Billigkeit  und  Mässigung  sich  vorlheil- 
haft  auszeichnete.  —  Bald  nachher  erHess  der  Rath  in  Braun- 
schweif? ein  Kdict  des  Inhalts,  dass  die  Saeramentschwärmer  und 
Wiedertäufer  dem  Abschiede  des  Kreistages  zufolge  in  der  Stadt 
nicht  geduldet ,  sondern  verfolgt  und  gebührlich  bestraft  werden 
sollten.  Wenige  Jahre  spkter  traf  dies  Schicksal  einen  Prediger  an 
der  Brüdernkirche,  Johannes  Becker,  welcher  trotz  der  Abmahnung 
Ghemnita*  seinen  Schwiegersohn  in  die  Reihen  der  Calvinisten  in 
Bremen  hatte  ziehen  lassen  und  nun,  sur  Rede  gestellt,  bei  der 
Antwort  blieb:  «Sollt'  er  der  Bremer  Sache  nicht  juatificiren,  so 
kdnnt'  er  sie  auch  nicht  damniren.«  Den  begütigenden  Vorstel- 
lungen des  Rathes  konnte  das  Ministerium  kein  Gehifr  schenken, 
sondern  musste  auf  der  Verweisung  Beckers  bestehen ,  welche 
auch  erfolgte. 

Dem  aufregenden  Treiben  der  streit-  und  herrschsüchtigen 
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FlacianiT  sah  Chenmilz  mit  grossem  Unwillen  tu  und  boiirtheilte 
ruhig  die  Gegenwirkungen  der  meisten  Fttrsten.  Diese  hi(>lt<>n  in 
Naumburg  4564  einen  Convent  (den  Ftirstentag),  wo  sie  dem 
Goncil  der  Römischen  zu  Trienl  gegenüber  eine  engere  Verbindung 
durch  Untersebreibung  der  unveränderten  Augsb.  Gonfession, 
welche  eine  Vorrede  erhielt,  anstrebten.  M ankam  mildem  Frankfurter 
Recess  darin  llberein,  dass  zur  Beseitigung  der  durch  die  Lehr- 
diiferenzen  entstehenden  Ruhestörungen  die  streitsüchtigen  Theo- 
logen in  Schranken  gehalten  werden  mttssten.  Johann  Friedrich 
von  Sachsen  und  der  Ht?rzog  von  Mecklenburg  gingen  auf  den 
Unionsslaiulpunkl  i\ov  lilirigon  Fürsten  nitht  ein  und  zogen  fori, 
als  die  Venlarnmiing  aller  der  ihren  Tliioloi^en  verhassleii  Lt  Im  n 
iiicht  erfolgle.  Zur  Unterschrift (JerAngsh.Confession  milder  NOrn-ile 
iujfiirfurdert ,  versainniellen  (li(^  niedeisiichsiselien  Stiidte  ihre  po- 
lilischen  und  iicistliciien  Verlivter  auf  «lern  »grossen  Convente  in 
Lüneljurg«  (Juli  1561).  An  der  Augsb.  Confession  wollt4»n  diese 
festhalten,  aber  keine  unter  ihrem  Scheine  aufgebrnchle  Corrupte- 
len  dei'  Lehre  ungestraft  vorUber  gehen  lassen.  Zu  den  namhaf- 
ten Irrlehrern  zählte  man  die  Osiandristen,  MajoKsten,  Saoronien- 
tirer,  AdiapUoristen  und  Synergistt^n.  Der  Papst  vernahm  auf  seine 
Einladung  zum  Goncil :  dass  er  dazu  in  ihren  Kirchen  kein  Recht 
liabe,  weil  weder  ihm,  noch  deinen  Bischttfen  eine  Jurisdiction  Uber 
sie  zustehe;  dass  sie  aber  bereit  wflreui  auf  einem  fireienf  christlichen, 
JunparieiischenGondl  in  deutscher  Nation  ihn^den  Papst,  alsdenAntw 
Christ  und  Hauptfeind  Ghristi  und  seiner  Kirche  anzuklagen  und  mit 
Gottes  Wort  zu  Uberführen.  Im  Aufyage  des  Gonvents  setzte  Hörlin 
eine  iiErklUrnng  aus  Gottes  Wort  und  einen  kurzen  Berichl«,  die 
sogenannten  »Lüneburgischen  Ai  iikelu,  zur  Ülwgabe 
an  «lic  Gesandten  der  Stildte  auf.  Mit  den  andern  Theolo^'n 
unterschrieb  auch  Cheinnilz.  Mörlin,  der  das  Wort  fulirlc ,  war 
im  höchsten  Grad*'  nufi^ertigt.  »Wie  wird  Wilteiiberg  l(»l)en  ,  Hei- 
delberg rasen,  Tübingen  sauer  sehen,  sed  rumpantur  tlia  Ci^lm^ 
dumiimln  Sil  salva  purUas  doctrinne  Christi'.a  Aber  Ghenmitz 
merkte  wohl ,  dass  sein  Freund  mehr  als  die  Ilcinerbaltung  der 
Lehre  Ghristi  im  Auge  hatte,  nümlicli  eine  recht  auffallende  De- 
monstration gegen  den  Naumburger  Abschied.  Daher  hielt  er  die 
Mahnung  nicht  zurttck»  man  möchte  ja  nicht  den  »Unterschied 
zwischen  den  nothwendigen  Ktlmpfen  und  denen ,  welche  iloch- 
muth  oder  Partcihnss  en*egt  hutlen«,  übersehen.  Umsonst,  liegen 
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das  lUneburgische  Kreismandat,  welches  den  Theologen  alles  Schel- 
len und  Schmähen  im  Sinne  des  l  ilrstenlntios  verbot  (1502),  er- 
hoben Mörlin,  Hesshus  und  Cliyiräiis  iauUn  Protest:  die  Obrigkeit 
dürfe  nicht  den  Theologen  ia  das  Regimcnl  LTcifon ,  noi  h  \Yelt- 
iiches  und  Geistliches  vermischen.  MHrlin  schi  iel)  nn  Marshiisen: 
»Ehe  ich  die  Obricheit  diese  rcuberey  will  gestalten,  das  sie  mei- 
nes Herrn  Jesu  Christi  gar  thewer  erworben  ampt  refonnieren  vnd 
meislerii  soll ,  nm  Umtum  exilia  feram ,  sed  si  possibile  essett  Oeo 
iuvante ,  centum  mortis  species  sustinebo.  Las  mir  das  eine  grew- 
liche  haeresm  sein,  submittere  spiritualia  poUtko^  dare  Caesari^ 
quae  smt  Dei,ft  Ba  aber  die  Partei  des  Flacius  an  Johann  Friedrich, 
welcher  sie  am  Ende  des  Jahres  4661  ans  seinem  Lande  veijagle, 
Are  Sttttse  verlor  nnd  ahnliche  Bestrebungen  auch  anderwärts 
unterdrüdil  wurden»  so  mochte  IHJrlin  ihre  Sache  in  Niedersachsen 
nicht  mehr  fortsetzen  und  gab ,  auf  den  Rath  des  Chemnitz,  fünf 
Jahre  spflter  eine  ttffentlidie  Erklärung  gegen  das  neuerungslustigo 
und  rechthaberische  Gebohren  des  Flacius  vor  dem  Ministerium  in 
Braunschweig  ab.  »Wolle  auch  derhalben  in  keinem  Wege  leideno, 
schloss  er  dieselbe,  ')(]nss  utaii  Ihn  einen  Flacianer  heissen  solle, 
wüste  auch  mit  dem  Iliyrico  in  keineni  Wege  einig  zu  seyn,  wo  er 
auf  solchen  seinem  Kopffe  und  Sinne  hlei])en  und  vediürren  würde, 
soudcrn  er  bofUrchte  sich,  es  niöclite  GOTT  ihn,  den  lliyrieum, 
noch  scluetklich  fallen  lassen.«  (Helilmeyer :  Der  Stadl  Braun- 
schweig Kirchenhistorie  III,  Anhang  17.)  liier  möchte  es  nun 
der  rechle  Ort  sein,  die  Art,  wie  Ghemnilz  die  Gontroverscn  seiner 
Zeit  behandelte,  nüher  darzustcUcn. 

§  4.  Bebuiilliiiig  der  CoiitroTersen  unter  deu  Etangeliscliea. 

Ghemnits  Uagte  oft  über  die  Willktlr,  mit  welcher  viele  Theo- 
logen seiner  Zeit  den  Lehrbegriff  der  lutherischen  Kirche  behan- 
deilen, entweder  aus  Lust  am  Streiten,  oder  aus  unmfissigem  Eifer 
zur  Herstellung  des  Frfedens.  Namentlich  erregte  Flacius  ohne 

Grund  manche  Unruhe  und  verwirrte  die  Gemülher,  wenn  auch 
nur  durch  neue  Redeweisen.  »Ks  niuss  Alles  was  sonderlichs  und 
neues  sein  und  setzt  auch  das  tzenieini^lii  h  in  titulo:  Haclemis  a 
nemine  vel  a  paucis  üa  explicalum.  Er  lasse,  so  erkUirte  Mörlin 
auf  Chemnitz'  Veranlassung  weiter,  am  liel)slen  an  Melanchlhons 
DogmatÜL  seine  Veitlammungslust  aus,  oieisleus  in  gezwungenen  und 
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zugenlHhigten  GalomnieD  und  GaviUataonen,  auf  welche  Weise  man 
Alles  wohl  verkehren  ktfnote.«  Freundliche  und  naehdrOckliche 

Ermahnungen  beachte  er  nicht,  sondern  bleibe  auf  seinem  Kopfe 
und  veröffentliche  ohne  Weiteres  seine  Disputationen.  »Wolle  man 
ihm  aus  Rücksicht  auf  seine  sonstigen  Leistungen  diese  Züij;ellosig- 
keit  nachschon,  so  geschehe  d<  in  Melanchthon  ein  gross*  s  Unrecht, 
der  sich  um  die  ganze  Kirche  und  um  uns  Alle  viel  höljfM  und 
besser  verdient  gemacht  habe,  gleichwohl  mehr,  als  Andere,  weeen 
einiger  Irrthümer  und  Fehltritte  gestraft  werde.«  —  Manche  Au- 
hänger  Melanchthons  schämten  sich  nicht,  nhsnid  klingende  oder 
sich  widersprechende  Sätze  aus  Luthers  Schriften  immer  und  im- 
mer zu  wiederholen,  obgleich  sie  leicht  durch  eine  Erklärung  das 
AnstOssige  ihnen  nehmen  kttnnten.  So  brächten  die  unbändigen 
Geister,  welche  an  dem  Lehrkörper  immer  Etwas  zu  tadeln  wüss- 
ten,  denselben  allmählig  in  Verachtung  und  Verfall.  Nicht  weniger 
Schaden  fügten  ihm  diejenigen  zu,  welche  aus  allzu  grosser  Furcht 
vor  dem  Streiten  um  jeden  Preis  Frieden  stiften  wollten ,  daher  zu 
listigen  Deutungen  und  vertuschenden  Versöhnungen  ihre  Zuflucht 
nehmen  mtlssten.  »Wozu  sollen  wir«,  rief  er  den  Schulzrednern 
des  Osiander  zu ,  »der  Kirche  zum  grossen  Schaden  nach  weisen 
Heilmitteln  für  eine  an  sich  unheilbare  Sache  suchen?«  Jener 
Kunstgriff,  welchen  der  Prophet  (Ezechielj  übertünchen  nennt, 
nützt  und  fromnU  der  Kirche  nicht.  Viele  bestärkt  man  so  in  fal- 
schen Meinungen,  nährt  auch  die  freche  Lust,  Wahres  zu  zerstö- 
ren und  Absurdes  zu  erdenken.  Etliche  gerathen  in  Zweifel  über 
die  ganze  Lehre,  wenn  sie  sehen,  dass  es  für  gleich  gehalten  wird, 
ob  Jemand  Hauptstucke  derselben  bejahe  oder  verneine,  ie  denn 
die  Papisten  uns  diese  Leichtfertigjkeit  nicht  ganz  ohne  Grund  zum 
Vorwurfe  machen.  Meint  Jemand,  so  ktfnne  man  das  Evangelium 
in  seiner  Beinheit  erhalten  und  auf  die  Nachkommen  fortpflanzen, 
täuscht  er  sich  sehr.  Beides  fordert  Christus ,  die  wahre  Stimme 
zu  hären  und  die  fremde  zu  fliehen,  und  Paulus  verkingt  von  dem 
Lehrer  der  Kirche ,  dass  er  nicht  nur  festhalte  an  der  gesunden 
Lehre ,  sondern  auch  die  Widersprecher  zu  widerlegen  vermöge. 
Das  verbotene  »Anderslehren«  bctrifTl  sowohl  falsclie  (iedanken, 
als  eine  leichtfertige  Veränderung  und  Zerstörung  der  von  den 
Aposteln  überlieferten  Lehrform.  Es  ständf  hriich  mit  der 
Kirche  sehr  srbl«M^hl,  wenn  man  in  Zweifel  dariiljer  wäre,  ob  man 
den  von  Osiander  auf  den  üaupiartikel  des  evangelischen  Glaubens 
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unlemornriK  iion  Arii^rifl"  verurtheilpn  intlssle,  oder  ihn  damit  ent- 
schuldigen wollte,  dass  er  ntir  Schriftzeugnisse  verdreht  habe. 
Sn  wtlrde  dor  heste  Vermittler  Poslelhis  sein,  der  mit  seinem  Huehe 
jiavtavtüola  durch  den  venneintlichen  Nachweis  von  der  inneni 
ÜbereiDStinimung  aller  Volksreligionen  dem  Erdkreise  meinte  den 
Frieden  angebahnt  zu  haben.  Über  die  künstliche  Versöhnung 
von  unversöhnbaren  Dogmen  hätten  die  Unsrigen  auf  dem  Collo- 
quium  mit  den  Rdmiscfaen  in  R^ensbnrg  1544  den  treffenden 
Aussprach  gethan:  »In  Streit^^iten  ttber  die  Religion  trügt  man 
wohl  Etliches  aus  Versöhnlichkeit  milder  vor;  aber  das  Meiste 
kommt  in  der  Kirche  darauf  an,  welches' Ziel  und  welche  Schran- 
ken diesen  Ermässigungen  gesetzt  werden.  Oft  haben  in  der  Kirche 
nicht  aHein  Forsten  und  Staatsmanner,  sondern  auch  Gottesge- 
lehrte Ermässigungen  nach  menschlichem  Urtbeile  gesucht,  welche 
die  Menschen  von  der  Reinheit  des  Evangeliums  wegftlhrten.  Da- 
her muss  in  der  Kirche  Hegel  der  Moderation  das  Wort  Gottes  sein, 
so  dass  man  die  Streitigkeiten  allerdings  beilegt,  aber  nach  der 
Norm  des  Wort^^s  Gottes  und  nach  den  rechten,  bewährten  Zeug- 
nissen der  apostolisclu  n  Kirche.« 

liicmit  ist  das  Bedilrfniss  eines  I.eh  rkörpcrs  ,  welches  die 
Kirche  von  Anfang  an  gefühlt  und  befriedigt  hat,  begründet.  Aus 
Rücksicht  auf  die  Lehrenden  und  Lernenden ,  selbst  auf  die  Geg- 
ner, muss  eine  »richtige  Form  und  ein  methodischer  Inbegriff«  wv^ 
serer  Lehre  vorhanden  sein.  Wir  meinen  die  Lehre,  welche  Luther 
unter  Gottes  Beistande  aus  der  heiL  Schrift  rein,  wie  wir  dafür 
halten,  hergestellt  und  unsere  Kirche  in  dem.genuinien  Verstände, 
der  in  den  bewahrten  Symbolen  ausgedrückt  ist,  bisher  lum  Ge- 
genstände ihres  Bekenntnisses  gemacht  hat.  IMese  Form  und  Norm 
der  Lehre ,  enthalten  in  den  drei  Symbolen :  der  dem  Kaiser  ein- 
gehändigten Augsburgischen  Confession ,  deren  Apologie  und  den 
Schmalkaldischen  Artikeln ,  welche  beide  letzteren  Symbole  das 
erste  zum  Theil  erläutern  und  ergänzen ,  führte  Chemnitz  ihrem 
Wesen  nach  auf  Luther  zurück.  Melanchthon  habe  das  cjrosse 
Verdienst  sich  pr\\ürl>en,  Luthers  Lehre  nicht  allein  in  die  be- 
kenntnissmässige  Form ,  sotnlem  auch  durch  seine  loci  communes 
zur  systematischen  AusbilduriL:  gebracht  zu  haben.  Da  er  vor»  dem 
lutherischen  Typus,  namentlich  in  dem  Artikel  von  den»  lieil. 
Abend  mahle,  in  etlichen  Schriften  abgewichen  sei,  so  mUssten  die 
Luthers  vorangestellt,  doch  ebenCalls  nicht  ohne  Vorsicht  gelesen 
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vvüidon.  Die  Schrifu  ii  Melanchlhons  könne  nber  die  Kirclie  «wegen 
ihrer  iMcHuxlc  mul  weL^tMi  der  gelehrten  und  ntltzlichen  l'.rklarun- 
gen  in  di  u  iiieisLcn  iSlücken«  nichl  enlhehren.  In  (Ik-mt  iiinsicht 
behalU'  aiicli  dio  veränderte  Anf:;sb.  Confession  vom  Jahre  ibi'i 
ihren  Werlh,  abgesehen  von  der  YerslUmmelung  des  4  0.  Artikels, 
und  sei  wegeo  ihrer  Irefflicfaen  Erläuterungen  der  ungedndenen 
den  Rdnuscben  verhasstcr,  als  die  leixtero.  .leiie  habe  ni(in  niil 
Luthers  Genehmigung  den  Gegnern  auf  den  Eeiigionflge»iMriiehen 
in  Worms  und  Regensburg  ab  die  Lehrfbrm  unserer  Kirehen  ent^ 
gegengestelll. 

Diese  Bekennlnisse  betrachtete  also  GhemnilB  als  die  Norm, 
nach  welcher  eine  dauernde  Entscheidung  ftber  die  seine  Kirohe 
beunruhigenden  Streitlragen  getroffen  werden  mllssle.  Die  leli* 
teren  erforderten  gleichwohl  eine  besondere  Behandlung ,  da  ihr 

Ursprung  ineistentfaeils  mit  der  Zeit  des  Interims  zusammenfiel. 
Das  »Leipziger  Interim w  liatle  voruändich  den  Zorn  der  stienizeri 
Lulheiancr  geuen  Melanchthon  und  seine  Schüler,  die  Phiiippi-slen, 
erregt.  WievNoliI  (^iieumilz  die  Schiodlieit  jener  missbilligte ,  so 
stnnnito  er  doch  im  Allgemeinen  mit  ihrem  Urtbeile  über  d,issolhe 
überein.  Üni  den  römischen  Jiischöfen  die  Annahme  desseii)en  zu 
erleichtern ,  wUre  die  charakleristiscii  lutherische  Ausdrucks  weise 
absiditlich  beseitigt  und  durch  die  der  papistischen  Zunge  geläu- 
fige verdrängt  worden.  Aussei-dem  hätten  die  Verfasser  etliche 
wegen  ihrer  KürKC  verdrehbare,  und  zweideutige  Redeweisen  da- 
awischengemischt,  um  den  Gegnern  eine  scheinbare  Aussicht  auf 
die  endliche  vdlUge  Bekehrung  der  Unsrigen  tu  geben.  Die  Evange- 
lischen mttssten»  Busse  thun  wegen  der  Sdiwankungen  und  Feht- 
tritte,  welche  Viele  unter  ihnen,  auch  durch  Ansehn  hervorragende 
Uttnner,  nicht  bloss  in  der  Annahme  an  sich  gleichgültiger ,  aber 
in  der  Zeit  der  Verfolgung  durchaus  unzuUissiger  Geforttoche^  son- 
dern auch  im  Verlttugnen  wichtiger  Lehrstücke  sich  hätten  zu 
Schulden  kommen  lassen.  So  halte  ei-  den  romischen  Gegen- 
satz in  seinem  Gulachtt^n  über  die  (ioi  i uplelen  der  Rechtfertigungs- 
lehre z.  B.  den  Osiandrismus ,  Majoiismns  etc.  im  Ange,  welche 
Rücksicht  ihn  zu  einem  unbilligen  Lrtheile  über  jenen  verleit^^fo. 
Mit  guten  Gründen  dagegen  verwarf  er  den  Satz  des  Major  von 
der  Nothwcudigkeit  der  guten  Werke  zur  Kriangung  der  Seeligkeit, 
ohne  die  Meinung  des  Amsdorf,  dass  sie  für  dieselbe  schädlich 
wären,  lu  begttnatigen.  £r  behauptete  nicht  mit  Amsdorf,  Major 
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faHtte  paj^stische  Irrthttmer  zurttokftthren  wollen,  erklHrte  aber 
jenen  Satz  fur  verdächtig ,  da  er  von  dem  Letzteren  seil  der  Zeit| 
wo  die  Pttpstischen  ihn  hätten  den  Evangeliscben  aufiudringOT 
gesuebt)  wUro  vertheidigt  worden.  Noch  Immer  wttrde  er  ron  den 
rtlmischen  Gegnern  der  evangelischen  Lehre  von  der  unverdienten 
Yersöhnüng  allein  ans  dem  Glauben  gegenlibcrgeslellt.  Diese  hatte 
Major  in  ihrer  Reinheit  ge&hrdet,  weil  sein  Sats  gerade  die  Ver-^ 
miachuDg  des  Gesetses  und  Evangeliums  enthielte,  welche  PsruIos 
80  naehdrttoUich  an  den  Galatem ,  die  neben  dem  Glanben  noch 
Gesetseswerkc  als  unentbehrlich ,  um  seelig  zu  werden ,  betrach- 
teten, gestraft  hHUe.  Seine  Trennung  der  Rechtfcrtii^uiig  von  der 
Seeligkeit  wäre  Sophisli  l  ei,  denn  die  heil.  Schrift  gebrauche  beide 
Ausdrücke  als  Synoii^ina.  Nicht  mir  den  Anfang  dos  Heils,  auch 
dessen  Erhaltung  und  Ende  theile  sie  dem  (ilauben  zu.  In  dem 
Artikel  von  der  Gerechtigkeit  und  Seeligkeit  Hllrffe  von  der  Nolh- 
wendigkeit  der  guten  Werke  keine  Hede  sein  ;  man  müsste  sie  aber 
so  lehren ,  dass  weder  dem  Pharisttismus,  noch  dem  Epicurllismus 
Vorschub  geleistet  würde.  Auf  Majors  »Wiederholung  und  end- 
liche Erklärung«  1 567  hess  Chemnitz  im  Namen  des  Ministeriums 
der  Stadt  sofort  ein  kurzes ,  aber  doch  sehr  bestimmtes  Bekennt« 
niss  folgen.  Er  konnte  in  dessen  Stttzen  noch  immer  keinen 
schriftgemttssen  Sinn  finden,  lumal  Major  selbst  des  Sinnes,  wel- 
chen er  angesprochen  su  haben  meinte,  sich  nicht  klar  bewusst 
geworden  war*  Die  dem  Bekenntnisse  hincngeffigten  Yorschlflge 
zum  Frieden  beviieseti,  dass  Chemnitz  herslich  gern  den  Streit 
beigelegt  htitle.  Paradoxe  Sätze,  wie  d^  des  Amsdorf:  Gute 
Werke  sind  für  die  Seeligkeit  verderblich,  sollten,  weil  ihnen 
mu  liiiL  Muhe  das  Anstössige  genommen  werden  könnte,  gar  nicht 
gebraucht  werden.  »Dies  nmss  Norm  und  Kegel  der  Redewei.sen 
in  der  kirche  sein ,  dass  die  nothwendigen  und  vNahren  Sachen 
schlicht  und  deutlich,  ohne  Zweideutigkeit  erörtert  und  so  ohne 
Commcntare  auch  von  den  weniger  Gebildeten -verstanden  wer- 
den.« Darauf  habe  Urbanus  Rhegius  schon  hingewiesen  und  eine 
treffliche  Anleitung  gegeben,  wie  man  vorsichtig  und  ohne  zu 
Mrgem  von  den  Hauptpunkten  der  christlichen  Lehre  reden  mOSSte. 

Alle  mit  dem  Centreidogma  der  evangelischen  Kirche  zusam- 
menhüngenden  Lehren  behandelte  Gheronitt  äusserst  soiigjteltig, 
weil  er  von  einer  Verdunklung  der  letzteren  Schlimmes  für  den 
Bestand  des  ersleren  ffirchtete,  md  mit  e|n^  »vcrstttndig  abwU- 
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gcnden,  jede  falsche  Conressiou  meidenden,  n her  auch  unnütze 
Härten  ausgleichenden  Üciikfertitikril«*}.  GesiliK  kt  lieurtheilte  er 
die  Controverson  von  der  Krbsüude  und  d(Mii  freien  Willen,  zwi- 
schen den  Extremen  (ies  ManichJiismus  und  des  Pelagianismus  die 
richtige  Milte  behauptend,  in  einem  Gutachten ,  welches  er  auf 
Verlangen  des  Raths  der  Stadt  Regensburg  1 573  tlber  die  Frage : 
Ob  die  Erbsünde  eine  SuhsUuiz  oder  ein  Acddent  wäre?  abgab, 
und  swar  enlschiedeD  wider  die  Flacianer,  wdohe-bekaDnlüoh  die 
Frage  scheinbar  maoiolUliairand  beantworteten ,  ttnsaeite  er  in  Be- 
treff der  Bedeweisen  vor  dem  Volke  und  in  den  Schulen  der  Ge- 
lehrten folgende  Meinung:  Das  Volk  sollte  mit  den  Ausdrücken 
i»Substans  und  Aocidenx«  verschont,  aber  von  der  dadurch  bezetch- 
neten  Sache  mit  Schriftworton  in  Kenntniss  gesellt  werden.  Die 
Gelehrton  dürften  sie  wohl  gebrauchen ,  wenn  sie  nur  sich  nicht 
weigerten,  die  nothwcndigen  Erklürungon  hinzuzufügen,  widrigen- 
fidis  anzunehmen  wilre,  dass  sie  eine  Verfälschung  der  Schrift— 
lelire  mit  Hülfe  der  Dialektik  heahsiehtis^ten.  Nahe  lüge  die  Ge- 
fahr, durch  den  Gebrauch  philosopliischer  und  scholaslischer 
Spitzlindigkcilen  die  Einfalt  und  Heialu  il  der  Sehrifllehre  zu  ge- 
fjfhrden.  Würde  sie  nicht  vermieden ,  so  wäre  ein  ÜUckfali  in  die 
frühere  papisiische  Finstemiss  unabwendbar.  • 

Keine  von  den  damaligen  Streitfragen  bot  grössere  Schwie- 
rigkeiten dar,  als  die  von  dem- frei  an  Willen.  Pfeffinger  hatte 
sie  angeregt  1 555  im  Sinne  seines  den  Synergismus  vertheidig^n- 
den  Lehrers  Melanchlhon.  Dagegen  trat  suerst  Amsdorf,  spHter 
Flacius  auf,  welcher  lefstere  Luthers  anfilnglidie  Behauptung  der 
unbedingten  Vor|ierbesfimmung  erneuerte.  Die  Frage  nach  der 
Ursaehe  der  Sünde  führte  nothwendig  auf  die  nach  dem  freien 
Willen  in  den  Sündern.  Ghemniti  wollte  ihnen  die  Willensfrei- 
heit zusprechen ,  aber  ohne  die  Le4ire  von  der  Erbsünde  nnd  der 
Tyrannei  des  Teufels  zu  verringern  oder  zu  verdunkeln,  und 
auf  der  andern  Seite  nach  der  heil.  Schrift  ilie  Tyrannei  des  Teu- 
fels bis  zu  dem  (iradr  luerkeiHien ,  dass  der  Wiile  der  Bösen  nur 
nicht  von  der  Schuld  freigesprochen  und  die  Ursache  der  Sünde  m 
die  Strafe  des  Zwanpies  transferirl  werde,  l  ornor  müsse  man  von 
der  Nothwendigkeit  so  reden ,  dass  man  doch  Gott  nicht  zum  Ur- 
heber und  zur  Ursache  der  Sünde  mache. 


*)  6m:  Gesdiiobte  der  profABlaatischeii  Dogmatik  185t.  I,  Seite  7S. 
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Über  die  Kraft  des  Un wiedergeborenen  riim  Gehorsam  gegen 
Gott,  insbesondere  über  seinen  Antheil  nii  dn  fiekehning,  urtheil- 
ten  die  Flacianer  und  die  rinlipinsicii  \ erschieden.  Jenen  schien 
sie  völlic;  verloren  zu  sein  :  sie  fanden  in  (iein  nncli  dem  Bilde  des 
Satan  umgewandelten  Menschen  ein  fortwahrendes  und  heftiges 
Widerstreben,  welches  noch  den  Akt  der  Bekehrung,  wenn  auch 
verschwindend,  begleite.  Diese  nahmen  für  den  Mensrhen  ein 
Mitwirken  su  seiner  Bekehrung,  nacbdem  sie  durch  den  beil.  Geist 
begonnen  wäre,  in  Anspruch.  Ghemnits  suchte  zwisdien  den 
Parteien  tu  vermitteln.  Der  Unwiedergeborene  sei  nicht  nur  Slus- 
sertich  bei  der  Erfüllung  der  Gesetoesg^rechtigkeit  Ihatig,  sondern 
auch  innerlich;  aber  dieser  Erfilllung  fehle  durchaus  der  geist- 
liche Charakter.  Wie  für  das  rechte  Erkennen,  und  Vollbringen 
des  Gesetzes  die  Vernunft  mit  ihrer  Zucht  nicht  ausreiche,  so  auch 
nicht  für  das  Erkennen  und  Vollbringen  des  EVangeliuros.  Ob-*> 
wohl  demnach  die  Vernunft  geistliche  Bewegungen  nicht  begin- 
nen, noch  den  goU liehen  Geboten  genügen  könne,  so  lasse  sich 
doch,  da  Gott  jene  Zucht  von  Allen  fordere,  fragen  :  wie  sie  eine 
Pfidagoeve  auf  Christum  sei?  Wider  die  heil.  Schrift  meinten  die 
Peiagianer,  sie  bereite  die  Bekehrung  vor  und  verschaffe  ein  ge- 
wisses Verdienst  vor  Gott.  Sie  vermöue  in  der  TJiat  nur  so  Viel, 
dass  der  Mensch  aus  dem  Worte  Gottes  belehrt  werden  kdnne. 
Die  Einwirkung  des  letaleren  auf  sein  Inneres  gehe  gans  allein 
v<m  der  Gnade  aus.  Das  Bestreben  des  Un wiedergeborenen  sei 
also  höchstens  die  Willführigkeit,  Gottes  Wort  lu  hfiren.  Wie 
unterscheide  sich  nun  dieses  Bestreben  Ton  den  ersten  Anfilngen 
der  Bekehrung?  Zuweilen  werde  die  GegMiwart  des  heil.  Geistes 
deutlich  als  das  Eintreten  eines  neuen  Lebens  geltthlt,  xuweilen, 
namentUdi  In  Leiden,  fast  gar  nicht.  Nach  dem  Gefühle  dttrfe 
man  Uber  seine  Gegenwart  nicht  urtheilen ,  sondern  man  müsse 
von  dem  Worte  ausgehen.  Bringe  uns  das  Wort  Licht ,  das  Lidil 
aber  Kampf  mit  uns  selbst ,  was  ohne  einen  Anfang  im  Glauben 
und  ohne  Zustimmung  zum  Worte  nicht  ü:cschehe,  so  sei  damit 
schon  ein  sicheres  Zeichen  seiner  Gegeiiwail  i^egeben.  (^henmilz 
geht  nun  zur  Frage  über:  Wie  verhHlt  sich  der  Wille  zu  der  Wirk- 
^mkeil  des  heil.  Geistes?  Jenem  das  Meiste  zuschreibend,  be- 
trachteten die  Pelagianer  diese  nur  als  eine  nachhelfende.  Nach 
der  Vorstellung  der  Enthusiasten  gehe  im  Geiste  und  \\  illen  keine 
Veränderung  vor,  bis  die.  Bekehrung  vollendet  bei  durch  den  heil. 
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Geist.  Beides  sei  falsdi.  Weil  cKe  Bekehrung  in  einer  Verände- 
rung des  Geistes  und  Willens  bestehe ,  so  könne  sie  da  nicht  ein- 
treten, wo  koiii  Anschluss  an  die  Gnade  von  Seiten  des  Geistes 
und  Willens  stallfinde,  sondern  nur  Wi(i»  t  spmch.  Aber  dieser 
Anschluss  komme  niehl  durch  die  nntdrlirln  ii  Kiafle  zu  Stande. 
Schon  die  j^eriniistt»  L'ule  Regung  si  i  rinn  i\nho  des  heil.  Geistes. 
Nicht  müssig  nehme  sie  die  Yernunlt  ;iui  ,  sondern  als  n«nie  Crea- 
tur  wiiksam.  Die  Synergie  des  Willens,  iles  erneuerlcn  und  in 
der  Erneuerung  zunehmenden  WiJlens,  hänge  also  immer  von  der 
Gnade,  ohne  welche  deren  Gaben  verloren  gingen,  ab.  Auf  die- 
sem, Ewisdien  den  Parteien  vermiitelnden  und  »alle  wesentlichen 
Momente  einer  künftigen  Einigung  enthaltenden«*)  StandpunlUe 
konnte  Ghemniti  den  Gebrauch  des  Satzes  von  Lulher:  der  Mensch 
verhalte  sich  in  der  Bekehrung  rein  leidentlich  {pure  pauive] 
elxsnso  wenig  billi^n,  wie  die  Frage :  oh  die  Gnade  des  h^  Gei- 
stos den  Widerstrebenden  gegeben  werde?  Eine  bejahende  Ant- 
wort bestätigte  den  Wahn  der  Enthusiasten,  dass  der  heil.  Geist 
den  Menschen  gewissermassen  ohne ,  ja  wider  seinen  Willen  be- 
kehre. Eine  verneinende  Hess  sich  von  den  Pelagianern  dahin 
deuten,  dnss  dor  Mensch  durcli  die  Anslrongung  seiner  natürliehcn 
KrHfle  seine  BckrlirnnL'  berl)eifQbren  könne.  Ein  in  Osterode  unil 
Gotlingen  darüber  entstancb-ner  Streit  unter  den  Predigern  Nvurde 
von  Chemnitz  geschlichtet.  Dort  war  auch  gefragt  worden  .  Ob 
die  Vorsehung  und  (inadenwalii  Gottes  alle  Menschen  umfasse, 
oder  nur  einen  Theil  derselben?  Weder  nach  der  einen,  noch 
nach  der  andern  Seite  hin  wollte  sich  Chemnitz  entscheiden.  Nach 
der  Consequent  seiner  Lehre,  dass  der  Unwiedeigeboreoe  von 
Natur  Nichts  lur  Bekehrung  beitragen  kdnnc,  hatte  er  die  parU- 
cullire  Gnade  anerkennen  müssen.  Vor  dem  sehriftwidrigen  Salse, 
.  Gott  wolle  nicht  alle  Menschen  beseeligen ,  schrak  er  aber  surüok. 
Er  rielh  den  Predigern,  an  die  von  ihnen  untersefariebene  toigische 
Formel,  von  welcher  später  die  Rede  sein  wird,  sich  su  halten. 
Diese  hatte  aber  auch  nicht  den  Widerspruch  gelöst.  Wie  ärger- 
lich ihm  der  Streit  über  die  Prädestination  war ,  macht  folgende 
Stelle  in  einem  seiner  Briefe  offenbar :  »loh  möchte ,  er  wHre  zu— 
mal  in  diesem  so  schlimmen  Zeitalter,  welches  ohnehiu  an  Zer— 


*\  Lutharrit  U\v  U'hvv.  vom  freien  Willen,  Leipxig  1863,  giebt Chemnils* 
Ansicht  mit  einer  Kritik  S.  159  flg. 
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wUrfnissen  überreich  ist,  nicht  angeregt  worden;  denn  ich  sehe 
wohl,  weich  langes  Gewebe  unerklürbsrer  und  geClihrlicher  Fragen 
von  dieser  Disputation  abhtingtg  ist*« 

Das  bisher  Erörterte  habe  ich  grOsstentheils  einer  Schrift  von 
Ghemnits  aus  dem  Jahre  4561  entlehnt,  deren  Titel  lautet:  Jti** 
äiehm  de  controversäs  quibutda&t  eirea  qttosdam  A.  C,  arUcuhSf 
ed.  per  Folyc.  Leifsarum  WiUenb.  4&94.  Die  erwähnten  Gontro- 
versen  bewegten  sich  in  den  Grenzen  der  lutherischen  Kirehe. 
Wir  betrachten  nun  die  (Iber  sie  hinausgehende  eucharistische 
and  Chris tologische. 

Der  Abendmahlsstreit 

Mit  liffcin  Schmer/c  eifilllU'  unsern  Ghenmilz  dio  ErfalnMiniz, 
dass  wiederum,  wie  schon  vor  der  Reformation,  elirn  das  Sn  rn- 
ment,  welches  (lemeinsehaft  und  EinniilllHiikeil  befördern  sollte, 
StofT  zu  unseligem  Zwiespalte,  zu  einem  Trauerspiele,  dessen 
Knlaslrophe  sich  nicht  absehen  Hess,  darreichen  musste.  An  der 
ThMlnahmtosigkeit  ^i(  !(>r  Zeilgenossen,  auch  Theologen,  welche 
dam  vermeintlichen  Wertstreite  kein  Interesse  abgewinnen  konn- 
ten, fanden  die,  welche  vermifteln  wollten,  ihren  Rückhalt.  Allein 
die  von  ihnen  angestellten  Versuche  schienen  die  Lttsung  der  Frage 
nicht  näher  zu  bringen,  aondem  in  weitere  Feme  zu  rttcken.  Bu- 
cers  Gonoordie  hatte  kaum  auf  dem  Papiere  einen  Frieden  su 
Stande  gdinraohl,  dessen  Bruch  noch  bei  Lebzeiten  Luthers  ein 
Beweis  war,  dass  nicht  die  Yersehiedenheit  in  der  Ansdrucki»-, 
sondern  in  der  Anschauungsweise  dem  Kampfe  zum  Gründe  lag.  ^ 

Chemnitz  empfahl,  diesen  zu  concenlriren,  wies  desshalb  alle 
fremdartiiten  DisputiUioiien,  zu  denen  namentlich  die  von  der  llbi- 
quital  der  menschlichen  Xalur  Christi  gehörte,  7Airück.  Nach  Lu- 
thers Ralhc  müssle  der  (ilaubiqe  auf  die  Testamentsw'orte  des 
Sohnes  Gottes  (]en  Blick  i  ii  hicn  und  mit  aller  Ehrfurcht  und  An- 
dacht das  Mysterium  iielracliten ,  wovon  derselbe  in  der  Nacht  des 
Yerralhs  2um  ersten  Male  geredet  habe.  Keine  Methode  ktkkm 
einfacher  und  sicherer  sein ,  als  den  wahren  Sitz  des  Dogmas  von 
flem  heil.  Mahle  in  den  Einsetzungsworten  anzuerkennen.  Das 
mttsstcn  auch  die  Saeraniehtirer  eingestehen.  Kttme  es  aber  zum 
Treflen,  dann  holten  sie  den  Sinn  der  Einsetsungsworte  aus  andern 
Stellen  der  heiL  Schrift  herbei.  Ihre  zum  Theil  si^harfsinnlgen 
Argumente  machten  auf  ihn  wohl  Eindruck,  aber  nicht  einen  soU 
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eben,  dass  er  von  dem  nativen  Sinno  der  Testmnentsworle  abwei- 
chen konnte,  welchem  zufolge  uns  Christus  nicht  bloss  die  Kraft 
seines  Körpers  und  Blutes ,  sondern  auch  dlose  Substanzen  selbst 
ftum  Gemessen  auf  eine  fQr  uns  unbegreifliche  Weise  darreiclie, 
mithin  nach  semer  gansen  Person  sich  uns  im  heil.  Mahle  mit- 
theile.  Die  Gegenwart  und  liittheilung  der  Snbstani  des  KKrpers 
erkenne  allerdings  Calvin  an ,  dennoch  sei  dessen  Ansicht  von  der 
Luthers  durchaus  verschieden.  Er  lasse  schtiesslidi  nur  die  äus- 
sern Symbole  sum  mündlichen  Genüsse  ttbrig ,  die  Substanz  des 
Ktfrpers  selbst  von  der  Handlung  des  Geniessens  weiter,  als  den 
Himmel  von  der  Erde  entjbrnt  sein,  nur  mit  dem  Unt6i*schicde  von 
Zuingli,  dass  er  eine  »abslracte  Krall  und  W  ii  ksamkeit«  desselben 
substituire.  Kr  beliauple  freilirh,  es  finde  zwischen  dem  Brode 
iui  irdischen  Mahle  und  dem  Leihe  Christi  im  llininiel  eine  Ver- 
bindung, mithin  eine  walue  (ie'ienwart  des  k'l/teren  statt,  nüm- 
licii  durch  Vermittelung  des  heil.  Geistes  und  des  Glaubens.  Aber 
da  Ubersehe  Calvin,  dass  es  sieh  nicht  um  die  Weise  der  Gegen- 
wart und  llittheihing ,  welche  der  gdttlichon  Allmacht  möglich  sei 
und  uns  bequemer ,  vortrefflicher  und  wirksamer  erscheine ,  han- 
dele, sondern  um  die  Einsetsungsworte  Christi,  welche  in  ihrer 
eigentlichen  Bedeutung  klar  und  offenbar  von  der  substantiellen 
Gegenwart  4les  Körpers  in  dem  heil.  Mahle  und  von  der  mUnd- 
lichen  Mittheilung  desselben,  die  dem  Herrn  allein  bekannt  sei  und 
allein  von  dem  Ghiub«i  eriasst  werde,  redeten.  Chemhits  thellte 
mit  seiner  ^Umgebung  das  namentlich  von  Westphal  verbreitete 
Vomrtheil  gegen  Calvin ,  dass  er  es  mit  seinem  «wischen  Luther 
und  Zuingli  veriiiiLkhidon  SUiiid|>unkte  nicht  lütilieh  meine  und 
nur  zu  (iunslen  des  letzleren  ihn  eint^enonuneu  habe,  ein  Vorur- 
theil,  welches  Calvins  Consensus  mit  den  ZUrchern  und  seine 
Sitte,  nur  auf  die  geänderte  Augsb.  Conf.  sich  zu  berufen,  befesti- 
gen mochte. 

Chemnitz'  Verdienst  um  die  lutherisrlie  Beweisführung  be- 
steht vorattglich  darin ,  dass  er  der  heil.  Schrift  selbst  die  Gründe, 
warum  an  dem  Wortlaute  der  Einselzungsrede  festgehalten  wer- 
den mttsse,  entnommen  hat.  Er  geht  von  dem  in  der  evangeli- 
schen Kirdie  anerkannten  Grundsatie  aus ,  dass  sie  die  Auslegung 
ihrer  Worte  dem  Leser  nicht  frei  gebe,  sondern  selbst  darbiete, 
entweder  an  der  nllmlichen  Stelle,  oder  an  einer  anderen.  Sieben 
Haie  werde  das  Abendmahlsdogma  wiederholt,  aber  nirgends  Hude 
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sich  eiii  uneigenllicher  Sinn  angedeutet ,  vielmehr  der  eigentliche 
bestätigt.  Dabei  müsse  der  Christ  sich  ebenso  beruhigen  i  wie 
Abraham  bei  der  im  hohen  Aller  ihm  gegebenen  Verheissung  eines 
Sohnes,  und  trotz  der  zum  Aufsuchen  von  Antinomien  und  Anti- 
tbeseii  stete  fertigen  VerBunft  imverrückt  auf  die  WahrbafUgkeil, 
Weisheit  und  Macht  Gottes  schauen*  Eine  gewissenhafte  Behand- 
lung wild  von  ihm  vorzOgUch  für  diejenigen  Aussprüche  der  heii. 
Schrift  verlangt,  in  welchen  Glaubensartikel  ihren  Sits  haben. 
Wenn  nidit  Alles  in  ihr  wankend  werden  sdli  mttssen  solche 
Ausspruche  einen  gev^isscn ,  eigentlichen  und  nativen  Gedanken 
enthalten,  der  in  der  einfachen  fiedeutong  der  Worte  gegeben  ist. 
Ihr  darf  nicht  nach  anderen  Stellen  gedreht  werden,  sondern 
diese  müssen  jenem  sich  anbequemen.  —  Vor  der  Einsetzung  des 
heil.  iMdhles  war  dasselbe  den  Glaubij^^on  etwas  durchaus  Liibe- 
kanntes.  Wie  konnte  nun  Christus  von  einem  (ietienstande  der 
Art,  vveleher  doch  auch  den  Un'JcluldetstPii  leicht  versl;iii(lli(  h  sein 
sollte,  ligüriich  und  dunkel  reden? —  iii^ürliche  Ueden  können 
kein  Dogma  constituiren ,  weil  dem  Glauben  nur  eigentliche  und 
offenbare  ein  zuverlässiges,  solides  Fundament  |j;ebon.  Würen  die 
Einsetsungsworte  figürliche,  so  hätten  wir  nach  andern  zu  suchen, 
im  Widen^niche  mit  Paulus ,  der  auf  jene  das  Abendmahlsdogma 
stiltst.  Wären  auch  die  dasselbe  wiederholenden  Steifen  uneigent* 
lieh  zu  TerBt^n,  dann  blieben  nur  solche  tibrig,  welche  davon 
gar  .nicfat  reden.  —  Sind  die  Emsetzungsworte  fttr  dieses  Dogma 
normativ,  so  dUrfen  sfe  keine  Zweideutigkeit  enthaUen.  Diese  tritt 
aber  ein ,  sobald  man  von  dem  eigentlicben  Sinne  abweicht ,  wie 
dfe  Mannigfaltigkeit  der  Erklärungen  unserer  Gegner  beweist« 
Wahrend  diese  mit  ihren  Deutungen  nicht  zur  Ruhe  kommen,  giebt 
uns  die  buchstäbliche  Fassung  einen  einzigen  und  zuverlässigen 
Sinn.  —  In  der  Nacht  des  Vcrralhs  machte  Christus  sein  Testa- 
ment und  fasste  es  in  eigentlichen  Worten  ab,  um  dessen  Bedeu- 
tung Uber  allen  Zweifel  zu  erheben.  Von  dein  Woillaute  dessel- 
ben dürfen  die  (iläubigen  um  so  weniger  abweichen,  als  dies 
schon  bei  dem  Testamente  eines  Menschen  von  dem  btU^erlichen 
Rechte  verboten  ist,  damit  daraus  keine  neue  Verordnung  gemacht, 
sondern  der  Wille  des  Testators  ausgeführt  werde.  —  Hat  endlich 
das  Sacrament  als  ein  Mysterium,  von  welchem  die  Vernunft 
Nichts  weiss,  sein  bestimmtes  Wort  in  der  heil.  Schrift,  das 
seine  Bedeutung  offenbart,  so  muss  es  der  Christ  nach  demsel« 


Digitized  by  Google 


t.  Abllieilniig. 


hen  allein  beurtheiien ,  wenn  anders  soia  Glaube  eiu  ciiml- 
licher  ist. 

Wir  übergehen  die  Anweodiina,  welche  C4hemnitz  von  der 
Analogio  der  Selbstauslegung  der  heil.  Schrift  in  doßtn«itischen 
Stellen  sowohl  an  den  vier  Hauptorton  macht,  als  im  10.  und  H. 
Kapitel  des  Briefes  an  die  Korinther,  wft  dsr  Apostel  aus  den  £iu- 
setmngs  werten  Folgerungen  zieht ,  welche  ein  bedeutendes  Ge- 
wicht für  die  eigentliche  Fassung  abgeben.  Auch  seine  treffliche 
Beleuchtung  der  Zeugnisse  des  reinem  AlterUmms ,  wodurch  die 
Gegner  sich  berechtii;t  glaubten ,  das  Uare  Schriftwort  zu  verlao- 
sen ,  wollen  wir  ebenso  wenig,  wie  den  Nachweis  der  mannig- 
iM^hen  Tröstungen ,  die  auf  die  buehstübliebe  Fassung  gegründet 
sind  nnd  den  Umstand  erkKiren ,  dass  bei  den  Lutherischen  hAvh- 
figer  «las  Abendmahl  i^cfeierl  wordr,  bei  den  (lalvinisrhen,  be- 
rühren, um  noch  Etwas  über  seine  Antworten  auf  die  Ai>:ijinenle 
der  letzteren  zu  sagen.  Wie  schon  lipsaal  ist,  gesteht  Cheiunitz 
iinveiholden  ein,  dass  sie  mit  ihrer  scharfsinnigen  l)i;ili  ktik  wohl 
naehdeiiklich  sm  machen  veifnilchten,  erklHrt  aber,  dass  de»  iilaul)e 
sich  darum  nicht  zu  kümmern  habe,  weil  er  nicht  zum  Krki-schen 
der  giHllicben  Geheimnisse ,  sondern  zu  etnem  schlichten ,  demU- 
thigen  und  gehorsamen  VeiliaKen  gegen  das  ausdrückliche  Wort 
Gottes  verpflichtet  sei.  Immer  müsse  er  sich  bei  den  F/mwürfen 
der  Gegner  die  Frage  wiederholen :  ob  sie  eine  solche  Kraft  und 
Bvidenz  hätten,  dass  er  den  Standpunkt  der  eigentüchea  Deutung 
sicher  aitfgeben  kümile? 

Das  Hauptargument  gegen  die  substantielle  Gegenwart  des 
Kitrpers  Christi  im  heil.  Mahle  bestritt  die  Anaahme  seiner  Multl- 
präsenz,  w^he  der  buohstüblicbe  Sinn  fordere,  als  eine  vlfUig 
unstatthnfte,  weil  sie  mit  dem  Begriffe  eines  KIhrpers  im  Wider- 
spruche sei.  Mit  keinem  Schrifi Zeugnisse  ist  zu  fM^ei.sen,  erwie- 
dert  Chemnitz,  dass  der  allmäehtii^e  (iott  eine  zu  derselben  Zeit 
an  verschiedenen  Örlern  stalltindende  Gegenwart  des  koipers 
Christi  nicht  bvwnken  konn(>,  noch  wolle.  In  den  Etnselzungs- 
worten  ist  der  i^üllliche  Wille  unzweideiitii^  ausiiespioclien.  Dazu 
kommt,  dass  die  menschliche  Natur  Christi  ohne  eine  VerHnderung 
ihres  Wesens  Ubermenschliclie  Eigenschaften  in  Folge  ihrer  hypo- 
Statischen  Vereinigung  mit  der  göttlichen  empfangen  hat.  Muss 
nun  auch  daraus  ihre  Allenthalhenheit  nicht  gefolgert  werden, 
weil  die  heil.  Schrift  dazu  kein  Recht  giebt,  so  redet  diese  docb 
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von  ihrer  Erhöhung  und  {^oUlichcn  Mncht ,  drini^t  diiinil  offt  nl);)r 
auf  den  Glauben ,  dass  Christus  rücksichllich  derselben  in  seinem 
Thun  und  Sein  durch  keinen  Raum  beschränkt  sei.  —  Ferner 
widerspricht  die  buchstäbliche  Fassung  der  Ei nsetzungs Worte  kei- 
neswegs den  Arlikein  von  der  Auffahrt  Christi  zum  Himmel,  von 
seinem  Sitzen  zur  Hechten  Gottes  und  seiner  Wiederkehr  zum  Ge- 
richt y  findet  vielmehr  daran  einen  Halt  gegen  die  Einwendungen 
der  Sacramentirer.  Hit  der  AufZahrt  bezeichnet  die  heil.  Schrift 
nicht  eine  i^umJiche  Einschliessung  Christi  im  Himmel »  sondern 
seiner  menschlichen  Natur  Erhebung,  Glorie  und  MiyestKt  im  böch^ 
sten  Sinne.  Nicht  ihn  hat  der  Himmel  umschlossen,  sondern  er 
hat  den  Himmel  ei&genommen;  wie  denn  auch  das  Sitzen  zur 
Rechten  Gottes  seine  erhabene  Macht  und  Herrschaft,  jedoch  post 
Deum  ei  sab  Deo,  nnscliaulich  inachen  soll.  Endlich  kann  die  Ver- 
heissung  der  Wiederkunft  Christi  in  siciiiii.ucr  Gestalt  mit  seiner 
uns  un begreif iichni ,  tiberualürljchen  und  himmlischen  Gegenwart 
im  heil.  Mahle  niclit  unverlriltrlicli  sein,  da  diese  niclit  \Nemger 
i;e\\iss  uns  verheissen  ist ,  als  jene.  Andere  Ari;;umente  ,  Wiedas 
von  Christi  Ilingani^  aus  dieser  Weit,  von  dem  geistlichen  Genüsse 
./oh.  ö,  von  etlichen  Redeweisen  der  Väter  Ubergehend,  wieder- 
holen wir  den  Salz,  welchen  er  zu  beweisen  unternonmien  hatte : 
jtEshieten  sich  nicht  hinlänglich  gewichtige  und  feste 
Gründe  dar,  wegen  welcher  wir  mit  ruhigem  Ctewis- 
sen  den  eigentlichen  Sinn  des  Testamentes  Christi 
verlassen  könnten,  dagegen  viele,  um  welcher  willen 
wir  uns  bei  demselben  mit  der  Einfalt  des  Glaubens- 
gehoj*  samsberuhigen.  Bedrängen  den  Geist  zuweilen  wider- 
sprechende Argumente,  so  halten  wir  nns^n  den  bei  bürgerlichen 
Testamenten  giUtigen  Grundsatz:  In  zweifelhaften  Fällen  ist  es 
sicherer ,  von  den  Worten  nicht  abzuweichen ,  sondern  fest  daran 
zu  haften  ohne  eine  herbeijzezogene  Deutunt;.  Mehr  sind  die  Worte 
zu  wägen  und  zu  befolij,» n,  als  ein  eingebildeter  und  unzuverläs- 
siger Ge<];iiike,  weil  man  nicht  annehmen  darf,  dass  der  Testator 
etwas  Anderes  gewoiil  hat,  als  was  er  mit  den  Worten  hat  aus- 
gedrückt, a 

Chemnitz  antwortete  auch  auf  den  Vorwurf  der  Heformirlon, 
das.«;  Luther  selbst  von  dem  Standpunkte  der  Treue  gegen  den 
W^ortlaut  der  heil.  Schrift  abgewichen  sei,  weil  er  die  Verbindung 
der  Elemente  mit  dem  Körper  Christi  —  von  ihm  Synekdoche  ge- 
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nannt  —  durch  die  VorliHltnisswcirtor  niif  ,  in«  und  »untor«  ho— 
zeichnet  habe.  Dies  thalLuther,  um  verkt'hrte Auffassungen  <ilr/u- 
weisen.  Weil  die  Röniisclion  eine  praedicatio  identica  annahmen 
und  darauf  die  Verwandlungslehre  gründeten  ,  führte  er  das  »miu 
{dem  BnMle  und  Weine)  ein,  halte  aber  nicht  die  Absicht,  den 
Einsetfungsworten  Etwas  hinzuiufilgen.  Gegen  die  Annahme 
eines  blossen  Symbols  oder  einer  Wirkung  des  abwesenden  Kdi^ 
pers,  also  zur  Behauptung  der  wiitliehen  Gegenwart  desselben 
wurde  das  »in«  gebraucht,  ohne  dass  eine  (örtliche  Einschliessung 
angedeutet  werden  sollte.  Chemnitz  betont,  dass  die  Weise  der 
Gegenwart ,  deren  Sichtbarkeit  das  nunlertt  ablehnte ,  kein  Gegen- 
stand der  Untersuchung  sein  könne  und  düife.  Mit  den  Umstand»- 
würiem  were,  corporalitier^  naturaliter«  werde  einfach  die  Gegen- 
wart der  Substanz  des  Köniors  Ix'zeu^t. 

üass  Chemnitz  seinem  christologischon  Grundgedanken  von 
der  bleibenden  Unterschiedenheit  des  useliliclien  und  Göüliclien 
gelreu  nlle  Vermischung  des  Hiimiilisciien  und  lr(li>(  lien  im  heil. 
Mahle  abwehrte,  geht  aus  seinen  Bemerkungen  über  die  Conserra- 
tion  der  Kiemente  hervor.  An  der  Nothwendigkeit ,  die  Ein- 
setzungsworte  Uber  den  letzleren  zu  sprechen,  hult  er  fest,  erkUirt 
aber,  dasa  von  diesem  Acte  keine  unzertrennliche  Verbindung  der 
irdischen  Elemente  mit  Christi  Person ,  sondern  nur  eine  auf  den 
Gebrauch  beschrinkte  abgeleitet  werde,  daher  die  Anbetung  des 
Sacraments  sich  nur  auf  den  wtthrend  des  Gebrauchs  gegenwUr' 
tigen  Christus  beziehe.  Noch  war  hier  und  da  ein  Best  von  rifmi- 
sehen  Irrthttmem  unter  den  Evangelischeil  surackgeblieben  und 
geraide  der  Kampf  gegen  die  am  Weitesten  davon  entfernten  Re- 
formirten  liess  die  eifrigsten  Lutheraner  auf  die  ttberwundene  Stufe 
leicht  zurückfallen.  Mit  Entschiedenheit  sprach  Chemnitz  sich 
gegen  die  romanisirende  Meinung  aus,  welche  den  Predigern  in 
Lübeck  von  Etlichen  zugeschrieben  wurde,  dass  die  Kraft  des  con- 
secrirten  Weines  auf  den  ihm  zugeschütteten  überginge  und  Ii 
den  darüber  entslandonen  Streit  mit  Backmeist^r  aus  RosU)ck  l)t  i. 
Auch  Mörlin  halle  in  seinem  übermlissigen  Eifer  sich  verirrt.  Me- 
lanchthon  benutzte  ein  (lUlnclilen  an  den  ChurfUi^sten  von  der 
Pfalz,  um  ihn  eines  romischen  Aberglaubens  anzuklagen.  »Auf  das 
heftigste  dringen  die  Papisten  und  die  ihnen  Ahnlichen  auf  die 
Einsc]i1ies«;ung  des  Körpers  Christi  in  die  Gestalten  des  Brodes  oder 
in  das  Brod  ausser  dem  Gebrauche  und  fordern  die  Anbetung,  wie 
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Mörlin  in  Braunschw  1 i;<s;iij:t  hat;   Du  iiiiisst  iiiclil  sagen  '»Miiin, 
Mum«,  sondern  du  tnusst  sni^en,  was  dieses  isl,  das  der  Prit^sler 
in  der  Hand  lial.  <    Lutiicrs  Rede  entliii'llen  diese  W  or(p  mir  zum 
..Theil,  ihr  Sehliiss  lauteU' :  was  Brod  und  Wein  sei  im  Sacranient. 
Chemnitz  veranlasste  seinen  Freund  zu  einer  Krkliirung,  die  für 
einen  Widerruf  gelten  konnte.    Morlin  erklärte  sicli  in  einer  Vor- 
rede zu  der  ersten  Schrift  seines  Coadjulors  von  dem  heil.  Mahle 
mit  derselben  vollkommen  einverstanden  und  versicherte  den  Le- 
ser, dass  er  Nichts  von  der  örtlichen  Einschliessung ,  Nichts  von 
der  Transsubstantiation ,  Nichts  von  der  unerraesslichen  und  un- 
endlichen UbiqtiiUlt  des  Körpers  Christi  darin  finden  werde,  Meegen 
welcher  die  Kirche  von  Braunschweig  durch  ungerechte  Anklagen 
in  einen  üblen  Ruf  gebracht  worden  sei  etc. 

Das  Werk  fand  vielen  Beifall.  Die  theologische  Facultüt  in 
Rostock  empfahl  es  nächst  den  Bekenntnissschriften  Gesandten  aus 
Siebenbürgen,  welche  ein  Gutachten  über  den  daselbst  ausgebro- 
chenen Abendmahlsstreit  eingeholt  hatten.  Selbst  die  calvinisch 
t^esinnten  Wittenberger  erkannten  rühmend  die  Vürzilj^e  desselben 
vor  andern  Schriften,  naujentlicli  seine  massvolle,  ruhige  Haltung 
an.  Diese,  sowie  die  Einfachheit  des  Vortrages  und  die  Gediegen- 
heil  der  Beweisfüln  ung  waren  EiL^ensehaften ,  welche  durch  die 
Art  der  Entstehung  des  Werkes  bedeiilt  nd  i;ewinnen  musslen. 
Seit  geraumer  Zeit  hatte  Chemnitz  auf  die  wichtigsten  Argumente 
der  Parteien  geachtet,  »um  nicht  Unbekanntes  zu  verdammen  oder 
das  nicht  hinlänglich  Erwogene  leichtfertig  zu  ergreifen.«  Seinem 
Gewissen  und  dem  Bedürfnisse  seiner  Gemeine  zu  genügen,  zeich- 
nete er  »die  vorztiglichen  Stttcke  und  Fundamente«  des  Streites 
auf,  von  der  Erfahrung  geieitet,  dass  er  so  seine  Sorgfalt  im  Ler- 
nen und  Lehren  mehre,  auch  Vielseitigkeit  im  Urtheilen  sich  er- 
werbe. Diese  Privatarbeit  kam  ihm  bei  den  Vorlesungen  trefflich 
zu  Statten;  denn  sie  machte  seine  Zuhdrer  ohne  Umschweife  mit 
dem  Brennpunkte  des  Streites  bekannt  und  scbafite  ihnen  die 
besten  Nittel  zur  Abwehr  der  Angriffe  aus  der  rechten  Waffen- 
kammer herbei.  Chemnitz  hatte  das  Glück,  mit  Hülfe  seiner 
xkschlichten,  fischerartigen  Methode«  mehre  Reformirte  zu  bekehren. 
Freunde  bestimmten  ihn  zur  Veröffentlichunij;  der  Arbeil  IoCjO 
*  unter  dein  hier  verdeutschten  Titel :  Wiederliohinj^  der  gesunden 
Lehre  von  der  wahren  Gegenwart  des  Körpers  und  Blutes  des  Herrn 
im  Mahle  mit  einem  Tractate  Uber  die  Idiomencommunicalion. 

s* 
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Ausführlichor  und  abgemndelor  trnt  das  Work  1569  bervor  mit 

(U  III  nouen  Titel :  Die  Fundamente  der  gesunden  Lehre  von  der 
u.iliivMi  und  substanliflltn  (lefienwnil ,  Darbietunc  und  .Nu .ssunti 
des  K«  ipei's  und  BluU'S  des  iierrn  iui  Mahle  wiedt  i holt  \on  M;ii  tiii 
Cheiiiuitz.  Ks  war  ilen  beiden  Prinzen  aus  dem  lliuisf  Hiaun- 
schweig-Celle ,  neini  icli  dem  Junj^ei  u  und  Wilhelm  dem  Jüngern^ 
welche  in  Lulbers  Glauben  streng  erzogeu  wurden,  zugeeignet. 

Der  e h ri s toi ogi sehe  Streit. 

'  .Chemnitz  hatte  denselben  eine  Reihe  von  Jahi'en  mit  ge- 
spannter Aufmerksamkeit  verfolgt,  ehe  er  sich  daran  belheiltgte. 
Er  schrieb  einem  Fürsten,  der  ihm  ein  Gutachten  seiner  Theobgen 
Uber  die  Acten  des  Gespräches  zu  Haulbronn  (1564}  vorlegte:  »E. 
f.  g.  mag  ich  für  meine  gerii^^e  person  mit  warheit  bekennen  das 
mir  nun  lange  zeit  nichts  höhers  angelegen  ist  gewesen  den  die 
gemelte  eotOnversta  {de  majestate  hominis  Christ  hab  mich  auch 
mit  ziemlichen  vieis  erkundiget  quae  fuerit  sententia  tothts  verae  ei 
purioris  aiüiquUatis  de  hoc  controversia  habe  auch  dauon  per  litle- 
ras  allerlei  conferiret  mit  anderen  gelerten  so  in  urliculo  coenae  Do- 
mmicae  rein  vnd  sonderlich  mit  den  Wirtembergischen  Theologen 
Bnnilio  Jacobo  Amireue  Heihnmdo  etc.  den  es  wil  sonderlich  in 
diest'Tii  arlikei  ein  einhelligei*  conM'yisus;  in  vnsercM  kux'lien  Nidder 
die  Sacramenlarios  in  alle  ssv^v  von  nütcn  sein.«  Erfindet  manche 
Verwahrungen  nöthig ,  »»je  pat  indinatio  vel  ad  dexleram  vel  ad  si- 
mstram  den  die  tägliche  erfarung  gibls  das  etliche  diese  materiam 
de  commimicatione  idiomatum  gar  nlzu  enge  einziehen  etliche  aber 
dieselbige  gar  alzu  weit  ziehen.«  Ms.  Bibl.  Guelf.  64.  13.  Extra v. 
fol.  Mit  jenen ,  den  Reformirten  und  den  ihnen  verwandten  Wit- 
tenbergem ,  stimmte  er  in  Hauptstttcken  überein,  tadelte  sie  aber 
wegen  Mangels  an  Ehrfurcht  vor  der  Menschheit  Christi.  Diöse 
schien  ihm  von  den  Schwaben  in  einer  unstatthaften  Weise  erho» 
ben.  Sie  wurden  von  ihm  an  die  Demuth  des  Glaubens  erinnert, 
welche  in  den  Grenzen  der  Schrift  bleibt  und  die  Enthttllung  d^s 
>  grossen  Geheimnisses«  von  der  himmlischen  Schule  des  Schauens 
erwartet,  jene  dagegen  gewarnt,  Pneumatisches  nicht  nach  ratio- 
nellen oder  physischen  (irundsiilzen  zu  beurtheilen.  So  versuchte 
er,  ijn  Anschluss  an  die  sehliclite  und  ehrfurchtsvolle  Belrachlung 
<ler  Alten,  eine  Vermittelung  sowohl  im  Interesse  der  Wissenschaft, 
als  der  praelischcn  Frömmigkeit. 
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EiiitT  kurzoü ,  aber  kiinsllichen  und  vielfach  zu  «M  liiutri  nrlrn 
Dehnitioti  i]or  h) postatisehen  Union  der  beiden  Naturen  in  Cliri.slo 
zieht  Chctiiriitz  eine  elwns  nusfdhrlicht',  aber  schriftgenidssere  und 
fasslichcre  Besrhrcibung  vor.  In  der  von  ihm  aufgestellten  be- 
sifoen  wir  den  Grundriss  seines  chrislologischen  Werkes ,  w  elches 
eine  sehr  eigenthtimliche  Stellung  unter  den  übrigen  Schriften  die- 
ser Art  in  jener  Zeit  einnimmt.  »Die  hypostatische  Vereinigung 
oder  die  Incamation  ist  eine  Operation  der  ganzen  Trinitüt,  durch 
welche  die  göttliche  Natar  in  der  Person  des  Sohnes  allein  aus  der 
Jungfrau  Maria  die  wahre  menschliche  Natur  ohne  Umänderung 
oder  Vermischung  durch  eine  unzertrennbare  Verbindung  ange- 
nommen bat,  um  aus  jenen  und  in  jenen  beiden  Naturen  in  dem 
fleischgewordenen  Christo  eine  Person,  in  welcher  die  angenom- 
mene Natur  subsistirt  und  gehalten  wird,  zu  consiituiren.  Diese 
Union  ist  um  uns  Menschen  und  unseres  Heiles  willen  zu  dem 
Zwecke  vollzogen ,  dass  die  officiß  redemtimis^  regni  et  sarerdoln 
Christi  durch  die  Wirksamkeilen  beider  Naturen  ausgeführt 
würden. 

»Aus  dieser  Voroinigung  folgt  eine  gewisse  Gemeinschafl  zwi- 
schen den  geeinlon  Naturen  und  ihren  Eii^cuschaftrn  oder  idio- 
nien :  keine  physische  oder  osscnlieHo,  sondern  eine  dem  Charak- 
ter der  hyposlatischen  Union  entsprechende,  wie  sie  zwischen  der 
Seele  und  dem  beseelten  Körper ,  zwischen  dem  Feuer  und  dem 
durchglühten,  Eisen  stattfindet.  Denn  was  den  Naturen  eigen  ist, 
wird  wegen  dieser  Union  der  Person  gemein.  Und  in  dieser  Union 
verrichtet  die  eine  Natur  Nichts  für  sich,  sondern  in  Gemeinsc^ft 
mit  der  andern  das,  was  ihr  selbst  eigen  ist. 

i»In  Folge  der  Vereinigung  sind  auch  der  angenommenen 
menschlichen  Natur  nicht  bloss  unbegreifliche,  geschaflene  und 
endliche  Gaben  mitgetheilt,  sondern  weil  die  ganze  Fülle  der  Gott- 
heit des  Logos  körpcriich  einwohnend  mit  ihrer  ganzen  Macht, 
Wirksamkeil,  Majesllit  und  Herrlichkeit  persönlich  in  der  ange- 
nommenen Natur  wohnt  und  leuchtet,  theilt  sie,  indetu  sie  in  ihr 
und  mit  ihr  und  durch  sie  die  Werke  ihrer  Albiiaclit  \erricht('t  und 
vollendet,  sieh  und  das  Ihrige  ohne  Vermischung  mit,  wie  die 
Seele  dem  beseellon  Körper  und  d;i>  l  (  irr  dem  durchglühten  Eisen 
ihut.  Diese  Majestät  hat  dio  ariL't  iiommenc  menschliche  Nalur  so- 
gleich in  der  yereinis;unL'  (Miipfangon,  aber  in  dem  Stande  der  l'a- 
niedrigung  nicht  immer  ausgeübt  und  gebraucht.  Mach  Abiegung 
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dcM'  Kiiechlsfj;c'sliill  ist  sie  zum  vollen  und  otTcnharon  Bt'Mlze  und 
Gebrauche  der  MajesUit  durch  diis  Sitzen  zur  Rechten  (Rottes  hin- 
i^estellt  und  erhöhet  worden.«  {De  duabus  naluris  in  Christo  i580. 
Seile  57  und  58.) 

Sehen  wir  nun ,  ^^  ( k  hen  Standpunkt  Ghemnilz  zwischen  dftn 
Schwaben  und  Reformirten  mit  den  diesen  verwandten  Witten- 
bergem  eingenommen  hat.  Der  Streit  drehte  sich  hauptsächlich 
um  die  Frage:  ob  Endliches  könne  Unendliches  su  eigen  erhalten, 
mithin  ob  die  menschliche  Natur  In  Christo  der Hajestttt  des  Soh- 
nes Gottes  thcilhaft  und  gleich  werden  ktfnnef  GhemnitiE  verneint 
dieselbe.  Er  hUlt  mit  Melanchthon  und  seiner  Schule  an  der  to- 
talen Verschiedenheit  der  menschlichen  und  göttlichen  Natur  fest, 
verwirft  daher  entschieden  eine  solche  Mittheilung  der  Eigenschaf- 
ten, welche  die  der  einen  Natur  der  andern  formaläer  oder  hubi- 
lualiler  zu  eigen  machen  soll.  Er  nennt  mnnslra  opmiouum  die 
Ansichten  von  Neuern  (den  Wtirlembercern),  welche  eine  Ver- 
niist  h  ini^  und  Ausulciclning  der  Naturen  enthielten.  Dieser  Ab- 
fall von  (it'Vu  Consen^sus  der  alten  ortliodnxon  Kirche  habe  dahin 
geführt,  eine  doppelte  Gottheit,  nämlich  eine  trinitarische  und  eine 
aus  der  Menschheil  durch  den  Logos  entstandene,  anzunehmen.  In 
dieser  Hinsieht ,  namentlich  was  di(>  Verbindung  der  beiden  Na- 
turen lu  einer  Persönlichkeit  betrilTl,  ist  er  noch  mehr  in  der  vorre- 
formatorischen  Christologie  zurtickgeblieben,  als  die  Wittenbeiger. 
Der  Logos  habe  die  menschliche  Natur  sich  wie  ein  Organ ,  durch 
welches  er  seine  göttliche  Wirksamkeit  nach  seinem  ben^ladhm 
ausüben  könnte,  angeeignet. 

Indem  Chemnitz  so  die  Schwaben  bestreitet,  will  er  doch 
nicht  in  allen  Stücken  als  ihr  Gegner  betrachtet  werden.  (Zuerst 
spricht  er  sich  über  sie  in  jenem  Gutachten  in  Betreff  des  Maul- 
bronner  Gespräches  aus.)  Denn  obwohl  ihm  eine  physische  ode'r 
essentielle  Union  der  Naturen  unleidlich  erscheint,  missrällt  ihm 
doch  sehr  ilie  Nüchlernheit  der  Herormirten  und  der  Wittenberger, 
welche  gegen  die  Annahme  übernaltirlieher  Eigenschaften  der 
raenschlirhen  Natur  in  Folge  der  h\  postalischen  Vereinigunp:  sich 
slrauJ)ten,  nur  geschatTene  Gaben  .  wenn  aucli  in  höclister  Steige- 
rung ,  ihr  zuerkennend.  Die  Wittenberger  werden  von  ihm  be- 
schuldigt, dass  sie  wie  die  Ketzer  aller  Zeiten  das  Hohe  und  Herr- 
liche, was  die  heil.  Schrift  von  der  menschlichen  Natur  aussage, 
nur  der  göttlichen  zuschreiben  wollten ,  nämlich  die  Macht,  gött- 
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Uches  liOben  miteutiiefleny  die  Gewissen  lu  reinigen,  die  Menschen 
SU  richten  im  letiCen  Gericht,  die  Herrlichkeit  —  was  er  mit  dem 
Begriflfo  »gdttKche  MajestäUc  zusainmenfasst.  Die  heil.  Schrift  lehre 
nicht  eine  relative,  sondern  totale  Verschiedenheit  Christi  nach 
seiner  Menschheit  von  den  Heiligen.  Diese  erhalte  ausser  den  aus- 
gezeichneten endlichen  Eigenschaften  solche,  welche  Uber  ihren 
Begriff  hinausgehen,  ja  ihm  widersprechen,  freilich  nicht  als  Eigen- 
thum und  nur  auf  eine  von  dem  Sohne  Gottes  zu  bestinnniinde 
Zeil,  aber  so  innig  mit  sich  vereinigt,  wie  ü;luhendes  Eisen  die 
Kraft  des  Brennens  und  Leuchtens  von  dem  l^'euer  mitgetheilt  er- 
halte. Darin  bestehe  die  Gommunication  der  Majestät ,  dass  der 
Logos  mit  und  durch  die  angenommene  menschliche  Natur  was 
and  wann  er  wolle,  neben  und  Uber  ihre  essentiellen  Eigenschaf* 
ten,  welche  bleibend  m  denken  seien,  wirke.  Die  Weise  der  Mit- 
theiiung  entspreche  der,  wie  diese,  unbegreiflichen  persönlichen 
Vereinigung,  von  welcher  sie  abhttnge  und  ihren  Ursprung  habe.' 

Aus  der  Thatsache  der  hyposlatischen  Union  will  Chemnitz 
nicht  willkflrliche  Folgerungen  gezogen  wissen,  sondern  nur  die 
in  der  heil.  Schrift  angegebenen  sur  Geltung  bringen  und  zwar 
zu  Gunsten  der  lutherischen.  Aböndraahlslehre.  Die  Gegenwart 
der  Menschheit  Christi  im  heil.  Abendmahle  und  in  der  Kirche 
überhaupt  müsse  man  so  lehren ,  dass  man  seine  göttliche  Macht 
mit  seinem  im  Worte  ausgesprocimu  n  Willen  verbinde.  Als  die 
von  dem  göttlichen  Willen  bestimmte  könne  sie  unmöglich  nnt  (ier 
Wahrheit  der  menschlichen  Natur  streiten.  Wenn  auf  diese  die 
Galvinischen  verwiesen,  um  Zeugnisse  der  heil.  Schrift,  die  von 
derselben  Übernatürliches  aussagen,  zu  entkräften,  dann  rliuTe 
man  Argumente  von  der  hyposlatischen  Union  und  von  der  Lnbc- 
scfarünktheit  der  göttlichen  Macht  gegen  sie  in  Anwendung  brin- 
gen. Übrigens  wolle  er  Christo  nicht  die  Macht  absprechen,  tlberall 
zu  sein ,  wo  et  wolle ,  möge  auch  mit  Niemand  darüber  streiten, 
sondern  diese  Frage  nach  Luthers  Rathe  lieber  bei  Seite  lassen. 
Wo  er  fceüie  offenbaren  Schriftzeugnisse  in  Bezug  auf  die  Er- 
höhung der  menschlichen  Natur  finde,  da  scheine  es  ihm  gerath^n, 
die  volle  Erkenntniss  von  Gott  im  andern  Leben  zu  erwarten.  »So 
ksst  Chemnitz  den  Kern  der  christologiseben  Anschauung  Luthers 
lallen  fuir  seine  ständige  Ghristologie ;  behält  aber  daneben  gleich- 
sam  fttr  ausserordentliche  Bedttrfoisse  noch  einen  Rest  derselben 
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ziw  AushülfoM*).  VcrdienslUch  ist  nbei',  dass  er  dcw  von  den 
Schwaben  verwischten  rntersdiifd  zwischen  den  SUindcn  der 
Erniedrigung  und  Kä  holiung  wieder  hervorgehoben  hat.  Er  hiül 
das  Werden  der  Menschheit  CIn'isli  fest.  Wie  min  ist  dies  ihm 
möglich,  da  er  die  Einigung  der  beiden  Naturen  sehori  im  Momente 
der  Empfängniss  als  vollendet  betrachtet  ?  Die  Erniedrigung  des 
Sohnes  Gottes  denkt  er  so,  dass  derselbe  zum  Zwecke  der  Er- 
*  lösuDg  seine  Kraft  ein  wenig  zurückzog  und  die  menschlichen 
Eigenschaften  vorherrschen  Hess.  Der  Sohn  Gottes  hUite  wohl  die  ^ 
der  menschlichen  Natur  eigenthttmlichen  und  die  ihr  gesdienkten 
Gaben  im  Än&nge  schon  vollkommen  madien  können,  aber  er  that 
es  nicht  y  um  eine  allmählige  Entwickelung  derselben  mdglioh  zu 
machen.  Seine  Majestät  gab  er  nicht  auf,  wie  seine  Wunderlhä- 
tigkeit  bewies,  verbarg  sie  jedoch  unter  den  Schwachheiten  der 
menschlichen  Natur  und  manifestirte  nicht  eher  ihren  vollen  Ge- 
brauch ,  als  bis  er  aufgefahren  war.  »Eine  so  tiefe  DemOthigung 
erheischte  die  Sühnung  der  Sünde  des  rngehorsams,  welche  die 
ersten  Eltern  im  lloclimuthe  beganuen  Iwilten." 

Fragen  wir  nach  dem  Gewinne,  welchen  die  huherische 
Kirche  für  ihre  Chrislologie  von  Clieninitz'  Arbeit  zog,  so  lautet  das 
Urlheil  nach  anerkannten  Auloritiilen  :  Chemnitz  lial  ihr  neuen  die 
Fehler  der  Schwaben,  welche  die  von  ihm  nicht  erreichte  Idee  der 
Gottmenschheit  in  dem  guten  Bestreben ,  die  Naturen  inniger  zu 
verbinden,  einseitig  betonten ,  ein  Correctiv  damit  gegeben ,  dass 
er  über  der  Verbindung  der  Naturen  ihi"e  Unterscheid unii  nicht 
vergass  und  die  Mittheilung  des  Göttlichen  an  die  menschliche  von 
dem  Willen  des  Logos  abhängen  liess,  indem  er  fireilich  eine  Ent- 
rückung  der  menschlichen  Natur  aus  ihren  Grenzen  statuirte;  und 
dass  er  namentlich  derselben  eine  wirkliche  Entwickelung,  ohne 
welche  C^iristus  eine  wahre  Versöhnung  nicht  htttle  erwiiken 
können,  vindidrte,  eine  Wahrheit,  welche  die  lutherisdie  Kirche 
nach  einigen  Decennien  durch  ihre  Entscheidung  des  Streites  der 
Tübinger  und  Marburger  zur  Geltung  brachte.  Eine  Vermittlung 
zwischen  den  Schwaben  und  Wittenbergern  mit  den  Reformirten, 
von  denen  DanUus  ihn  am  besten  beurtheilte  4581,  ist  ihm  nicht 
gelungen,  auch  Anderen  nicht,  welche  mit  ihm  die  Bewegung 


*j  Dorner:  Entwicklungsgescliichlo  der  Leine  von  der  Person  Christi. 
2>!veile  Aullage.  Bcrlia.  Gust^iv  ScUlawilz.  1854.  11.  3.  1.  S.  704.  708. 
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symbolisch  Mhsriiliessen  wollten,    (^hcninitz  handelt  in  seinem 
Werke  von  den  Naturen  Christi,  ihrer  prrsttnhrhen  Utiioii  und  L'i'hl 
dann  zu  der  von  ihm  für  die  Folgezeit  maassgcbend  aufgcstellUMi 
Lehre,  des  GoUmenschen  Sein,  Thätigkeitcn  und  Naturen  betref- 
fend|  Uber.  Fast  die  Hälfte  des  ganzen  Bucbes  beschäftigt  uns  mit 
dem  praotiscb  wichtigsten  und  damals  am  Meisten  bestrittenen 
genus  tM^esiaUcum ,  fttr  welches  die  Zeugnisse  der  heil.  Schrift  so 
gründlich^  wie  vorher  nidit  geschehen  war,  erörtert  werden.  Man 
kann  sich  keinen  bessern  Gommentar  zur  Ghristologie  der  Concor- 
dienformel  ans  ihrer  Entstehungsepoche  wünschen,  wie  der 
Verfasser  selbst  andeutet  in  episL  dedic,  ed,  a.  1578  pag,  48.  Die- 
ses berühmte  Werk  erschien,  dem  Hersoge  Julius  gewidmet,  zu 
Jena  4570,  eine  Ergänzung  zu  den  etwas  früher  erschienenen 
"Fundamenten  der  Lehre  vom  h.  Abendmahl«  bildend.  Über  den 
grossen  Beifall,  welchen  dasselbe  an  vielou  Oilon,  auch  auf  dem 
Concordienconvente  )lu  Torgau  1576  gefunden  hndc,  hoch  erfrout, 
veranstaltete  Chemnitz  zwei  Jahre  nachher,  eiue  verniohrto  Aull.ii^o. 
Die  d.  3.  4580  ist  von  mir  benutzt.  Der  Tilel  Inutrl :  Dr  dua  biis 
naluris  in  Christo,   de  hijpostatica  earxim  unione,  de 
communicatione  idio matum  et  de  aliis  quaestionibus  imle 
dependentibus  libellus  ex  Söt^iptui'ae  sententüs  et  ex  purioHs  AtUi- 
qmiaäs  testimoniis.  Eine  bisher  unbekannte,  interessante  Wider- 
fegung  christologischer  Thesen  eines  Patronus  der  calvinisirenden 
Wittenberger  ist  nach  einem  Autograpbum  Chemnitz'  unter  dem 
Titel:  Jf.  Ch*  de  Jncamatum  FÜH  Dei  item  de  officio  et  majesUUe 
Christi  Tractatus  e,  Praef.  BeroUniG.  Seklomtz  4  865,  von  mir  her- 
ausgegeben worden. 

Chemnitz  hat  nicht  bloss  durch  monographische  Arbeiten, 
sondern  auch  durch  dn  dogmatisches  Hauptweik;  seine  Loci 
theologicif  um  die  lutherische  Kirche  ein  ganz  vorztlgliches 
Verdienst  sich  erworben.  Wenn  Yictorin  Strigel  Melanchthons 
Standpunkt  mit  völliger  Hingebunti  vertrat,  Nicolaus  Seinecker  in 
seinen  »Institutionen  der  christlichen  Keligion«  eine  Hinneiguüi^ 
zui' lutherischen  Orthodoxie  bekundete,  so  wollte  Chemnitz  diese  /• 
feststellen,  ohne  seine  Herkunft  aus  der  Schule •  Melanchthons  zu 
verläugnen.  Des  Letzteren  epochemachendes  Werk  in  seiner  spä- 
tem Gestalt  hai  er  zuit»  Grunde  gelegt  und  die  Ordnung  desselben 
befolgt,  aber  nicht  alle  Lehrstücke  erörtert.  Die  Fortschritte  m 
formeller  Hinsicht  lassen  sich  nicht  verkennen,  jedoch  hält  er  noch 
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an  der  syiiMieüschcn  Griippirung  der  Lehrstücke  fest,  obwohl  ihm 
deren  üuzuiänglichkeit  einleuchtet.  Trotz  seiner  Abneigung  gegen 
eine,  die  practische  Frömmigkeit  nicht  fördernde,  scholastische 
RrhiUHlluiii;  (Irr  von  Melanchthon  lange  Ubergangenen  Theologie 
im  oui^orn  Sinne,  nimmt  pi-  doch  von  einem  abstract  metaphysi- 
sclien  Gottes  begriffe  den  Ausgangspunkt.  Und  dies  kann  uns  um 
so  weniger  wundern,-  da  es  ihm  an  speculativer  Produciionskraft 
mangelt,  wie  seine,  evangelische  und  mittelalterlich -römische 
Elemente  verbindende,  Chrislologie  beweisl.  Überhaupt  trägt  seine 
])ogmatik  einen  scharf  ausgepi^gten  conservaUven  Gbarakler, 
Eine  Gensur  Uber  Flacius  schliesst  er  mit  den  Worten :  tO  mein 
lieber  Herr  Magister,  es  wäre  übrig,  übrig  genug  und  heriUoh  zu 
wünschen,  dass  wir  nur  können  das  in  der  Kirche  eihalten  und 
auf  unsere  Nachkommen  bringen,  was  der  liebe  Lutiierus  erstritten 
und  'uns  gelassen.  Mit  dem  Verbessern  möchten  und  wollten  wir 
gern  und  wohl  stillschw  eigen.  Porta  iueri  kömien  wir  leider  nicht 
aus  gerechtem  götllichem  Zorn ,  darum  mochten  wir  das  ulterim 
quaercre  wohl  iKichl.iSft,t'n.a  Diesem  Strebt'n  gemäss  sucht  Chem- 
nitz nach  einer  breiten  historischen  LiUei  lnü;e  für  die  lutherische 
Glaubenslehre  in  der  vorreformatorischen  J  i  KÜlion,  welche  an 
den  Stellen,  wo  es  uöthig  erscheint,  gereinigt  ohne  weiteres  Be- 
denken aufi^enommen  \\'m\.    Die  dogmenhistorischen  Abschnitte 
gehören  zu  den  interessantesten  Partien  des  Werkes.  Seinen 
(irundsatz ,  dass  bei  dem  Gebrauche  der  Schriftstellen  mehr  auf 
ihr  Gewicht ,  denn  auf  ihre  Menge  zu  sehen  sei ,  befolgt  er  fast 
überall.   Das  polemische  Interesse  verhindert  schon  bei  ihm  ztt^ 
weilen  eine  unbefangene  Exegese,  nicht  weniger  die  Verkennung 
des  Unterschiedes,  welcher  zwischen  dem  alten  und  neuen  Testa- 
mente bestehtt  Zu  dem  scholastischen  Dogmatismus  des  folgenden^ 
Jahrhunderts  hat  Chemnitz  Ansätze  gemadit  trotz  seiner  Warnung 
vor  der  Yernacfalsissigung  des  Schriftstudiums,  seines  Eifems  gegen 
die  Disputirsubht  mancher  Zeitgenossen  und  seiner  Überzeugung,- 
dass  die  Theologie  mehr  affecius ,  als  cogwiHo  sei.*  —  0ie  Frische 
und  Leichtigkeit  der  Darstellung  hat  ihren  Grund  zum  Theil  in  der 
Entstehung  des  Werkes  aus  freien  Vorträgen  vor  einer  Zuhörer- 
schaft ,  die  aus  Predigern ,  Lehrern  und  anderen  Gebildeten  zu- 

*  Kahnist  Die  lutherische  Dognmtik  1891.  Th.  1.  S.  28:  llan  kiinii  an- 
bedenklich  schon  von  einem  bedeutenden  «cholastischea  Etomeilte  bei  Ghem^ 
nitz,  Ueerbrand  und  Uafenrefler  reden.  ' 
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siUDineiji^csel'/l  war.  Zum  Nicderschreihen  des  inündlichen  Wortes 
veranlassten  ihn  seine  Freunde,  deren  Wunsch  er  Hoher  so,  als 
durch  die  Correctur  einer  Nachschrift  erfüllen  wollte.  Gern  halle 
er  alle  loci  Melancbihons  oommentirt;  aber  er  musstc  fast  die 
Hälfte  bei  Seite  lassen,  konnte  iauch  an  das  VoHiandene  die  bes- 
sernde Hand  nicht  legen ;  denn  als  dringende  Geschalte  beendet 
waren,  zwang  ihn  das  Alter  zum  Ruhen,  Erst  nach  seinem  Tode 
wurde  das  Werk,  welches  den  Höhepunkt  der  lutherischen  Dog- 
matik  des  16.  Jahrhunderts  bezeichnet,  durch  Polycarp  Lyser  Ge- 
meingnt  der  evangelischen  Kirche  4  594 .  (Die  verschiedenen  Aus- 
gaben bei  Preuss:  VttaM.  Ch,  m  Rx.  C.  Tr.  App.  p.  937.) 

Gleichen  Anth^  nähm  Braunschweig  an  den  lateinischen 
Disputationen,  welche  unter  seim-r  Lt-iUnig  halbjährlich  Stntt 
fanden.  Mörlin  war  bis  zu  Thranon  darüber  gerührt,  dass  auch 
diese  acadoniische  Sitte  aus  seiner  Vaterstadt  Wittenberi:  liieher 
verpflanzt  \>  urde.  Die  behandellen  Thesen  tindct  man  dem  leUlcn 
Theile  der  ij;enannten  Ausj^abe  der  loci  hinzugefügt. 

Weil  mehr,  als  von  Dispnlaticnen ,  auf  welche  damals  die 
Universitäten  tlbennässig  viele  Zeit  verwandten,  hielt  Chenmitz, 
von  dem  Studium  der  alten  Sprachen.  Wie  sehr  dasselbe  die  Re-, 
fnrmation  gefördert  habe  und  wie  nothwendig  es  der  evangelischen. 
Theologie  immerfort  sein  werde,  wusste  er  nicht  stark  genug  auszu- 
drucken. Seine  Kenntniss  der  h^brSischdn  Sprache,  mit  welcher 
er  nach  Braunschweig  gekommen  war,  mehrte  ein  eiserner  FleiSs 
m  dem  Masse,  diass  seine  Auslegungen  der  messianischen  Stellen 
äes  alten  Testaments  später  noch  von  Kennern  gerühmt  worden 
sind.  Höchst  willkommen  waren  ferner*  exegetische  Vorlesungen 
ttber  (Iiis  vier  Evangelien.  Aus  ihnen  ging  die  berühmte  Evan- 
gelienharmonie hervor,  weldie  Polycarp  Lyser  herausgegeben 
1593  und  1600,  dann  fortgesetzt  und  erst  Johann  Gerhard  voll- 
endet hat  1654.  Die  Ordnung  in  der  ihm  von  Jnijend  auf  theucrn 
evangelischen  Geschichte,  die  Aufeinaiiik ifolt^e  der  wichtigsten 
Begebenheiten  und  ihre  Zusanmienslimmunc  trotz  der  verschiede- 
nen Berichte  aufzusuchen ,  war  für  unsern  Chemnitz  eine  an- 
ziehende Aufgabe,  welche  ihn  um  so  mehr  fesselte,  als  er  (iründe 
genug  zur  Überzeugung  fand ,  »dass  die  Verfasser  nicht  in  l  oige 
gegenseitiger  Conspiration ,  sondern  göttlicher  Inspiration  geredet 
hlltlen.«  In  Bezug  auf  die  Folge  der  Uauptb^ebenheiten  schloss  er 
denen  sich  an,  welche  eine  Ergänzung  des  einen  Evangelisten 
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durch  den  andern  hchiiuplelen :  jedocli  lirss  er  auch  die  Mrthodrn, 
von  denen  die  eine  einen  Evangelisten  den  übrigen  vorzoi: ,  (iic 
andere  ein  cleichrs  Verdionsl  bei  den  viorcn  anerkannif  .  nicht 
nnbeachtet.  Unter  den  llarmonislen  erschienen  ihm  Auguslin  und 
(jerson  als  die  wisseDScbaftlich  bedeutendsten.  Die  Annahme 
Oslanders,  dass  jeder  Evangelist  eine  genaue  chronologische  Ord- 
nung befolgt  habe,  und  an  bestimmten  Stellen  des  Matthäus  die 
niemals  durchaus  einander  gleichen  Berichte  der  tlbrigen  unbe- 
schadet ihrer  Ordnung  einzuschalten  seien,  konnte  wegen  ihrer 
Willkttrlicbkeit  nur  sein  M issfallen  erregen.  Als  Anhaltspunkte  ftlr 
die  Chronologie  der  evangelischen  Geschichte,  von  der  Taide  Christi 
bis  zu  seiner  Himmelfahrt,  fand  Chemnitz  vier  Passahfeste  und  ' 
Hess  jene  in  einem  Zeiträume  von  mehr  als  drei  Jahren  verlaufen. 
Der  Erklärung  Historisches  und  Dogmatisches  [fontes  doctrinarum] 
beimischend,  gelangte  er  mit  ihr,  da  seit  4576  Arbeiten  wichtige- 
rer Art  ihn  ablenkten ,  nur  bis  zum  51 .  Kapitel ,  welches  von  der 
Bergpredigt  handelt.  Drei  ziemliehe  Quartbünde  kamen  ghMch^^  ohl 
zusammen.  Exegetischer  Scharflilic-k ,  eine  glückliche  Combina- 
lionsi^alie  und  nrnfass*  nde  Gelehrsamkeit  treten  auf  jeder  Seite 
dem  Leser  entgegen.  Noch  bei  Leb;^eilen  des  Verfassers  iJielangle 
Manches,  sobaUl  es  ausiioarbeitet  war,  du rcii  Abschriften  in  die 
Öffentlichkeit.  Das  Unheil  des  Herausgebers,  die  Kirche  habe  in 
dieser  Gattung  theologischer  Schriften  bisher  so  Bedeutendes  nicht 
gekannt,  ist  keineswegs  übertrieben  und  sein  Bedauern ,  dass  der 
Verfasser  es  unvollendet  hinterlassen  habe,  gerechtfertigt. 

§5.  äsMpf  mit  KtB. 

Wie  ausgezeichnet  auch  die  erwähnten  wissenschaftlichen 
Leistungen  unseres  Chemnitz  waren ,  so  erreichten  sie  doch  ihren 
Glanzpunkt  erst  in  seinem  Kampfe  mit  Rom.  Weder  unvorbe- 
reitet, noch  unberufen  hat  er  ihn  aufgenommen.  Ihn  trieb  zunächst 
eine  gerechte  Entrüstung  über  einen  Angriff,  welchen  der  Orden 
dar  Jesuiten  auf  die  Hauptlehren  der  evangelischen  Kirche  in  un- 
erhört schamloser  Weise  gewagt  hatte,  und  die  wohlbegründete 
Besorgniss,  n)it  deren  Lisi  werde  der  Papst  erfoljJireicher  das  Evan- 
gelium in  seinem  Siegeslaufe  durch  Deutschland  bestreiten,  als  mit 
Feuer  und  Schwert.  Als  Lehrer  bemüht,  ein  für  Rom  fanatisch 
begeistertes  Gcschiechl  heranzuliilden .  arizerten  sich  die  Jesuiten 
in  Köln,  MilgUedei-  der  theologischen  ii-'aculUit  daselbst,  über  den 
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protestantischen  Katechismus  eine5  iijiia.si;illehi  ers  in  Dlissrldorf 
und  sobloudorlen  Hagegen  eine  hefli^^e  Censur  »der  himnilisiiien 
Lt  lite«  Dies  war  ihre  erste  Aufsehn  erregende  Schrift  in 

Deutsehland,  welche  deutlich  genu}^  veiricth,  was  sie  im  Schilde 
führten.  Es  verging  ein  Jahr,  aber  Chemnitz  erfuhr  Nichts  von 
einer  energiscbeii  Antwort  der  Evangelischen.  Mochten  Andere 
schweigen,  er  musste  warnen  sein  Hehes  Vaterland  vor  denen, 
die  dessen  Knechtung  dem  Papste  in  die  Hand  gelobt  hatten.  Hier 
bedurfte  es  nicht  vieler  Worte,  nur  einer  ttbersichUichen  Zusani- 
menstettung  der  anstUssigsten  Stellen  mit  Fingerxeigen  auf  die 
Principlen  und  Cönsequenzen  der  jesuitischen  Doctrin ,  hier  und 
da  einer  kurzen,  btlndigen  Widerlegung,  namentlich  wo  mit  den 
Zeugnissen  der  Bibel  und  des  christlichen  Alterthums  ein  frevel-- 
haites  Spiel  getrieben  war.  Wie  ein  Blitz  schlug  das  derbe  Wort 
des  braunschweiger  Goadjutors  in  das  Lager  der  Jesuiten.  Grell 
beleuchtet  standen  sie  da,  die  mönchischen  und  doch  modern  ge- 
bildeten Schüler  Loyolas,  .letzt  wusste  Jedt  r,  wess  Geistes  Kinder 
sie  wacen.  Sie  snhen  sich  entlarvt  und  gerichtet.  Sie  Hessen  den 
ihnen  zugeworfenen  Felidehandschuh  von  einem  ihrer  Zöglinge  in 
Ingolstadt  aufnehmen.  Bor  vetlor  aber  den  Mulh,  als  er  kaum  den 
Streit  begonnen  hatte.  Indessen  machle  dns  Büchlein  von  Chem- 
nitz:  »Die  Haupt  stücke  der  jesuitisclien  Theologie« 
auf  der  Kirchen  Versammlung  zu  Tricnt  die  Runde.  Mochten  viele 
Bischöfe  dem  neuen  Orden  aus  eigenem  Interesse  eine  Niederlage 
gdnneiii  sie  fühlten  doch  auch  das  neu  zusnmmengestttckte  Lebr- 
gebttude,  an  welches  sie  eben  die  letzte  Hand  legten,  etwas. er- 
schüttert* Das  Goncil  von  Trient  mit  den  Jesuiten  zu  vertheidigen, 
diese  zwiefache  Aufgabe  wollte  ein  Freund  der  letzteren,  der  Por- 
tugiese Diego  Payva  de  Andrada,  Idsen.  In  ihm  sehen  wir  den 
Typus  der  romanischen  Theologen  jener  Zeit  scharf  ausgeprägt. 
Hoch  trabt  ei*  einher  zum  Kampfe,  prunkend  mit  einem  blühenden 
lateinischen  Ausdruck,  mit  Gelehrsamkeit,  mit  todesmuthigem 
Eifer  fttr  den  römischen  Glauben  im  Sinne  des  subtilen  Duns 
Scotus.  Vor  dem  Angriff  ein  gewaltiger  LSrm,  eine  Flutb  von 
Schmähungen,  eine  ergreifende  Klage,  die  selbst  an  die  Bürger 
Braunsch\\  eigs  sich  wendet.  Dann  der  Angriff,  eine  seltsam  st  r- 
schlungene  Kette  von  Argumentationen,  die  auf  ein  gairz  neues 
Resultat  gespannt  machen  und  doch  nur  mit  aanz  bckannttyi  Irr- 
thUmern  schliessen.  Was  er  für  sieghafte  Diaiekuk  halt,  ist  Sophi- 
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stik  Sonderbar,  dass  n  die  .Irsuii.  n  meint  gerechtfertigt  zu  bähen,  * 
iiiücin  er  ihre  Frechiieil  überbielot. 

Die  »)zehii  Bücher  rechtglHubiger  Erklilrungen  der  slreitiijeri 
Religioiisfragenu  des  Andrada  empfing  Chemnitz  zugleich  mit  den 
sUmtntlichen  Beschlüssen  der  Kirchenvcrsamndung  von  Trienl.  In 
diesem  Zusammentreflfen  snh  rr  eine  höhere  Weisung,  mit  Über- 
gehüng  der  Jesuiten,  seine  Waffen  gegen  letxtere  xu  richten.  Was 
Andrada  hier  und  da.vou  den  nicht  veröffentlichten  Verhandlungen 
des  Göncils  mitgetheill  hatte,  liess  sich  trefflich  benutxen.  Ein 
siolches  Unternehmen  war  ebenso  notiiwendig,  wie  schwierig.  Auf 
die  polemischen  Schrifflen  Luthers  und  Helancbthons  hatten  die 
Gegner  mit  vielen,  lum  Theil  sehr  umfangreichen  Weifcen  geant- 
wortet: die  Theologen  von  LOwen,  Gatharinus,  die  beiden  Soto, 
der  heftige  Cochläus,  Peresius,  Hosius,  Lindanus,  Sonius,  Vigue- 
rius  u.  A.    Tüchtiges  h.ilff  Brenz  in  seiner  Apologia  der  Würlem- 
herL'isehen  Confession  mit  seinen  Coilegen  wider  Petrus  de  Solo 
geleistet.    iJie  Snlzungen  des  (l  ientischen  Concilh  waren  slücV- 
weise,  sowie  sie  in  die  Öffentlichkeit  kamen,  auch  wohl  in  grösser u 
Gruppen,  wie  von  Ciaivin  kurz  und  scluuf  in  seinem  rtAnlidotum« 
geschah,  widerlest  worden,  nieisleua  hastig  und  daher  ungfniigend. 
Wenig  bedeutete  die  alle  Decrete  umfassende  Protestation  der 
ultralutherischen  Partei  des  Fladus,  welcher  seine  UauptiLraft  auf' 
die  berühmten  Magdeburger  Genturien  verwenden  musste.  Die 
letzte  grosse  RecusationsscMft  der  evangelischen  Fürsten  Deutsch- 
lands genttgte  vollkommen  ihrem  politischen  Zwecke,  die  Annahme 
dec  trientischen  Decrete  mit  juristischen  und  theologischen  Grün- 
den als  unstatthaft  danulegen.  Da  eine  umfassende  Gegenschrift 
von  allen  evangelischen  Standen  nicht  su  erwarten  war,  so  glaubte 
Chemnitz ,  dass  wenigstens  von  Einem  der  Schüler  Luthers  be- 
wiesen werden  müsse,  dass  die  evangelische  Wahrheit  das  kunst^ 
reich  zusammengesetzte  trientische  Bollwerk  keineswegs  zu  fürch- 
ten habe,  gestützt  jiuf  Gottes  Wort  und  das  reinere  Alterthum. 
Die  Schw  ierigkeit  der  Aufgabe  entging  ihm  nicht.  UiJulig  war  von 
den  Trieiitern  der  eigentliche  Streitpunkt  verschoben,  um  die 
Evangeiischeu  dem  l.eser  von  vornherein  in  ein  schlechtes  Lieht 
zu  stellen  und  ieichU'r  bestreiten  zu  können.   Der  Schritlbeweis 
musste  gründlicher,  als  bisher,  zur  Widerlegung  römischer  Lehren, 
t.  B.«der  Messe,  des  Cölibats,  des  UeiligencuUus  geführt  werden. 
-Den  Vorwurf  der  Neuerung  von  uns  auf  die  ihn  erhebenden  Geg-* 
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ner  zu  wenden ,  bt^durfte  es  einer  ausführlichen  Beleuchtung  der 
aUkatholischen  Kirche,  namenflich  in  den  crston  .lahrliimderten, 
wobei  es  an  Beispielen  für  den  Satz  nicht  fehlen  konnte ,  dass  die 
Römischen  die  Worte  der  Alten,  aber  keineswegs  ihren  Sinn  be- 
iialten  haben.  Mit  neuen  und  zum  Theil  feinem  Gründen  suchten 
die  römischen  Polemiker  zur  Zeit  des  trientischen  Gonpils  nach 
Stutzen  für  ihr  Syslem.  Die  Mischung  christlicher  Elemente  mit 
heidnischen  und  jüdischen  musste  xu  Tage  treten ,  wenn  die  Irr-- 
thttmer  und  MissbrSuche  der  Bümiscben  bis  auf  ihren  vorchrist- 
Hcfaen  Ursprung  verfolgt  wurden.  Da  die  Gegner  stets  die  Unver- 
Snderlichkeit  ihrer  Kirchenlehre  uns  vorgehalten  haben ,  so  durfte 
der  Kritiker  nicht  versäumen ,  die  häufigen  Widersprüche  der  be- 
deutendsten Lehrer  mit  einander  und  der  römisoheii  Theorie  mit 
der  Praxis  kennlHch  711  inachen.  Das  (iuncil  hatte  die  Cwrdination 
von  Schrift  und  I  l  adilion  an  die  Spitze  seiner  Siilzunaen  sestellt. 
Ks  imisste  als  )  dns  rechte  Verhältniss  beider  Erkennlnissqiiellen 
nachgewiesen,  ausserdem  die  wesentliche  Verschiedenheil  der 
römischen  Tradition  von  der  .iltkalholischen  dargethan  werden. 
Der  ganzen  Behandlung  des  umfangreichen  Stoflies  durfte ,  sollte 
sie  wissenschaftlich  im  vollen  Sinne  des  Wortes  sein,  die  innere 
Einheil  und  Festigkeit  nicht  fehlen,  welche  mit  der  klaren  Einsicht 
in  die  Principien  des  Katholicismus  und  Protestantismus ,  so  wie 
mit  ihrer  allseitigen.  Durchführung  allein  erreicht  werden  kann. 

Zur  Losung  dieser  grossen  Aufgabe  war  Ghemnits  vor  allen 
Anderen  befähigt;  denn  er  besass  einen  reichen  Schats  theologt- 
ger  Kenntnisse ,  dogmatischer  und  historischer,  einen  in  Gontro- 
versen  firtth  geübten,  schlagfertigen  Scharfsinn  und  eine  Ausdauer, 
welcher  die  volle  Bfanneskraft  einer  festen  Natur  zu  Gebote  stand. 
Glansend  hat  er  die  Aufgabe  geldst.  Vernichtet  hat  ör  den  römi- 
schen Plan,  die  evangelische  Wahrheit  durch  eine  trügerische  Dar- 
stellung als  einen  Al)iall  von  dem  ächten  katholischen  Glauben 
^  verächtlich  und  als  sittenverderblichen  Wahn  verhasst  zu  machen. 
Trefflich  ist  von  ihm  der  wahre  Bestand  des  röinisclien  und  evaii- 
gelischen  Bekenntnisses,  sowie  das  Verhältniss  des  einen  und  ties 
andern  zum  christlichen  Alterüiume  festgestellt.  Nicht  leiehl 
möchte  ihm  ein  Irrthum  im  VersUindniss  der  mit  ausserordenlliclier 
Umsicht  zweideutig  oder  unbestimmt  abgefassten  kurzen  Decrete 
nachgewiesen  werden.  Ganz  besonders  erhöht  wird  die  siegende 
Kraft  seines  Wortes  durch  die  edle  Haltung,  i^lcbe  ihm  der 
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manssvolle  ruhige  Ton  verleiht.  Niehl  wie  die  iriiiUer  l>ictatoren, 
NNcIchc  schon  niii  Anfange  ihn-s  Werkes  triiunjfhirlen :  NVu  kernen, 
sahen,  sieglen  —  beginnt  Cht  nuutz.  Sein  Moüo  liiulet  :  (ilaubel 
nicht  einem  jeglichen  Gcisl,  sondern  |)i  iifcl  die  Geisler,  ob  «^ie  von 
Göll  sind  1  Joh.  i,  I.  Er  prüft,  nicht  einem  von  ParteilcKiensrhaft 
bestochenen  Richter  gleich  ,  nein,  wie  ein  gewissenhafter  Lehrer 
des  g(iltlichen  Worts.  Nach  dessen  Norm  untersucht  er  den  An- 
spracli  der  Römischen,  die  Inhaber  des  ächten  Chrislenthums  zu 
sein.  Wenn  er  nun  an  der  Stelle  desselben  oft  Judenthuni  und 
Hetdenthum ,  sogar  die  Selbstvergfltterung  des  Anticbrists  findet 
und  dann  seinen  heiligen  Zora  in  einem  Ausruf  der  Enlrttstung 
voll  schneidender  Ironie  äussert,  verliert  er  doch  nicht  die  würde- 
volle Ruhei  welche  seinem  Werke  neben  der  grttndliohen  Art  des 
Untersuchens  eine  Objectivität  verleiht,  wie  sie  polemischen  Wer- 
.  ken  selten  eigen  ist. 

»Die  Prüfung  der  Kirchenversammlung  zu  Trient« 
{Examen  Ccnciln  Tndentini)  wird  die  evangelische  Christenheit 
stets  unter  ihre  klassischen  Schriften  zHhIen.  Sie  hat  darin  dt  ii 
reinsten,  edelsten  nnd  kräftigsten  Ausdruck  ihres  proteslnntisrhen 
Bew  nsätscins  gefunden.  Sie  besitzt  daran  seit  Hrei  .Inhi  limuK  i  len 
tlie  beste  lUislknmmer  für  dl«'  Kiinipfe  mit  Rom.  Wenigstens  wird 
in  diesen  dorjcnit^e,  \n sicher  die  Waden  des  Marlin  Chemnitz  incht 
un\«  isucht  gelassen  hat,  leieliter,  als  Ander»',  Erhebliches  zu 
leisten  vermögen.  Die  Polemiker  des  17.  und  48.  Jahrhunderts 
waren  mit  ihnen  aufs  innigste  vertraut.  Häufig  wurden  auf  den 
Universiiaien  über  das  »Examen«  Vorlesungen  gehalten." 

Sobald  das  Werk,  von  dem  der  erste  Theil  1565,  der  zweite 
4566,  der  dritte  und  vierte  4573  erschienen,  in  die  Öffentlichkeit 
getreten*  war,  kamen  zu  dem  Verfasser  viele  ]>ankadressen.  Unter 
den  römischen  Theologen,  auch  unter  gelehrten  Laien,  brachte  es 
eine  gewaltige  Bewegung  hervor,  von  welcher  häufige  Übertritte 
zur  evangelischen  Kirche  nur  eine  geringe  Kunde  gaben.  Bekannt 
ist  von  einem  Kanonicus  in  Steiermark,  Leopold  von  Reissing,  der 
Ausspruch :  Ich  bekenne  mit  höchstem  Trost  meiner  Seele ,  dass 
ich  einzig  und  allein  durch  Lesung  des  göttlichen  Worts  und  des 
unvergleichlichen,  vom  Papstlhum  niemals  völlig  beantworteten 


*]  PiPtis«:,  Lir.  theok,  0d,  Es,  Cone.  Tr.  BM-o^im  G.  Schlawitz  1864. 
Appendix  pag.  9ff3. 
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examinis  Concilii  Tridenltnt  des  hocherleuchleten  ,  hochheriUunU  ii 
Docfom  Mnrfim  Chemnicii  bin  bekehret  worden.«  Dankend  giilsste 
ihn  der  Ilot  n/t  des  Erzherzogs  Karl,  Jeremias  Sehweiker  von 
Niderbau r,  und  ein  edler  krukauer,  Andi^as  Tricesius.  Letzterer 
mit  dem  Wunsche : 

Chemnicii,  Latit  pestis  saevissima  papoe, 
Vive  diu  et  magno  exemplo  felicibus  ausis 
A  leide  Satanae  exiUabüe  confice  monstrum, 
Sic  tibi  laus  iurgett  quae  ntUlo  desmet  aevo. 
Unbefangene  Gegner  bewunderten  den  Hann,  welcher  Luthers 
Werk  vollendet  habe.  Ein  Cardinal  beseiobnete  ihn  einem  Ge- 
sandten des  Herzogs  Erich  von  Kalenberg  als  den  vorzflglichsten 
Theologen  in  Deutschland  und  wttnschte  nichts  mehr,  als  mit 
demselben  sich  unterreden  zu  können.  Titchtige  und  Untttcbtige 
haben  bis  in  das  48.  Jahrhundert  eine  Widerlegung  versucht. 
Keine  hat  ihren  Zweck  erreicht,  auch  die  von  Robert  Bellarmin 
nicht,  obschon  er  für  seine  Leistungen  zur  Wttrde  eines  Gardinais 
erhoben  worden  ist. 

■ 

Drittes  Kapitel.* 

Slrchenleitang  iimerhalb  und  aasserhalb 

Brauns  eil  w  eig  s . 

§      Aafttelling      Uichei*  resp.  LebvofdnMi|ea.  , 

Martin  Chemnitz  stand,  wie  wir  gezeigt  haben,  in  der  vorder- 
sten Reihe  derjenigen,  welche  an  der  Bihlung  einer  festen  Lehr- 
form für  ein  modenites  Lutherthum  ihre  Kraft  versuchten.  Da  galt 
es,  nicht  nur  ein  tüchtiger  Bogmatiker,  sondern  auch  ein  Organi- 
sator sein.  Und  er  war  der  Mann ,  in  welchem  wissenschaftliche 
und  practische  Talente  in  seltenster  Weise  sich  vereinigten.  Die 
von  dem  romischen  Joche  befreite  Subjectivittft  des  lehrenden  und 
des  regierenden,  sowie  des  regierten  Standes  hatte  eine  bedenk- 
liche Stellung  zu  einander  herbeigeführt.  Lehramt,  Gemeinde  und  . 
Obrigkeit  griffen  hier  und  da  in  die  ihnen  nicht  zustehenden  Be- 
fugnisse ein.  Gewöhnlich  waren  es  die  Theologen ,  welche  den 
Streit  der  Gelehrten  auf  den  Kanzeln  fortsetzten,  die  Gemeinde 
mit  ihrem  Pjirleic'ifer  verwirrend  und  die  Obrigkeit  zur  Anwen— 

H  a  c  h  f  p  l  d  ,  Martin  Cbemnita.  4 
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dung  von  strengen  Maassregcln  nölhigend.*  Schranken  gegen 
solche  Zügellosigkcit  waren  uneriHsslich.  Mehuichthon  betonte  auf 
dem  Tlw  ologenconvente  in  Naumburg  (lüöi)  die  Nothwendigkeit, 
vor  allen  Dingen  Einigkeil  in  rechter  Lehre  zu  bewahren  und  dem 
Kaiser  bei  der  erwarteten  Verhandhing  fiber  den  Religionstrieden 
zu  erklären,  dass  man  von  der  Au^zsb.  Conri  ssmn .  )Hipni  einigen 
ewieen  Consensus  der  izöltiiehen  Schritt  und  der  rechten  kallioli— 
sehen  Kirche«  nicht  im  Geringsten  abweichen ,  aUes  davon  Ab- 
weichende aber  in  Predigten  strafen  wolle.  Die  Obrigkeit  mUsse 
Uberall  Gonsistorien  einrichten,  fttr  bessere  Unterweisung  der 
Geistlichen  sorgen,  die  Execution,  was  »Schutz  und  Strafe«  der 
letaleren  betreffe,  kräftiger  handhaben  und  die  Presse  beaufekh- 
ligen.  Auf  BlelanchUions  Rath  machte  Churfürat  August  den  An- 
fang mit  der  Aulstellung  eines  LehrkArpers  [Cwjnu  dMttrma»)^ 
gebttdet  aus  dem  Augsb.  Bekenntnisse  und  Melanchtbons  Dogma- 
tik.  Derselbe  erhielt  den  Namen  Corfnu  Pkil^'cum,  als  er  4559 
erweitert  wurde  durch  die  Apologie,  die  stIchs.  Gonf«,  das  Examen 


*  So  stellte  Chemnitz  in  Göttingen  den  über  Redeweisen  von  dem  freien 
Willen  streitenden  Predigern  nach  Ms.  Bibl.  Gnelf.  64.  5.  Extr.  fol.  vor:  «das 
man  nidit  newe  firembde  vnd  vngewonliohe  phnue$  obgleldi  die  gelerten 

dauon  vnler  sich  disputircn  könen  vor  den  gemeinen  man  auff  die  Cantxel 
bringe  vnd  verteidige  Item  do  man  vermeinet  das  etwas  iitcommodius  von 
einem  geredet  were  das  nicht  bald  daraus  ein  certamen  peninriii  in  werlisel- 
schrifTt  vnd  auff  die  Cantzcl  gebracht  werde  Sondern  das  die  pi  ediger  vnter 
sich  dauon  mit  solchen  hescheid  wie  vorgeiueUlet  sich  vtilenedeu.  — 

Viel  iming  ist  daraus  entstanden  das  auff  der  Canlzel  falsche  lehre  zu 
alraffen  etwa  penaiuUia  so  dem  gemeinen  manne  nicht  bekanntt  noch  zu 
wissen  nütslicb  mit  eingemenget  worden  doher  einer  den  andern  auff  der 
gassen  anschreiet  Synergist  Flacianer  u.  s.  w.  —  Grosse  vrsach  halt  solche 
absonderung  gegeben ,  das  vnter  den  personen  des  Ministerii  keine  ordAiaHi 
con(fressuK  et  ronventus  gehalten  werden  ....  Sondern  ein  je<Ier  wil  in  seiner 
kircfu'  biscli  tr  ^  nd  hiipst  sein  etliche  schJahen  sich  zusammen  etliche  trenen 
sich  von  einander  wo^einer  an  den  andern  ninngel  vnd  feil  halt  winls  bald 
wol  ad  Senatum  deferirt  oder  auff  die  Canlzel  gebracht  odergerett  in  wcchscl- 
schrillle  u.  s.  w. 

Die  gantxe  handlong  ist  anfenglich  vnd  füniemlich  ans  der  Schulen  her- 
,   geflossen ...  Die  JfMH  ScAelee  sollen  nicht  Ire  eigen  ragiment  fttr  steh  o«e 
inspection  des  MinitttrH  haben  oder  schul  halten  ires  gafallens  . .  Sie  sollen 

«  sich  nicht  einmengen  in  hende!  vnd  Sachen  so  das  Ministerium  belangen ,  son- 
dern ires  dinpes  warten.  Sollen  auch  die  personen  des  Ministerii  wie  liillich 
ehren  vnd  in  keinem  n\  eire  dieselbigen  hei  ii  eii  discipulis  oder  vnter  den  bür- 
gern verunglimpfen.«  Darauf  müsse  der  Kath  mit  allem  Ernst  hallen. 
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der  Ordin;iridt  Ii  und  die  Antwort  auf  die  Artikel  der  bairischen 
Inquisition.  Da  er  Melanchlhons  Lehrart  geltend  innchon  sollte,  so 
wir  Inn  folgenden  Lehrkörper  entweder  von  ihm  nb  oder  stimm- 
ten inii  ihm  nielir  oder  weniger  überein.  Die  Pommern  nahmen  ihn 
mit  Werken  Luthers  n\if  1561.  In  demselben  .lahr  erklärten  die 
Niedersachsen  zu  Lüneburg ,  der  Augsb.  Gonf.  treu  zu  bleiben  »in 
dem  Verstand,  wie  sie  in' Äpo log ia  ejusdem ,  noebmals  in  den 
Sdimalkaldiscben  Articulis ,  vnd  endtlich  im  Gatechismo  vnd  an- 
dern scfarifilen  Lutheri  seiigers,  aus  Gotteswort  explicirt,  vnd  ver- 
klert  worden  ist.«  Kurz  und  bündig  verwarfen  sie  in  der  von 
Moriin  angesetzten  Schrift  die  Osiandristen»  Majoristen,  Sacra- 
owntarier,  Adiapboristen  und  Synergisten.  Diese  Ittneburgisehen 
Artikel  wurden  mit  den  schmalkaldischen  der  Kirchenordnung  in 
fireunsdiweig  einverieibt  und  erhielten  der  Vorrede  des  Raths  zu- 
folge symbolische  Autorität.  Luthers  Ansehn  stand  hier  frtther, 
als  anderswo,  das  herzogliche  Sachsen  ausgenommen,  In  kirchen- 
regimenllicher  Entscheidung  über  die  herrsehenden  Streitfragen 
fest  und  wurde  \  dem  trefflich  geleiteten  MiiiiälLrium  mit  nmster- 
hafler  Haltung  vertheidigt. 

Von  Braunsehweifj  berief  der  Herzog  von  Preussen  M«m  I  n 
und  Chemnitz  zur  Beruhigung  seines  Landes.  Naeh  Mörlins  Aus- 
weisung, dem  Viele  foliilen,  hatte  er  Milde  und  Strenge  umsonst 
versucht.  Nun  crlaniiten  die  Gemässigten  Einfluss.  Der  Dompre- 
diger Matthias  Vogel  veranlasste  den  Herzog  zur  Herausgabe  einer 
neuen  Kirchenordnung  mit  einer  philippistischen  Lehrnorm  1558, 
Dieselbe  nahm  auch  Funk,  Oslanders  vielvermögender  Schwieger- 
sohn, an,  missbrauchte  jedoch  sein  beichtvHterliches  An  sehn  bei 
dem  Fürsten,  indem  er  sich  Einmischungen  in  das  weltliche  Regi- 
ment erlaubte.  Der  Hass  des  Adels  und  des  Volks ,  welcher  an 
dem  Ktmig  voo  Polen  eine  Stütze  fand,  brachte  ihn  auf  die  An- 
UagdlMnk  als  Neuerer  und  StOrer  des  üffentlichen  Friedens ,  bald 
nachher  auf  das  Scfaafot.  4566.  Die  Landstifnde  verlangten  zur 
Ausrottung  des  letzten  Restes  vom  Osiandrismus  die  Berufung  des 
Vraediger  in  das  Bisthum  von  Pomesanien ,  die  des  Morlin  in  das 
von  Samtand.  Es  sollte  des  Letzteren  bestündlges  Gebet  »fUr  das 
graue  Haupt  in  Preussen«  eine  unerwartett»  Erhörung  finden.  Von 
seinem  Unrechte  überzeugt,  eilte  der  Hei  zog,  dasselbe  nach  allen 
Seiten  wieder  gut  zu  machen.  Neben  Morlin  wollte  er  auch  seinen 
niemals  vergessenen  Chemnitz  in  der  Nähe  haben.  Aber  je  grösser 
•  4* 
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die  Achtung  war,  welche  der  Herzog  vor  beiden  Männern  hegte, 
um  so  wcnigcT  Geneigtheit  hatte  der  Rath  von  Braunschweig, 
diese  trefilichen  Münner  zu  entlassen.  itWaa  die  Yocation  des  ehr- 
wUi'digen  und  hochgolehrten  Br.  Joachim  Morlins  und  M.  Martin 

Cheninilzoiis  iiiibetrilVt,  so  müssen  wir  erstlich  bekennen,  dass  wir 
von  ihren  Personen  nie  anders  gehört,  als  dass  sie  bei  dererWiinn— 
ten  WnlirhtMt  und  der  reinen  Lehi-e  des  göttlichen  Worts  standhaft 
l)eluirrl  und  den  Widersachern  und  Scliwiirmrrn  das  Maul  zu 
stopfen  sirh  niit  Predigen  und  Sehreiben  zum  Ijochslcn  beflissen 
haben,  auch  hier  an  diesem  Orte  die  Diener  des  Liülllidien  Worts 
und  die  ganze  christliche  Gemeine  in  solcher  herrlichen  Einigkeit 
erhalten  und  den  Widersprechen!  also  gewehrt,  dass  wir  es  der 
göttlichen  Barmherzigkeil  nimmer  genugsam  danken  können  .... 
Sollten  wir  dieselben  von  uns  lassen  und  bei  ihrem  Abwesen  von 
dem  listigen  Feinde,  dem  Satan,  dermassen  hintergangen  werden, 
dass  die  EinigjLeit  der  Lehre  nicht  erhalten  wttrde ,  sondern  etwa 
das  Unkraut  der  Gorruptelen  oder  andere  Verftlhrerei  auch  ein- 
schliche und  Wurzeln  setzte,  so  wttssten  wir  nicht,  wie  wir  es 
gegen  Gott  und  unsere  Gemeine  verantworten  könnten.«  Auf  wie- 
derholtes Bitten  des  Herzogs  gestattete  der  Hath,  dass  der  Super- 
intendent mit  seinem  Goadyutor  während  der  FrUhlingsmonate  in 
Preussen  verweilten,  wo  das  Volk  «voll  Hungers  und  Durstes«  nach 
ihnen  verlangte.  Einen  bejammernswerthen  Anblick  bot  Staat  und 
Kirche  dar  im  Contiiust  zur  Stadl  Hraunschwcig.  Möi  lin  schrieb  an 
den  Senior  Lampe:  »Braun  s  c  hwe  ig  sei  sein  llerz,  wo 
durch  Gottes  Gnade  der  Friede  walle  und  nicht  ein  epicurilischcr, 
sondern  ein  solcher,  welcher  in  der  Gonsonanz  dei'  reinen  Lehre 
beruhe,  und  ein  solcher  Magistrat  regiere,  welchei*  in  wahrer 
Frömmigkeit  jeglicher  Nachkommenschaft  vorleuchten  könne.  «  So 
Ir.uirig  erschienen  ihm  die  preussischen  Zustände,  dass  er  die 
Mängel  der  braunschweigischen  ganz  ubersah.  Chemnitz  stimmte 
mit  seinem  Freunde  und  den  fürstlichen  Käthen  darin  ttberein, 
dass  kein  neues  (krpus  doclrinae  aufgestellt,  sondein  statt  des  von 
Vogel  eingerichteten  das  bis  dahin  gültige  wieder  in  Ansehn  ge- 
bracht werden  mttsste.  In  den  GebrSiuchen  erlitt  die  alte  Ordnung 
keine  Verttnderung.  Ober  den  Exorcismus  wurde  Einiges  in  dem 
doctrinellen  Theile  nachgeholt.  Der  Letztere  erhielt  einen  Zuwachs 
durch  eine  Widerlegung  der  unter  dem  i>Scheindeckel  der  Augsb. 
GonL«  eingeschlichenen  Gorruptelen,  bestehend  aus  neun  Artikeln 
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mit  oinem  zohnlon,  welcher  den  Bischöfen,  Prälaten  und  Professo- 
ren der  Universität  aufs  schärfste  einband,  (iIkm"  die  Befolgung  der 
Lehrnorm  zu  wachen.  Die  Vordächligen  sollten  vorgefordert,  ver- 
mahnt,  im  äussersten  Falle  abgesetzt  oder  dem  Fttrsleo  Damhaft 
gemacht  werden  ,  welcher  gegen  die  Widerspensligen  die  gebdh- 
rende  Execution  in  die  Hand  nehmen  wollte.  Der  eigentliche  Ver- 
fasser dieses  Doctrinale  war  Chemniix,  wie  er  selbst  wiederholt 
bemerkt  bat.  Die  Bepetitio  Cwjporis  Doclrtnae  Ecclesias(ii;ae  (C  D. 
Prutenkum  genannt]  mit  dem  Motto:  »Ich  hasse  die  Fladdergeistcr 
und  allen  falschen  weg,  Lügen  bin  ich  gram  und  liebe  dein  Ge- 
setze« (Psalm  ii9,)  wurde  von  dem  Herzoge  mit  einer  Vorrede, 
welche  von  dem  Corpus  doctrmoe  und  dem  Fundamente  der  wah- 
ren Eintracht  handelte,  eröffnet,  woran  sich  das  Doctrinale  schloss, 
nebst  Bedenken  der  Prediger  mit  den  darauf  gegebenen  Antworten. 
Den  Lehrkörper  seihst  bildete  die  Auasb.  Conf.  mit  ihrer  Apologie 
1111(1  den  Scliinalk.  Artikeln.  Sanimlliehe  (ieislliche  gaben  dem 
Werke  ihren  Beifall  und  ihre  Unterschrift  nuf  vmov  niehrlüuiuen 
Synode  in  Köniusheri;.  Etliche  \\  iilt  rstrebende  beruhigte  Chenmitz 
duJ'ch  tiberzeugendes  Zureden  und  die  bii  bniswürdigkoit  seines 
Beneiimens.  Am  9.  Juni  1567  trat  die  Lehrordnung  ins  Leben, 
erhielt  aber  ihren  Abschluss  erst  im  folgenden  Jahre  in  dem  Ge- 
setze, welches  die  Bischofswahl  den  Ständen  sicherte  und  zucleich 
nähere  Bestimmungen  gab  Uber  die  Visitation  und  die  Abhaltung 
von  Synoden  zur  Bewahrung  einhelliger  Lehre,  Kirchenordnung 
und  Disciplin. 

Mörlin  und  Chemnitz  mussten  ihrem,  dem  Rath  in  Braun- 
schweig gegebenen,  Versprechen  gemäss  Preussen  wieder  ver- 
lassen, obwohl  die  Landslande  sie  zurfidLzuhalten  suchten.  Einige 
Wochen  spater  traf  eine  stattliche  Gesandtschaft  in  Braunschweig 
ein,  bestehend  aus  dem  ObermarschaU  von  Borcken,  dem  D.  Hie- 
ronymus Rod  und  Ditrich  Mundtfort  Scheppenmeister.  »Sie  ziehen 
nicht  hinweg,  wir  ziehen  denn  mit,  sie  hobeni  m  mandaÜiyU  schrieb 
Mörlin  seinem  Freunde  Marshusen  in  Hildesheim.  Vierzehn  Tage 
dauerten  die  Verhandlungen.  Die  ganze  Bürgerschaft  nahm  daran 
einen  Icbhaftert  AiUheil.  Endlich  willigte  der  Halh  in  die  Entlas- 
sung des  Supcrinlendenten,  wenn  der  Coadjiitor  bleiben  und  so'm 
Naehfolger  werden  würde.  Anfangs  konnte  Chemnitz  den  Gedan- 
ken an  eine  Trennung  von  seinem  »allerliebsten  Freunde,  den  er 
auf  Erden  hatte,«  nicht  ertragen,   in  Preussen ,  dem  Slamuisitze 
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seines  Geschlechtes .  hätte  or  am  lirhsicn  die  ihm  von  Gott  ver- 
liehenen Gaben  angLwaiidl,  zumal  es  da  genug  Arbeit  gab  »wider 
Jesuiten,  Romanisten  und  anderne  Srhwtirnier. «  Kr  versicherte 
den  Ständen  in  seinem  Ahsnaohricfe ,  dass  »sein  ganzes  Herz  gut 
preussisch  sei  und  ob  Gott  woWc,  bleiben  soUe.a  Königsberg  stand 
als  der  Ort^  wo  die  Sonne  des  Gltickes  zum  ersten  Male  ihm  auf- 
gegangen war,  mit  zauberhaftem  Glänze  vor  seinem  Geiste  und 
schien  jetxt  eine  noch  schönere  Zukunft  zu  verheissen.  Damals 
besass  er  nur  das  Vertrauen  des  Fürsten  und  der  Edelsten  in  sei- 
ner Umgebung » jetzt  noch  die  Liebe  eines  Volkes.  Auch  Braun- 
schweig war  ihm  theuer  geworden,  aber  KOnigsbei^g  konnte  es  ihm 
nicht  ersetzen ,  weil  es  keinen  zweiten  H<Srlin  far  ihn  besass  und 
mit  dem  Amte  eines  Superintendenten  eine  schwere  Last  auflegte. 
Er  suchte  nach  Entschuldigungen ,  um  es  abzulehnen.  I>er  Rath 
w  idcrlegtr  sie  leicht  und  Überzeugte  ihn  von  der  Unabweisbariteit 
der  Berüiuiig,  hinweisend  auf  die  Kinsliininigkeit  der  drei  Stände 
und  sämmllicher  Bürger.  Dem  Herzen  gebol  Cheiiiintz  Schweigen 
und  folgte  der  Stimme  seines  Gewissens.  »Wie  ich  mm  nicht  habe 
füi  ülxM*  gekont,  sondern  habe  müssen  erkennen  und  cowcedtren, 
dass  es  sey  legitima  vocatio  et  ordinal  ia  declnratio  dwinae  volunta- 
tiSy  habe  ich  nicht  gewnst,  über  die  dritte  Bitte  im  Vater  Unser 
herüber  zu  springen.  Auch  habe  ich  nicht  sollen  unserra  Herrn 
GOtle  mit  meinen  voceUiombtis  allzuklug  vor  seyn.«  Wrthrend  Mörlin 
»voll  bitteren  Schmerzes«  zur  Abreise  sich  anschickte,  hatte  Chem- 
nitz einige  Wünsche  in  Betreff  der  Ftlhrung  der  Superintendenz 
dem  Ministerio ,  dem  Rathe ,  den  Kastenherren  und  Diaoonen  vor- 
zutragen ;  denn  «es  wollte ,  wie  er  bemerkt,  die  Nothdurllt  erfor- 
dern, dass  wir  uns  von  allen  Parten  also  gegeneinander  eiiklttreten, 
als  die  wir  gerne'  sehen  und  wolten ,  dass  diess  nach  Gottes  Wort, 
Befehl  und  WiUen,  möchte  angefangen,  vollzogen  und  geftlhret 
werden  ;  dann  also  kOnten  wir  mit  Warhelt  sagen ,  dass  es  in 
GOttes  Nahmen  wäre  angefangen ,  hätten  uns  desto  freudiger  zu 
getrösten,  dass  der  treue  fromme  GOTT  mit  seinem  Geist  und 
Secen  in  allen  Gnaden  dabev  würde  sevn.«  Ohne  Bodenklichkeit 
ging  man  auf  die  Artikel  ein  ,  da  ihr  Inliall,  von  welchem  nachher 
die  Rede  sein  wird,  genau  an  die  Kirchenordnung  sich  anschloss, 
ein  aufrichtiges  Verlangen  nacli  dem  wahren  Wehl(«  der  Stadt  bo- 
kuiidete  und  enieni  (.lieinnilz  unbeiU  riklich  zugestanden  werden 
konnte.  Am  24.  September  fand  die  Annahme  der  Artikel  und  die 
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Bestalluiit^,  am  15.  October  loüT  die  Introduotion  Statt.  Ghenmitz 
trat  zur  rechten  Zeit  in  cli(^  Stelle  Mörlins ,  welcher  wegen  schwe- 
rer Leiden,  die  seine  Kraflo  rasch  verzehrten,  nicht  Viel  mehr  zu 
leisten  im  Stande  war,  wHliretid  sein  Nachfolger  im  rcÜen  Mannes- 
•alter  stand.  Gleichwohl  war  Chemnitz  so  bescheiden,  dnss  er  dem 
Herzog  in  Preussen  versicherte :  »Ich  bekenne  gerne,  dass  E.  F.  G. 
Kirchen  und  Schulen  an  des  llerrn  Doctor  liorlin  Person  viel ,  viel 
Doebr  gelegen  ist,  so  dass  meine  Person  wohl  kann  entbehrt  wer- 
den.u  Mörlin  hinwiederum  erinnerte  den  Rath  Braunsohweigs : 
«E.  £.  W.  lassen  Ihnen  ja  den  kleinen,  aber  grossen  Mann,  meinen 
liebsten  Freund  und  Gevatter,  Docior  CA«mnt(fum,  treulich  befoh- 
len sein  und  zweifle  nicht,  sie' haben  an  ihm  und  dem  ganzen 
CoUoqwo  den  höchsten  Schatz,  so  Euch  Gott  geben  kann.« 

War  auch  diese  Mahnung  nicht  eben  überflüssig,  wie  sich 
bald  zeigte,  so  kam  doch  die  Stadt  dem  neuen  Oberhirten  mit 
Vertrauen  und  Anerkennung  seines  Werthes  entgegen.  Die  Ver- 
treter des  Galandsstifls  St.  Hatthaei  im  Hagen  lohnten  seine  Be- 
mühungen um  dasselbe  damit,  dass  sie  den  Decanat,  *  welchen  er 
weisen  seines  Überganges  in  die  AlLstadt  hatte  abgeben  müssen, 
ihm  von  Neuem  anvertrauten.  Im  folgenden  .iaiue  störte  ein  Zwie- 
spalt über  die  Kirchenzucht  nur  auf  kurze  Zeit  das  tiule  Einver- 
nehmen. Einige  WocIumi  später  ging  Chemnitz  nach  liosLock,  ueil 
der  Rath  ihn  ,  wie  seine  Vorgänf?pr  mit  der  Würde  eines  IJoclors 
der  Theologie  bekleidet  zu  sehen  wünschte.  Alle  Kosten  der  Reise 
und  Promotion  hatte  die  Stadt  übernommen.  Aus  eigenem  Triebe 
wflrde  er  wohl  niemals  diese  Auszeichnung  gesucht  haben.  In- 
dessen bestimmte  ihn  auch  ein  persönliches  Interesse,  dem  Ver- 
langen des  Rathes  nachzugeben.  Durdi  äussern  Drang  in  die 
Lauifbahn  eines  Schri^tellers  getrieben,  mochte  er  gern  die  Zwei- 
fel los  sein ,  welche  ihn  bisweilen  wegen  seiner  Berechtigung  su 
einer  solchen  Gesinnungsäusserung  beschlichen.  Luther  hatte  mit 
einer  ähnlichen  Bedenklichkeit  gekämpft^  wie  aus  der  Versicherung 
hervorgeht,  dass  er,  ordnungsmässig  zum  Doctor  der  heih  Schrift 
ernannt,  mit  grösserem  Eifer  dieselbe  studirt  und  vertheidigt  habe. 
Chemnitz  hielt  in  Rostock  eine  Disputation  »von  den  Wohlthaten 
des  Sohnes  Gottes  unseres  Herrn  und  Erlösers  Jesu  Christi«  zur 


♦  Als  Dccanc  dieses  Stiftes  wohnten  die  Goadjutoren  bis  4671  auf  dem 
Tempelbofe,  an  welchem  dasselbe  haftete. 
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Vcrwuiidcninii  aller  Zuhörer.  Zu  dvr  Zeit  war  Simon  Pauli  Dccan 
und  David  (  Ji\lr.ius  Senior  der  theologischen  FaculUit.  Sie  konn- 
ten, ohne  der  Wahrheit  itn  Geringsten  Etwas  zu  vergeben,  ein 
ausserordentliehes  1  ol)  ühei-  den  Promovirlen  auss])reehen  und  er- 
kliiren :  «Der  l'ihz.  u  Kirche  Gottes,  insbesondere  der  bcriihiiilen 
Stadt  Brnnnsehweig  wünschen  wir  jai  diesem  treflliehen,  treuen 
Lehrer  und  zu  diesem  überaus  wachsamen  Bischöfe  Glück ;  bitten 
Gott  auch  mit  lieissem  Gebete,  dass  er  ihn  mtige  leiten  und  erhal- 
ten und  die  berühmte  Stadt  Braunschweic  ,  de  n  Sitz  und  Tempel 
des  wahren  Gottes  und  der  j^rche  Jesu  Christi ,  sowie  der  Übung 
in  Lehre  und  Sitten,  aUer.KOnste  blühende  und  ruhige  P0egestätte, 
bewahren,  schätzen  und  regieren ;  denn  wenn  nicht  der  Herr  Uber 
die  Stadt  wachet,  httten  sie  die  Wächter  umsonst.« 

KefennatiM  des  üemgllMM  Biainachwelg-WeUeahitteL 

Kurs  vor  Ghemnits'  Abreise  nach  Rostock  war  im  Herzog- 
thume  Braunschweig-Wolfenbtlttel  ein  Ereigniss  eingetreten,  wel— 

ches  eine  bedeutende  Er>veilerung  seines  Wirkungskreises  herbei- 
führen sollte.  Der  alte  Herzet;  Heinrich,  mit  dem  Beinamen  der 
Jüngere,  hatte  am  11.  Juni  seinen  stürmischen  Lebenslauf 

beschlossen,  zufrieden,  wie  ihn  (Joü  £;efilij;t ,  und  nach  der  Gnade 
verlangend,  die  ihm  das  Evangelium  anbot.  An  lulius,  dem 
einzigen  Krben  des  Thrones,  erhielt  das  zerrüttete  Ilerzo^thuni 
einen  väterlichen  Fürslen ,  der  einem  Lichte  sieh  vergleichen 
durfte,  welches  Andern  nützend  sich  verzehrt.  Kr  hat  die  dem 
Lande  geschlagenen  Wunden  durch  eine  musterhafte  Staatshaus- 
haltung geheilt,  zugleich  mit  einer  seltenen  Freigebigkeit  für  wis- 
senschaftliche und  religiöse  Bildung  Sorge  getragen.  Ein  entr- 
schiedener  Freund  des  evangelisch-lutherischen  Bekenntnisses, 
welches  allein  ihn  unter  dem  Drucke  seines  katholischen  Vaters 
aufrecht  erhalten  hatte ,  beschloss  er  nun  ungesäumt  eine  durch- 
greifende Reformation  der  Kirche  und  Schule  nach  der  heill 
Schrift  und  Augsb.  Gonfession.  Der  »uralte  apostolische  und  christ- 
liche Glaube«  sollte  das  sichere  Besitzthum  seines  Volkes  werden. 
Zur  Ausführung  dieses  Planes  rief  er  unsem  Chemnitz,  mit  wel- 
chem er  schon  seit  mehren  Jahren  einen  Briefwechsel  unterhalten 
hatte,  nach  Wolfenbüttel.  »Wir  bedürfen  gelehrter  Tlieologen,« 
schrieb  Julius  an  ihn  den  28.  Juli  I5t)8,  »dafür  v  ii  Lueh  als  einen 
füniehmen  auch  halten  und  in  den  Sachen  ein  süuderi>ar  Vertrauen 
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ZU  Euch  stellen.«  Der  Einladuni;  leistete  Chemnitz  mit  Freuden 
Folge  (den  ?8.  Autjiisl;,  bat  aber  iin  Hcwiisstsein  von  der  Schwie- 
rigkeit des  Werkes  seinon  Landesherrn  um  einen  Mitarbeiter.  Ein 
soleher  wurde  ihm  iu  der  Person  des  »hochberühintem  Würleni— 
bergers  Dr.  .lakob  Andreii  versprochen.  Sonst  liess  sieh  der 
Herzog  keinen  Theologen  mehr  kommen :  d(>nn  er  meinte :  ))der 
heilige  Geist  könne  gleiehsowohl  bei  Zweien,  als  bei  Vielen  seyn.« 
Vor  allen  Dingen  stellte  Chemnitz  als  nothwendig  dar,  dass  eine 
fesle  Grundlage  für  die  Lehre  gelegt  wtlrdc,  wozu  ihm  eine  £r~ 
kUlrung  der  Bekenninissschriften  nach  Art  des  Doctrinale  des  Preus- 
sischen  Corpm  doctrime  in  Tbesis  und  Aniiihesis  passend  schien. 
Diese  Declaration  oder  »kursen  Bericht« ,  von  welcher  wir  später 
Genaueres  angeben  werden,  setzte  er  allein  im  Aullrage  des  Her- 
zogs auf,  legte  sie,  wenige  Tage  nach  der  Ankunft  des  Andren, 
am  46.  September  in  Wolfenbfittel  demselben  vor  und  hatte  die 
Freude,  dass  sie  »darinnen  sich  mit  einander  durchaus  in  allen 
Artikeln  ganz  wohl  verglichen«  (Worte  Andreas  nach  Presset* 
S.  49).  Nachdem  ebenfalls  Uber  die  Rirchenordnung  und  die  Ce~ 
remouien  das  Nöthige  vorläufig  festgestellt  war,  schritten  Beide 
zur  Visitation  der  Kirchen,  Klöster  und  Schulen,  begleitet  von  dem 
ehemaligen  Hofprediger  Petrus  l  Inerus,  Abt  zu  Bergen,  und  von 
folgenden  Reehlsgelehilen :  dem  Kanzler  Joachim  Mynsinger  von 
Frondeck.  (Conrad  von  Schwicheld,  Franeisens  von  Krauim,  Hein- 
rich von  Rheden  und  Barthold  von  Ueiche.  Seinen  ersten  Hol- 
predigcr,  Vitus  iNeuber,  hätte  der  lieraog  der  Commission  zuge- 
ordnet, wenn  er  nicht  über  den  Artikel  vom  heil.  Abendmahle 
sich  verdächtig  geäussert  hätte.  So  erhielt  er  j^t  die  Entlassung. 
»Es  brennet  durcb  Rottes  Gnad  in  Herzog  Julius  Herzen  ein  solch 
christlicher  ernstiicber  £ifer  gegen  Anstellung  der  reinen  Lehr,« 
berichtete  Andretf  seinem  Fürsten ,  »dass  Ihr  F.  G.  mehrmals  ge* 
sagt,  da  wir  derselben,  so  viel  die  Kirchen  belangt,  die  ZOgel  recht 
in  die  Hand  geben ,  wollen  S.  F.  G.  Ihr  die  Sachen  mit  solchem 
Emst  und  Eifer  angelegen  seyn  lassen,  dass  nUtnniglich  im  Werk 
spüren  und  befinden  soll,  dass  S.  F.  G.  änderst  nichts  dann  die 
-  Ehr  des  Allmächtigen' und  deren  Unterthanen  ewiges  Heil  gesucht 
und  derselben  zum  höchsten  angelegen  seyn  lassen.« 


*  Martin  ri^oniiiilz.  Nach  gliMclizeitigen  Quellun  von  Theodor  Presse!» 
Archidiacouus  in  Tübingen.  Elberfeld  bei  Fridericbs  486i. 
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Mit  slrangen  Instractknieii  yereefaen,  untmog  aleb  jene  Com- 

mission  der  Aufgabe ,  eine  Visitation  des  Landes  anzustellen.  Sie 
wunderte  sirli  über  die  im  Kirchenvvesen  herrschende  Unordnung 
nicht.  Das  mit  den  Waffen  i  t  rJ.  tuiüie führte  evangelische  Bekennt- 
niss  konnte  fast  nur  «uifregen,  da  Herzoi:  Heinrich  schon  1547  zu- 
rückkehrte und  aidaui^s  pselinde ,  dann  [seit  etwas  gewalt- 
sam den  alten  Zustand  herzustellen  sueiite.  In  doii  letzten  Jahren 
seiner  Regierung  Hess  er  trotz  einiger  fanalischer  Theologen  die 
das  Evangelium  heindich  verkündigenden  Prediger  nicht  mehr 
verfolgen  und  in  der  Ilofcapelle  bisweilen  Luthers  Lieder  singen. 
Er  hatte  von  dem  Papste  die  Erlaubniss  /nni  Genuss  des  vollen 
Abendmahls  für  alle  Unlcrtbanen  erwirkt  i  ö67.  *  Die  Visitatoren 
fanden  an  einigen  Orten  das  Volk  in  einer  argen  religiösen  Unwis-  ' 
seiüieit.  Jemand  sagte,  Christus  sei  vor  der  SOndfluth  geboren. 
Kinder  waren  ungetauft  gestorben  und  Alte  jammerlich  versSumt 
worden.  An  solcher  sehlechten  Verwaltung  des  geistlichen  Amtes 
waren  oft  grosse  Herren  Schuld,  welche  die  ihnen  als  Lehen  ttber- 
gebenen  zahlreichen  Pfarren  Vicaren,  deren  Bildung  sehr  gering 
war,  anvertrauten  oder  Ude  stehen  liessen.  Wenige  von  diesen 
hallen  eine  Prüfung  bestanden  und  die  Ordination  erhalten.  Jeder 
Geistliche  und  Lehrer,  welcher  die  Augsburgische  Confes^ioii  mchl 
unterschreiben  wollte  oder  lür  uiUauglich  befunden  wurdi^,  musste 
nun  sein  Amt  aufj^ehen.  So  stellte  sich  bald  ein  grosser  Mangel  an 
Dienern  der  Kirche  und  Schule  heraus.  Die  Stadt  Braunschweig 
konnte  ihm  nur  in  geringem  Maasse  abhelfen.  Andreas  Aufruf  an 
die  Wtirtemberger  wurde  anfangs  nur  von  einem  Prediger  und 
etlichen  ordinirtei^tudenten  beachtet.  Die  Übrigen  hatten  »gar 
keine  Beliebung,  aus  ihrem  Weinlande  in  ein  Bierland«  zu  wan- 
dern. Die  Äbte  und  Pröbste  der  Klöster  fügten  sich  meist  der 
neuen  Ordnung,  fttr  sich  wohl  seufsend  Uber  den  Verlust  ihrer 
Unabhängigkeit  und  die  Verminderung  ihres  Einkommens  zum 
Besten  neuer  Schulen.  Schon  1 570  erhoben  sie  vor  dem  Gonsisto- 
rium  Beschwerden  ohne  Erfolg.  Widerstand  wagten  nur  die  Non- 
nen zu  Marienberg  bei  flelmstädt,  das  kaiserliche  freiweltUche  un- 
mittelbare Reichsstift  Gandersheim  und  das  von  ihm  abhängige 
Kloster  Clus.  Jenes  musste  aber  das  Schiff  setner  Kirdie  dem  evan^ 

♦  Lentz :  Geschichte  der  Euiführung  des  evangel.  Bekenntnisses  im 
Herzogth.  ßraunschweig.  1830.  Hille:  HelmsUldtB  ReformatioD  in  dessen 
Gedenkbach  ihrer  Sttcularfeier. 
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geiisrhen  Gottesdienste  einniiiineii,  mit  dem  Landesherrn  4  570  und 
1574  sich  vertragen  und  das  Consistoriura  anerkennen.  Über  das 
bedeutende,  an  manchen  Orten  schlecht  verwaltete  Vermögen  der 
Stifter,  Klöster  und  Kirchen  nahm  die  Commission  ein  genaues 
Verzeichnis^  auf,  welches  für  den  haushälterischen  und  gewissen- 
halten  Fürsten  ein  gans  besonderes  Interesse  hatte.  Nach  Beendi- 
gung der  Yisifation  Hess  der  letztere  die  sttmmtliehen  Geistlichen 
nach  einander  in  WoUenbttttel  durch  Ghemnits  und  Andren  prüfen, 
um  Uber  ihre  Tauglichkeit'  su  geistlichen  Ämtern  im  Allgemeinen 
Gewissheit  zu  erhalten.  Die  Prüfung  wurde  bei  Vielen  zur  Unter- 
weisung. Dessbalb  beschloss  Ghemnits ,  die  »fümerosten  Haupt- 
Stück  der  Christlichen  Lehre«  für  die  Pastoren  so  fassiioh  als  mög-  ' 
lieh  aufzusetzen.  (Nflheres  über  dieses  Handbuchlein  wird  spater 
eine  passende  Stelle  finden.)  Jotzl  konnte  er  aber  an  die  Ausfüh- 
rung des  Planes  nicht  Viel  denken,  da  die  Kirchenonliuuii^  noch 
vor  dem  Schlüsse  des  Jahres  1568  vollendet  werden  süllte. 

Den  allriemeinen  C.harakter  derselben  bezeichnete  der  Herzog 
Julius  mit  folgender  Stelle  der  Vorrede  (v.  1569):  Er  habe  den 
benifenen  Theologen  auferlejit  und  befohlen,  »aulV  eine  solehe  Kir- 
'    chen  Ordnung  bedacht  zu  sein,  so  zuforderst  dem  Wort  Gottes, 
und  der  Christlichen  Augspurgischen  Gonfession  durchauss  in  allen 
Artikeln  ^emess :  In  den  Ceremonien  aber,  den  benachbawrten 
Kirchen  dieser  Landen  am  aller  enlichsten,  damit  vngleichheit  der 
Geremonien  bey  den  vnuerstendigen ,  vnnd  in  Gottes  Wort  noch 
nicht  wol  erbawten  Ghristen  keine  ergemuss,  vnd  andere  anstoss 
geberen  möchte.   Darnach  sich  alle  vnsere  Pfarrherr  vnnd  Kir^ 
chendiener,  in  der  Lehr  vnd  gebrauch  der  Hochwirdigen  Sacra- 
menten,  Ehe  vertrawungen,  Leichpredigten,  vnd  bestettigung  der 
abgestorbenen  zu  der  Brden,  vnd  dergleichen,  gleichförmig  durch- 
auss, audi  sonst  inn  allweg  unergerlich  jrem  Heiligen  beruff,  vnd 
hohem  Ampt  gemess  verhalten  sollen.«  Das  Werk  sollte  demnach 
zwei  Haupttheile  umfassen:  das  Corpus  Doctnnoe  und  die  Agenda, 
welcher  letzteren  Bestiiumungen  über  die  Besei/.ung  der  Pfarren 
und  Kircheniiniter,  über  ein  Consistorium ,  Ehesachen,  Schulen, 
Klöster,  Kasten  und  SpitHlcr  .sich  ansehliesscn  mussten.  Die  Vor- 
anstellunc;  der  Lehrform  hatte  den  Sinn,  dass  sie  den  Grund  und 
Boden  für  die  Kirchenordnung  bildete.   Darauf  weiset  der  Anfang 
des  Abschnittes,  welcher  die  Cbersehrift  führt:  >AVas  das  Corpus 
Doctrinae  das  ist,  die  Form,  vnd  das  fürbiide  der  reinen  iehre,  in 
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(If'ii  K  11(1)011  dit'sos  Fütsloiilliunibs  hinfiiro  srin  soll«  —  mit  den 
Wollen  hin :  »Wo  eine  rechlschafifene  beslendige  Kirchenordnung 
soll  gestellel,  vnd  auflgerichtet  werden ,  muss  das  fUrncnisU' ,  ja 
der  gniDclt  vnd  bndon  sein,  das  die  lehre  rein  vndcindrechlig  sey. 
Denn  wo  man  an  den  Ceremonien  anfangen ,  vnnd  allein  darauff 
sehen  will,  so  ists  gleich ,  als  wenn  man  ein  gebew,  das  kein  guU 
fundament  hat,  noch  sonst  wol  yerwaret,  vnd  fest  susammenge- 
fasset  ist,  ausswendig  zum  schein,  schdn  woU  anstreichen.  Der- 
halben  muss  für  allen  Dingen,  deutlich ,  klar,  vnd  m  spede  auss- 
dmcklich  gesetzt  Verden  was  das  Corpus  oder  die  Forma  cbcirmae 
sein  solle,  Damach  die  gantze  Reformation  sich  richten  muss,  auff 
das,  beyde,  Prediger  vnd  zuhOrer,  etwas  bestendiges  vnd  gewis- 
ses haben  mügen,  Weichs  da  sey  die  reine  heilsame  lehr,  welcher 
gemess  vnnd  gleichförmig  in  den  Kirchen  dises  FUrstenlhunibs 
hinfuro  soll  i;eprediget  und  gelchret  werden,  Mid  was  für  Opiniones, 
als  der  fiosundeii  lehre  ziiwieder  vnd  vnpempss,  sollen  aussgeseUl, 
vnd  v<>rwürneii  werden,  nafT das  wii-  nüs  nicht  von  allerley  wind 
der  lehre  wegen  vnd  w  iegen  lassen,  w  ie  l'aulus  warnet,  Ephes.  4.« 
Als  die  in  Ziikiinfl  allein  gültige  Form  und  Norm  der  reinen  Lehre 
wird  darauf  namhaft  gemacht  die  kanonische  Schrift,  das  Apaslo- 
lische,  Nicenische,  Athanasianischc  Symbolum ,  die  Augsb.  Con- 
fession  und  zwar  in  dem  Verstände ,  wie  sie  in  der  Apologia ,  in 
den  Schmalkaldischen  Artikeln,  im  Gatechismus  und  andern 
Schriften  Luthers  aus  Gottes  Wort  erkläret  worden  ist.  In  Ge- 
mflssheit  mit  diesem  Lehrkttrper  soll  der  Unterricht  in  Kirchen  und 
Schulen  ertheilt  werden  bis  auf  die  forma  sanorwn  verbarum^ 
thetisch  und  antithetisch.  Anleitung  dazu  bietet  der  von  Chemnitz 
verfesste:  Kurze,  einfältige  und  nothwendige  Bericht 
von  etlichen  fttrnehmen  Artikeln  der  Lehre.  Er  zeigt 
den  Geistlichen,  wie  sie  gründlich  und  doch  mit  Schonung  der 
schwachen  Geviissen  die  pnpistische  Religion  widerlegen;  hält 
Corruptclen  unter  dem  Namen  der  Augsb.  Gonf.  fern ,  indem  die 
falsche  Lehre  seharf  von  der  reinen  unterschieden  wird;  verhütet 
unnützes  Gezänk  umi  Handel  der  geistlichen  Behörde  mit  den 
Predigern,  welche  auf  diese  an  das  Corpus  doctrinae  gefügte  De— 
claration  verpllichlol  werden  soillen.  Den  ersten  der  vierzehn 
Artikel:  «von  Gott'c  behandelt  Chemnitz  so,  dass  er  zuerst  spricht 
über  die  zureichende  Krkenntniss  Gottes,  wol)ei  der  höhere  und 
niedere  Standpunkt  der  Gläubigen  unterschieden  wird;  dann  über 
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die  practische  Anwendung  der  Lehre  von  Gott  dem  dreieiniaen; 
eniUich  über  die  Missbräucho,  welche  zu  vermeiden  sind ;  sj>inose 
Disputationen,  alte  und  neue  Ketzereien ,  d<'r  anlichrislliche  pnpi- 
stische  und  jeder  andere  niögliclie  GoUendiensl.    »Es  sollen  die 
leute  zugleich  gewarnet  werden ,  das  sie  nicht  neuwe  Al)iüötler 
machen,  denn  alles,  daraufl' der  mensch  sein  vertra  wen  setzet,  das 
er, mehr  fürchtet  und  liebet,  denn  Gott,  das  ist  sein  Abgott,  vnd 
ist  eine  gjrewliche  Stlnd  wieder  das  erste  Gebott.«  Die  Wider- 
legung der  papistischen  Irrthttmer  von  der  Busse  (Art.  2)  soll  nicht 
zur  Geringschätzung  der  letzteren  führen;  vielmehr  müssen  die 
Prediger  nidit  bloss  im  Allgemeinen  deren  Nothwendigkeit  be- 
tonen, sondern  auch  die  Hörer  zur  Selbstprttfung  anleiten ,  ob  die 
drei  Theile  der  wahren  Busse:  Zerknirschung,  Glaube  ^d  neuer 
Gehorsam  in  ihnen  sich  finden.  Der  Unterschied  des  Gesetzes  und 
Evangeliums  wird  am  bessten  ui  der  Praxis  erkannt  (Art.  3).  Bei 
der  Anwendung  der  Lehre  von  der  Sttnde  (Art.  4)  muss  als  Grund 
feststehen,  dass  die  Verschiedenheit  der  Todstinden  von  den  ver- 
zeihlichen auf  der  Verschiedenheil  des  Standpunktes  der  Sündi- 
genden beruht-    Über  die  Rechtfertigung  des  Sünders  vor  Golt 
(Art.  5)  denken  ro\\()1i1  diejenigen  falsch,  welche  das  Verdienst 
der  Werke  in  ihr  herausstreichen,  als  auch  die,  w^elche  um  der 
Rechtfertigung  willen  die  guten  Werke  verwerfen.  In  der  Defini- 
tion der  letzteren  (Art.  6)  wird  einerseits  die  Beobachtunti  von 
Satzungen  und  selbsterwählten  Gülten  gestraft,  andrerseits  drirauf 
hingewiesen ,  dass  die  Übung  des  Versölinlen  in  den  gemeinen 
Werken  der  zehn  Gebote ,  ja  in  täglicher  Arbeit  seines  Berufs  ein 
rechter,  wahrer  Gottesdienst  sei.  Von  dem  freien  Willen  (Art.  7) 
finden  wir  hier  fast  ganz  dasselbe  erörtert,  was  später  die  Concor- 
dienformel  gegeben  hat.  Bemerkenswerth  ist  bei  der  Definition 
der  Sacramente  (Art.  8)  der  Zusatz,  dass  Gott  sie  Jedem  versie- 
geln wolle,  der  sie  In  rechtem  Glauben  nütze  und  brauche.  An 
Melanchthon  erinnert  auch  die  Geneigtheit,  die  Absolution  für  ein 
Sacrament  (im  weitem  Sinne)  gelten  zu  lassen.  Wenn  der  Geist- 
liche die  Handlung  derselben  (Art.  9)  verrichtet,  so  ist  er  nur  ein 
»Mittel  Gottes«  oder  »Diener«  Christi,  aber  auch  nicht  weniger.  Die 
Lehre  von  der  heil.  Taufe  (Art.  40)  ist  dem  Volke  »fein  einfältig 
vnd  trewiich«  vorzutragen ,  namentlich  was  die  Weihe  und  Heili- 
^uu'j,  derselben  sei.  )'Ohne  (k»s  Wort  ist  das  Wasser  sclileclit  Wasser 
vnd  keine  Taufie,  wenn  gleich  alles  Saltz  vnd  Schmallz,  alles 
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Wachs,  mit  allen  Kreutzen  zusanimongeschinollzen  würde. u  Am* 
Schlüsse  (Ips  Artikels  von  der  Kindertaufe  werden  die  Prediger  . 
ei-iiialmt,  fleissig  »diss  stücke  zu  treiben,  wie  sich  die  AVirkunp 
vnd  Trost  der  heil.  Taufe  durch  das  gnntze  Leben  des  Menschen 
strecke  vnd  beweise,  quod  ad  reconctlmtionem  et  renovationem.u 
Die  Messe  (Art.  \  I )  »den  Grewel  aller  Grewel,«  sollen  sie  mit  allem 
£rDste  strafen ,  aber  nicht  die  dabei  angewandten  geistlictieD 
Übungen ,  wie  die  Gesänge  aus  Psalmen ,  die  Introitm ,  Tractus. 
Sequentiae  und  die  unter  die  Adiaphora  zu  zählenden  Gegenstiinde, 
wie  Alben,  Caseln,  Lichter  und  de^leichen.  Verwerflich  ist  das, 
was  der  Priester  im  Kanon  oder  der  Winkelmesse  mit  dem  Leibe 
und  Blute  Christi  vornimmt  in '  »viel  seltsamen  wunderlichen 
Sohirmssblägen«,  um  damit  die  Darbringung  Christi  als  eines  Opfers 
vor  Gott  SU  vollsiehen.  Der  42.  Artikel  handelt  von  der  Einset* 
sung  des  heil.  Abendmahls,  gegen  welche  der  Kelchraub  und  das 
Messopfer  Verstössen,  und  von  der  Nothwendigkeit  seines  öfteren 
Gebrauches,  welche  der  Wahn  der  Sacramentirer,  dass  Christus 
nach  seiner  Menschheit  nicht  gegenwärlig  sei,  aufhebt.  Fasten  sind 
ebensowcniu,  wie  Gebete  (Art.  13),  wenn  sie  nicht  piipistischer, 
sonciti  ii  t  vaiii^elischer  Weise  getibt  werden,  zu  unterlassen.  »Die  , 
Leute  sollen  nicht  denken :  Gut  Evangelisch  seyn ,  heisse  nur, 
Fressen,  snnllciK  minier  voll  seyn,  sondern  lernen,  was  ftlr  I  nsten 
die  Schritil  ioidere  vnd  rhüinc.«  Zuletzt  ist  die  Rede  von  dem 
Weihen  des  Salzes,  Wassers,  Feuers,  Kräuter  und  anderer  (ava- 
turen  (Art.  ii).  Davon  halten  Etliche  Viel,  Eltliche  gebrauchen 
die  Greaturen  ohne  alle  Gedanken,  Gebet  und  Danksagung.  Das 
rechte  Segnen  und  Gebrauchen  aeigt  Paulus  an  4  Tim.  lY,  4.  5. 
Seinem  Sinne  ist  durchaus  gemäss ,  »Alt  und  Jung  su  vermahnen 
und  SU  gewöhnen,  wenn  sie  xum  Tisch  und  davon  geben,'  dass 
sie  das  Benedmte  und  Gratias  mit  Andacht  sprechen.  Und  dess- 
gleichen  auch  thun,  wenn  sie  anderer  Gaben  Gottes  brauchen 
wollen.«  Den  Schluss  bildet  eine  Hinweisung  der  Prediger  auf  das 
Corpus  doctrmae  für  die  tlbrigen  Artikel  und  die  Ermahnung ,  bei 
der  nicht  su  versäumenden  Strafpredigt  wider  alles  demselben 
Widersprechende  der  christlichen  Bescheidenhdi  sur  Erbauung 
der  Gemeine  sich  zu  befleissigen ,  wie  ihnen  da«u  in  dem  Obigen 
Anleituns^  gesehen  war.  Dieser  »kurze  Berichtet  bildete  mit  den 
Anfangs  nur  namhaft  gemachten  Bekenntnissen  das  Corpus  doclri— 
nae  JuUum  bis  zum  Juhre  1576,  in  welchem  es  eine  bedeutende 
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Erweiterung  erfuhr.  Nach  dem  Beispiele  und  Beschlüsse  des  Her- 
tofSßf  welcher  ihm  den  Namen  gab,  wurden  alle  Kirchen-  und 
Sohuldiener  auf  dasselbe  verpflichtet.  Im  Auftrage  des  Consisto- 
rinms,  dessen  Glied  er  war,  schrieb  Ghemniti  su  dem  Berichte 
einen  Gommentar,  das  Enchiridion,  und  widmete  es  am  19. 
September  1 569  den  Pinlaten  und  der  übrigen  Geistlichkeit  des 
Fttrstentbnms.  Es  sollte  nicht  nur  ein  Exaihinatorium  für  die  Or^ 
dinanden  sein ,  für  welche  Melanchthon  schon  das  Examen  Ordi- 
wmdcrtm  verfasst  hatte.  Sein  Gebranch  sollte  auch  bei  den  Prü- 
fungen eintreten  y  die  von  den  Superintendent^)  zwei  Haie  jährlich 
gehalten  wurden,  und  zwar  so,  »das  es  zugleich  ein  vntfirricht  vnd 
vnterweisung  sey,  vom  gründe  Muid  rechtem  verstände  der  reinen 
Lehre,  wie  einfaltiije  Pastores  jre  Studia  anstellen,  für  falscher 
Lehre  sich  hüten,  vnd  wie  sie  jren  Zuhörern  die  lere  fein  einfill- 
tig  fürtrngen  mögen. a  Vorrede  des  Enchiridions  Seite  C.  In  deut- 
scher Sprache  schrielj  es  (Miciiinitz,  »nicht  der  meinuna  das  die 
Pastores  eitf  I  dentselie  Bacularii  sollen  sein,  viul  diss  Büeiilein  für 
ein  Donm  secure  halten ,  denn  die  Examina  werden  vnnd  sollen 
auch  fümemblich  in  Lateinischer  Sprache  gehalten  werden.« 
(Ebendas.)  Er  gab  der  deutschen  den  Vorzug,  um  das  Verständ- 
niss  der  Kirchenlehre  und  die  Bekanntschaft  mit  der  Bibel,  welche 
gewöhnlich  Uber  den  lateinischen  Begriffisbestimmungen  vemach- 
iVasigt  wurde,  zu  fördern.  Auch  nahm'  er  auf  die  Erfahrung  Bttck- 
sieht,  dass  die  Obersetsung  der  Schulsprache  in  einen  solchen 
Vortrag,  welchen  der  gemeine  Mann  grflndlich  verstreu,  fassen 
und  einnehmen  kann,  ihre  grossen  Schwierigkeiteii  habe.  Ausser- 
dem wollte  er  die  reine  Lehre  nicht  als  einen  privilegirten  Besitz 
des  geistlichen  Standes  behandelt  wissen,  sondern  die  Nicht- 
Geistlichen«  zu  einem  selbständigen  Urtheile  Uber  den  christ- 
-  liehen  oder  schriftgemässen  Charakter  der  Predigt  heranbilden. 
»So  ists  auch  darumb  deutsch  gestellet,  dass  die  Leyen  lesen,  \nnd 
wissenschaflFt  haben  möchten,  was  in  Examimlius  gehnndelt  wird, 
vnnd  was  in  flen  fUrnembsten  üaiiptstücken  das  filrbilde  sey  der 
heilsamen  Lere,  (iabey  auch  die  Zuhörer  erkennen  kömun,  ob 
jhre  Pastores  der  rechten  Sliiimie  des  einicen  Ertzhirten  Gljnsli 
folgen,  oder  ob  sie  eine  frembde  stimme  führen,  Jo.  X.«  (Seite?.  8.) 
Der  Charakter  des  »Handbüchl^ns  der  fümebmsten  Hauptstück 
der  Christlichen  Lehre«  ist  im  Ganzen  derselbe,  welchen  die  Kaie- 
cbisroender  lateinischen  Schulen  jener  Zeit  an  sich  trugen,  von 
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denen  mit  Recht  gesngt  wird  :  »Sic  rrirh«'n  \n  Friigoii  und  Ant- 
worten ein  corpua  doLiniuie  chnsli'nun'  in  slicnti  doctrinoller 
Weise  (l;»n<  Ernesti :  Zur  Orientii  unii  uIxt  die  Cntechisinus-Litp- 
ratui'  Seite  U).  Nur  verleihl  die  Hilcksielil  auf  die  Bedürfnisse  des 
geistlichen  Amts  dem  Werke  nach  Stotl  und  Form  eine  beslinimte 
Haltung,  da  der  Zweck  ist,  dem  Diener  des  Evangeliums  die  Kir- 
chenJehre,  wie  sie  auf  die  beil.  Schrift  sich  gründet,  in  ihren 
Hauptartikeln  so  zum  Eigenthume  zu  machen ,  dass  er  sie  sicher 
in  Thesis  und  Anlilbesis  handhaben  könne.  Daher  sind  hier  und 
da  Ermahnungen  cum  fleissigen  Studium  der  Bibel  und  Hinwei- 
sungen auf  ältere  und  neuere  kirohliche  Schriflen,  s.  B.  Luthers 
Gatechismus,  Mehinchlhons  Loci  und  Examen  Ordinandorum  einge- 
fttgt.  Die  Bibelsprüche  sind  in  grosser  Menge,  jedoch  nicht  ohne 
Auswahl,  angezogen. 

Als  die  Hauptstücke,  von  welchen  man  vorsüglich  mit  den 
Ordinanden  oder  Pastoren  im  Examen  handeln  solle,  werden  auf- 
gezüblt  r  i .  der  Beruf  (vocatio) ;  2.  die  I.ehre  des  Worts  und  der 
Sacramenle;  3.  die  Christlichen  Ceremonien  in  der  Kirche: 
4.  gottsch'ges  Leben  und  \\  uuiel  der  Kiiehendienar.  Das  erste 
Sükk  bildet  mit  dem  Ai  tike!  \(m  Gottes  Worte  die  Einleitung'zu 
dem  zweiten,  welches  den  ubiigen  iheii  des  Buches  ausfüllt  uuti 
den  Titel  ftihrt :  Von  den  Hauptsttlcken,  darinnen  das  piantze  Pre- 
digampt,  vnd  die  ganlze  Christliche  Lehre  stehet.  Auf  den  TiU'l 
folgen  die  einzelnen  Ai  tikol  des  »Berichts.«  Hinzugefügt  sind  die 
polemischen :  You  Anrufunij;  der  Heiligen ;  Von  der  Priester  £be; 
Vom  Fegefeuer  und  von  der  Christlichen  Kirchen. 

Über  die  Ceremonien  sollen  die  Pastoren  Bericht  aus  der  Kir- 
chenordnung  geben ,  namentlich  auch ,  ob  und  wie  sie  dieselben 
halten.  Eine  Erinnerung,  dass  die  Pastoren  lu  treuem  Fleisse  in 
ihrem  Amte  und  zum  christlichen  unergerliehen  Wandel  mit  allem 
Emst  vermahnet  werden  mOgen,  beschliesst  das  Buch. 

Die  doctrineUe  Art  wird  durch  folgende  Beispiele  anschaulich 
werden.  Von  der  Sünde.  Was  ist  vnnd  heist  Sünde  filr  GOttt 
Alles  was  wider  GOttes  Gesetz  oder  die  Zehen  Gebot  ist,  Nkdit 
allein  was  im  Werk  \Tind  mit  der  That  eusserlich  vnd  innerlich 
darwieder  £;escliieht,  Sondern  auch  was  in  unser  Natur  dem  Ge- 
setze vniieniess  vnnd  zuvvieder  ist.  1  .lohan  3.  Romanor.  3.  et  7. 
—  So  wird  das  rncht  Sünde  sein,  was  wieder  der  Obrigkeit  Ge- 
bot geschieht?  —  So  wirds  auch  Sünde  sein,  was  wieder  der 
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ßischöffe  vnd  Prelaten  Satzungen  geschieht,  denn  die  gehören  ins 
dritte  Gebot'?  —  Wie  kömpts,  d»ss  alieine  Stlnde  ist,  wns  wieder 
Gottes  Gebot  ist?  —  Was  ist  GOttes  Sententz  vnnd  Vrtheil  vber 
•die  Sünde,  wo  in  diesem  Leben  der  Sünder  mit  Gott  nicht  ausge- 
sSnet  wird?  —  Wie  mancherley  ist  die  Sttnde?  Evsüich  Zweyer- 
ley:  Erbsünde  und  wirkliche  Sünde.  —  Wanimb  spricht  man 
nicht  Yiererley,  das 'etliche  der  Sünden  todtlich,  etliche  vergeblich 
weren?  —  Was  ist  die  Erbsünde?  Recitetur  tmKUa  Befinäio  et  ad 
ejus  eat^HetUionem  sul^ungmUur  aUae  Quaeetknes.  Wo  ist  die  Erb- 
sünde h^ommen?  —  Ist  sie  denn  also  von  Adam  berkomnien, 
das  derselbe  nur  dnvch  seinen  Yngehorsam  ein  böse  esempel 
sieben  hat,  Oder  das  wir  allein  die  straffis  des  fals  Ädae  tragen 
•müssen ,  vnd  doch  in  unser  natur  rein  vnd  vnschttldig  sein?  — 
Ist  denn  die  Nntur  nlso  Rlindt  ,  zerrülltit  vnnd  verderbet,  anfeng- 
lich  von  Gott  geschaffen  ?  —  u.  s.  w.  ' 

Vermehrt  gab  Cheinnit/  diesen  Predigerkatechismns  1574 
heraus  in  lateinischer  Cberüel/ im  er,  welche  schon  1574  sein  College 
und  Freund  Znnger  veranstaltet  hatte,  mit  der  Angabe,  dass  er 
dem  Ministerio  in  Hraunschweig  als  Bekenntniss  gelle.  Die  noch 
nach  seinem  Tode  erscheinenden  Ausgaben  von  Seluecker,  Lyser 
und  Andern  bewiesen ,  dass  auch  andere  Kirchen  die  Brauchbar- 
keit des  Werkes  erkannten.  Jedenfalls  ist  es  das  hesle  Mittel  ge- 
wesen, um  die  junge  Kirche  des  Herzogthumes  in-dem  lutherischen 
.  Bekenntnisse  ihres  Fürsten  in  ttberraschend  kurser  Zeit  heimisdi 
-SU  machen.  Ein  Versuch ,  das  moderate  Lutherthum  durch  den 
'Philippismus  su  verdrüngen,  scheiterte  namentlich  an  Ghemnits^ 
Widerspruch.  Davon  spttter  das  Nähere. 

Das  Cerpus  doelrinae  von  1569,  der  Anfang  und  die  Norm  der 
im  Henogthume  angestellten  Refonnation,  fand  mit  der  bald  zu 
-beleuchtenden  Agende  in  der  Nahe  und  Feme  grossen  BeifelL 
Gesandte  der  niedersächsischen  Städte  drückten  dem  Gründer 
ihre  Freude  über  die  Einigkeit  in  der  Lehre  seiner  Kirchen  mit  den 
ihrigen  aus.  Von  Wichtigkeit  war  diese  Ühereinstiiiniuma  lür  das 
Yerhältniss  der  Stadt  Braunschweig  zu  ihrem  neuen  Landesherrn. 
Die  von  ihm  vw  helelineuden  Pfarrer  von  St.  Martin.  Katharinen, 
Magnus,  Ulrich  und  Andreas  unterschrieben  1570  die  Lehmorm, 
als  sie  in  WolfenbOttel  prösentirt  wurden.  Zwistigkeiten  zwischen 
dem  fursüicheii  Rath  Seineoker  und  dem  braunschweigischen  Mi- 
nisteriumf  sov^  zwischen  jenem  und  dem  nach  WolfenbttUel  be- 
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rufenen  Kirchner  muh^Uu  auf  Befehl  des  Herzogs  nach  jener  bei- 
gelegt werden  (1572),  Auf  den  Vorschlag  Selneckers ,  )>n eben  der 
KircheiiordnuDg  das  in  ihr  benannte  Corpus  doctrinae  ^namlieh  die 
drei  ökumenischen  Symbole,  die  Augsb.  Confession,  die  Apolciiie, 
die  Schnialknldischen  Artikel,  beide  Katerhisinen  Luthers  mit  don 
Anhängen  des  kleinen)  in  ein  Buch  zusanniien  drucken  und  hei 
jedem  Pastor  belegen  zu  lassen,«  ging  der  Herzog  unbedenkhch 
ein.  Zunächst  aber  beauftragte  er  Chemnitz  mit  det  AbfaisuDg 
einer  Subscriptionsformel.  Sie  gefiel  ihm  dermassen,  dass  er  nach 
ihrem  Empfange  neben  seiner  Gemahlin  »bey  Abendzeiten  und 
brennenden  Liebte  frisches  Fusses  in  einer  Uitse  unlerschrieba 
und  dann  ihn  aufforderte,  das  Gleiche  suthnn  (44.  Novemher 
1573).  Stolz  auf  das  Lob,  welches  man  seinem  Werke  weit  vnd 
breit  spendete,  gab  Julius  seinem  Chemnitz  den  Auftrag,  dasselbe 
in  die  lateinische  Sprache  zu  übersetzen,  auch  in  franzVsiseher 
und  polnischer  Sprache  drucken  zu  lassen.  Die  lateinische  Versico 
ist  nur  in  Bezug  auf  den  »kurzen  Berichtn  ausgeführt.  Zwei  Jahn 
spater,  1575,  musste  Chemnitz  den  Plan  Selneckers  aosffilireD 
helfen,  ein  rnleinehmen,  \Vclches  seine  Verdienste  um  eine  f^le 
Lehrordnun^  im  Ftirst« nthunie  betrUchtlich  erhöhen  sollte. 

Herzog  Wilhelm  \(>n  Lüneburg  war  nicht  weniger, 
als  sein  Vetter  in  WulRnbüttel ,  ftJr  das  Wohl  seiner  Laiidesivirche 
begeistert  und  schützte  ausgezeichnete  Theoloiicn  ebenso  hocii, 
wie  den  L'rhanus  llrLihins  sein  Vater  Ernst.  (Jienuiitz  war  sein  . 
geistlicher  Halb.  Mit  ihm,  seinem  Generalsuperintendentea  Boo- 
sack  und  seinem  Uofprediger  Wilhelm  von  Cleven  besprach  er 
sich  öfter  über  die  von  Ondermarck  \  564  ausgearbeitete  Kirchen- 
oidnung,  welche  nicht  mehr  genügend  erschien.  Glieder  des  lüne- 
buTgischen  Ministeriums  stellten  mit  Chemnitz  eine  Lehrfofm  zU' 
sammen  nach  dem  Muster  des  Corpus  Mium,  Dieselben  symboli- 
schen Bücher  mit  zwei  sie  erklfirenden  »Redeformeln«  .von  Reghius 
und  Chemnitz,  lateinisch  und  deutsch.  Die  erste  hatte  den  Titel: 
Wie  man  fürsichtiglich,  vnd  ohn  Ergemiss  reden  sei  von  den  für- 
nehmsten  Artickein,  Christlicher  Lehre,  Für  die  jungen  einfettigeo 
Prediger.«  Darauf  liess  Chemnitz  die  seinige,  unter  dem  Namen 
des  Ittneburgischen  Ministeriums  4  575  erschienene  Schrift  folgen: 
Wolgegrttndter  Bericht  von   den  filrnehmsten 

Artickein 

Christlicher  Lehre,  so  zu  vnsern  Zeiten  streitig  worden  seyu,  was 
eines  jedem  A»  tikels  rechter  Verstand  sey,  vnd  wie  man  in  GoM«8 
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Furcht,  ohne  abbnich  der  Wahrheit  von  einem  jedem  Arlickel  aus 
der  rechten  Gruiuifest  des  Göttlichen' Worts  mit  Bescheidenheil 
reden  \nd  solle.«    Die  Vonede  verspricht,  von  etlichen 

schwierigen  tragen  die  t'imdamenla  der  reinen  Lehre  darlet^en  zu 
wollen,  damit  die  in  der  Bcurtheilung  von  Controversen  ungeüb- 
ten Prediger  eine  richtige  Einsicht  gewinnen  und  wissen  mögen, 
nöthigenfalls  der  Gemeine  zur  Erbauung  Auskunft  darüber  zu 
geben.  Das  Schweigen  Uber  die  Streitfragen  wird  ernstlich  ge- 
straft, noch  mehr  aber  »der  Frevel  oder  Fttrwitz  der  vnruhigen 
Küpffe,  die  aus  verfluchtem  Ehrgeitz  jmmer  einen  vnndtigen  Zanck 
Vber  den  andern  erregen.«  Von  den  \  I  ausführlich  und  gelehrt 
behandelten  Artikeln  treffen  4.8.  40.  41  die  Sacramentirer.  Die 
beiden  ersten  erörtern  die  persönliche  Vereinigung  der  beiden 
Naturen  in  Christo ,  seine  Himmelfahrt  und  sein  Sitzen  zur  Rech- 
ten Gottes ;  die  letzteren  die  heil.  Taufe  und  das  Uahl  des  Herrn. 
Bei  der  Taufe  soll  der  uralte,  ihrWesen  trefflich  veranschaulichende 
Gebrauch  des  Exorcismus  als  Zeugniss  wider  die  Sacramentirer, 
jedoch  iiat  einer  den  Aberglauben  und  die  Unterschalzung  des 
Saeranienls  ab\N  «  lirenden  Erklaiimg  l>eibehalten  werden.  Die 
übrigen  Ai  Lik(?l  handeln  von  dem  Gesetz  und  Evangelium ,  der 
Erbsünde,  dem  freien  Willen,   der  Gerechtigkeit  des  Glaubens, 
den  guten  Werken ,  den  Todsünden  und  taglichen  Sflnden ,  den 
Sacramenten  im  Allgemeinen.   Mit  Bewilligung  der  Stände  wurde 
das  Corpus  doctrinae  Wühelminum  im  Jahre  1576  eingeführt.  Die 
Vorrede  des  Ftlrsten  vom  7.  Mai  enthält  die  denkwürdigen  Worte : 
»Es  ist  wo^  nicht  ohne,  dass  es  ein  herrlich  löblich  Kleynod, 
Ornat  und  Zierde  eines  Fttrstenthums ist,  wann  die  Policey  recht 
bestellet.  Aber  wie  die  Sonne  den  Mond,  und  alle  Sternen  mit 
ihren  Licht  ttbertrifit^  also  ist  dieses  weit  vorzuziehen,  wenn  Got- 
tes Heylwertiges  Wort  lauter  und  rein  gepredigt,  die  Sacramente 
nach  der  Stifllung  und  Ordnung  Christi  gereichet,  Kirchen  und 
Schulen  mit  tflchtigen ,  qualificirten  Persohnen,  die  in  Lehr  und 
Leben  unsti^fflich,  besetzet,  und  die  Diener  mit  nothwendiger 
Unterhaltung  versehen  werden.  —  Da  dieser  Ornat  nicht  bey  den 
ersten  ist ,  so  sind  in  der  Warheit  alle  Regiment ,  wie  löblich  sie 
auch  9usserlich  bestellet  sind  j  für  Gott  ein  Greuel. w  Nicht  allein 
Predige)  iind  Lehrer,  auch  alle  Familienväter  sollten  schwören, 
die  Leiunorni  zu  l)efolgen. 

Sobald  Herzog  Julius  den  »wohlgegründcten  Berichte«  von 
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Chemnitz  kennen  iielornt  hatte,  sprach  er  geizen  ihn  den  Wunsch 
aus,  dass  derselbe  mit  den  Formeln  des  Reghius  in  das  neue  Corpus 
aufgenommen  würde ,  da  er  den  kurzen  Bericht  sowohl  ergiinzte 
durch  zwei  christologische  Artikel,  als  auch  tiefer  begründete, 
mithin  gewissermassen  zu  ihm  gehörte ,  wie  die  Solida  declaratio 
der  Goncordienformel  zu  ihrer  EpiUme.  Die  einzelnen  Theile  des 
Corpus  Julium  ordnen  sich  der  heil.  Schrift  als  der  voltkoimniien 
Norm  unter,  seihst  aber  einander  so,  dass  die  Privatsehriften  auf 
die  anerkannten  Bekenntnisse,  welche  sie  auslegen  wolleh,  zurttdE.«- 
weisen,  Chemnitz  sollte  das  Werk  %fi(n%  zu  Ende  fahren ;  defnn 
nicht  allein  die  Vorrede  des  Herzogs  ^  am  Tage  Petri  und  Pauli 
Apostohrum  unterzeichnet  4  576  —  ging  aus  seiner  Feder  hervor, 
auch  das  dem  Titelhlatte  angeheftete  Bild  mnsste'er  anordnen, -wie 
(j  11  Tilel.  T)\e9.ev  ]nuiet:  Corpus  Doctrmae,  das  ist,  die  Summa, 
Fol  III  uwd  lüi  Itilde  der  reinen  Christlichen  Lehre,  aus  der  heiligen 
Göttlichen  Schriffl  der  Proplieten  und  Aposteln  zusammengezogen, 
Darinn  folgende  Sehriflleii  begriffen. u  Unter  den  nun  namhaft  i?e- 
machten  Symbolen  steht  die  Angsb.  Conf.,  »so  Anno  1530.  Keiser 
'Carolo  vbernntwortet,  vnd  folgends  1331  gedruckt. c<  Diese  Aus- 
gabe war  die  erste  s.  g.  geänderte.  Nach  den  Symbolen  folgt  der 
(ihnen  im  Buche  mit  dem  kleinen  Aufsatz  über  das,  was  das  C(/r- 
pus  doctrinae  sei,  vorangehende)  Bericht  von  etlichen  fümemen 
Artikeln  der  Lere,  endlich  das  Büchlein  D.  ürbani  Regbii  mit  einem 
nützlichen  Appendice  (dem  wohlgegrttndeten  Bericht).  »Aus  gne- 
diger  Verordnung  des  Durchleuchtigen  Hochgebomen  Ftirsten  vnd 
Herrn,  Herrn  lulii  Hertzogen  zu  Braunschweig  vnd  Lttneburg  etc. 
für  seiner  F.  6.  Kirchen  vlid  Schulen  zusammen  gedruckt.  4  Gor. 
4.  Ich  ermane  euch  lieben  Brüder,  durch  den  Namen  vnsers 
HEBBN  Jesu  Christi,  'das  jr  allzumal  einerley  rede  füret,  vnd  la^t 
nicht  Spaltung  vnter  euch  sein,  Sondern  haltet  fest  an  einander  in 
einem  sinne,  vnd  in  eineriey  meinung.»  Am  Feste  der  Einweihung 
der  Universität  HeTmstadt  1 576  wurde  ihr  ausser  der  Bibel  das  zu 
diesem  Zwecke  vollendete  Corpus  doctrinae  übergeben ;  denn  von 
ihm  erklarte  der  Herzog  in  der  Vorrede:  »Dis  sol  vnser  Geistlicher 
Himlischer  Landschatz  seyn,  quem  charissinns  iihcns  et  hneredibus 
nostris  commend(üum  esse  lubimus,  das>  <h  m  \ nscre  tussslnpiren 
treten,  diese  heilsame  allem  selismaeheiide  l.ehre  mit  fleis  fassen 
vnd  mit  gleichem  Eyffer  darüber  halten  etc.«  Das  unverfälschte  Lu- 
Iberlhum  befestigte  sich  durch  das  Corpus  Julium  nicht  allein  in  dem 
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llerzoglhurne  Wolfenbüttel.  In  dem  Bisthume  Halberstadt  brachte 
es  Heinrich  Jalui.s  zur  Gcilunü;.  Nach  Westen  war  dies  schon  ge- 
schehen von  Julius  in  dem  dur(  h  ürbsjchaft  erworbenen  lierzop;- 
tkuoae  Kalenberg  1585,  wo  es  bis  beute  sich  behaiiptet  hat.  Aus- 
serdem fand  es  Einizaniz  in  Nordhausen  und  in  Braunschwoig.  Die 
letztere  Stadt  modiücirte  den  löTO  mit  ihrem  LandesiieiTn  verab- 
redeten Lehrconsens  insofern,  als  sie  die  von  diesem  aufgegebene 
Concocd^enformel  festhielt,  musste-ibo  aber,  nachdem  sie  in  die 
Qewalt  des  Herspgs  1671  gefallen  war,  wiederherstellen. 

>\ir  gehen  zur  Kirchen  Ordnung  (im  engern  Sinne) 
oder  der  Ag e  i^d e  ttbe^.  Auf  diese  hat  Chemnitz  einen  gieringiem 
ppiiluss  gehabt,  als  auf  die  ^«ehrordnuog.  Hit  Ausnahme  der  Li- 
tUfXfji^  ntkvk  man  die  in  Wttrteml^erg  von  Herzog  Christoph  und 
Jobaniiaes  Brenz  1559  vollendete  Ordnung  der  kirchlicbea  Verhalt- 
qjjsae  zum  Muuster.  Andc^ä  berichtet  an  jenen :  »Sie  ha6e  dem  D. 
Keinnitio  auch  besonders  Wohlgefallen  un«^  verhoffet,  sie  solle  nicht 
aPeii^  in  diesem  Flirstenthum  Braunschweig^  sondern  auch  in  sei- 
ner und  den  benachbarten  Kirchen  nidit  wenig  Nutzen  schaffen, 
weil  leider  nicht  allein  in  diesem  Fürstenlbum  Biaunschweig, 
sondern  auch  da  das  E\  an§elium  in  der  Nachbarscluifi  j^t  predigt, 
grosse  Unordnung  fürlauft,  keine  jährliche  Visitatiou,  kein  Kirchen- 
rath noch  Consistorium  bestellt,  und  also  viele  Sachen  fürlaufen, 
so  durch  diese  Ordnung  fürkommen  werden  mögen.«  (Pressel 
S.  50.)  Dem  Herzoge  Julius  gefiel  sie  vorzugsw^eise  desshalb,  weil 
sie  dem  Landesherrn  die  Ztigel  des  Kircbenregime|its  »recht  in  die 
Hand  zu  gebena  eingerichtet  war. 

Bei  der  Besetzung  der  Pfarren  blieb  der  Gemeine  nur  das 
^ecl^i  des  Widera|iinicbs.  Die  A  u  f  s  I  c  b  t  übten  Specialsuperinten- 
«lenteii,  Genwlsuperintendenlen  (Wolfenbüttel,  Helmst|idt,  Boke- 
Pieokx  Cjandersheim,  Alfeld)  und  der  Generalissimus  Superintendens 
in  WoVenbUtteL  IKeser  war  Mitglied  des  (kmsistoriuois  oder  »Kir- 
chenratbs  ^ei  herzoglicher  Kanzlei,«  zu  welchem  ausser*  ihm  ge- 
hOrH«  der  Statlhallei',  Kanzler  und  mehre  Theologen,  dazu  die 
politiscl^en  Kanzletratl^e  in  politischen  Sachen.  Die  stufenmässi^ 
aufsteigende  Kirchendisciplin  sollte  in  höchster  Instanz  gefdit  wer- 
den von  einer  Synode ,  bestehend  aus  den  Generalsuperintenden- 
len,  dein  ticoeralissinuis  oder  dem  Obcrsupcrinlcndenlen  und  den 
Kircbeurdihen.  Zwei  Male  im  Jahre  berufen,  besprach  sie  die  bei 
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den  Visitationen  gesamraelten  Erfahrungen  und  Hess  nöthigenfalls 
die  Execution  erfolgen. 

Die  Klest^rgüler  wurden  vnn  TTorzog  Julius  nach  dem 
Beispiele  seines  Vett<»rs  in  Würtembertr  und  der  edlen  Elisabeth 
von  Kalenberg  nir!it  im  Geringsten  geschmälert.  Sie  sollten  ftlr 
alle  Zeilen  nach  dem  Willen  der  Stifter  zu  kii  rhlichen  Zwecken 
verwandt  werden.  »Dann  die\\'eil  obgemelter  Siifitung,  Gefell  vnnd 
Einkommen  zu  der  Kirch  (vmb  Verrichtung  Gottes  werck  vnd 
Sachen,  in  massen  man  damalen  dafür  gehalten)  ergeben,  sol 
dasaelb  nach  erkanter  Warheit,  vnnd  erüflhetem  Liecht,  des  Wort 
Gottes,  billich  der  Kirchen  vnd  derselben  Christlichen  Ministerien, 
anhangenden  vnnd  zugehörigen  andern  notwendigen  sachen,  vnd 
derselben  notfelle  zu  steur,  holff  vnd  gutem  kommen.  "Wie  dann 
auch  vnser  entliche  roeinung  vnd  vrill ,  das  solches  alles  bey  der 
Kirch,  one  gemindert  oder  geschmelert,  dieser  vnser  Verordnung 
nach,  ewiglich  vnd  vnwiederrulTIich  «ilso  bleiben,  vnd  dauon  nichts 
hinsol)on,  oder  alienirl,  auch  dn  nusscr  sonder  notwendigen  vr- 
sachen,  jchtigs  verendert  oder  abgelöset,  alssbald  das  erlöset  Gell, 
vnd  Hauptsunima ,  der  Kirchen  zu  gutem  w  iederurub  an  Zinss, 
vnd  mit  liopenden  Güter  angelegt,  vnd  vnsero  SlalÜudter,  Cnntzler, 
vnd  Kirchen  Rethe,  bey  jren  pflichten  ,  dnniit  sie  vnns  zujielhan. 
ernsllichen  daroh  hnlten ,  sich  tleissig  erinnern  vnd  bedencken 
sollen,  wofern  diese  Gütei-  vnd  Einkonunen,  mit  nachteil  der  Kir- 
chen, auch  mangel  der  Ministrorum ,  Schulen,  Studiej^,  vnd  ander 
piarum  eautarum ,  der  Kirchen  anhengig,  änderst  dann  zu  under- 
baltung,  nutz  vnd  noturflH  derselbigen  Schulen  vnnd  Kirchen, 
demnach  si^ einmahl  Gott  dem  Herrn  eingeben,  angewend  werden 
wolten,  dz  der  ernstliche  zom  Gottes  dardnrch  erwecket,  vnd  zu 
besorgen,  derselb  nicht  an  solchen  Kirchen  gittern  vnd  Gefellen, 
als  einem  zeitlichen  vnd  geringsten  allein  angehen,  sondern  zu 
noch  mehrer  straff,  mit  verlierung  seines  Göttlichen  Worts  vnd 
Segens,  sich  gewisslichen  erstrecken  wttrde,  dann  wir  bieruon  zu 
vnserm  privat  vnnd  sondern  nutz,  das  weinigst  nicht  anzuwenden, 
londer  zu  erhaltung  obgehörter  Kirchensachen,  gentzlich  kommen, 
vnd  gebrauchen  zu  lassen  gedenken.«  (S.  il-d — £6?.) 

Wie  in  Würteniberg  wurden  die  Manns-Klöster  zu  gelehr- 
ten Scliiilen  iHUgestnltet,  und  eine  solche  gottesdienslliche  Ordnung 
eingerichtet,  »Kinss  es  neben  dem  debet,  Anrufung  und  Danksa- 
gung ftir  Gottes  Gnade  ein  Studium  der  heil.  Schrift  sei. «  Die 
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Schulen  in  den  Junc;frauep  -  Klöstern  iiaben  auch  Unterricht  in 
weibliclien  ll;intlaibciten ,  im  Spinnen .  AVeben  und  Nühen.  Für 
die  Andachtsübungen  der  Einwülaierinnen  wurden  täsliche  Ge- 
bete ,  Gescingc  und  Vorlesungen  von  Absciniitlen  der  heil.  Schrift, 
alle  in  deulscli  i  Sprache,  bestininit.  An  die  Stelle  des  unwider- 
ruflichen Gelübdes,  in  den  frtlheren  L^benskreis  niemals  zurück- 
,  zukehren,  war  der  freie,  jedoch  überlegte  Willensentschluss  zu 
bleiben  oder  zu  gehen  geti  eten.  Die  Jungfrauen  belehrte  Andreä 
in  seinem,  von  Chemnitz  durchgesehenen  »Christlichen  und  gründ- 
lichen Berichto  von  der  Reform  der  Klöster,  wie  sie  »nicht  allein 
ihr  Gewissen  gegen  Gott  bewahren,  sondern  auch  männiglich  ge-- 
nugsame  Rechenschaßt  geben  können ,  dass  sie  aus  keiner  tioicht- 
fertigkeity  sondern  mit  beständigen  Grund  des  Gatholischen  Christ- 
lieben  Glaubens  und  reinem  Gewissen ,  die  Kappen  sammt  dem 
Orden  abgelegt  und  verlassen.« 

In  dem  liturgischen  Theile  der  Kirchenordnung  besweck- 
ten  die  beiden  Reformatoren  möglichst  engen  Anscblnss  an  die  Ge- 
brauche in  den  benachbarten  Lündem,  »damit  Ungleichheit  der 
Ceremonien  bei  den  Laien  nicht  Nachgedenkens  mache,  als  sollte  in 
der  Lehre  auch  Ungleichheit  scyn«,  worauf  der  Landgraf  von  Hes- 
sen sie  aufmerksam  gemacht  hatte.  Zur  Abwehr  des  papistischen 
Wahnes  von  der  Nothwendigkeit  überall  gleichförmiger  Gebräuche, 
wogegen  die  christliche  Freiheit  streitet,  wurde  die  nöthige  Unter- 
weisung vorausgeschickt.  Unter  den  verschiedenen  niedersächsi- 
schen Agenden,  welche  alle  den  lutherischen  Cullus  eigenthümlich 
ausgebildet  hatten,  erhielt  die  lUneburgische  den  Vorzug.  Die 
Ordnung  in  den  Städten ,  von  welcher  die  auf  dem  Lande  nicht 
wesentlich  sich  unterschied,  sollte  folgende  sein.  Am  Sonntage 
beginnt  der  Gottesdienst  mit  der  die  Vorlesung  der  Sonntagsepistel 
durch  einen  Knaben  enthaltenden  Mette  oder  derFrühpredigt  allein, 
welche  den  Katechismus  behandelt.  Es  folgt  etwas  später  der 
Hauptgottesdienst,  nach  seinemi  Höhepunkte  .die  Hess  oder  Com» 
muniqn  genannt.  Nach  der  Predigt  kein  Predigtlied,  sondern  Vor- 
lesung der  öffentlichen  Beichte  und  die  Absolution.^  Allgemeine 
Fttrbitte.  Die  Gomrounicanten  versammeln  sich  unter  Gesang  auf 
dem  Chore.  Yermahnung  zum  Sacrament.  Gesang  des  Vater  Un- 
ser und  der  Einsetzungsworte  von  dem  Geistlichen.  Die  Commu- 
nion  wird  mit  Gcsani;  begleitet.  Nach  derselben  eine  CoUecte  und 
die  BenedicUo.   ^achmitlags  in  den  Städten  vor  der  Vesper  die 
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Kinderpredigt,  welche  bestehv  in  dem  Aussagen  des  Kateobisnnu 

und  Fragen  darüber.  Dann  bald  der  Vespei^ottesdienst  mit  einer 
Epistelprcdigt.  Aul  dem  Lande  fallt  derselbe  mit  der  Unterwei- 
sung  im  Katechismus  zusammen.  Dieser  wird  als  «die  einige  Richt- 
schnur aller  Preditzen«  dem  Volke  vierzehn  Tage  in  den  Qna!<  in- 
bem  ganz  erklärt,  überhaupt  »sollen  die  Pastores  in  allwege  iUr- 
ncmlich  darauff  bedacht  sein,  das  sie  die  lehre  des  Catecbismi,  mit 
höchstem  vieiss  bey  jren  Pfarkindern  treiben  vnd  ptlantzen,  denn 
wie  nutz  und  nötig  das  sey,  ist  nicht  auszusprechen.«  (Seite  55.) 
An  den  Werklagen  in  den  grösseren  Städten  tägliche  Predigt  (über 
den  Katechismus  oder  Psalmen,  Evangelien,  Briefe  Pauli) ;  in  den 
kleineren  iwei  oder  drei  Maie,  in  den  Dörfern  ein  Hai.  Em  Wo-> 
ehentag  wird  zum  BeUage  in  Städten  und  Dörfern.  In  den  Dör- 
fern wird  mit  der  Weiilagapredigt  die  Litan^  Yerbunden,  der  Ka- 
techismus an  jedem  Freitage  der  Jugend  erkJltrt. 

Für  das  Schuld eseft  konnte  kein  andern  im  deutsohen 
Reiche,  als  das  würtembergiache,  lum  Muster  genommen  werde». 
Herzog  Christoph  war  der  erste  deutsche  Fttrst,  walcher  eiae 
gründliche  Reform  der  Bildungsanstalten  durchführte.  Sein  nicht 
minder  vorwärts  strebender  Verwandter  in  Wolfenbültel  eignete 
sich  mit  Entschiedenheit  dessen  Schuloidimng  an,  soweit  sie  hier 
anzuwenden  w'ar.  In  dem  Organismus -derselben  bildeten  den 
Stamm  die  Particnlar- Lateinischen  Schulen,  welche  woniögl/ch 
auch  in  den  Grosseren  Flecken  bestehen  sollten,  um  tüchtige  Kräfte 
für  die  Ämter  der  Kirche  und  des  Staates  zu  erziehen.  Genaue 
Verordnungen  werden  erlassen  in  Bezug  auf  die  Klassen,  die  Schul- 
bücher, Lehrstunden,  Lectionen ,  die  Gottesfurcht,  Diacipün  und 
Statuten  etc.  »In  Kindischen  sachen  und  geschefiitcn  sey  auch  ein- 
feltiglich  zu  handeln,  vnd  ohne  solchen  Kindischen  anfang  das 
mehrer  nicht  zu  erlangn.«  (S.  308.)  Den  Übergang  xu  der  Uni- 
versität sollten  die  Klosterschulen  und  ein  Ptfdägcgium  in  Gan- 
dersheim vermitteln.  Da  der  Hauptsweck  der  Schulen  die  gelehrte 
Bildung  war,  so  trat  diejenige,  welche  das  bttigerliofae  Lebeii  ver- 
langt,, die  gemeinntttsige,  in  den  Hintergrund.  Die  latelnisefaeB 
Stadtschulen  waren  mehr  Gymnasienj  als  Borgersohulen.  Sie  wa- 
ren so  angelegt ,  dass  »die  Kinder  von  jugendt  auff  von  jren  Ek^ 
mentiij  per  gradus  dest  ehe  vnd  fOrderiicher  zu  den  ntttslichen 
sprachen  —  der  lateinischen  (hebrJiischen  iiiid  uritchischen  —  g*- 
raiben  vnd  kommen  möchten.«  (S.  307.}  Nur  den  nothdürftigsten 
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Untepricht  fand  das  Landvolk.  Alles,  was  von  den  deutschen 
Schulen  gesagt  ist,  beschränkt  sich  auf  folacndp  Stelle:  Als  wir 
auch  etliche  namhaffle  vnd  VoIckiPK  hp  Flecken  in  unserm  Für- 
slenthunil  » ,  Mind  gcrneinlich  hertschaü'ende  Vnderthoncn  haben, 
so  jrer  nrln-ii  halber  nicht  allezeit,  wie  noth,  jre  Kinder  selbs  vn- 
derrichten  vnd  weisen  kUnnen,  damit  dann  derselben  arbeitenden 
Kinder  in  jrer  Jugendt  nicht  versaumbt,  fürnemlich  aber  mit  dem 
Gebet  vnd  Gateebismo»  vnnd  darneben  Schreibens  vnnd  lesens 
jren  selbs  vnd  gemeines  nutzes  wegen ,  desgleichen  mit  Psalmen 
singen  desterbass  vnterrichl»  vnd  GfansteDlicfa  auffenogen,  Wot^ 
1«a  wir,  wo  biss  anbero  ine  solchen  Fledcen  Ctlstereyen  gewesen, 
das  daselbst  Beudsche  Schalen  mit  den  Ctlstereyen  snsamen  an- 
gericfat,  vnnd  darauff  zu  versehung  der  deutschen  Schulen  vnnd 
Gflstereyen ,  von  vnsem  vererdeoten  Kirchen  Rethen  geschicktem 
vnd  suuor  Bxaminirie  Personen,  so  Schreibens  vnd  lesens  wol  be- 
picht, auch  die  Jugendt  im  Galeehismo,  vnd  Kirchen  Gesang  vnder«- 
richten  künden,  verordnet  werden.a  (Seite  310.  311.] 

• 

§  1  MMang  ier  iitversität  letaitUt 

Einen  Cbei^ang  zu  derselben  bildete  das  im  Jahre  4  571  in 
Gander<;heim  gestiftete  Plidagogium.  Es  blühte  rasch  auf  unter 
der  Leitung  tüchtiger  Lehrer,  von  denen  der  Superintendent  Ha- 
melmann,  Byssander  und  Freisser,  ferner  die  beiden  Doctoren  der 
Theologie,  Seinecker  und  naeh  ihm  Kirchner,  gertihmt  sind.  Die 
Schule  wurde  wegen  der  chvns  ungesunden  Lage  des  Orts  nach 
Helmstildt  verlegt  1 574.  Ihr»  Umwandlung  in  die  Julius-Univer- 
sitttt  war  fttr  den  Herzog  eine  tiberaus  vrichtige,  ja  heilige  Aufj^be, 
an  dcfen  schneller  und  richtiger  LOsung  Chemnitz  den  regsten  An- 
dieil  nahm.  Diese  Lehranstalt  sollte  nicht  bloss  durch  ihre  Pflege 
der  Wissenschaften  den  BedOrfhissen  des  Staates  dienen,  sondern 
vorattglioh  eine  Stütze  für  die  junge  Landeskirche  bilden  und  so 
das  Reformationswerk  abschhessen  und  befestigen.  DemgemMss 
musste  der  kirohliehe  Charakter  der  Universität  dem  lutherischen 
der  Kirchenordnung  genau  entsprechen.  Die  Anstellung  wurde  für 
Lehrer  aller  Facult4it€n  davon  abhängig  gemacht,  dass  sie  über 
Bekanntschaft  und  Liiiversländniss  mit  derselben  einer  Piufungs- 
commission ,  bei  welcher  Chemnitz  nicht  fehlen  durfte ,  sich  aus- 
weisen mussten.   Erhielt  Jemand  einen  Auf,  so  war  es  entweder 
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auf  seinen  Rath,  oder  nicht  ohne  seine  Zustimmung  geschehen.  So  . 
übersandte  der  Herzog  ihm  eine  Probevorle*?nng  des  berühmten 
Professors  der  Philosophie  Caselius ,  mit  welcher  die  Übrigen  Leh- 
rer unzufrieden  waren,  zur  Begutachtung.  So  kamen  in  die  theo* 
Ingisrhe  Facultät  Timotheus  Kirchner ,  sein  Freund,  welcher  au(^ 
mit  der  ersten  ProrectorwUrde  bekleidet  wurde,  Tilemann  Hess- 
hnsy  welcher  von  Wigand  aus  Preussen  vertrieben  war,  und  der 
talentvolle  Schwabe  Basilius  Sattler;  in  die  philosophische  Daniel 
Hofman'n,  der  später  in  die  theologische  tiberging,  und  sich  maass— 
lose  Angriffe  auf  die  Philosophie  erlaubte,  welche  Heinrich  Heibom  1. 
aus  Lemgo,  Professor  der  Geschichte  und  Poesie,  ein  Zögling  von 
Ghemniti,  in  dessen  Hause  er  aufgewachsen  war,  mit  anderen  Hu- 
manisten nicht  erwiedem  mochte.  Kirchner  blieb  ein  treuer  An- 
hänger des  Lutherthums,  wie  es  Chemnitz  vertrat,  auch  nach  sei- 
ner Enthissunc  von  lleimslädt  und  Anstellung  in  Heidelberg.  Hess- 
hus  und  Hofinann,  sowie  später  Sattler,  kehrten  sich  wider  Chem- 
nitz, als  er  mit  Kirchner  bei  dem  Herzog  Julius  in  Ungnade  gefal- 
len war.  Hieven  später.  Wäre  Chemnitz  mit  Chytraus,  dem 
Wunsche  des  Herzogs  zufoli^e,  in  du'  Heihe  der  Professgren  einiie- 
treten  und  der  bald  zu  besprechende  Conflict  mit  diesem  vennie- 
den,  so  wtlrde  die  Hochschule  ihrem  ursprünglichen  Charakter 
und  dem  Concordlenwerke  wahrscheinlich  treu  geblieben  sein. 
Als  sie  der  Leitung  Chemnitz'  entzogen  war,  ging  die  schtfne  Ein- 
helligkeit unter  den  Theologen  ihr  verloren. 

Wir  tragen  hier  noch  Etwas  aus  der  Geschichte  unserer  be- 
rühmten brannschweigischen  Hochschule  nach.  Der  Kaiser  Hazi- 
mflian  IL  hat^  sie  aus  Gewogenheit  gegen  ihren  Stifter  mit  gros- 
sen Treiheilen  ausgestattet  und  ihr  den  Namen  ünwersHai  Julia 
beigelegt.  Ihre  Einweihung  fand  am  Geburtstage  des  Erbprinzen 
Heinrich  Julius ,  ihres  begabten  und  damals  schon  sehr  gebildeten 
Rectors,  In  Gegenwart  des  hochbeglückten  Vaters  und  des  fürst- 
lichen Hofes  mit  grosser  Feierlichkeit  in  der  St.  Stephanskirche  zu 
Helmstikit  am  15.  Oktober  1576  stritt.  Chemnitz  hielt  die  Fes t- 
predii^t  über  die  Einsetzung  der  zwölf  Apostel,  mit  welcher  er  eine 
Geschichte  der  Schulen  des  alten  und  neuen  Testaments  bis  auf 
seine  Tage,  sowie  eino  RoleiichtHntf  ihrer  hohen  Stellung  im  Reiche 
Gottes,  ihrer  Widersaeiier  und  Beschützer  verband. 

Auf  Grund  des  Textes  Matth,  ö,  Mark.  3  und  Luk.  6  wird  von 
ihm  die  Errichtung  einer  Universität  als  ein  Uberaus  wichtiges, 
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daher  reiflich  zu  tiberlegendes  und  im  Namen  Gottes  zu  beginnen- 
des Werk  dargeslelll.  Bei  Manchen  fand  dies  Unternehmen  keinen 
Beifall.-  Schöne  Wissenschaften,  Sprachkunde  und  Mathematik 
nannten  sie  brodlose  Künste  und  lobten  die  Wiedertäufer,  welche 
von  ihren  Predigern  eine  gelehrte  Vorbildung  nicht  verlangten. 
Darum  erinnert  Chemnitz  an  die  Thatsache,  dass  wohlgeordnete 
Kirchen  allemal  wohlbestellte  Schulen  neben  sich  gehabt  hätten , 
yerfall  in  diesen  die  Ursache  von  dem  Verfalle  in  jenen  gewesen, 
und  gar  httufig  aus  den  Schulen  die  Reformatoren  der  Kirche  her- 
vorgegangen w8ren.  Kirche  und  Schule  mtlssten  in  einem  Geiste 
wirken,  eng  verbunden.  Israel  nannte  bedeutungsvoll  den  Tempel 
des  Herrn  Berg,  die  Prophetenschulen  seine  Ht)gel.  Die  christ- 
lichen hnhcn  ein  schönes  Symholiiiii,  das  Wort  ihres  Stifters :  Ich 
nniss  in  dem  sein,  das  meines  Vnters  ist.  Dem  Beispiele  ihres  Mei- 
sters folgend,  erzogen  die  Apostel  sich  Schüler  zu  Münncrn  von 
Charakter  und  Gefst,  in  slufenmnssiL't'm  Fortschritt  von  der  Lehre 
zur  Anwendung,  unter  mancherlei  Prüfungen  sie,  für  eine  selb- 
ständige Stellung  heranbildend.  Ein  unüberlreffliches  Vorbild 
finden  die  Theologenschulen  in  den  Briefen  des  Paulus.  Amnttch- 
'sten  sind  diesem  die  altkatholischen  numasteiia  drricnrum  gekom- 
men, der  Kircb&Miet  phrontüteria  et  paedeuteria  (Denk-  und  Er- 
ziehungshauser).  Um  die  Ghristianisirung  der  deutschen  Völker 
erwarben  sich  die  Klosterschulen  grosse  Verdienste.  Viel  verdankt 
Niedersachsen  der  um  820  von  Ludwig  dem  Frommen  in  Neu- 
Gorvey  an  der  Weser  gegründeten.  Da  war  das  wissenschaftliche 
Streben  von  kirchlichem  Geiste  durchdrungen.  Von  dort  (wo  Si 
Lehrer  der  heil.  Schrift  einst  wirkten*  zogen  tüchtig  gebildete 
Geistliche  nach  >den  Bischofsstühlen  von  Bremen,  Hildesheim  und 
Magdeburg.  Die  speculirende  Philosophie  mit  ihrer  Überschätzung 
der  Verniiiitt ,  von  der  seit  der  Zeit  des  Origenes  bis  jetzt  ein  Fer- 
ment in  der  Kirche  geblieben  ist,  galt  dn  nicht.  Viel  Nutzen  sehalT- 
ten  spMter  die  Stiftsscliulen  [collegia  clericorum] .  Da  ihnen  die  In- 
spection  der  benachhcirten  Kirchen  zustand ,  gaben  sie  den  Zög- 
lingen hinreichende  Gelegenheil  zur  Vorbereitung  auf  die  geist- 
lichen Ämter.  Sie  geriethen,  als  die  Studien  dem  genussreichen 
Leben  nachgesetzt  wurden,  iu  Verfall  und  veranlassten  so  die 
Gründung  von  Universitäten.  J^esß  dienen  aber  der  Kirche  nicht, 

*  Sack:  Geschichte  der  Schulen  zu  Braunschweig  4864.  Seite  3. 
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wie  sie  sollton.  »Es  sind  ja  vvol  itzund  an  vielen  öi  tern  die  ParT 
ticiilnr  Schulen  und  die  Universiteten ,  Gott  lob  und  danck,  mit 
furtretilichen  gclertcn  Leuten  in  allen  sprachen,  Kttnslen  und  Fo- 
cultetcn  vvol  bestellet ,  aber  gleichwol  was  Studium  Theoiogiae  be- 
langet, ist  allenthalben  der  grosso  mangel  augenscheinlich  und, 
greiffiich  fürhanden ,  das  junge  Studenten  sich  nicht  mit  fleiss  auff 
die  rechte  Fundamenta  Theologüu  begeben,  sondern  lesen  u;>d 
reu  ttberhin  etwa9|  aber  im  Xe^^t  der  heil  Sohrll^  werden  sie  we- 
nig gettbet,  fahren  daneben  ein  roljues,  wilde»  wjUstes  leben,  wer- 
den selten  zu  rechtschc^ener  ttbung  der  Gottseligkeit  gewefanet, 
werden  vorher  nicht  getlbet  in  den  sacken  und  henj(tlen ,  sp  »up 
Hinislerio  gehören  und  dieselbige  gemeinli^^h  wenn  si^  desperire^ 
in  andern  facultaHbus  fort  xu  kommen ,  so  we^deiii  sie  plötzlj^ 
Theologi,  suchen  und  begeren  l^irchendlenafe,  wenp  man  sie  demit 
examiniret,  so  können  sie  etwas  antworten,  aber  in  der  Bibel  fin- 
dei  iiian  sie  gai  unbewanderl,  können  nicht  anzeigen,  an  welchen 
örtern  der  Schrißt  ein  jeder  artikei  seinen  gt  uad  habe,  und  wtm 
gleich  ftlmeme  sprüche  der  Schrifll  ihnen  fürjzelest  werden,  wis- 
sen sie  nicht  an  weichen  ort  sie  stellen  oder  zu  linden  sein,  wie 
das  Ministeriuni  und  die  sachcn  so  darin  ftlrfallen  zu  lührcn,  das 
es  durch  Gottes  segen  alles  zur  erbawung  der  kirchen  gedeyen 
möge,  darin  sind  sie  unerfam  und  ungeUbetund  wenn  solche  leu^ 
alsbald  in  die  Empter  gesetzet  werden,  sind  sie  auffgeblasen, 
plumpen  ofi^  wunderlich  und  sellzam  in  die  hendel  hinein,  im 
leben  und  wände!  können  sie  sich  nicht  mit  solclier  gravitei  ver- 
halten,  das  sie  ein  |Ürbil(|e  der  Herde  sein  mochten,  sondern  er- 
gern  die  leute  mit  leichtfertigem  und  ofit  ergerlichem  leben  ,^  und 
weil  sie  zu  warer  gottseligkeit  selber  nicht  geweluiet,  geben  sie- 
auch  darin  irern  suborern  kein  gut  fttrbild  oder  exempel.  Das  dis 
alles  an  vielen ,  ja  grossestem  haufien  war  sey,  ist  leider  alzu  sehr 
am  tage,  penn  d^<iurch  ^el  gcergert  und  der  lauff  des  Evangelü 
merklich  gebindert  wird.  Diesem  unnrath  aber  könte  nicht  ftig- 
licher  und  besser  voi^ekommen  werden,  denn  wenn  iml  dvn  stu- 
diosis  Theülogiue  die  alle  Schulordnung,  davon  in  dem  ersten  teil 
berichtund  meldung  geschehen,  fUrgenoiunien  und  gehalten  w  ürde, 
nemiich  wie  die  Ordnung  mit  den  Uoris  Canomcis  vor  alters  also 
und  dahin  gemeinet,  das  junge  Clerici  in  der  Bibel  bekannt  und 
im  Text  der  Schrifll  solten  leuflfig  werdfMi  .  und  daneben  eines 
jedes  capitlels  recjit  verstand  und  aus^iegung  isasm  möchten,  wi« 
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daher  noch  in  Stitlteri  und  Klöstern  die  namcn  des  Capihiii  et  Ho- 
miliarum  übrig  blieben  sind.«  —  Ausser  der  lieil.  Schrift  werden 
vor  allen  andern  Werken  die  Luthers  empfohlen.  »Ich  wünsche 
vdn  hertzcn ,  das  desselbigen  Mannes  Gottesstimme  in  seinen  Hu- 
chem in  dieser  newen  angehenden  Schule  immör  müge  sein,  blei- 
ben und  sich  hören  lasse.«  Der  Scbluss  lautet :  »Und  weil  diese 
alte  löblidie  Stadt  Helmstette  heisset,  das  sie  durch  die  hoheschule 
mttge  werden,  sein  und  bleiben  des  heiligen  Geistes  Hamischkam- 
mer,  wie  dieselbige  mit  Helm  und  schilt  beschrieben  wird  Ephes.  6. 
Das  alhie  nicht  mtlgen  einsetzen,  einnesten  Wolffe  oder  miedlinge, 
stumme  hunde  oder  blinde  wechter,  wie  die  SchriiR  redet,  son- 
dern das  diese  hoheschule  mflge  sein  ein  Helm  des  heiligen  Geistes 
wider  alle  falsche,  irrige  und  ergerliche  corruptelen,  ohne  ansehen 
der  person  ,  dem  gesunden  verstand  der  reinen  göll liehen  Lutteri- 
schen  lehr  alzeit  zu  vertrctten  und  verfechten  und  das  lelziich  beide 
Professoies  und  Scholaren  eines  mügen  in  Christo  sein  und  blei- 
"ben.  Johann.  i7.  Amen.  Amen.  Amen.« 

Hierauf  hielt  der  Kanzler  Joachim  MyTisinger  von  Frondeck 
eine  lateinische  Bede  und  überlieferte  dem  Erbprinzen  die  Bibel, 
das  Corpus  doctrinae  Jutium  und  die  Statuten  der  UniversiliU  mit 
der  kaiserlichen  Urkunde  über  ihre  Privilegien.  Die  academischen 
Gesetze,  deren  Vorlesung  die  Zeit  von  fünf  Stunden  ausfüllte,  «er- 
innerten, abgesehen  von  dem  unmittelbaren  Einflüsse  des  Herzogs, 
an  'ihre  theologischen  Goncipienten  und  deren  damalige  Erfahrun- 
gen und  Bestrebungen ,  an  David  Ghyti^us  und  Martin  Chemnitz« 
'(Georg  Galixt  und  seine  Zeit  von  Henke  I,  S3].  Beide  hatten  sie  in 
Gemeinschaft  mit  ehiigen  Anderen,  atich  Kirchner  und  suletst  An- 
dr^,  im  Kloster  Riddagshausen  bei  Braunsehweig,  die  Statuten 
von  Wittenberg  und  Jena  benutzend ,  zwei  Monate  bng  ausgear- 
beitet. Als  wesentliche  Bedingung  des  Gedeihens  der  Anstalt 
wurde  die  Einigkeit  und  Fügsamkeit  ihrer  Lehrer  unter  weltliche 
und  geistliche  Autorilüt  anerkannt.  Dnss  darauf  Chemnitz,  und 
zwar  völliji  jni  Sinne  des  Herzogs,  Iii iigewiesen  habe ,  lasst  sich 
aus  dem ,  was  bald  von  seinen  Urundsiitzen  über  die  Verfassung 
geistlicher  Ministerien  in  Städten  gesagt  werden  soll,  schliessen. 
Dir  i  dain.iüiipn  Z(Mt,  auch  auf  dem  nicht -religiösen  Gebiete 
eigenthümiiche  Streitlust  im  Zaume  zu  halten ,  ordnete  man  ver- 
schiedene Beaufsichtigungsorgane  an.  Die  theologische  FacultMt 
erhielt  ein  grosses  'Übefrgewicht  Uber  die  anderen  und  namentlich 
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das  GeschHft,  ein  wachsames  Augf  fQr  die  reine  Lehre  auf  der 

Universität  und  im  ganzen  Herzogthume  zu  haben  —  eine  Bestim- 
mung, welche  auch  in  das  Corpus  docirinue  Priilmicxim  aufi;e- 
nommen  war.  Sie  musste  m\  xUilonu»!  ])edoutend  gewinnen,  w  nu 
einiiZP  ihrer  Glieder  im  Consistoi  ium  sassen.  Die  Anordimng(Mi  in 
Bezuii  ouf  die  IhcologiscUeu  Vorlesungen,  unter  welchen  haupt- 
sächlich die  über  Exegese  empfohlen  wurden,  dann  die  übei-  Dog- 
matik,  Kirchengeschichte  und  Homiletik ,  endlich  die  Hinweisung 
auf  den  Nutzen  philosophischer,  sprachlicher  uod  oaturhistoriscber 
Studien  Hessen  die  Nachwirkung  Melanchthons  erkennen ,  dessen 
Geislesrichtung  auf  der  UniversiUit  HoImstMdt  tiefer^  als  ihre  luthe- 
rischen Grttnder  wünschen  mochten,  Wurzel  schlagen  sollte« 


§  8.  Seioe  Yerdieuste  um  das  Kirctn mv«  sf^n  in  BraHascbweig  and 
aadem  ■iedersachsiscliea  iSiädtea. 

Bugenhagen  fand*  im  Jahre  4528  in  Braunschweig  ein  politi- 
sches  Gemcinweseavor,  an  welchem  neben  dem  Ratbe  die  Gemeine 
(Gilden  und  Hauptleule)  sich  betheiligte.  Die  letztere  hatte 
jenen,  welcher  einen  Bruch  mit  der  stadlischen  Hierarchie,  der 
Lnion,  bisher  zu  vermeiden  sLiolilc,  zu  einer  vorliluligen  Kirchen- 
refonn  gedriingt  und  die  Berufung  Bugenhaeens  angeregt.  Durch 
besoii  ln  Verordnete  Hess  die  Gemeine  dabei  sich  vertreten  und 
ihre  Hechle  von  dem  Ralhe  erweitern,  während  sie  demselben  die 
Ausdbunij:  der  obersten  KirchengewaH  ,  auf  welche  ihre  Abgeord- 
nelen und  Prediger  einen  gewissen  Einflnss  ausüben  sollt(>n,  über- 
liess.  Als  evangelische  Obrigkeit  berief  nun  der  Rath  mit  der 
Gemeine  Bugenlingen  von  Wittenberg,  damit  er  der  jungen  Kirche 
Halt  und  Stand  verleihe.  £rkam,  fand  eine  herzliche  Aufnahme 
und  wurde  sofort  von  der  gesammten  evangelischen  Geistlichkeit, 
dem  Ministerium,  »sum  allgemeinen  Lehrer  und  Prediger  in  allen 
Kirchen  der  Stadt«  mittelst  Handauflegung  oonfirmirt.  Nach  dem 
Himmelfahrtsfeste  begann  D.  Pommer  mit  bekanntem  Eifer  das 
ihm  aufgetragene  Werk,  dessga  Frucht  war  »der  ehrbaren  Stadt 
Braunschweig  christliche  Ordnung  zu  Dienst  dem  heiligen  Evange- 
lio,  christlicher  Liebe,  Zucht,  Friede  und  Einigkeit,  auch  darunter 
viel  christlicher  Lehre  für  die  Bttrger.«  Geprüft  von  dem  Ratbe 
und  Ministerium ,  wurde  sie  am  5.  September  \  5S8  von  der  Bür- 
gerschaft angenommen  und  nach  einmuthigem  Beschlüsse  der  drei 
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Stände  im  feierlichen  GoUesdienste  am  folgenden  Sonntage  pu- 
blicirt. 

Schon  die  Art,  in  welcher  man  vor  seiner  Ankunft  die 
ersten  Schritte  zu  einer  Regelung  des  evangelischeD  Kirchen-' 
Wesens  gemacht  hatte,  überzeugte  Bugenhagen  von  der  Zweck- 
mässigkeit einer  an  das  politische  Leben  sich  so  anschliessenden 
Verfassung,  »dass  diese  in  die  des  bürgerlichen  Gemeinwesens 
einginge  und  die  Freiheit  der  bürgerlichen  Verfassung  sich  auf  das 
kirchliche  Wesen  übertrüge«  (Richter:  Geschichte  der  evangel. 
Kirchenverfassung  in  Deutschland.  Leipzig  1851.  S.  48).  Drei 
Hauptstttcke  bebandelt  seine  Kirchenordnung:  nämlich  gute  Schu- 
len für  die  Kinder,  Prediger  des  reinen  Wortes  Gottes  und  gemeine 
Kasten  für  Prediger  und  Anne.  Näher  dieselben  auszuführen ,  ist 
hier  nicht  unser  Zweck.  Wir  fassen  die  einzelnen  Punkte  zusam- 
men ins  Auge,  welche  zeigen,  in  welcher  Weise  Rath,  Ge- 
meine und  Minis  le  r  i  II  III  an  der  Ges  ta  Itung  des  ki  rch~ 
lieben  Lebens  sicli  1)  e  Iii  ei  I  igen  sollten. 

Das  Ministerium  wurde  auf  das  Gebiet  der  Lehre  und  der 
Zucht  gewiesen.  Die  Predigt  nach  GoUes  Wort  im  Sinne  Luthers 
hat  niciit  bloss  die  Ileilsgüter  anzubieten,  sondern  auch  die  SUnden 
zu  strafen,  doch  unvermerket  der  Personen.  Der  Bann  heisst  »das 
ürlheil  und  Gericht  der  Predicnnten.«  Ihre  Maassregeln  muss  der 
Rath  unterstützen,  z.  B.  duich  Verschärfung  der  bürgerlichen 
Strafe  gegen  Ehebrecher.  Ehesachen  betreffen  die  Prediger  nur 
als  Seelsorger,  nicht  auf  Grund  einer  Jurisdiction.  Nur  beraUiend 
tritt  in  schweren  Fällen  der  Superintendent  hinzu.  Auch  dieser 
darf  über  die  zwischen  dem  geistlichen  und  weltlichen  Lebens- ' 
kreise  gezogenen  Grenzen  nicht  hinausgehen. 

Die  Austheilung  der  Heilsgüter  in  Wort  und  Sacrament  gebt 
nicht  von  der  Geistlichkeit  als  einem  sie  als  Privilegium  besitzen- 
den Stande  aus.  Damit  ist  sie  von  der  Gesammtheit  der  Gläubige 
betraut.  Ih r,  der  letzteren  ,  gehört  die  Kirchengewalt.  » Der 
ehrbijre  Rath  und  die  ganze  Gemeine  zu  Braunschweigs  verant- 
wortete —  nicht  die  Lehre ,  welche  gepredigt  werden  sollte ,  aber 
—  die  Ordnung,  welche»  ihr  gemilss  war  und  von  Bugenhagen  zur 
Ann  ihme  und  Aufriehtnng  vorgelegt.  Dem  Rallie  lag  als  dem 
n.iupte  der  ganzen  Genieine  die  Sorge  für  Erhahung  der  von  ihm 
mit  ihr  erlassenen  Ordnung  ob,  die  Lehre  nieht  ausgenommen. 
Eine  «Entscheidung  über  das,  was  reine  Lehre  sei,  musste  er  dem 
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Siiporinlrniiciitrii  iiiil  scineni  llolfpr  (Condjntnr'  überlassen,  die 
Kxeciitivo  aber  handhaljen.  Im  Jahre  verwies  er  Ministerium 
und  Gemeine  an  die  .der  Kirchenordnung  hinzugefügte  Lehrnorm. 
Jede  Abweichung  von  dorstlben,  gross  oder  klein,  welcher  ein 
Kirchendiener  würde  überfuhrt  werden ,  sollte  ohne  Weiteres  Ab~ 
setsung  und  Verweisung  aus  der  Stadt  nach  sich  ziehen. 

Einen  Tbeil  der  Rirchengewalt,  ntfmliofa  die  Aufsiebt  über  die 
Lebre  in  Kirchen  und  Schulen,  die  Einigkeit  im  liinisterium ,  die 
Verhütung  von  aufrührerischen  Predigten  und  von  Secten  —  über— 
tragt  der  Rath  mit  den  dazu  von  der  Gemeine  verordneten  Schatz— 
kastenherren  auf  den  Superintendenten  und  den  Goadju- 
tor.  Diese  sollen ,  unterstützt  von  zwei  Magistern  der  beiden  la- 
teinischen Schulen  zu  St.  Martin  und  Kniharinen,  »wenn  Noth  an- 
käme, Gottes  Wort  betrcöbiid«,  niil  den  nicht  nn  dem  Streite  be- 
theiligten Predigern  zusammentreten  mul  sich  liereden  —  also  ge- 
wissermassen  einen  geistlichen  Kircht matli  bilden.  Über  dossen 
Befugnisse  wird  nichts  nJlhcres  l)cshnmit.  Wer  Mängel  an  der 
Kirchenordnung  finde,  müss<'.  falls  sio  »die  l  ehre  des  Evangeliums 
oder  sonst  die  Predigeiv  beiretten,  nn  den  Superintendenten  und 
seinen  Helfer  sich  wenden,  welche  dazu  thun  sollen.  In  der  Vor- 
rede zu  der  1563  neu  gedruckten  K.-O.  wird  bestimmt,  dass  Be- 
soldung der  Kirchendiener,  Anordnung  der  Predigten  und  der  Ge- 
remonien ,  w  eiche  ohne  Abbruch  der  reinen  Lehre  und  ohne  Be- 
schwerung der  Gewissen  verändert  werden  m(fgen,  »mit  zutbun, 
Rath  und  Volbert  (?)  der  Herrn  Theologen  und  Kastenherren ,  auch 
•Anderer,  so  dazu  verordnet«,  ausiuführen  sei. 

Ber  Gemeine  fiel  die  Verwaltung  des  gemeinen 
Kastens  anheim.  Annenpflege  besorgten  in  jedem  Kirchspiele 
drei  Diakonen,  Bürger  von  unbescholtenem  Wandel  und  kirch- 
lichem Charakter,  dem  Rathe  und  den  Zehnmannern  zur  Rechen- 
schaft verpflichti^t.  Das  Vermögen  in  der  Kirche  hatten  in  jedem 
Kirchspiele  vier  Schatzkastenhcrron  unler  ihrer  Obhut,  welche  dar- 
aus die  Prediger  und  LcIihm-  besoldeten ,  auch  die  Erhaltung  der 
GotteshUuser  und  Predif^erwohniinccn  bestritten.  Wenn  die  Kasten— 
herren  in  diesem  Amte  schon  als  Üri;ane  der  (ienioine,  nicht  als 
Vertreter  der  Kirchenstiftung  fungirten,  so  war  jenes  durchaus  der 
Fall  bei  Besetzung  der  geistlichen  Ämter.  Sie  erhielten 
Macht  von  der  Gemeine,  mit  Zuthun  des- Raths  Prildicanten  anzu- 
nehmen. Das  Minislerium  erhielt  keinen  andern  Antheii  an  diesem 


Digitized  by  Google 


S.  Kapitel.  Kirchenleitung  inuerhalb  uud  ausserhalb  Biaunschwcigs. 

Acte  der  Kirchengewalt,  als  dass  der  Berufene  surPrUfuDg  dem 
Superintendenten  und  Goadjutor  vorgestellt  wurde.  Ausdrücklich 
bemeriLt  die  K.-0.,  Beide  hätten  dazu  von  dem  Raiht  und  der 
Gemeine  Macht  erhalten.  Auch  bei  der  Absotzung  eines  Predigers 
musste  ihr  Urthei)  über  deren  Zulässigkdt  eingeholt  sein.  Die 
Mitwirkung  Beider,  wenn  Lehrerslellen  besetzt  wurden,  ist  nicht 
erwähnt.  Mit  dem  Ralhe  und  den  Kastenherron  sollten  sie  die 
Aufsicht  über  die  Schulen  führen  und  lialbjahrhch  sie  visitiren. 
Die  Verhänguni:  des  Bannes  wurde  zwiw  den  PrJidicanlen  als  das 
ihnen  eigenthündiche  Geficht  anheinigestelit,  aber  von  dem  Gon- 
sens  der  Gemeine  abhängig  gemacht. 

Fassen  wir  mit  wenigen  SHlzen  die  Grundzüge  der  von 
Bugenhngen  für  die  Stadt  Braunschweig  entworfenen  K.-O.  zu- 
sammen. Weltliches  und  Geistliches  ist  wohl  auseinander  ge- 
halten. Sachen  des  Hechts  behandelt  die  Obrigkeit,  welche  keine 
Eingriffe  von  der  Geistlichkeit  duldet.  Das  Gebiet  der  Lehre  und 
Zucht  wird  dem  Predigtamle  reservirt,  also  die  Predigt,  die  Spen- 
dung der  Sacramente  und  das  Amt  der  Schlttssel.  Die  Kirchen- 
gewalt,  welche  darin  besteht,  Diener  des  Worts  zu  wählen  und 
zu  entlassen ,  sie  zu  besolden  und  Ordnung  fttr  die  Pflege  der 
Dflfftjgen  zu  machen,  tiben  die  Vertreter  der  Gemeine  mit  dem 
Rathe,  die  Verbängung  des  ^tuans  so,  dass  ihre  Zustimmung  er- 
fordert wird.  Der  Superintendent  gewinnt  Etwas  von  dem 
bischöflichen  Ansehn,  indem  er  mit  dem  Rathe  und  den  Ver- 
ordneten Uber  Kirche  und  Schule  wacht,  über  jene  vorzugsweise, 
und  in  Ehesachen  befragt  wiid  von  dem  K,^ü^^,  welcher  die  von 
der  römischen  Hierarchie  usurpirte  Jurisdiction  in  dieser  Bezie- 
hung sich  vindicirt.  Das  Amt  eines  Supei  intendenten  wurde  in 
Braunsehweig ,  wie  zuvor  in  Stralsund,  als  ein  durch  die  »hohe 
Notb«  gefordertes  anerkannt:  »das  die  lere  Cluisti  rein  bleibe,  und 
vneinigkeit  vnd  vngehorsam  nicht  werde  durch  ungeschickte  pre- 
digten erwecket.« 

Bald  nach  dem  Weggange  Bugenhagens,  welcher  zuvor  Mar- 
tin Görlitz  in  das  Amt  eines  Superintendenten  gesetzt  und  Win- 
kel ihm  zum  Gehilfen  gegeben  hatte,  kam  die  junge  Kirche  in  grosse 
Gefahr.  Hart  setzten  ihr  die  Anhänger  der  alten  zu  und  schürten 
den  Ketzerfaass  des  katholischen  Landesherm,  Heinrich  des  Jüngern 
von  Braunschweig -Wolfenbtttlel,  der  seine  Drohungen  mit  kai- 
serlichen Mandaten  verschärfte.  Erwünscht  war  ihnen  der  Zwie- 
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spalt  des  Volks  und  der  Prediger  ttber  das  heil.  AbendmahL  Bei 
der  Unentsf^iedenheit  des  Raths  halten  die  lutherischen  Glieder 
des  Ministeriums  nur  an  den  Kastenherren  und  Annenpflegem 
eine  Stütze.  Görlitz,  »ein  wahiiiaffliger  Israeliten,  besass  nicht 
die  Kraft,  um  die  widerstrebenden  Geistlichen  stt  sllgeln,  Ab- 
setzungen von  solchen  stellten  die  Ruhe  nicht  her.  Da  trat  der 
Syndicus  Levin  von  Emden  dem  verzagenden  Superintendenten 
zur  Soitp  und  galj  ihm  den  Rath,  die  von  der  Kirchenordnung  an- 
gedeuteten Zusaiumenkünfte  der  Geistlichen  ins  Werk  zu  setzen 
und  sie  zu  regelmässigem  Besuche  derselben  zu  verpflichten. 
Durch  das  Colloquium  gewann  das  Ministerium  allmühlig  Autorität 
4529.  Das  erste  Lebenszeichen  desselben  war  die  Abschaffung  der 
römischen  Priesterkleidung.  Nun  Hess  auch  der  Rath  mehr  Emst 
blicken ,  drohte  mit  Strafen  gegen  die  Feinde  der  Kirchenordnung 
und  verbot  den  Besuch  papistischer  Kirchen,  sowie  das  Lesen 
zuinglischer  Bttcher.  Mit  den  Gemeineverordneten  veranlasste  er 
die  Prediger  sur  Abgabe  eines  Bekenntnisses  Uber  das  heil.  Mahl 
1534,  entsetste  einen  zuinglischen  und  beschloss  nach  der  Kata^ 
Strophe  In  Mttnster,  keinen  Sacramentirer  und  Wiedertttufer  mehr 
In  der  Stadt  eu  dulden.  Andererseits  gttnnte  er  dem  Superinten- 
denten noch  nicht  den  gebührenden  Einfluss  und  beging  manche 
Willkttrlichkeit,  namentlich  bei  der  Reformation  von  Klöstern  in  • 
Besug  auf  deren  Vermögen ,  so  dass  die  Prediger  um  rechte  Ver^ 
waltung  desselben  baten,  damit  die  junge  Kirche  nicht  in 
Noth  gerathen  mtfchte.  Görlitz  erfuhr  öfters  von  dem  Ruthe  belei- 
digende Zurechtwtjisungen ,  wenn  er  rechtmässig«!  Einsprach  er- 
hob.  Etliche  zarte  Ohren  meinten,  er  grifl'e  sie  zu  hart  an.  Die 
Bürgerschaft  bat  den  Rath,  dass  er  den  auf  Potentaten  und  andere 
Personen  eifernden  Predigern  wohl  Zügel  anlecken  mttsste.  Görlitz 
«og  von  Braunschweig,  wo  er  1 5  V3  die  Su]><  rintendentur  mit  einer 
Stelle  an  dem  Stift  St.  Blasius  vertauscht  und  den  Unfug,  welcher 
bei  der  Zerstörung  des  Stifts  St.  Gynacus  stattfand,  nicht  ertragen 
hatte,  4  545  fort. 

Seinem  Nachfolger,  NicolausM  edler,  erging  es  keineswegs 
besser,  obwohl  er  sich  nicht,  wie  Görlitz,  einschüchtern  Hess.  Das 
erfuhr  dei*  Rath,  als  er  in  einem  Bedenken  ttber  das  katholisirende 
Interimsbuch  einige  Stellen  geändert  haben  \vullte.  Die  Antwort 
des  Ministeriums  lautete:  »Wer  dafür  hielte,  dass  man  wider  den 
Pabst,  seinen  Anhang,  und  alle  diejenigen,  so  diss  Buch  des  In- 
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terinis  gestellt,  dazu  geholffen  oder  gerahten  habe,  zu  scharff  oder 
zw  viel  redcii,  schroiben  und  predis^en  könle,  der  versUlnde  diesen 
Handel,  so  die  Ehre  Christi  nnt^ehe,  nicht,  oder  liesse  ilini  densel- 
ben zum  wenigsten  nicht  zu  Herzen  geben.«  Durch  das  Beispiel 
der  benachbarten  Städte  ermuthigt,  gestaltete  nun  der  Rath  die 
Veröffentlichung  des  Bedenkens.  In  der  »Vermahnung«  desselben 
klagte  das  Ministerium  über  Verachtung  der  Prediger  und  des  gött- 
lichen Wortes  bei  der  lugend  und  bai  den  fiath  lu  lielfen,  daas 
ein  recfatschaffenefl ,  wahrhaft  bußfertiges  Leben  in  di«  Stadt  ein- 
kehren milchte.  Misavergnilgt  über  die  Nutzlosigkeit  seiner  Be- 
''intdiungen  um  die  Besserung  des  Volks ,  beschllftigte  sich  flfedler 
lieber  mit  der  Gründung  eines  Pädagogiums,  in  welchem  über  aBe 
Wissenschaften  Vorlesungen  gehalten  wurden,  eine  Zeit  lang  auch 
von  Urbanus  Reghius  und  Matthias  Flaeius.  Aus  Ärger  wegen  ge- 
lehrter Streitigkeiten  mit  seinen  Gollcgen  Hess  er  es  schnell  ver- 
fallen und  zog  heimlich  nach  Bernburg  <ö31. 

zwei  Jahre  laiiti,  unbesetzte  Superintendcnlur  übernahm 
der  aus  Preussen  vertriebene  Joachim  Mörlin  mit  dem  Ent- 
schlüsse, die  Kirchcnordniing  nach  Lehre  und  l)is(  i})lin  in  Vollzug 
zu  setzen.    Rüeksichllich  jener  fand  er  an  dem  Käthe  eine  kraftige 
Stütze  gegen  Papisten  und  Sacramentircr;  anders  war  es  mit  die- 
ser.    Das  Colloquium  kam  den  17.  Juli  löööclarin  tiberein,  dass 
die  Personen,  welche  zum  längsten  in  zwei  Jahren  das  Mahl  des. 
Herrn  nicht  genossen  hätten,  trotz  all(>n  treuherzigen  Vermahnun- 
gen,  wenn  sie  ungebessert  stürben,  nicht  nach  christlichem  Brauche  •  • 
beerdigt  werden  sollten.   Noch  andere  Versagungen  kirchlicher 
Ehren  wurden  verabredet.  Allein  oft  hatte  Ifflrlin  Ober  hartnädLi- 
gen  Widerstand  xu  klagen.  Erst  4566,  als  die  Hand  Gottes  schwer 
lastete  auf  der  von  der  Pest  heimgesuchten  Stadt,  die  6000  H^* 
seilen  verlor,  liess  man  es  geschehen,  dass  die  Prediger,  Jeder  in 
seiner  Gemeine,  strafwürdige  Personen  privatim  zur  Rede  stellten 
und  Sur  Busse  ermahnten.  Mtfrlin  schrieb  an  seinen  Freund  Mara- 
huaen  den  40.  Hai:  «Der  Herr  —  schenke  uns  eine  wahre  und 
aufrichtige  Busse  ,  den  da  mus  es  anfaben  ,  gehet  aber  noch  leider 
langsam  an.  Gott  erbarrns.«  (MS.  Ribl.  Gueif.-  l::,inige  Zerwürfnisse 
mit  den  Kastenherren  und  dem  Rathe  kamen  zum  grossen  Theile 
aus  Herrschaftsgelüsten  her.  Auf  eine  Anklage,  welche  jene  gegen 
Mtiriin  t  rhoben,  gab  dieser  ein  responsum  firmatum  firmissime  fir  - 
mmima  firmiteUe  verbi  Dei  und  fragte  bei  dieser  Gelegenheit, 
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welcher  Unterstützung  seine  Frau  und  Kinder  nach  seinem  Tode 
sich  zu  versehen  hiitten.  Überhaupt  halten  die  Prediger  wohl 
Grund  zu  Beschwerdon  ül)ei-  die  Willkür  der  Kast^nherren.  Wie 
der  Rath  seine  St*  limm  zu  ihnen  bisweilen  niissbrauchte,  liissl 
folgender,  bald  nach  der  HUckkehr  des  Mörlin  und  Chemnitz  aus 
Königsberg  eingetretene  Vorfall  erkennen.  Wir  erzählen  ihn  mit 
den  jener  Handschrift  entlehnten  Worten  des  £rsteren  vom  47.  Juli 
4  567.  »Am  vierzehnten  Tage  dieses  Monates  wurden  wir  in  den 
Senat  gerufen ,  ich  mit  dem  Magister  Goadjutor,  der  Senior  des 
GoUoquiams  Lampe  und  Magister  Pat^enius.  Nachdem  die  Ur- 
Hieile  Ober  die  Ehefrage  abgegeben  waren,  wurden  wir  magnifice 
et  gkfHos»  empfangen.  Wir,  ich  und  Pucheniiis,  hatten  nämlich 
Tags  sttvor  in  der  Predigt  die  Milde  des  Raths  durchgeheciielt  da-- 
für,  dass  er  einen  Mann,  der  im  vorigen  Halbjahre  seinen  Vater 
schwer  sam  Tode  verwundete,  ohne  die  geringste  Gensar  während 
meiner  Abwesenheit  in  die  Stadt  wieder  aafgenommen  hatte.  Da 
sprangen  nun  Alle  mit  grossem  Lärmen  voll  Ärger ,  ich  will  nicht 
sagen  voll  Wuth,  gegen  uns  auf«  —  Etwas  der  Art  wollten  sie  nim- 
mermehr leiden.  —  »Das  Ihalen  nicht  nur  die  ausdeni  Hagen,  son- 
dern auch  meine  nHchston  ViHor  und  Freunde.«   «Wird  der  Herr 

*  in  meiner  Noth  etwas  Liei)es  mir  antworten?  Wahrlieh  meine 
lieiren  sind  gegen*mich  wie  umgewandelt.  Ich  warte  also  nur 
auf  die  Gesandton  und  werde  festen  Sinnes  antworten  :  Amen.  Wie 
ich  auch  nn  Hatho  zu  ihnen  sagte :  Also  kann  ich  auch  euer  Diener 

-    -  nicht  mehr  sein.  —  Ich  sorge,  mein  Coadjutor  wird  auch  nicht 
bleiben.« 

Chemnitz  wollte  die  Supenntendenz  nur  dann  übeniehmen, 
wenn  ihm  vorher  eingeräumt  wtlrde,  diesell>e  in  einer  bestimm- 
ten Weise  zu  verwalten.  Ausdrttclüich  erinnerte  er,  dass  er  einige 
Artikel  »proponiren  weite  nicht  einiger  btfsen  Meinung ,  nicbt  ver- 
ftngUcher  oder  gefährlicher  Weise ,  etwa  Neuerung  dardurch  zu 
suchen,  oder  die  Personen  des  iimOerüi  eines  Erbam  Raths  und 
der  Erbam  Kasten-Herrn  in  Verdacht  zu  ziehen,  sondern  weil  es 
die  Nothdurft  seines  Gewissens  also  erforderte.« 

Von  dem  Ministerium  erwartet  Gbannitz,  dass  es,  damit 
die  in  den  Kirdien  Braunschweigs  bestehende  »liebliche,  schöne, 
gottselige  Einigkeit«  erhalten  werde,  an  dem  Coiyus  doclrinaej 
der  forma  purae  doctrinae  ei  scmontm  verborwn ,  festhalte  und  im 
Strafen  der  Corruptelen  die  demselben  angeftlglen  Lünebiu'ger 
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Artikel  befolge.  Alle  Willkür  im  Unheil  über  die  Conlroversen 
soll  fern  bleiben ;  dw  Enlscheiduna  Uber  neue  Streitfragen  von 
denn  Coiioqiiium  .lusi^fhcn.  Neue  liedoweisen  sind  als  geflihrlicbe 
zu  Hieben.  Alle  müssen  affirmative  und  negative  aus  einem  Geiste, 
Herzen  und  Munde  predigen  und  streiten.  Concordia  in  doctrma 
ist  die  erste  Bedingung  einer  segensreichen  Verbindung  der  Dien^ 
am  Worte  Gottes. 

Den  Vereinigungspunkt  fttr  die  Glieder  des  Ministenums  bildet 
das  Goiloquium,  in  welchem  dasselbe  als* eine  Körperschaft  von 
XiDtsbradem  sich  darstellt.  Alle  das  Lehramt  betreffenden  Gegen- 
sUinde  sind  und  mttssen  bleiben  «gemeine  Sachen  toiiui  colhqmL^ 
Hier  soll  der  Zustand  der  ganzen  Kirche  in  Braunschweig  im  freien 
Aosfansche  der  Gedanken  besprödien  werden.  Halt  Einer  eine 
Änderung  in  den  Gebrauchen  fUr  nothwendig,  so  steht  ihm  nicht 
frei,  solche  eigenmächtig  bei  seiner  Gemeine  einsufilhren)  als  sei 
er  suae  parocfnae  plenä  et  extmtä  (itieft»rtltate  Pmiifex,  Er  trage 
im  Colloquium  seine  Ansicht  vor  und  beruhige  sich  bei  dei*  ge- 
meinsam getrofTenen  Entscheicking.  Manche  Störung  des  Friedens 
wird  verhtltet,  wenn  die  Anjlslühning  Aller  einen  (.harakter 
trügt,  welcber  das  Resultat  reiflicher  Überlegungen  ist.  Besprochen 
werden  nicht  bloss  Doctrinalia ,  Hitualia  ,  Liturgien ,  Disciplinaria, 
Ehefragen,  sondern  auch  die  Mangel  der  Glieder  des  Ministeriums 
in  Lehre  und  Leben.  So  würden  sie  durch  Gottes  Gnade  die  Kirche 
recht  bauen )  wenn  sie  nicht  aliein  voii  an(l<M  (  i  Leute  Mängel  re- 
den, sondern  auch  unterzieh  selbst,  was  zur  Besserung  möchte 

* 

nOthig  sein ,  inquiriren  würden.  Es  ist  aber  nicht  genug ,  dass 
unter  den  Geistlichen  nur  eine  äusseres  amtliche  Brüderlichkeit 
besteht,  sie  muss  eine  persönliche  sein,  welche  in  comtmmi  vita  et 
comDersaÜone  sich  manifestirt.  Dazu  trägt  das  GoUoquium  insofern 
bei,  als  es  zwischen  den  mit  einander  Zerfallenen  Versl^ung 
stiftet.  Vor  Allem  darf  Niemandem  gestattet  werden,  Zwiespalt  im 
GoUoquium  zu  veranlassen  oder  NebencoUoquia  zu  halten.  Schon 
Marlin  hatte  leges  pro  Minüterio  zur  Unterschrift  fttr  Jeden,  der  neu 
aufgenommen  würde ,  abgefasst.  Vermehrt  und  verbessert  von 
Chemnitz,  erschienen  sie  4574.  Herzog  Rudolph  August  bestätigte 
dieselben  1704  mit  seiner  Unterschrift  und  den  Worten :  »Zu  die- 
ser alten  löblichen  Ordnung  wird  nicht  nöthig  sein,  Etwas  hinzu- 
znfOcen,  sondern,  wenn  nur  darüber  gehalten  wird ,  wird  alles 
wohl  stehen.tt  Noch  heute  sind  die  Gesetze  nichtfauti^uirt. 
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Die  Stellung  des  Superintendenten  tum  Ministe- 
rium und  zum  Colioquium  ergiebt  sich  von  selbst.  Wie  er  von 
der  Kirchenordriung  zum  geistlichen  Aufseher  übei  ulle  kircheu- 
sachen  geseUt  ist,  so  nimmt  er  radoiw  officii  den  ersten  Platz  im 
CoUoquium  ein,  nicht  als  Hegent,  sondern  als  Dirigent,  der  nöthi- 
•genfalls  auch  die  Superiorititl  desselben  über  sich  anerkennt.  Ihm 
vor  Allen  liegt  die  Sorge  ob ,  für  die  Einhelligkeil  und  Ordnung 
des  Ministeriums  zu  wachen.  Wenn  an  £inen^  Mängel  in  Lehre  und 
Lebeo  sich  zeigen,  muss  er  darum  reden  )>prwatim  oder  coram  uni- 
verso  coUogvib gelinde  oder  mit  gebührlichem  Ernste.«  Ghemniti 
l^tattei  Jedem ,  der  über  haHe  Behandlung  klagen  sollte,  die  Ap- 
pellatioii  an  das  GoUoqnium,  will  auch  gern  Uber  eigene  Fehler  mit 
sieb  roden  hissen.  Das  Hereinxiohon  des  Halbes  wtirde  die  Ge- 
scUossonbett  des  Golloquiums ,  um  welche  es  ihm  gerade  su  Ihim 
war,  aufgehoben  haben.  Ohno^  Wissen  desselben  will  er  Nichts 
untecnehmon.  »Ich  für  meine  Person  wäre  gäntzlich  bedacht,  die 
C(mmtmieaHonmn  Consiliarum  xu  halten,  dass  wir  also  fttr  einen 
Mann  stehen,  einer  dem  andern  die  Hand  bieten  mdchten ,  das 
CoUoquium  den  Superintendenten  nicht  allein  stecken  Hesse ,  und 
wiederum  der  Superatiendens  bey  und  über  dem  Colloquio  treulich 
hielte.«  Er  er\v;H  l<'!  von  den  Frafres  die  schuldige  HhriurcliL  und 
Gehorsam,  begebi  l  al)er  nicht,  dass  man  ihn  »  hochhalte.«  In  brü- 
derlicher Gemeinschaft  wünscht  er  mit  ihnen  zu  arbeiten. 

An  den  Rath  richtet  Chemnitz  die  Rille,  dass  er  das  Aluuste- 
rium  das  Lehr-  und  Slrafamt  wider  fulsche  Lehre  und  gottloses 
Leben  der  Rirchenordnung  gemäss  führen  lassen  möge.  Eine  pa<» 
pistische  Tyrannei  werde  .dadurch  nicht  befördert;  denn  es  bleibe' 
der  Obrigkeit  als  einer  christlichen  das  Recht  des  geordneten  Ein- 
aprttcfaes,  wenn  er  nur  freundlich  und  ohne  Bitterkeit  geschehe, 
audi  mit  der  Geneigtheit,  die  auf  Gottes  Wort  gegründete  Recht- 
fiwtigttng  lynsunebmen.  0as  Urtheil  Uber  das,  was  rechte  Lohre 
sei»  soll  eigentiidi  nur  dem  Amte  zustehen,  welches  mit  ihrer  Ver- 
kUndigüng  betraut  und  mit  ihr  am  besten  bekannt  ist.  Dm  Obrig- 
keit, die  auf*die  Erfüllung  der  ersten,  wie  der  iweiten  Tafel  des 
göttlichen  Gesetzes  halten  muss,  setzt  ihren  Dienst,  welchen  sie 
mit  Bestellung  einer  Kirchen-  resp.  Lehrordnung  nach  dem  Rathe 
einsichtsvoller  MSnner  der  Kirche  geleistet  hat,  damit  fort,  dass 
sie  von  den  Trageru  des  Lehramtes  nöthigenfalls  Rechenschaft  for- 
dert aus  Gottes  U  oi  L.  Auf  die  Möglichkeit  der  Nichtverstäudiguug 
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nimmt  Chemnitz  keine  Rücksicht.  Tritt  er  ein,  dann  ist  jedem 
Theile  der  Recurs  an  das  Urtheil  Hör  benachbarten  Kirchen  und 
der  Universitäten  unbenommen.  Das  Eintreten  eines  solchen  Falles  # 
fBralilel  er  nichl,  wenn  di^acksicbten  der  Billigkeil,  wie  er  sie 
voTBOlillgt,  nicbt  ausser  A^t  gelassen  werden.  »Es  mttsten  mir 
auch  meine  Herrn  ein  EriiarRahtgttnstagUehsii  gute  hallen,  dass 
leh  jelBvnd  libere  anse^ete,  was  meine  Nohtdurflt  wäre.  Es  lUllle 
diese  Kirdie  vor  der  Zeit  einen  St^ternUenärnkm  gehabt ,  der  hätte 
aueh  MarHnug  geheissen,  Nemlioh  den  frommen  gottseligen  Goro- 
liHumj  und  weil  man  an  ihm  nun  gemerket,  dass  der  gute  Mann 
nicht  -allwege  ein  Löwen  Herz  gehabt,  wo  etwas  zu  verantworten 
gewesen,  hätte  inaa  ihn  offl  j^immerlich  und  erbMrmlich,  mit  biltem 
und  bösen  worten  aussgepantzerfeget ,  Und  da  man  mit  mir  ^nuch 
gedächte,  und  wolle  umgehen,  wJIre  kein  besser  Raht,  dann  man 
Hesse  mich  jetzund  gUnstigiich  ziehen,  dann  ich  sonst  mein  Ami 
nicht  wüste  zu  führen,  Auch  würde  es  dem  luVerdriess gereichen, 
dess  das  heilige  Ministerium  eigentlich  ist.« 

Öffentliche  Sünden  mttssten  öfientlich  gestraft  werden  ohne 
Unterschied  der  Personen,  ves  betrefle  kleinen  Hans  oder  grossen 
Hans,  Obrigkeit  oder  Unlerthanen.«  Göll  habe  4ler  ObriglEeil,  weil 
sie  ein  scbweres  Amt  trage,  alteieil  Propheten  zugeordnet,  um  sie 
aus  seinem  Worte  daran  zu  erinnern.  Ihr  Ansehn  werde  dadurch 
nicht  geschwächt ,  sondern  gestärkt ,  und  Aufiruhr  nicht  gestiftet, 
sondern  verhütet.  »Daraus  entstünde  Aufruhr,  spricht  Lutherus 
über  101 .  Psalm,  wann  man  allein  dem  gemeinen  Mann  allezeit  luit 
dem  StraflT-Ampt  auf  dem  Uaisc  liegen  wil,  und  die  grossen  Herrn  * 
wil  nj  ui  nicht,  mit  einem  Fingerlein,  wo  sie  gleich  sträfflich  seyn, 
angreitten.«  Für  die  Freiheit  im  Strafen  anderer  Stände  darf  der 
Rath  seine  Unterstütziini^  nicht  versageltt,  damit  das  beilige  Mini- 
sierium  nicht  in  Verachtung  geraHie. 

Sollen  aber  die  Strafpredigten  Nachdruck  haben,  so  muss  der  , 
BindeschUtssel ,  welchen  die  K.~0.  für  ein  wesentliches  Stück  des 
Lehramtes  anerkennt,  lur  Anwendung  kommen.  Daas  Viele  schon 
bei  der  Erwähnung  der  Kirohendtsciplin  ausrufen:  »das 
ist  der  alte  Bann,  daraus  wird  niohts  Gutes  werden«,  Ulsst  sich  aus 
dbm  Missbrauohe, .  welchen  der  Papst  und  seine  Klerisei  damit  ge- 
trieben hat,  und  etliche  unruhige  Köpfe  noch  treiben,  leicht  eiUtf- 
ren.  Die  K.-0.  dringt  darauf,  dass  wegen  Öffentlicher  Laster  die 
solenne  Excoramunication  mit  Bewilligung  der  gläubigen  Gemeine 
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ausgcsjiro(  hon  werde.  Wüfisclu  uswerlh  ist  desshalb  die  Bestellung 
eines  Consistoriuiiis,  welches  der  apostolischen  Sitte  entspricht  und 
#  von  den  Zeitumständen  gefordert  wird.  Zunächst  will  jedoch 
Chemnitz  über  die  bisher  in  Brauns^weig  übliche  Kirchenzucht 
nicht  hinausgehen.  Nur  die  unkirchlich  oder  in  otfenbaren  Lastern 
Lebenden  will  er  derselben  unterwerfen,  jedoch  so,  dass  eine  Öf- 
fenUiche  Darstellung  vor  der  Gemeine,  selbst  im  Falle  eines  Todl- 
schlages  oder  Ehebruches,  unterbleibe.  Solche  grobe  Sünder  müs- 
sen nach  Abbüssung  der  bttrgerlichen  Strafe  mchi  allein  mit  der 
Obrigkeit  sich  versöhnen,  sondern  auch  mit  der  Kirche,  welche 
das  Golloquiumy  su  weichem  dann  auch  Laien  gehören,  vsrU^ti 
(dritter  Grad).  Mit  andern  Sündern  verhandln  nur  die  betreffen- 
den Prediger  (erster  Grad),  unter  Umstilnden  mit  Zuiiehung  des 
Superintendenten  und  der  Sembres  Coiloquü  (zweiter  Gnid).  Ein 
öffentliches  Verfohren  gereicht  den  Bflssenden  nicht  zur  Erbauung, 
sondern  zur  Verspottung  in  einer  so  weitUlufigen  Kin^e,  wie  die 
braunschweigische  ist. 

Laien  auch  an  einer  so  beschrankten  Kirchonzucht  Theil  neh- 
men zu  lassen,  halte  Bugenhngen  nichi  tjefordert.  Indessen  war 
namentlich  von  Mörlin  der  Grundsjilz  der  Ueformatoren ,  dass  Ge- 
rfchtc  der  Kirche,  welche  alle  Tyrannei  ausscliliesse,  von  Geist- 
lichen und  christlichen  Laien  gebildet  werden  niüssten  ,  befolgt 
worden.  Chemnitz  hält  daran  fest  und  beruft  regelmässig  mehrere 
Kastenherren  nomine  Ecclesiae,  Indem  er  so  die  Gemeine  zur  £r- 
Itrterung  innerer  Fragen  in  amtlicher  Weise  heranzieht,  nimmt 
«  -  'er  der  Anklage,  von  den  Geistlichen  werde  die  alte  Herrschaft  zu- 
rttckgefuhrt,  allen  Grund.  Eben  dadurch  war  das  Regiment  der 
rifmisühen  Hierarchie  so  drückend  geworden ,  dass  es  für  ein  Pri- 
vilegium des  Klerus  ausg^eben  wurde. 

^Die  Procedur  hatte  in  dm  Regel  folgenden  Verlauf.  Den 
ersten  Schritt  that  der  Rath,  indem  er  an  sein  Eifcenntniss  die 
Glausei  hing,  dass  der  Vd^urtheilte  nach  Abbttssung  der  Strafe  vor 
dem  Golloquium  des  gjeistlichen  Ministeriums  sich  einstellen  und 
daselbst  mit  der  Kirche  sich  versöhnen  solle.  Das  Nichterscheinen 
wurde  mit  Verbannung  aus  der  Stadt  bestraft,  trat  jedoch  nur  ein- 
mal ein.  iManche  baten  aus  freiem  Antriebe  um  Feststellung  eineS 
Terminßs;  Andere  bedurften  erst  der  öffentlichen  oder  privaten 
Aufforderung  von  Seiten  der  Prediger  oder  Befreundeter.  Erschei- 
nen mussten  selbst  Fremde  und  Einheimische,  wenn  sie  auch  aus- 
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serhalb  des  Stadlij;ohietcs  sich  vergangen  halten.  War  ein  Brnun- 
schweiger  von  einer  fremden  Obrigkeit  bestraft ,  so  liess  es  dabei 
der  Rath  bewenden ,  gab  aber  dem  Ministerium  nach ,  dass  jener 
dieses  um  Wiederaufnahme  bitten  mttsste  und  gestattete  ihm  zuvor 
nicht,  das  heil.  Mahl  zu  geniessen ,  noch  an  irgend  welchen  kirch- 
lichen Handlungen  oder  Ehren  Theil  zu  nehmen.   Nur  die  Predigt 
ward  nicht  versagt.  Die  Nölhigung  des  Raths,  der  Disciplin  sich 
lu  unterwerfen,  fand  statt,  wenn  der  dritte  Grad  derselben  nofh- 
wendig  war.  Rel  dem  ersten  und  iweiten  erreichten  die  Prediger 
durcii  Zureden  Gehorsam.  Ob  der  erste  oder  zweite  Grad  in  An- 
wendung kommen  soUte,  wurde  in  manchen  Fullen  zuvor  von  dem 
Ministerium  berathen,  namentlidi  wenn  eine  Verschärfung  der 
Zucht  in  Frage  stand.  * 

Vor  dem  Colloquium  durfte  der  Sünder  nicht  allein  erschei- 
nen ,  sondern  begleitet  von  einer  oder  mehren  Personen ,  welche 
das  Ministerium  zuweilen  namhaft  machte.  Sie  traten  für  jenen 
als  Zeugen  auf,  auch  als  Btlrgen ,  dass  <  i  <  i  iistiich  sein  Versehen 
JxMviie  und  sich  bessern  \M)l]r.  Mitschuldige  wurden  ohne  lliille 
des  Raths  vorgefordert.  So  ein  Vater,  welelier  seinen  Sohti  ver- 
leitet hatte.  Ungehorsame  Söhne  mussten  vor  dem  Colloquiuni  ihre 
Väter  um  Verzeihung  bitten.  Chemnitz  redete  mit  den  Gefallenen 
nachdrücklich  aus  Gottes  Wort  und  fand  bei  Manchen  ein  zer- 
knirschtes Herz.  Einer  kam  mit  solcher  Gewissenspein ,  dass  er 
durch  den  Trost  des  Evangeliums  aufgerichtet  werden  musste. 
Nicht  Wenige  entschuldigten  sich  oder-  verringerten  ihre  Scjiuld, 
gaben  aber  bald  nach  und  baten  dann  mit  Thi^nen  um  Versöh- 
nung mit  der  Kirche,  Resserung  durch  einen  Handschlag  gelobend. 
In  Sunden  Versunkene  erhielten  Aufnahme  nur  mit  Mllhe.  Einem 
Rttrger ,  der  als  Ehebrecher,  Verächter  fles  Gottesdienstes ,  Frie- 
densstörer, Wahrsager  u.  s.  w,  berachtigt  war,  erklärte  Oiemnitc : 
Seine  Zusage  der  Besserung  verdiene  keinen  Glauben.  Fromme 
Manner  mussten  fttr  ihn  Fürsprache  einlegen.  Mit  Massigung  be- 
handelte er  diejenigen,  welche,  abgesehen  von  dem  einen  Falle, 
einen  guten  W'andel  im  bürgerlichen  und  kirchlichen  Sinne  geführt 
hatten.  Ärgorniss  erregende  Auftritte,  wie  sie  in  dem  geistlichen 
Gerichte  vor  der  Reformation  häufig  gewesen  waren  ,  traten  nicht 
ein.  Die  Versöhnten  genossen  bald  nachher  öffentlich  das  heil. 
•Mahl. 

Im  Jahre  i  568  erfuhr  Chemnitz  einen  nachdrücklichen  Wi- 
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derspnich,  welchen  er  durch  ein  ohenso  evangelisches,  wie  kluges 
Benehmen  unschädlich  zu  machen  wusste.  Ein  wegen  Ehebruch 
aus  der  Stadt  gewiesener  Bürger  weigerte  sich  bei  seiner  Rückkehr 
vor  dem  Colloquium  zu  erscheinen ,  wenn  es  ihm  nicht  von  dem 
Rathe  befohlen  würde.  Dieser  ergriff  seine  Partei.  Inzwischen 
kamen  Reden  in  Umlauf:  das  Ministerium  wolle  alle  Fälle  vor  das 
ganie  Colloquium  und  endUeh  Tor  die  Gemeine  bringen»  spreche 
auch  mit  den  Büssenden  hart  und  höhnisch.  GredrSngt  von  dem 
Hinisteriuin,  seine  Pllielit  lu  tbnn,  wich  der  Bath  mit  der  Antwort 
ans:  da  ein  Tumnlt  entstanden  sei,  mOase  die  Angelegenheit  vor 
die  Gemeine  gebracht  werden.  In  swei  Predigten  erklärte  nun 
Ghemnits,  ohne  von  dem  Banne  Etwas  sn  sagen,  die  bbher  ange- 
wandte Disdplin,  begründete  sie  mit  derleil.  Stdirift  und  Kirchen- 
ordnung und  zeigte  schliesslich ,  wie  unentbehrUoh  sie  der  Stadt 
sei.  0ie  Bürger  waren  beruhigt.  Der  Rath  gestand,  dass  er  für 
sich  an  der  so  erörterten  Disciplin  Nichts  auszusetzen  habe,  wollte 
jedoch  eine  Besprechung  mit  den  Gildemeistern  und  Hauplleuteu 
nicht  aufgeben.  Noch  einmal  ging  Chemnitz  im  Senate  auf  dieselbe, 
ohne  die  geringste  Unzufriedenheit  und  Bitterkeit,  ein.  Den  bei 
seiner  Einführung  mit  dem  lUthe  abgeschlossenen  Vertrag  brachte 
er  zwar  in  Erinnerung,  bestand  aber  keineswegs  von  Rechtswe- 
gen auf  dessen  Erfüllung;.  Er  warnte  vorWankelmüthickefr,  welche 
standhaften  Sachsen  zumal  unter  diesen  Umstanden,  da  man  zwei- 
felhaft sei ,  ob  sie  das  vor  einem  halben  Jahre  in  ihrem  eignen  In- 
teresse Beschlossene  halten  wollten,  übel  anstehen  werde,  gedachte 
des  »Exempels  in  Bremen«  und  schloss  mit  den  Worten:  »Wir  bit^ 
ten  und  begehren  freundlich,  teissig  und  dienstlich  von  wegen 
dea  GoUoquii,  dass  £.  Erb.  W.  Bahts  wegen  ihre  GemOhtund 
Meinung  erklären  wolle»,  ob  sie  an  diesem  g^;ebenen  Bericht 
einigen  Mangel  und  Feil  haben,  ob  sie  damit  zufrieden  oder  nicht 
xufrieden  sind.  Und  uns  des  Grand  und  Ursaoh  anaeigen,  so  wol- 
len wir  uns  mit  weiterm  Bericht  aUer  Ghnstl.  Geblihr  wissen  zu 
verhalten.  Denn  vHe  wir  uns  vor  der  Zeit  erboten,  erbieten  wir 
uns  noch ,  wollen  auch  bey  dem  erbieten  bleiben  und  verharren. 
Da  E.  Erb.  W.  vernehmen  würde,  dass  wir  mit  der  disciplm  sn- 
wcit  greiffen  und  dieselbitjc  nicht  recht  zur  Besserung  wie  itzt  die 
Erklärung  geschehen,  führen  wollen,  solte  E.  E.  W.  als  unsere 
Christi.  Obrigkeit  allezeit  Macht  haben  mit  uns  darum  zu  reden, 
und  wir  woiten  uns  jederzeit  dermassen  verhalten,  dass  E.  Erb. 
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W.  zur  Billii^keit  nicht  soll  ilhor  uns  zu  klagen  haben.  Bitt^^ii  de- 
rohalben  und  begehren,  wie  gesagt,  dass  E.  Erb.  W.  vor  ihre  Fer- 
sohn  f  von  Rahts  wegen  ihr  Gemüht  und  Meynung  hierauff  gttu- 
stighch  und  deutlich  erklären  wolle.« 

Den  Rechtsstandpunkl  des  Vertrags  gab  mithin  GhemnilE  auf, 
da  er,  als  ob  der  lelttere  nidit  vorhanden  wlire,  lu  einer  neuen 
Einigung  mit  dem  Rathe  sich  bereit  erUärte.  Er  wollte  durchaus 
ni<dit  seine  Ansiefat  von  der  IMsciplin  festhalten ,  wenn  ihm  deren 
Mangelhaiägkeit  nachgewiesen  werden  sollte.  So  erreichte  er  durch 
weise  Nadisieht,'  was  ihm  bei  herrischem  Auftreten  von  den  Braun- 
Schweigern,  die  eine  gewisse  kirchliche  und  politische  Freiheit  in 
allen  Zeiten  eifersüchtig  sich  bewahrten,  leicht  versagt  worden 
wiire,  nämlich  die  unumwundene  Erklärung,  dass  diese  Pisciplin 
zur  Besserung  der  Kirchen  prosequiret  werden  möchte,  da  solche 
InUie:,  christlich  und  dieser  Kirche  iiothiL;  sei. 

Sofort  eifolgte  der  Befehl  des  Kalbs  an  den  Gebannten,  vor 
dem  CoUoquium  die  Versöhnung  mit  der  Kirche  zu  erbitten.  Er 
erschien,  aber  trotzig  in  Geberde  und  Sprache,  damit  er,  desshalb 
getadelt,  einen  scheinbaren  Grund  hittte  zur  Klage  Uber  schmäh- 
liche Behandlung.  Ghemnitx  vermied  jedes  aufregende  Wort.  Bald 
dfangm  die  Begleiter  des  Tobenden  in  diesen,  dass  er  seinen 
Widerstand  aufgeben  mifge.  Er  gab  nach,  kam  isiuch  folgenden 
Tags  lu  Chemnitz ,  voll  Reue  Über  sein  Benehmen  und  dankend 
für  die  erfahrene  Milde,  welche  nun  die  gpnse  Stadt  rahmte.  Nach-^ 
her  bedurfte  der  Rath  nur  einer  einfachen  Erinnerung  an  ^e  Frei* 
heil  des  Ministeriums. 

Den  öffentlichen  Bann  brachte  Chemnitz  mit  Beschran- 
kung vier  Male  zur  Anwendung,  ohne  dass  Widerspruch  sich  er- 
hob. Zu  diesem  iiussersten  Mittel  musste  er  gegen  Menschen, 
welche  enorme  Verbrechen  begangen  hatten  oder  kcirw^  Besseninp- 
wie  sie  gefordert  wurde ,  angelobten  oder  hartnäckig  ihre  Schuld 
hlugnelen,  seine  Zuflucht  nehmen.  Über  einen  unverbesserlichen 
BelrOger,  der  schon  su  Möriins  Zeit  nmiU  einem  zugerichten  Ghry- 
stall  vn^angen«  und  Viele  mit  Aberglauben  vOrstricki  hatte, 
sprach  das  Goiloquium,  die  betreffende  Stelle  im  48.  Kapitel  des 
Evangeliums  Matthaei  vorlesend,  in  Gegenwart  der  Kastenherren 
den  Bann  pttbHce  et  sokmüer  aus.  Sp&ter  wurde  er  ausserhalb  der 
Sladt,  Im  HerzogChum  Gelle,  eines  Bundes  mit  dem  Teufel  beschul- 
digt, gefangen  gesetzt  und,  nachdem  er  denselben  eingestandeft 
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hatte,  verbrannt.  —  Chemnitz  üble  die  Sitlenzucht  im  Sinne  der 
Gemeine.  Nicht  die  geringste  Spur  von  Herrschsucht  kann  ihni 
nachgewiesen  werden.  Dies  haben  unbefangene  Geschichtsfor- 
scher, wie  Havemann,  aiierk.uint. 

hu  Jahre  i'Mi  war  ein  Braunschweiger,  der  im  trunkenen 
Zustande  seinen  Bruder  erschlagen  halte,  ans  dem  Gpfängnisso  des 
Herzogs  Julius  entlassen.  Bei  seiner  Rückkehr  liess  Chemnitz  dem 
Rafche  vorstellen ,  wie  ärgerlich  es  sein  würde,  wenn  Jemand,  der 
eine  »sdireiende  Sünde«  begangen,  unter  den  Borgern  frei  einher- 
gehen  durfte.  Der  Rath  antwortete,  diese  Erinnerung  sei  wohl  be- 
gründet; er  könne  jedoch  jenen  nicht  verweisen  aus  Rücksicht 
gegen  den  Forsten,  welcher  darin  einen  Tadel  Ober  die  Freilas-' 
sung  sehen  würde.  Er  wolle  aber  dem  Zurückgekehrten  die  Theil- 
nähme  an  Versanmilungen  der  Bürger  verbieten  und  befehlen,  mit 
der  Kirche  sich  zu  versöhnen.  Ghemnits  hielt  die  Busse  vor  dem 
GoUoquium  für  eine  ungenügende  Demüthigung,  den<jiebrauoh1ier 
Öfientliohen  Busse  für  bedenklich.  Mit  demjenigen ,  worauf  es  bei 
ihr  ankam ,  wollte  er  indessen  einen  Versuch  machen.  In  einer 
Predigt  redete  er  von  dem  Ärgerniss,  welches  zumal  durch  ein 
peccatum  clamans  i^egeben  werde,  machte  die  Anvveiuluiifi  lul  den 
voriit'genden  Fall  und  bat,  dass  man  so  mit  dem  Sünder  handeln 
möge,  dass  die  Stadt  durch  Gleichgültigkeit  seiner  Schuld  sich 
nicht  theilliaftig  mache.  Bussfertig  erschien  derselbe  vor  dem  Col- 
ln(|iiium  und  liess  sich  zu  der  Äusserung  der  Bitte  bereden,  die 
Stadl  in  seinem  Namen  zum  Gebete  zu  ermahnen,  dass  Gott  ihm  die 
Sünde  vergebe  und  sie  selbst  davor  bewahre.  Dies  geschab  nach 
einer  Berathung  des  Ministeriums  in  der  Gemeine  des  Reuigen  von 
einem  seiner  Prediger  und  von  Chemnitz  des  Nachmittags.  T.etzte- 
rer  schloss  seinen  Bericht  (Acta  Msc,  Mmtsterii  Brwuv.  foU  S4)  mit 
den  Worten :  Haec  quasi  species  quaedam  pubHcae  poenüenHae  [nam 
eodiead  ammunionem  aceedebat)  paltknkr  et  sine  contradietione  ab 
ßcciesia  suscepia  est  jnropter  airociiaiem  casus  Hoc  nota,*  Mit  glei- 
cher Vorsicht  hatte  er  ein  Jahr  vorher  einen  ausserordentlidien  Fall 
behandelt.  Es  war  ein  Bürger  w  egen  öfientlicher  Blasphemie  gegen 
das  heil.  Abendmahl ,  nachdem  er  die  bürgerliehe  Strafe  gebüsst 
hatte )  vor  das  GoUoquium  gekommen  und,  als  er  zur  Besserung 


*  Die  bisher  ungedrucktcn  Acta  Jf.  E.  B.  ^mp.  Sup,  Jf.  JE.  D.  De  dikoi- 
jfUna  befinden  sich  im  Archiv  der  Stadt  Braonscbweig. 
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ermahnt  wurde,  mit  der  Antwort:  »Sie  sollen  im  da. >  all  seinen 
reiiieii  glauben  heimstellen«  fortgegangen.  Dieser  Hohn  gefährdete, 
wenn  er  ungeahndet  blieb,  den  Bestand  der  ganzen  Disciplin.  Die 
Prediger  von  St.  Martin  drangen  auf  öffentliche  Verhandhing  und 
die  öffentliche  Kxcüiiiuiunication  auf  Grund  d  r  k.-O.  Chenniilz 
aber  fürchtete,  dass  ein  solches  Vorgehen  im  Widerspruch  mit  sei- 
nem tlem  Ralhe  gegebenen  Vorsprechen  das  Aufhören  der  Sitten- 
zucht nach  sich  ziehen  würde.  Er  gab  der  Gemeine  einen  Bericht 
von  dem  Falle,  mit  Verschweigung  des  Namens,  und  erklärte,  dass 
davon  in  der  Kirche  des  Betreffenden  geredet  werden  müsste.  Tags 
daraui  versicherte  der  Rath :  Er  bette  daran  Senatui  kein  misCallen 
getban  se  enm  aqmtcerB  utile  et  necessarhm  hoc  esse  Et  cn^/Hta 
narraUone  facü  indkarunt  se  facturta  ex  officio  quod  deceret  (ilcia 
fol,  23).  Nun  suchte  der  mit  dem  Banne  Bedrohte  selbst  um  Zu- 
tritt zum  Golloquium  nach  und  that,  was  üblich  war.  Ausgeführt 
wurde  er  gei*en  einen  Andern,  der  durch  seine  Hartnackigkeit  das 
Ministerium  erbitterte ,  weder  wahre  Busse  äussernd ,  noch  ver- 
'  sprechend,  endlich  einmal  das  Mahl  des  Herrn  zu  gcniessen.  Seine 
im  Colloquinm  verkündete  Ausstossung  machte  Chemnitz  der  Ge- 
nienie  bekannt.  Einige  Wochen  spiller  fiel  der  Excommunicirte  in 
eine  schwere  Krankheit.  Sein  Trotz  war.  gehrochen.  Es  verlangte 
ihn  nach  dem  Zuspruch  seiner  Prediger.  Sie  erschienen  erst  auf 
die  Bitte  einiger  Nachbarn.  In  deren  Gegenwait  gestand  er  seine 
Schuld  und  empfing,  da  sein  Ende  nahte,  die  Absolution  und  die 
Gommunion. 

Die  Glieder  des  Ministeriums  erfuhren  zum  Theil  an  sich 
selbst)  wie  streng  ihr  Superintendent  es  mit  der  Sittenzucht  nahm. 
Geistliche  mUsslen  auf  Reinheit  des  Wandels  nicht  weniger,  als 
auf  Reinheit  der  Lehre  sehen.  Er  ki^nnte,  dürfte  und  wollte  weder 
gegen  sich,  noch  gegen  sie  bei  irgend  weldien  Ärgerniss  gebenden 
Fehltritten  JNachsicht  tlben.  Diese  Strenge  missfiel  etlichen  GoUe- 
gep.  Sie  nahmen  sich  eines  Bruders  an,  welcher  wegen  einer 
starken  .Berauschung  einige  Zeit  weder  im  Golloquium  erscheinen, 
noch  Amtshandlungen  verrichten  durfte.  Er  wurde  mit  unverzOg- 
lidier  Entsetzung  bei  einer  zweiten  Anklage  bedroht.  Sonst  kam 
"  die  Eintracht  im  Golloquium  nur  zwei  Male  in  Gefahr.  Das  Be-» 
wmsstsein  von  der  ünzertrennbarkeit  des  Ministeriums  und  GoUo- 
quiums  wurde  jedes  Mal  neu  gestärkt.  Ausser  einem  Zwiespalte 
zwischen  zwei  CoUegen  und  den  erwähnten  Fällen  kam  Nichts 
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weiter  gegea  GeisUidie  rar  Spradie.  Der  calvinisch  gesinnte  Rech- 
ter MaUhias  Bergius  erfuhr  eine  mildere  Behandlung,  als  die  K.-0. 
vorschrieb.  Nach  einem  Rfti^ll  in  seinen  Irrlhum  wurde  er  erst 

verbannt. 

Dem  itathe  gestaltete  Chemialz  nicht,  einen  Prediger  sofort 
vor  sein  Forum  zu  rufen.  Zuerst  müsse  das  Colloquium  mit  die- 
sem die  Kln{j;e  bespivchen.  Beweise  er  seine  Unschuld  oder  gelobe 
er  im  Falle  des  Schuldigseins  Besserung,  solle  die  Sache  mit 
Schweigen  zugedeckt  werden.  Verweigere  der  Überführte  die  An- 
erkennung der  Schuld,  so  klj<i.;e  ihn  das  Ministerium  selbst  vor  dem 
Rathe  an,  damit  er  bestraft  werde.  (Cato/.  Min.  ^runsv.  MS, 

Gesetzliches  Ansehn  erhielt  die  Rirchenzuchl  durch  die  1579 
verttffentiichte  »Ordnung  der  Stadt  Braunschweig  ihre  christliche 
Religion,  auch  allerhand  Griminal-  Straf-  und  Policeisachen  be- 
treffend.« Folgende  Stellen  verdienen  hervorgehoben*  eu  werden. 

Tituhu  4.  Von  der  christlichen  Religion.  So  Jemandts  in  der 
Stadt  Braunschweig  betroffen  und  gefuoden  wtlrde,  dem  die  Arti-* 
cttl  unsers  Christlichen  Glaubens  nidit  bdtant  noch  wisslich  waren, 
und  er  dieselben  zu  lernen  vorechUich  unterliesse,  der  soll  in  der 
Stadt  nicht  geduldet  noch  gelidden  werden ,  bis  so  lange  er  sich 
der  cebür  nach  leren  und  unterrichten  Hesse,  Alle  die  in  unser 
Stadl  vvonen,  und  sich  weseutiich  enlhülleii  wollen,  sollen  .sich 
Christlicher  Lere  und  Lebens  befleissigen,  und  daran  keinen  ge- 
hrnch  oiier  niangel  (der  aus  vorachtimge  oder  nuilwillen  herflüs.se,) 
tii  hcheinen  oder  befinden  lassen ,  sonslen  sollen  sie  aus  der  Stadl 
und  allhie  nicht  u«  duldet  werden.  Die  Lehr  aber,  damnch  sich  alle 
unser  Stadl  Bürger  und  Kinwoner  richten  und  halten  sollen ,  sol 
den  Göttlichen,  Prophetischen  und  Apostolischen  schrifilen',  den 
dreien  Symbolis  als  dem  ApastoiioOf  Niceno  und  des  heiligen  Am-^ 
brom  und  Augustini  gemess  sein  u.  s.  w.  Das  alles  «findet  man 
by  unser  Kirchen  Ordnung,  die  Anno  4528  erstlich  gestellet  und 
publiciert^  und  hernach  Anm  widerumb  Repetieret  und  von 
newes  ausgangen,  darüber  wir  auch  ernstlich  und  ninnachlesslg 
halten  wollen,  in  aller  massen,  als  solchs  in  der  Praefittion  solcher 
Ordnung  ist  ansgedrudLt  und  angeieigt.  Wer  aber  solch  Corpus  ' 
Jhetrinae  mit  werten  oder  Aerdien  su  übertreten,  zu  voracbten 
oder  schimpfflich  davon  su  reden  fttmehmen,  und  sich  unterstehen 
wurde,  und  darvon  auff  gütliche  Vormanünge  nicht  abstehen  und 
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rechtsdialfeiie  Boss  acMib  nidit  thuen  und  leislen  vrfktde ,  der  aolt 
als  ein  voreohter  Gottes  und- seines  Göttlichen  Worts  geachtet  und 
aus  der  Stadt  unnachlessig  vorweiset  werden,  biss  so  lange  er  sei- 
ner besserunge  gute  Zeugnis  und  kundschaSl  von  unserm  gantzen 
Colloquio  erlangen,  und  also Jürb ringen  könne,  das  wir  derselben 
volienkommen  Glauben  zustellen  und  geben  können.  • 

Titulus  2.    Von  den  Sacramenlschwermem ,  Wiederteuflern, 
und  dergleichen  Hollen  und  Seelen.    So  jeniandt  allhie  in  nnser 
Stadt  mit  der  Sncranientschwerniorey  ,  oder  der  WiederleuHerey, 
o(kr  andern  dergleichen  Rotten  und  Seelen,  die  Golles  W  orte ,  der 
Augsburgischen  Confesiion,  dersclbigen  ^^po/o^m  und  unser  Christ- 
UdieD  Kirchen  Ordnunge  sugegen  weren,  behafüet  zu  sein  befun^ 
den  würde,  Seit  er  deshalben  vor  unser  Geistliche  CoUoquium  f(lr- 
bescheiden,  und  darselbst  aus  Gotles  Worte  von  seinem  irthumb 
abesustehen,  mit  fetrowem  vleis  unterrichtet  und  vonnanet  werden 
und  80  er  dann  darüber  bey  seinem  irthumb  (Iffientlich  i\poh  ver- 
harren wtlrde,  Solt  er  aus  unser  Stadt  und  Gebiete  so  lange  vor- 
weiset und  darin  nicht  gelidden  werden,  Er  habe  dann  sich  gegen 
uns  schrifitlich  erklort,  das  er  von  seinem  Irthumb  abgestanden 
sey,  als  dann  wdien  wir  nne  den  eingang  unser  Stadt  wiederumb 
erieuben,  mit  diesem  weiterm  beseheide,  das  er  alsdann,  wenn  er 
wieder  in  die  Stadt  kommen ,  zu  nehesten  male ,  wenn  die  Herren 
unsers  Geistlichen  CoUoquii  in  unser  Biiider  Kii"chen  beinander 
sein  \verd<in ,  darselbst  vor  inen  erscheinen  und  seinen  irthumb 
auch  wiederrufen,  und  dar  von  gentvlicb  abezulassen,  angeloben 
werde. 

Titulus  5.  Wer  boi  Znubern  oder  Warsagem  Irost,  hOlffe  oder 
radt  suchen  und  dessen  überwunden  \\  ürde ,  so  solt  er  uns  sechs 
Marek  zur  straffe  geben,  und  sich  äuch  für  unserm  Geistlichen 
Colloquio  als  ein  Bussfertiger  ertzeigen  also,  das  man  mit  ime  zu- 
frieden sein  kOndte.  Ein  frembder  aber  solt  der  Stadt  zwey  Jahr 
Amperen  und  wo  er  dann  Busse  tliete,  mit  zweyen  Marcken  den 
eingannck  wiederumb  erwerben  mttgen. 

TUubss  4  7:  Der  Todscblfiger  soll  sich  erstlich  mit  Gott  und  der 
Kirche  »  .a#ch  mit  des  Entleibten  Freundschaft  verstfhnen  und  von 
unserem  Colhqwo  absolviren  lassen  und  darnach  dreissig  Gttlden 
Strafe  geben,  so  kjinn  er  wieder  aufgenommen  weiden. 

Diese  Kirchendisciplin  blieb  noch  bis  in  das  achtzehnte  Jahr- 
hundert im  Gebräu«^.  Dass  sie  »oftmals  nicht  ohne  Hinderung« 
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ausgeführt  wurde,  wie  Reibmeier  erztthlt  mit  Besieliung  auf  seine 
Zeit,  dazu  inni^  wolil  das  Aufhören  der  Belheiligung  von  Laien 
Etwas  beigetragen  haben.  Wahrscheinlich  hatte  es  in  dem  Verfall 
des  kirchliehen  Lebens  Oberhaupt  seinen  Grund. 

Chemnitz  nahm  gern  Gemeindeglie'der ,  welche  der  Kirche 
amtlich  i\^he  .slaiuien,  zu  Hülfe,  auch  dann,  wenn  es  sich  um  die 
rechte  Lehre  bei  Geistlichen  handelte.   In  seinem  Bericht  tlber  die 
Beilegung  eines  dogmatischen  Streites  in  Halle  schreibt  er  selbst: 
»Es  sind  n her  auch  zu  dieser  gantzen  Handlung  neben  dem  vor— 
gemelten  Doctore  Marl.  Kern,  etlliche  fürneme  persosien  von  we^en 
eines  Erbarn  Hochvveisen  Radts  auch  von  wegen  der  Kirchvetter 
vnd  Achtmannen  deputiret  gewesen  die  nicht  alleine  als  Zeugen 
diesem  gantzen  Handel  beigewohnett  sondern  auch  oflt  nach  ge-  . 
IcgenheiU  selber  dazu  geredet  haben. a  [Mii.  Bibl.  Guelf.  6i.  5. 
Extr.foL)  Ebenfalls  war  ihm  bei  der  Prüfung  von  Candidaten  oder 
Geistlichen  in  Braunschweig  die  Anwesenheit  von  Mitgliedern  des 
Raths  und  des  Schatzkasienoollegiums  von  Wichtigkeit»  da  sie  von 
derselben  ndlhigenfalls  Zeugniss  geben  könnten,  insbesondere 
rUcksichtlich  deir  Art,  wie  Examinator  und  Examinand  ihren  Auf- 
gaben Genüge  geleistet  hi|tten.  Jener  konnte,  wenn  dieser  nach 
dem  ungtlnstigen  Ausfall  der  Prüfung  Uber  Härte  klagt« ,  das  Ur^ 
theil  der  i^nparteiischen  Zeugen  ansprechen.   Die  Beratbung  des 
Ministeriums  mit  den  Kastenherren  im  Generalcollegium  wurde  von 
Chemnitz  aufgehoben.    Sie  war  dem  ersteren  seil  längerer  Zeit 
weder  nolhiii,  noch  überhaupt  förderlich.  Auch  ohne  sie  liess  sich 
die  Abstellung  von  Übelstünden  in  du  Kiichen,  Schulen  oder  bei 
der  Gemeine  erreichen.    Der  Rath  iiaimi  aui  die  gewiss  oft  lusti- 
gen Mahnungen  dieses  Colloquiums  gewöhnlich  keine  Rücksicht. 
Mörlin  klagte  darüber:   »Die weil  sollen  audienls  noch  antwort  auf 
eingebrachten  punct  gegeben  wird,  seyn  die  Colfoqnia  fast  otiosi 
con^ressus  :  sind  auch  etliche  Politici  damit  unzufrieden,  sprechen, 
man  wolle  ihnen  nun  articul  fürschreiben.«    [Calal.  Min.  Ecct^ 
Brunsv.  MS.  p.  2 43.)    Chemnitz  mochte  dieses  durch  die  Noth 
der  jungen  Kirche  hervorgerufene  GoUoq[uium  schon  desshalb 
nicht  mehr  aufrecht  halten,  weil  das  gute  Einvernehme^  mit  dem 
Rathe  so-  viel  als  mtfglidi  gewahrt  werden  musste.   Daiu  kam^ 
dass  die  Kastehherren  ihren  frtther  wohlthäti^en  Einiluss  jetzt  oft 
nicht  im  Interesse  des  Ministeriums  geltend  machen  wollten. 
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Noch  eine  andere  Seite  des  Kirchenroi^inRnls  war  es,  welche 
durch  ihn  eine  Änderung  zu  Gunsten  des  Lchiauites  erfahren 
sollte,  nämlich  die  Besetzunpj  der  geistlichon  Ämter. 
Dif'so  lag  fast  ganz  in  den  Händt  ji  der  Laien;  denn  die  Kirrhen- 
oiiiiiung  Iheilte  sie  dem  llathe  und  den  Kastenherien  zu,  jedoch 
so,  dass  sie  den»  Superintendenten  und  seinem  Helfer  die  nomi- 
nirle  Person  zur  Prütunp  in  Bezug  nuf  Wandel  und  Lehre  vor- 
stellen niussten ,  von  deren  Ausfall  ihre  Annahme  abhängig  ge- 
macht wurde.  Die  Unzulänglichkeit  dieser  Bestinummg  trat  wie- 
derholt in  Gonflicten  zwischen  dem  Ministerium  und  den  Wählern 
7A1  Tage,  von  andern  Unordnangen  ganz  abgesehen.  Auf  den 
Wunsch  des  Rathes  fasste  Chemnitz  1574  eine  Ordnung  ab,  wie 
es  hinfttro  mit  den  Nominationtbus ,  Vocationibus  und 
Annehmung  der  Herren  Predicanten  in  den  Kirchen  zu 
firaiinscfaweig  gleicbfbrmig  und  einhellig  soll  gehalten  wenden. 

Prediger  sind  eine  Gabe  Gottes.  Daran,  also  an  die  gtfttlicfae 
Seite  des  Lehramtes,  erinnert  vor  dem  Beginn  der  ganzen  Hand- 
lung ein  in  allen  Kirchen  zu  haltendes  Gebet.  In  die  Wahl  und  Er- 
nennung einer  Person  mischt  das  Ministerium  sich  nicht  ein.  Es 
werden  ihm  aber  diejenigen ,  unter  welchen  eine  gewählt  werden 
soll,  bezeichnet,  damit  dieWnhl  einer  ihm  unleidlichen  verhindert 
werde.  Von  der  er\Nahli(  n  I'erson  erhUll  der  Superintendent  und 
Coadjntor,  das  gnnze  Golloquium  und  der  ganze  Kirchenrnth 
Kunde,  auf  dass  die  allseitige  Zufriedenheit  mit  derselben  bekannt 
werde,  ehe  die  Wahl  der  nominirten  Person  in  der  Form  der  Be- 
rufung insinuirl  wird.  Zur  Insinuation  kommt  die  Aufforderung, 
vor  dem  Ministerium  einer  Frtlfung  sich  zu  unterziehen.  Die  Prü- 
fung ist  Sache  des  GoUoquiums,  keineswegs  auf  Grund  eines  gött- 
lichen Standesprivilegiums.  Auch  Laien  sind  gegenwärtig  und 
hören,  »was  und  wie  gefragt  und  geantwortet  wird.«  Nachdem  die 
der  Berufung  angefügte  Bedingung  erfüllt  ist,  erfolgt  die  Präsenta* 
tion  des  Erwählten  vor  dem  Golloquium,  damit  er  das  Corpus  doc^ 
irinae  und  die  Gesetze  des  Golloquiums  unterschreibe.  Darauf  die 
Introductton,  in  welcher  derselbe  in  feierlichem  Gottesdienste  der 
betreffenden  Gemeine  dargestellt  wird.  Den  Gandidaten  ordinirt 
der  Superintendent  nach  einer  Predigt  tiber  die  Berufung  in  Gegen- 
wart des  Rathes  und  der  Kastenherren.  Die  Ordination  stellt  die  ^ 
menschliche  und  göttliche  Seite  des  Arotes  dar;  sie  ist  »nichts 
anders,  denn  ein  solch  öffentlich  Zeugniss  der  Kirche,  dadurch  die 

H«elifeld,  Martin ChemDit"   >  ,  7 
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geschehene  Vocalion  ordentlich,  Christlich  und  GOttticli  erkan^ 

bezeueot  und  hostet iiiet  wird.«  Die  Ilandaufle^nnäi,  )>ein  nützliches 
Mittelding,«  welches  mithin  nicht  zur  Verleihuiii^  iii^end  welcher 
übernaldrlicher  Gnljen  dienen  kann  ,  v\iid  nfürnendich  gebrniicht 
um  des  {gemeinen  Gebets  willen  :  nun'  das  dab.sclbicie  mit  jj;rösscrin 
eiiist,  vnnd  mehrer  andacht  geschehen  möge,  so  geschieht  eine 
Krinnerunc,  wie  schwer  das  Ampt,  vnd  wie  sehwach  die  Person 
sey.  2  Cor.  3.  Dieselbige  person  aber  wird  durch  auflegung  der 
Uende  dem  HErrn  der  Erndten  dar  gestellet ,  alss  der  solch  Ampi 
eingesetzt,  vnnd  seinen  Geist,  Gnade,  Hulff,  Beystandt,  segen,  ge— 
deyen,  kraflt  vnd  Wirkung  dabey  "Zugesagt  habe.«  Sie  weist  dem- 
nach vorn^ndich  auf  die  göttliche  Seite  des  Amtes  hin.  »Das  also 
die  Geremonia  der  Ordination,  die  gantze  Lehre  vom  Beruff  der 
Prediger,  fein  klerlich  vnd  öffentlich  für  Augen  stellet.« 

SffM  und  Entlassung  anderer  Kifchendiener ,  sowie  der 
Lehrer,  Kasfenherren  und  Diakonen  musste  mit  Rath  und  Yorwissen 
des  Ministeriums  geschehen.  »Weil  Christliche  Schulen  zur  Kirche 
gehören,«  drang  .Chemnitz  bei  seiner  Bestallung  darauf,  dass  ihm 
die  Aufsicht  ttber  dieselben  nicht  beschi^nkt  werden  dttrfe. 
Blühende  Schulen  galten  ihm  fSr  das  sicherste  Zeichen  einer 
wohleingerichteteh  Kirche.  Vergleichen  wir  Busenhagens  Bestim- 
mungen über  das  Lehramt  mit  tlen  von  Cheumiu  gegebenen,  so 
finden  wir,  duss  er  wesentlich  aiuiere  nicht  aufgestellt ,  sondern 
jene  ausgebildet  hat.  Sein  Verdienst  bestelii  namentlich  darin, 
dem  Ministerium  die  ihm  «nilein  zustehende  potentas  ordinü  gegen 
unbefu'gte  Einmischung;  und  einen  ziemlichen  Antheil  an  der  Re- 
gierung der  Kirche  gesichert  zu  haben.  Der  Einfluss  des  Super- 
intendenten gewann  dadurch  einen  Zuwachs,  weniger  den  Predi- 
gern gegenüber,  unter  denen  er  nach  der  Einrichtung  des  Collo- 
quiums  wie  primus  inter  pares  stehen  sollte^,  als  im  Verhältnisse 
SU  dem  Rathe  und  den  Kastenherren.  Als  Vertreter  der  sämmt- 
lichen  Geistlichen  legte  er  kein  geringes  Gewicht  in  die  Wagschale 
bei  den  Beratbungen  Uber  Kirche,  Schule  und  btlTgerliches.Lebea. 
Und  wenn  irgend  .Jemand,  so  war  Chemnitz  der  rechte  Mann ,  um 
eine  musterhafte  Eintracht  zwischen  dem 'geistliehen  und  welf^ 


*  Den  herrschsiichtigpii  Naelifolgcr  des  Chemnitz  ^ nnnerlcn  die  Prediger 
daran,  dasS  sie  »Herren  des  Colloquiums«  hiessen,  cljeiiso  wie  der  Super- 
intendent. 
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liehen  Elemente  —  pacem  in  choro  et  in  foro  —  zu  erhalten.  »Die 
Reinheit  und  Selbstlosigkeit  seines  von  allem  pfäffischen  Wesen 
freien£ifers,  verbunden  mit  Weisheit  und  maasshaltender  Klugheit, 
machte  auf  Jeden  den  Eindruck,  dass  es  ihm  rein  um  die  Sachen 
nicht  um  den  Triumph  eigener  Lieblingsgedanken,  nicht  um  einen 
gesetzlichen  Rigorismus,  der  so  oft  nur  Scheinfrucht«  enielt,  xu 
tbun  sei.tt  [Domer  im  Evangel.  Kalender  von  Piper  486S.) 

Alle,  mit  denen  Chemnitz  in  seiner  Superiniendenz  verkehrte, 
boten  freudig  %u  mannigfaltigen  Verbesserungen  die  Hand. 
Das  Hinisterium  verdankte  ihm  die  Gründung  einer  Bibliothek  von 
tbeologisehen  Weiten,  welche  mit  den  zum  gro8sen«Tbeil  von 
GhemDits  eigenhändig  aufgesetzten  Acta  CoHoquU  zuerst  in  der 
Kapelle  neben  der  BCartinskirche,  dann  in  der  Bnidemkirehe  auf- 
bewahrt worden  sind  1570;  femer  das  Versprechen  des  Ratbs  und 
der  Kastenherren ,  fttr  die  bedürftigen  Wittwen  und  Waisen  der 
Prediger  sorgen  zu  wollen  1571.  —  Im  Gottesdienste  machte,  er 
zw  ( M  kmassige  Anordnungen.  Auf  seine  Yorstellaiii^  legten  die 
Fi-.iii('[i  und  Jungfrauen ,  wenn  sie  zum  lieil.  Mnhle  gingen,  allen 
äussern  Schmuck,  der  damals  so  k  ^ihnr  war.  dnss  der  Rath  da- 
gegen eine  lange  Reihe  von  Verordnungen  erliess ,  bei  Seite  und 
erschienen,  die  wahre  Busse  kundzugeben,  in  einfachen  schwar- 
zen und  weissen  Kleidern,  Zu2;leieh  füiirte  er  die  nur  in  der  Mar- 
linskirche bestehende  Sitte,  bei  der  Darreichung  des  Kelches 
Tücher  oder  Becken  unterzuhalten,  in  allen  Kirchspielen  der  Stadt 
ein  1568.  Von  ihm  wurde  die  AbkUndigung  der  ötfentUchen  Beichte  ' 
imd  Absolution  an  jedem  Sonntage  dem  Colloquium  empfohlen 
und  von  diesem  zum  Beschluss  eiiioben,  der  sofort  ausgeführt 
wurde  (1574).  Der  GleiebrnSssigkeit  wegen  kam  ein  Formular, 
welches  er  im  Auftrage  des  GoUoquiums  abgefesst  hatte,  in  allen 
Kirchen  zur  Anwaidung.  Dasselbe  gilt  von  den  Dank-  und  Ge- 
betsformularen fttr  die  Sechswdchnerinnen.  Im  GeneralooIlo<piium 
wurde  von  der  Anstellung  tuditiger  Hebammen  gehandelt.  Ghem- 
nitz  setzte,  wie  die  Ärzte,  etliche  Artikel  auf,  die  denselben  auf 
der  Münze  vorgelesen  wurden.  Unvermögenden  Wöchnerinnen 
bestimmte  der  Rath  eine  Unterstützung. 

Daniit  keine  geset/Avidrige  Ehen  eingegangen  würden ,  be- 
schloss  das  Colloquium,  dass  die  zui'  Trauung  sich  meldenden  * 
Personen,  welche  das  Bürgerrecht  nicht  hätten ,  vor  der  Al^kiindi- 
gung  den  erforderlichen  Nachweis  den  Bürgermeistern  und  Predi- 
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gern  liefern  sollten.  Über  die  ZuUtssigkeit  von  Eheschliessungen  in 
Bezuc;  aiil  die  Venvandtsrhaftsijrado  \vurde  ofl  lange  in  dem  Gene— 
ralconsiülurium,  wornn  Clu  innilz  dem  Coadjutor  und  den  Se— 
niores  Theil  nahm,  de  hutlirt.  Auf  das  Ansueli<*n  eines  Jurisien, 
die  Scliwester  seiner  V(>i*s(orbenen  Braut  lu  H.ithen  zu  dürfen  ,  er- 
theilte  das  Collo((iiium  eine  ahsciilaj^i^^e  Antwort  und  l»<'li,ii  rte  da- 
bei, obwohl  derselbe  von  dem  Bischof  zu  Ilaltinsladt,  ileinrieli 
Julius,  unterstutzt  wurde.  Prostituirlen  Junjzlrauen  gestattete  das 
CoUoquium  mit  Zustimmung  des  Raths  nicht  mehr,  bei  der  Tiau- 
ung  die  üblichen  Ehren  zu  geniessen,  damit  Andere  vor  solchen 
Fehltritten^  gewarnt  wttrdnn.  —  Ein  grosser  Freund  von  erbau- 
lichen Gesringen ,  richtete  Chemnitz  1 570  bei  den  Schulen  eine 
Currenden-Ordnung*  ein,  brachte  auch  mit  Hülfe  des  Baths  eine 
Ordnung  zu  Stande ,  welche  der  Bettelei  steuren  sollte.  Die  Ver- 
armung zu  roindem,  eiferte  er  unablässig  gegen  den  Wucher, 
eiq  damals* so  tief  eingewurzeltes  Übel  der  GeseUscbaft,  dass 
Kaiser  Karl  V.  mehre  Edtcte  dagegen  vergeblich  erlassen  halte. 
Die  heil.  Schrift  verbiete  durchaus  den  Wucher  d.  h.  hierum  tdtra 
sortem  in  miUua  stiptilatiime  vel  pacto  propter  officium  matuationis 
eoDoctum.  Chemnitz  liess  sich  darüber  in  zwei  Schriften,  einer 
lateinischen  und  einer  deutschen  ^  auf  Wunsch  des  Herrn  Achatius 
von  VeHheiro  umständlich  aus.  Gewissens  halben  besefaloss  dieser 
Edle,  seinen  Schuldigern  die  Zinsen  zu  erlassen  und  »alle  seine 
schuldlhendel  in  rechte  vviderkeuf liehe  contract  zu  verwandeln,« 
wie  Chemnitz  in  der  deulsehen ,  nur  h.üicischnftlich  vorhandenen 
Abhandlung  erzählt.  Die  Aruumenle,  welche  zwei  .luristen  für 
einen  massigen  Wucher  dem  (leiumnten  vorgetiagen  hatten  ,  er- 
kennt Cbenmitz  nieht  für  solche  an,  be^  denen  ein  ehrislliehes  Ge- 
wissen sieh  beruhigen  könne \  Niimlich  dass  der  Schuldner  seine 
Dankbarkeit  mit  einem  dvzldwQOv  beweisen  müsse;  dass  den 
Wucher  mit  Reichen  zu  treiben  ,  das  mosaische  Gesetz  nicht  ver- 
boten, und  das  Evangelium  politische' Satzungen  nicht  reformirt, 
noch  aufgehoben  habe.  Das  erste  Argument  will  der  schlechten 
Sache  einen  guten  Namen  geben.  »Als  wen  einer  Hurerey  wolte 
mit  dem  alten  deutschen  ehrlichen  namen  bulerey  nennen,  der 
solte  mit  seiner  bulerey  ja  so  balde  in  die  helle  komen,  als  ein 


*  NSheres  bei  Dürre :  Geschichte  der  Gelehrtenschalen  zu  Braunschweig. 
mi,  Abtb.  4.  Seite  M,  45.  4S. 
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ander  der  es  Hurerei  neiinl.  Viidt  wen  diss  argunient  noch  so 
schHnlig  vndt  ansehenlig  geferbL  wirdt,  so  stehen  immer  dio 
ausu  ucklige  klare  wordt  der  Schrift  im  v^(\!J;o,  vrult  liggen  einoni 
Christligen  Golsfurchligon  gewissen  stets  in  den  obren,  wer  sein 
geld  auf  Wucher  gibt  der  wirdt  nicht  wonen  in  Gottes  Hutten  noch 
bleiben  auf  seinem  heiligen  Berge  ps.  V6.  Item  Ezech.  48.  Wer 
auf  Wucher  gibt  sol  der  leben?  Er  sol  nicht  leben,  spricht  der 
Herre,  sondern  sol  des  dodes  sterben ,  sein  bludt  sol  auf  im  sein.« 
Bei  dem  zweiten  Argumente  ist  übersehen,  dass  Deut.  23.  den 
Wucher  auf  den  Verkehr  mit  Fremden  beschränkt,  diese  Ausnahme 
aber  als  eine  politische  von  den  Propheten  und  Christo  in  Gewis* 
senssaehen  ausdrücklich  für  eine  ungültige  erklärt  wird.  Politische 
.  Satzongen  kdnnen ,  wenn  sie  mit  ethischen  Gesetzen  im  Wider- 
sprache stehen,  das  Gewissen  vor  Gott  nicht  entschuldigen.  Dieses 
trifft  den  Grandirrthum  des  dritten  Argumentes.  Selbst  Heiden,  wie 
Aristoteles,  Gato,  Cicero,  haben  den  Wucher  verworfen  und  alle 
Kirchenvater.  Luther  flberliess  Fragen  vom  Wucher  den  Juristen 
unter  der  Bedingung ,  dass  sie  ni<^t  contra  scriptwam  et  contra 
propriae  professionis  fundamenia  dieselben  entschieden.  Er  meinte 
vorzugsweise  den  Fall,  wo  Jemand  sein  Geld,  das  alleid  ihm  zum 
Unterbalte  dient,  einem  Wohlhabenden  ,  welcher  damit  sich  Vor- 
theil schaffen  kann,  leihet.  »In  solchem  Füll  wünschet  Lul her us  das 
von  obricheit  mit  nilh  versleiidiger  lioiiier  Juristen  vndt  theo/ofjen 
etwas  domith  Christliche  gewissen  kondten  zufrieden  sein  statuiret 
mocht  werden.« 

Man  mache  mit  dem  Schuldner  legitime  Contracio,  z.  B. 
einen  c.  redemtionis .  nach  welchem  der  Eine  dem  Andern  von 
seinen  Gtltem  eine  gewisse  jährliche  Pension  den  Rechten  gemäss 
auszahlen  will,  bis  er  seiner  Zeit  das  Geld  wiedergiebt.  Denn 
in  diesem  Gontracte  muss  die  LosskUndigung  nicht  bei  dem  Gläu- 
biger, sondern  bei  dem  Schuldner  stehen,  sonst  wird  der  Contract 
m  fraudem  tuurarum  verkehret.  Will  Jemand  das  Capital  zu  jeder 
Zeit  haben,  so  kann  er  ja  an  einen  Dritten  die  Verst^reibung  ver- 
kaufen. Aber  auch  mit  solchen  Contracten  muss  rechtmässig  um- 
gegangen werden  i  wie  es  die  christliche  Liebe  fordert.  Über  die 
unumgängliche  Bestitution  des  von  geliehenem  Gelde  erworbenen 
Wuchers  eriheilt  die  heil.  Schrift  Eph.  4,  Luc.  19,  Nehem.  5  die 
xureichende  Belehrung.  Man  soll  dem  durch  Wucher  verarmten 
Schuldner  die  Zinsen  wiedergeben ;  hat  er  keinen  Verlust  erlitten, 
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SO  möge  das  Gewonnene  den  Armen  zu  Gule  kommen,  »aber  nicht 
sophistischer  weise  wie  man  im  sprichwordt  sagt  ein  pferdt  Stelen 
vnd  den  zaum  den  heiligen  opfern,  sondern  wie  Zachaeus  thutt.« 
Bei  der  Frage  von  der  RechlmHssigkeit  gewisser  Geldcontracte 

klagt  Cbt  ninilz :  >  Ivs  ist  ein  böser  gebrauch  bei  den  itzigen  Juri- 
sten ,  dns  sie  nucli  in  cuusiltis  nicht  stracks  allein  darauf  sehen, 
was  simpiicitfr  vndt  per  se  der  billicheit  vndt  gerechtichcit  pemess 
ist,  sondern  was  in  für  ein  casus  pioponiret  wirdt,  wie  der  es 
gerne  sehe  vndt  bette,  der  radls  ])efierel ,  darauf  suchen  sie  aller- 
lei zusanien ,  w  ie  in  foro  contentioso  das  solchs  mUchi  verledigt 
werden.«  ^Bibl.  in  Woil.  MS.        4  7.  Aug  fol.) 

Nachdem  w  ir  Cbeninitz'  Wirksamkeit  in  Braunschweig  bis  zu 
seinem  Einflüsse  auf  die  btlrgcrliche  Gesetzgebung  verfolgt  haben,  . 
finden  wir  auch  das,  was  er  in  anderen  niedersUchsi sehen 
Städten  geleistet,  der  Aufzeichnung  würdig.  Gewöhnlich  be- 
standsein Gescliaft,  um  dessen  willen  er  gerufen  wurde,  in  der 
Beilegung  von  dogmatischen  Streitigkeiten  der  Frediger  oder  Leh- 
rer. In  Gtlttingen  hatte  die  Verschiedenheit  der  Ausdracksweisen 
von  dem  freien  Willen  zu  stürmischen  Kanzelreden  und  Wechsel- 
schriflen  Anlass  gegeben  (4570)*.  In  Hannover  war  der  Rector 
Schulrabe  von  den  Geistlichen  des  Galvinismus  angeklagt.  Ghem-' 
nits  versöhnte  die  Parteien  und  las  das  Erkenntniss  auf  Verlangen 
der  Prediger  in  der  Marktkirche  von  der  Kanzel  ab  4576.  In  Halle 
stritten  die  GeistUchen  mit  dem  abgesetzten  Superintendenten 
ebenfalls  Über  calviiiische  Äusserungen  4579^.  Chemnitz  empfahl 
hier  und  an  andern  Orten  folgendes  Verfahren***,  welches  sich 
ihm  oft  bewährt  hatte.  Die  01)niikeil  beruft  als  die  Pflegerin  der 
Kirche  einen  recbllebrenden ,  angesehenen  und  friedliebenden 
Theologen,  welcher  in  Gej^enwart  der  vornelunsten  Rathspersonen 
und  Kirchen-Alteslen  mit  den  uneinigen  Geistlichen  verhandelt. 
Jeder  von  diesen  giebt  für  sieh  s(>ine  Ansicht  zu  Prolocoll  uin  l  ird 
dann  mit  überzeugenden  Gründen  zu  einer  solchen  Erki.nung 
veranlasst,  welche  mit  der  kirchlichen  Lehrnonn  aUirmalae  und 
neyative  (ibereinstimmt.  Wiederholen  nun  die  Einzelnen  ihre  Ei'- 

*  Das  HedcnReri  Chemnilz',  welcher  mit  tle»  Supei  iiitendeuteu  zu  iiauieln 
und  NcusUidl  dahin  gemfen  wurde,  ist  §  6  Seile  50  erwähnt. 

^  Der  Veiigleicb  des  Ministeriums  zu  Halle  ist  io  einem  Autographum  von 
Ghemnits  SIU.  GwHf.  64.  5.  Mrw.  foL  zu  Anden. 

***  Siehe  das  Klrebenbuch  von  D.  Philif^  Hanen.  Magdeburg  1615*  4. 
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klilriinG:  in  Cogenwari  Aller,  so  müssen  sie  einsehen,  dass  sie  im 
tundamenle  der  Religion  und  Lehre  einig  sind  und  dem  Consen- 
sus  gemclfilg  unwandelbar  zu  lehren  versprechen,  damit  nicht  eine 
momentane,  sondern  beständige  Einigkeit  gegründet  werde.  Dar^ 
auf  nehme  man  die  personalia  vor  und  benutze  den  Yersöbnungs- 
act  zur  Stiftung  einer  dauerhaften  brüderlichen  Goiiegialität.  Nach-, 
dem  m  doctHnalünts  et  perscnalihus  der  Friede  hergestellt  ist,  muss 
ein  jedes  Glied  des  Ministeriums  für  den  Fall  neuer  ZerwOrfoisse 
folgende  Stufen  von  Versöbnungsversuehen  betreten  angeloben : 
nfimlich  vorerst  mit  dem  Uriieber  des-  Streites  unter  vier  Augen 
sich  verständigen ,  im  Fall  des  Hisslingens  das  Ministerium  o^er 
einige  Mitglieder  desselb^  hersuziehen ,  später  Kirch -Väter  und 
Vertreter  der  Gemeine,  schliesslich  der  Obrigkeit  die  Angelegen- 
heit anheiingel)en.  Diu  Obrigkeit  muss  den  Widerstrebenden  unter 
Androhung  von  btial^jn  zur  Ruhe  hrincien,  nöthigenfalls  enturlau-  , 
ben,  ;>usserdeni  die  Ordnung  und  Aulorilat  des  Ministeriums  nach 
KrUften  förderu,  dafür  auch  bei  dem  letzteren  Gehorsam  und  Ehr- 
furclü  linden. 

In  Göttingen  rieth  Chemnitz  dem  Ministerium,  über  die  neuen 
Gontroversen  nach  dem  Beispiele  der  sächsischen  Städte  auf  dem 
grossen  Gonvente  in  Lüneburg  (1564)  sich  zu  vergleichen;  femer 
eine  Vereinigung  nach  dem  Muster  des  CoUoquiums  in  Braun- 
schweig zu  bilden ;  endlich  die  Landgemeinden  und  Schulen  dem- 
selben und  dem  Superintendenten  unterzuordnen. 

Der  grosse  Erfolg,  mit  welchem  seine  Bemühungen  um  den 
Frieden  der  Kirchen  gekr<(nt  wurden,  war  theils  der  Lohn  fttr  sein 
Streben,  stets  der  Sache  auf  den  Grund  zu  sehen ,  allein  um  das 
Nothwendige,  mit  klaren  Gründen  zu  Vertretende,  bektlmmert^ 
theils  die  Wirkung  des  mild  n  ,  rului^t  ii  l:^insles,  der  seine  ganze 
Ersolieinung  zuvor  einnehmend  begleitete.  Als  der  Generalsnper- 
intendent  Fischer  in  Celle  von  einigen  Predigern  eines  Iiiiluirns 
im  Artikel  von  der  Htn  iilfertiiinng  angeklagt  wurde  1575,  fragte  er 
denselben ,  wie  er  seine  Worte  verslanden  wissen  wollte  und 
entschuldigte  ihn.  Der  den  Theologen  der  Herz(^in  Clara  zu  Fal- 
lersleben als  Majorismus  bedenklich  erscheinende  Satz  lautete: 
»Scbltlst  das  Wöi  tlein  gratis  oder  umbsonst  auch  die  guten  Werk 
aus,  das  sie  nicht  den  gerechtfertigten  folgen  und  zug-egen  sein 
sollen?  Nein  es  wifxlt  nur  das  precttun  der  Verdienst  und  der 
Werd  unser  guten  werck  ausgeschlossen  in  Foro  Ju9t^Sc€Uionit*«i 
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Vielleicht  verfassle  Ghemnitz  bei  dieser  Gelegenheit  das  Gutachten 
De  parficuUs  Emcluswis^  welches  in  einem  Autographum  der  Bibl. 
in  Wolf.  61.  13.  Extr.  fol  aufbewahrt  ist.  Dem  Herzog, Wolfgang 
schrieb  er  in  Bezug  auf  Erklärungen  von  zwei  Predigern ,  welche 
über  die  Prädestination  stritten,  tlnss  sie,  was  die  Lehre  und 
Meinung  betreffe,  nichts  Uuricbtiges  und  Geföhrliches  enthielten. 
Das  gleiche  Urllu  il  hatte  er  in  Göltinczen  abgegeben.  Ebenso  ver- 
söhnend trat  er  in  Ltlbeck  auf,  \\q  gegen  das  Ministerium  von 
einem  Arzte  und  dessen  Genossen  die  oben  berührte  khigc  erhoben 
wurde,  dass  mit  dem  Sacrament  des  heil.  Abendmahles  in  Lehre 
.   und  Verwaltung  nicht  lecht  umgegangen  wäre.  Die  Personen  ver- 
schonte er  gern ,  wenn  es  nicht  hartnäckige  Flacianer,  Anhänger 
Calvins  oder  freche  Unruhstifter  waren,  wie  Hieronymus  Mörlin 
in  Königsberg,  seines  Freundes  ausgearteter  Sohn.   Derselbe  hatte 
«von  der  Goncordienformel  sehr  schimpflich  geredet  und  in  den 
Streit  des  Wigand  gegen  Hessbus  Chemnitz'  christologisches  Werk 
so  hineingezogen,  dass  dieser  nicht  schweigen  konnte.   Er  griff 
ihn  in  einem  langen  Schreiben,  welches  auch  den  übrigen  Gegnern 
des  Hesshus  gelten  sollte,  auf  das  schonungsloseste  an  und  be- 
merkte: »Wenn  ihr  meiner  grauen  Haare  so  sehr  begehret  ttber 
meinen  Büchlein,  kan  euch  die  Lust  wohl  gebttsset  werden,  n 
necessittts  /^ai/ttoverä.«  .Niemand  wusste  besser  in  seiner  Umgehung 
den  Frieden  der  Kirche  zu  bewahren,  als  Chemnitz.  Der  i;  iih  in 
Braunschweig  stellte  seinem  Superintendenten,  als  er  \uii  dem 
Churiürsten  zu  Sachsen  nach  Torgau  gerufen  wurde,  unaufgefor- 
dert das  bemerkenswerthe  Zcugniss  aus:  ....  »Vnnss  zweifelt 
nicht,  E,  Churf.  g.  weiten  ihnc  gnedigst  ufnehmen,  .Ihr  auch  den- 
selben in  gnaden  befohlciin  sein  Lass(>n ,   da  E.  (^iiurf.  g.  Ihne 
gnedigst  hörenn  NNcrdcn.    Dann  er  ein  sonnder,  gelertter,  geübtter, 
vnnd  Erfahrner  Theologus,  welcher  in  Lehr  vund  Leben  riohtig 
vrind  darbeineben  fast  eingezogeno  gUmpfig  vnnd  bescheidenn  ist, 
Allso  das  er  zue  keinenn  vnnöttigenn  gezenckenn  geneigtt  Aber 
hergegenn  in  Verhuettung  vnnd  Abwenndung  der  Antrauenden 
CotTuptelen  fast  vorsichtig  vnnd  empsig ,  Ihirah  welche  gabenn  er 
dann,  so  lange  er  bey  vnnss  gewesenn ,  Erstlich  mit  vnnd  neben 
dem  Herren  D.  Morlino  seligenn,  Vnnd  nach  desselben  Abkommen 
für  sich  selfostenn,  negst  Gott,  ein  getreuer  Beförderer  vnnd  Er- 
balter dess  gemeinen  einhelligen  Corporis  docirinae  in  dieser  Nie- 
dersachsischen Kircbenn  gewesenn,  hatt  auch  allenlbalbeD ,  da 
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etlwa  in  Kirchen  oder  Schuelen  SPaHungcn,  Trennungen,  oder 
vneinigkeitten  einfallen  wollenii,  mit  getreuwen -Eyfer  gowehret, 
vond  solchen  Sünnderungen  guetthcrtzig  vnnd  geschicklich  vor- 
kommen.« (Msoi.  dos  Archivs  der  Stadt  Braunschweig.) 

Obwoil  sein 'Ansehn  in  Niedersachsen  so  gross  war,  dass  er 
an  allen  bedeutenden  Handlungen  Tbeil  nahm,  fohlte  er  doch 
kein  Verlangen,  dasselbe  über  die  ganze  lutherische  Kirche 
.  Deutschlands  auszudehnen.  »Den  umfassenden  Plan  ihrer  Pacis- 
cirung  httite  er  für  sich  -  nicht  gefasst.«  Seinem  Charakter  war  es 
unmöglich ,  die  eignen  Überzeugungen  zur  Norm  fUr  Andere  zu 
erheben.  Alles  künstliche  Organisiren,  wobei  die  Personen  und 
Verhältnisse  der  gemachten  Form  sich  anbequemen  sollten ,  alles 
Eingreifen  in  den  Process  einer  Entwicklung ,  alles  voreilige  Ab- 
schliessen  musste  ihm  missfallen.   Vorschreiten  mochte  er  um  da, 
wo  die  gegebenen  Zustände  (iur(  iiaus  unhaltbar  waren  oder  zu 
einer  ihrem  Wesen  entsprechenden  Änderung  drängten.  Sein 
Hauplslreben  ging  dahin .  wie  er  sein  geliebtes  Braunschweig  zu 
einer  Musterkirche  ausbilden  konnte.  Dieses  Ziel  hat  er  erreicht. 
Von  Braunschweig  pflanzte  ein  reger  Verkehr  unter  den  Ministe- 
rien manches  Gute  uavh  andern  Stadien  in  Niedersaehsen  fori. 
Wie  diese  in  dem  Verhältnisse  der  Confoderalion  zu  einander 
standen ,  so  hatte  er  gewiss  gern  die  Übrigen  lutherischen  Kirchen 
vereinigt  gesehen.  Nur  langsam  gewann  er  den  Muth  zur  Grün- 
dung eines  einhelligen  Bekenntnisses. 


Viertes  Kapitel« 
Concordistische  Tliätigkeit. 

.§  9*  Chemaltt  gegen  Audreä  «od  die  Witteuberger. 

*  Während  die  römische  Kirche  ihre  (ilieder  durch  die  triden- 
tinischen  Salzungen  eng  zusammenschioss  und  sich  gegen  die 
Andersglüubigen  bestimmt  abgrenzte,  wurde  die  evanii  I  st  lio 
von  zahlreichen  theoloirisclH'n  Kämpfen  zerrissen.  Eine  Aussöh- 
nung der  Anhänger  Calvins  und  Luthers  erschien  schon  Vielen  als 
unerreichbar.  Am  schwersten  litt  die  lutherische  Kirclie ,  deren 
zwei  Uauptparteien,  die  Gnesiolutheraner  und  die  Philippisten, 
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Uber  das  Änst  hn  Melanchlhons  und  das  YerhäUniss  zu  den  Caivi- 
nisten  heftig  sicfar  befehdeten. 

Manche  Anstrengungen  zur  Herstellung  des  Friedens  waren 
durch  die  Fürsten  gemacht  ,  denn  es  wurde  offenbar,  wie  der  in 
das  Volk  eindringende  Zwiespalt  sowohl  das  religiöse  und  kirchliche 
Leben  hemmte,  als  auch  die  Römischen  zu  gegründetem  Tadel  und 
Bekehraogsversachen  veranlasste.  Der  Kanzler  von  Tübingen,  Ja- 
kob  Andr^,  fühlte  sich  gedrungen,  das  bisher  misslungene  Unter- 
nehmen von  Neuem  anzugreifen.  Sein  Gedanke  war,  dass  er  als 
Botschafter  von  Fürsten  und  als,  Bundesgenosse  von  namhaften'  . 
Theologen  die  Lehreinheit  unter  den  Bekennem  der  Augsb.  Con- 
fession  erstreben  müsste  und  erreichen  kdnnte,  da  ihm,  wie  kei- 
nem Anderen,  alle  für  eine  solche  Aufgabe  nöthigen  Eigenschaften 
2u  Gebote  standen.  Sein  thatendurstiger  Geist  sah  aber  nicht 
allein  über  die  Schwierigkeiten  dieser  Aufgabe  hinweg,  sondern 
auch  über  die  Beschaffenheit  der  Mittel  zu  ihrer  Lösung. 

Dem  Auftrage  des  Herzogs  Christoph  von  Würlemberg  ge- 
miiss,  dass  er  bei  seiner  Aium-sc uIkmI  in  WolfenlMltlel  eine  Eini- 
gung der  Schwaben  mit  anderen  reinen  Kirehcn  l)ewirken  möchU», 
legte  Andreä  diesen  Plan  schon  1508  dem  Herzog  Julius  vor  und 
gewann  dessen  Tbeilnnhme  vollkommen.  Er  überliess  ihm  die 
Wnhl  zwischen  einer  strengen  und  milden  Lehrfnrmel.  Mit  clor 
letzteren  reiste  er  im  folgenden  Jalire  zunUchst  nach  Wittenberg, 
weil  hier  der  Mittelpunkt  der  in  Deutschland  ^^eit  verbreiteten 
Partei  der  Philippisten  war,  fand  aber  damals  und  später  nur  all- 
gemeine Zusagen ,  stets  die  Erklärung ,  das  Coryui  PhiHppUJum 
festhalten  und  die  Ubiquitatslehre  nicht  annehmen  zu  wollen. 
Ihre  Gegner,  die  Jenenser,  regten  sofort  alle  Gnesiolutheraner 
wider  Andreä  auf.  Chemnitz  nahm  seinen  Mitarbeiter  an  dem  Re- 
formwerke im  Herzogthum  freundlich  auf,  als  derselbe  mit  ihm 
und  den  übrigen  Geistlichen  der  Stadt  Braunschweig  von  der  He- 
bung des  Zwiespalts  sich  unterredete,  wollte  aber  sich  noch  nicht 
entscheiden,  war  auch  durchaus  nicht  geneigt,  eine  Gonfessioif  zu 
stellen.  Wie  konnte  er  einem  Solchen  trauen,  welcher  von  dem 
Seht  lutherischen  Standpunkte  plüttlich  zu  einem  zweideutigen 
überging  und  wichtige  Gegensätze  für  geringfügige  ausgab?  Chem- 
nitz schrieb  an  einen  Prediger  in  Husum:  »Es  sei  ein  neuer  Apo- 
stel aufgestanden,  der  neue  Artikel  zum  Glauben  vorschreiben 
wolle.«  [MS.  Arch.  ConsisL  Guelf.)  Ein  furchtbarer  Friedensapostel 


Digitized  by  Google 


4.  Kapitel.  Gonoordistiscbe  Thätigkeii. 


107 


wnr  Jacobellus  mil  dem  schwäbischen  Gothurn.  Er  durcheiite  die 
Uöfe  bis  in  die  Burg  m.  Wien,  alles  Gute  von  Wittenberg  redend 
und  alles  Üble  von  Jena.  Chemnitz  klagte  die  Nölh  seiner  Kirche 
dem  MdrÜn  im  FrUhÜDg  1570 :  »Man  will  mit  Gewalt  und  mit  der 
FauAt  die  Coniroversien  reprimh'm»  Die  FlaeiaDer  will  maji  in 
4  SWok  schneiden,  darnach  ihre  Adhttrenten.  Also  soll  darnach 
sein  pax  et  tranqmUäas,  Httee  nm  tantum  mmacilm  et  ati^ocünu 
vodfmjadantury  sondern  ich  fttrchte,  man  wird  etwas  versuchen, 
so  viel  der  li^  GOtt  Verheugen  wird.«  (Fortges.  Samml.  v.  a.  u. 
n.  th.  S.  4737. 1,  S.  19.  20.)  firaunsohweig  hatte  damals  sein 
LatherCbum  wahrscheinlich  verloren,  wäre  Chemnitz  nicht  stand- 
haft gei^'esen.  Als  Andreä  mit  dem  neuen  Generalissimus  in  Wol- 
fenbOtCel,  Seinecker,  die  von  ihm  früher  approbirte  Declaration 
der  Wolfenbütterschen  Kirclienordnung  zuorsl  veriiiid(Mt  wissen 
wollte,  luiuicnllich  zu  Gunsten  des  Majorismus,  dann,  wie  cini:;o- 
deutet  wurde,  zurückgcsLelU  hinter  das  philippische  Corpua,  ver- 
sicherte Chemnitz,  er  wolle  nicht  dabei  sein.  Fest  standen  auch 
die  Rathsherreu  in  Braunschweig.  Sie  wiesen  euie  Klage  (ii  i  Ffir- 
sten  »vom  Schänden  und  Schellen  über  unnüthiges  Wortgezank« 
zurück.  Ihre  Prediger  beschlossen ,  bei  nächster  Gelep-enheit 
vor  dem  Herzoge,  welcher  am  27.  Dec.'l569  eine  Zusammenkunft 
»wischen  Chemnitz  und  Andrcii  voranstallet  hatte,  ihre  Treue  ge- 
gen das  Corpus  doctrinae  der  Stadt  zu  bezeugen  und  eine  GonfetH 
sion  über  die  streitigen  Lebrartikel  zu  überreichen.  Keiner  von 
ihnen  sollte  dem  von  dem  Fürsten  auf  den  7.  Mai  angesagten  Con~ 
ventin  Zerhst  beiwohnen,  weil  derselbe  nicht  den  Frieden  för- 
dein,  sondern  die  Vertreibung  aller  Flacianer  ans  dem  Reiche  vor- 
bereiten wurde. 

In  dieser  Stimmung  schrieb  Chemnitz  im  Aultrage  des  Mini- 
steriums als  Antwort  auf  Andretts  Artikel  n|ich  dem  Vorgange  der 
Rostocker  die  —  am  4  7.  Hai  \  570  von  dem  Miqisterium  unter- 
zeichnete —  Einfeltige  Christliche  erklerung  vnd  b^kentniss  des 
min.  der  kirchen  in  der  Stadt  Braunschweig,  von  den  fümemsten 
artickeln,  dauon  itziger  zeitt  gedisputtiret  vnrd ,  wie  darinne  nach 
guttes  wort,  vnd  der  Augspurgischen  Confession ,  eine  einhellige, 
gottselige  bestendige  einnikeili  zu  IrelVen.  [MS.  Bibl.  Guelf,  11.4  0. 
Aug.  foL]  Wir  linden  hier  ausser  den  \on  Am  lrea  In'handelten  Ar- 
tikehi :  von  der  Reclitferligung .  cuten  Wirken,  von  dem  freien 
Willen ,  deh  Mitteldingen  und  dem  Abouduiaiiie  des  Herrn  noch 
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die  von  der  c^Öltlichen  Versehiinc;  und  dem  Lehrkörper  od(M-  der 
Leliniorm,  rücksiehtlich  welcher  die  Ansichl  ausizesprochen  wird, 
dciss  die  Schriften  Mclanchthons  nicht  wider,  sondern  auf  und 
nach  Luthers  gedeutet,  beide  aber  den  Bekenntnissen  untergeord- 
net würden.    Die  Einleitung  rechtfertigt  das  MiDisterium  gegeo 
den  Vorwurf  der  Unfriedfertigkeil,  hindeutend  auf  seine  Bemübiin- 
gen  um  Einigung  (557,  4561»  1503,  4567,  1569.   Die  Stiftung 
eines  allgemeinen  kirohlichen  Friedens  sei  möglich.   In  Altenburg 
habe  man  einige  Punkte  erledigt.  Eine  wahre  Bekenfatnisseinheit, 
Einstimmigkeit  in  der  Überzeugung  sei  nur  durch  eine  gründ- 
liche Verständigung  über  die  Streitfragen  erreichbar,  nicht  durch 
die  Annahme  zweideutiger,  allgemeiner  Formeln,  nicht  durch  Be- 
schönigen und  Entschuldigen ,  am  Wenigsten  durch  Gewalt.  Bas 
bisher  (von  Andreä)  eingeschlagene  Verüaihren  lasse  sich  nicht 
rechtfertigen.  »Wir  befürchteten  vns  in  betrachtung  aller  kirchen- 
historien,  da  eine  conciliation  solte  fürgenohmen  werden  per  geM~ 
raUUites,  darin  erregte  controvevsiae  entweder  nicht  angerUret,  oder 
nicht  genui^s.uii  a/'/inualive  et  negative  erkleret  würden,  diis  damit 
den  Sachen  nicht  geholffen,  sondern  vbel  ^j'ger  izemaeht  würde 
werden,  wie  die  erfarung  in  allen  historien  solrhi  s  erweiset... 
Es  ist  gewiss  vnd  war,  das  den  ilzigen  schwebenden  irrungen 
nicht  könne  abgeholfi'eu  werden  per  (jm^ralitates  ^  wenn  eine  am- 
ciHation  so  kurtz  vnd  so  {gemein  one  gnugsanie  notwendige  erkle- 
runge  erregter  conlroversien  gestellet  würde,  das  dabey  vnd  dar- 
unter widerwertige  r(  de  vnd  meinunge  sich  verdecken  vnd  damit 
behelffen  könten,  dann  dauon  sagt  die  Regula  inCoUoquioRcUisbon* 
A,  44.:  BreviUu,  g$neralUas,  ambiguiUu  m  conciliatimihus  pnriunt 
nom  et  tnajora  certamina. . .  haben  derwegen  mitt  schriffUicher 
erklerung  biss  doher  inne  gehalten,  der  vrsachen  halben,  das  wir 
vorhin  eigentlich  vn4  gewiss  haben  wollen  sehen,  worauff  der 
sltOus  concitiatif^s  aut  compmUonie,  weil  derseibige  vngleich  pro- 
pomrtf  vnd  ettlichmal  verendert  worden  gesetzet  würde . . .  Ware 
einikeitt  der  kirchen  stehet  auflT  reiner  Lere,  vnd  auff  dem  fttrt>ilde 
der  gesunden  wortt,  also  das  dauon  abgesondert  werde,  was  dem- 
selbigen  vngemess  vnd  entgegen  ist.«  Demgemäss  giebt  Ghemnilc 
die  Antithesis  der  falschen  Lehre  klar  an ,  nennt  aber  gewOhn|ich 
ihre  Vertreter  z.  B.  die  Majoristen  und  Osiandristen  nicht,  die 
Sacramentirer  wohl,  aber  nielit  die  Calvinisten,  die  Pclagianer  und 
Enthusiasli  Ii  im  Abschnitte  von  dem  freien  Willen,  nicht  Flacianer 
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und  Anhänger  Melanchthons.   Dieser  habe  den  von  ihm  nicht  pe- 
lagianisch  gemeinten  Satz  von  dem  freien  Willen  als  dem  Y^rrntt- 
gen,  sich  der  Gnade  su  applidren,  in  der  Apologie  verworfen. 
Sein  denselben  enthaltendes  Lehrbuch  sei  desshalb  nicht  aufzu« 
geben.  Andrefi  neige  jbIgIi,- wie  es  scheine,  Etwas  dem  Pelagia- 
nismus  zu.  Chemnitz  nennt  auch  nicht  die  Kryptocalvinisten  und 
Wittenberger  in  der  Kritik  des  für  diese  §ehr  günstig  gestellten 
Artikels  von  dem  heil.  Mahle.  Er  vermisst  hier  die  bestimmte  Fas- 
sung der  Unterscheidungslehren  und  rügt  nachdrücklich  das  Ver- 
schweigen der  Antiihesis.  Er  musste  die  Anseht  verwerfen,  dass 
der  Gebrauch  des  cbristologischen  Beweises  für  die  Gegenwart  des 
ganzen  Christus  im  heil.  Mahle  am  passendsten  nur  im  iiusserslen 
.\u iJi  1.1  Ile  eintrete,  weil  sie  die  AbiitMü,uiiii  der  PlHlä|*[Msien  ciegen 
die  Lehre  von  der  UbiquitHt  rechtfertigte.  —  Wir  erxsaluieii  ul)er 
die  Personalien  aus^ier  Einleitung  Folgendes:   «Ivs  wird-  solche 
handluni^  itziger  zeitt  i^anz  schwer  vnd  fsfst  irrig  gemacht  durch 
die  personalboschuldigung  vnd  Verdammung,  weil  nuff  beiden 
seilten  ein  teil  dem  andern  der  besclmldigung  nicht  gestehen  A\  il, 
sondern  klagen,  es  geschehe  ihnen  vnrecht,  sie  haben  entweder 
solches,  dessen  sie  beschuldiget,  nicht  geredet  oder  geschrieben, 
od^r  ihre  wort  werden  ihnen  verkertt,  vnd  ein  fremder  verstand 
per  calumniam  auflgedrungen  etc.  Wenn  mans  nun  von  solchen 
personalibus  wolle  anfangen,  oder  dieselben  a Isobalde  roitt  ein- 
mengt, würde  gar  schwerlich  ettwas  fruchtbarliches  werden,  wie 
exempla  am  tage  vnd  für  äugen.  Were  derhalben  vnser  einfältig 
bedendLen,  das  um  mehrer  richtikeitt  willen  ReaUa  vnd  persmaHa 
vnterseheiden«,  und  die  letzteren  spater  in  einer  besondem  Vei^ 
bandlung  geschlichtet  würden.  ^ 

Chemnitz  legte  diese  Schrift  bei  der  Präsentation  von  fünf 
Predigern  der  Stadt  in  Wolfenbüttel  dem  Herzog  am  6.  Juli  vor. 
Bald  nachher  wies  der  Letztere  die  höhere  Geistlichkeit  an  Sei- 
necker als  ihren  Generalissimus  und  zu  ihrer  grossen  Freude  an 
die  Kircheiiordnung,  erschien  auch  unvermuthel  am  20.  August 
in  Braunschweig,  um  den  kirchlichen  Consensus  seines  Landes 
mit  der  Stadt  zu  bezeugen.  Schon  am  7.  hatte  er  mit  Gesandten 
uiedersächsischer  Städte  in  iihnlichem  Sinne  geredet.  Seine  Bitte, 
nuf  den  mit  ihm  erschienenen  Andreii  Rücksicht  zu  neiunen ,  ver- 
anlasste das  etwas  überraschte  Ministerium,  ihn  vor  das  Collo- 
quium  zu  fordern.  Chemnitz  sagte  ihm,  dass  er  über  die  kirchliche 
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Einigkeit  des  Flirslenlhums  mit  der  Stadt  nur  im  Sinne  des  Mini  - 
steriums prediL;«  11  dürfte  und  von  seinen  Aclionen  schweigen 
müssto.  Sie  hatten  Nichts  mit  denselben  zu  schaflfen  und  wollten 
sich  eine  freie  Beurtheiiung  mit  den  übrigen  Niedersachsen  vorbe- 
halten. Ein  so  freimtithiges  Gespriich  wpr  für  ihn  nicht  wenig 
empfindlich  und  verletzend.  .  Dennoch  lautete  seine  Antwort :  So 
denke  er  auch.  Die  Braunsehweiger  hatten  Grund,  seine  und  Sei- 
nocke is  Dankpredigten  für  Herstellung  des  Friedens  misstrauisch 
auCsunehmen,  ebenso  die  Hanseaten  und  Andere;  denn  der  nun 
in  Wolfenbttttel  gedruckte  Bericht  von  dem  Erfolge  seiner  Unions- 
reisen war  dem  Thatbestande  wenig  entsprechend  und  yeran- 
lasste  desshalb  von  mehreren  Seiten  die  Erklärung,  dass  man  mit 
ihm  und  den  Wittenbergern  durchaus  nicht  einig  wSre.  Chemnitz 
hatte  dieselbe  schon  vorher  gegeben,  weil  Seinecker ^  wegen  des 
calvini^cben  Charakters  der  namentlich  gegpn  Brenz  gerichteten 
Promotionsthesen  der 'Wittenberger  tum  Churfärsten  von  dem 
Herzoge  gesandt,  diesen)  die  erwünschte  Nachricht  gebracht  hatte, 
dass  man  sie  des  i\eslori;inisrnus  und  C;dvinisinus  nicht  leicht 
tiberfuhren  könnte.  Selneeker  trat  immer  deulliclier  für  die  Kin- 
fülirung  des  Philippismus  im  iierzoi^Llmüi  und  gegen  das  mit  ihm 
streitende  Doctrinale  von  Chemnitz  auf.  Endlich  s[)i  ich  ei*  seine 
Aijsiehl  ofTcn  aus :  »Es  ist  nichts  mit  dem  Corpore  du  lnnae  in  der 
Fürstlichou  Kirchen-Ordnung.  Mein  (inJldiger  Fürst  und  liei  r  .solt 
tausend  Maas  zusetzen.  Und  hatten  verhoffl  4  000  Thaler  3rumb 
zu  lieben,  dass  es  nicht  publiciret  wäre,  danimb  habe  ich  das  Cor- 
pus doctrinae  Philippf  verschrieben.«  (Fortges.  S.  S.  399.)  Chem- 
nit<  redete  zuerst  mit  dem  fttrslUcheD  Kanzler  und  bat  dann  den 
Herzog  um  sefne  Entlassung  aus  dem  Consistorium  am  3.  Novem- 
ber. Sie  wurde  von  dem  Herzoge  mit  Äusserungen  der  Ungnade 
Uber  eine  so  »herbe,  bittere,  ehrgeizige  Schrift«  ertheilt.  Chemnitz 
rechtfertigte  sich  sehr  gemässigt.  Er  wollte  nur  von  einem  vorei- 
ligen Unternehmen,  welches  schlimme  Folgen  haben  kOnne,  ab- 
rathen.  Mit  jenem  Stücke  der  K.-0.  werde  das  Band  der  Eintracht 
des  Herzogthums  mit  den  benachbarten  Kirchen  und  vorzüglich 
mit  der  Stadt  Braunsdiweig  zerrissen.  Seinecker  müsse  öffentlich 
erklären,  ob  er  jenes  StttdL  festhalten  wolle  oder  nicht.  Die  Mah- 
nung bewirkte^  dass  Seinecker  mit  Chemnitz  sich  zu  Riddagshau- 
sen aussöhnen,  das  Doctrinale  anei  kennen  und  die  K.-O.  der  Stadt 
unterschreiben  mussle.    tiiemnitz  trat  wahi'schcinlich  noch  vor 
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dem  Ende  des  J.  4  570  in  das  Consistorium  wieder  ein.  Er  gewann 
den  früheren  Einiluss  wieder,  als  die  Wittenberger  im  Anfang  des 
folgenden  Jalves  einen  calvinisirenden  Katechismus  herausgaben. 

Kanpf  Mit  den  Vitteibeigeni. 

Ghemnite  fand,  wie  Andere»  h<fcfaBt  verdächtig,  dass  dieWit- 
tenberger  den  Spruch  Apg.  3,  94  lieber  mit  Beza  ttbersetzen  woll- 

ten  :  Christus  muss  von  dem  Himmel  eingeschlossen  werden ,  als 
mitLiillui  :  Chrillus  imiss  den  Himmel  einnehmen.  Sie  eostan- 
den  ihre  Absicht,  die  Leiire  von  der  Gegenwart  des  Leibes  Christi 
im  heil.  Mahle  zu  verdrängen  ,  nicht  ein.    Sie  citirten  die  lateini- 
sche, aber  nicht  in  ihrem  Sinne  j^esebene,  Version  Luthers  von 
4  529 :  Oportet  Christum  coelo  suscipi  und  meinten ,  die  passivische 
Fassung  gebe  denselben  Sinn,  wie  die  activische.   Komme  diese 
Regel  in  die  Schrift,  erwiederte  Chemnitz,  so  würien  aus  ihr  bald 
iteittel  oraütäa  ApoUinis  on^igua  et  fiexüoqua  werden.  Als  Ajo  te 
Aeadda  Bomanos  vmcere  piase.  Da  sols  nach  der  neuwen  Witten- 
ber^schen  regulen  gleichviel  sein  swe  Pyrrkus  Romanos  swe  Ao- 
mani  Pyrrhum  vtnconf.«  Es  sei  doch  ein  grosser  Unterschied  zwi- 
schen einem  Herrn  des  Himmels  und  einem  Gefangenen  desselben. 
(Einfältige  Antwort  auf  den  Gegenbericht  bei.*  d.  Kat.  MS.  Bibl. 
Guelf.  6i.  43. /b/.]  —  Ausser  dem  Texte  Beza's,  welcher  in  seinen 
Schriften  Uber  das  heil.  Mahl  für  capi  meist  comprehendt  gesetzt 
habe ,  stehe  im  Katechismus  der  Wittenb.  auch  dessen  "Glosse : 
dass  Chrisli  Körper  an  einem  Orte  im  Himmel  sei.   Er  sehe  darin 
tlberhaupt  einerlei  Gmnd  und  fast  dieselbe  Redeweise,  wie  in  dem 
Kat.  Calvins  und  der  lleidell  i  i  litt. 

Chemnitz  erklärt«  (i<\ssen  chrislologische  Satze  lür  denUnier- 
baa  zur  calviniscben  Abendmahlsichre,  wenn  die  Wiitenberger 
auch  sich  davon  Nichts  merken  liessen.  Sic  sch\^iegen  mit  Be- 
dacht von  der  leiblichen  Gegenwart  Christi  an  vielen  Orten  zu- 
gleich, sagten  nur,  seine  menschliche  Natur  sei  an  einem  Orte  im 
Himmel  und  auch  im  Abendmahle.  Sie  gaben  über  dieses  nicht 
die  Luthem  eigenthttmliche,  sondern  eine  den  Galvinisten  gelau- 
fige Erklärung  (im  Kat.)  oder  allgemeine  und  zweideutige  Aus- 
drucke (im  Dresdener  Gonsensus).  Sie  gingen  über  Melanchthon 
binaus,  der  in  seinem  Lehrkörper,  und  zwar  in  der  Apologie, 
ganz  anders  vom  Abendmahle  rede.  Ihre  Abweichung  von  den 
Bekenn Inissschrif ten  sei  gar  nicht  ein  Gegenstand  des  Streits^ 
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sorfdern  die  ürsoclie  der  allgemeinen  Klage.  Man  Mürde  so  laniri» 
sie  bekämpfen,  als  sie  über  die  zwischen  den  Lulhorischen  und 
Calvinisten  streitigen  Punkte  nicht  mit  Ja  und  Nein*unzweideutig 
antworteten  und  Luthers  Schriften  wider  die  Sacramentirer  miss- 
billigten. 

Chemnitz  iscbloss  das  Bedenken  wider  den  Katechismus'^  mit 
der  Mahnung  an  die  Fürsten  zum  Einschreiten  wider  dessen  Ver- 
fasser,  damit  die  Augsb.  Gonfession  und  der  die  Sacramentschwär- 
roer  ausschliessende  Religlonsfriede  im  Ansehn  Alieben.  Ghurfitrst 
Friedrieb  von  der  Pfalz ,  eingedenk  der  gegen  seinen  Heidelberger 
Katechismus  von  den  Braunschweigem  verüffentlichten  Gensur, 
drang  in  Herzog  Julius,  dass  er  ihnen  Stillschweigen  gebiete.  Die- 
ser, mit  seinem  Gonslstorialrath  gleicher  Meinung,  entschuldigte  * 
sieh  mit  der  dem  braunschweiger  Ministerium  eigenen  Unabhän- 
gigkeit in  Bezug  auf  die  Superintendenz.  Die  Wittenberger  rück- 
ten gegen  alle  Widersacher  mit  der  »Grundfest  der  wahren  christt- 
liehen  Kirche  von  dor  Person  und  (inr  Menschwcrdunsz  Christi«  Ins 
Feld.  ChcmuUz  i  ifiihr  vor  Allen  ihre  Rache.  Er  war  ihnen  schon 
lange  vi-rhasst,  weil  er  von  Melanchthons  Schule  ins  Lager  des 
Flacius  ubergetrolcn  s<>i.  Schon  1568  hiess  er  unter  ihnen  »ein 
tückischer  Schelm ,  pessitnus  deformator  nostrae  Academiae  et  in- 
(jvutissimus  cuculuSAi  [MS.  Bibl.  Gmlf.  W^  10.  Aug.  fnl.)  Jetzt  ein 
Aristarch  und  Censor  aller  üniversit<iten,  welcher  aus  Hottart, 
Neid  uhd  Undank  die  Schule  zu  Wittenberg  verfolge,  die  ihn  wie 
das  fromme  Schaf  den  jungen  Wolf  erzogen  habe.  Aber  ihr  Vor- 
wurf, dass  sein  christologisches  Werk  Unnützes,  Zweideut iiikeilen,  . 
Widersprüche  (Nestorianismus  und  Eutycheanismus)  und  Falsches 
enthalte,  patristische  Stellen  verfälsche  und  seine  Meinung  nicht 
klar  ausspreche,  ist  nicht  begründet  worden.  Ai^istig  erklMren 
sie  um  des  Ghurfürsten  willen  die  Angriffe  Ghemnitz*  und  der 
Übrigen  aus  dem  Verdrusse,  ihre  seltsame  Ghristologie  in  Witten- 
berg verworfen  zu  sehen. 

Ghemnitz  mochte  die  gegen  seinen'Gharakter  gerichteten  Aus- 
fälle nicht  erwiedem.  Wozu  sollte  ihm  solche  Abwehr  dienen? 
fragte  er.  Kein  Lob  heile  ein  böses  Gewissen  und  keine  Schmähung 


*  Dieses  Bedenken  im  N.  d.  hr.  Minist,  bei  Melissander:  Einhellige  Be- 
kenntnisse Jena  4ft7Z.  Ein  ähnliches  an  den  Rath  z.  Halle  b.  RehUn.  III,  An- 
hang 19. 
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könne  ein  gutes  verwunden.  Aber  der  Vorwurf,  dass  er  mit  sei- 
nen Freunden  ketzerische  und  unerhörte  Meinungen  verbreite, 
niusste  um  der  lutherischen  Kirche  in  Niedersachsen  willen  wider- 
legt ^^  (  rden.  Diese  musste  durch  ihre  geistlichen  Ministerien  die 
angefochtene  Lehre  ihrer  Sprecher  als  die  ihrige  <»ffentiich  aner- 
kennen ,  wie  in  ähnlichem  Falle  gegen  Calvin  i  556  und  Harden- 
berg 1561  geschehen  war.  Im  Monat  August  4571  entwarf  Ghem- 
nitK  auf  einer  Synode  zu  Wolfenbttttel  die  »Wiederholte,  durist- 
liehe,  gemeine  Gonfession  und  ErifLlttrung,  wie  in  den  Sächsischen 
Kirchen  vermSge  der  heil.  Sehrilt  und  der  Augsb.  Gonfession  nach 
der  alten  Grundveste  D.  Hart.  Lutheri  wider  die  Sacramentirer 
gelehrt  wird.«  Sie  war  «ohne  bittrigkeit  und  einii^e  schmtthwort 
moderate  gestelh,«  wie  er  mit  Recht  versichert.  Sie  vnederholte 
ausführlich  die  in  Niedersacbsen  herrschende  Lehre  von  dem  heiL 
Mahle,  der  persönlichen  Union  der  Naturen  in  Christo,  seiner  Him- 
melfahrt und  seinem  Sitzen  zur  Rechten  Gottes.  Sie  rechtfertigte 
die  niedersächsische  Kirche  gegen  die  Anklage  \vei;en  Ketzereien, 
verwahrte  sie  gegen  das,  was  zum  Behelfe  des  Calvinisnms  sich 
in  dieselbe  während  des  Streites  einschleieiien  konnte  und  stellte 
sohlicht  den  Sin  i(f  nnkt  und  den  ThathesLand,  nändich  die  Ver— 
irning  der  Wittenherger,  fest.  Der  Entwurf,  für  welchen  Coüegen 
von  Chemnitz ,  Stammichius  und  Fuchenius ,  Unterschriften  im 
September  sammelten,  erfuhr  hier  und  da  Änderungen.  Eackmei- 
ster  in  Rostock  warf  die  Frage  auf :  Ob  es  nicht  besser  sei ,  Lu' 
thers  Lehre  von  der  Allgegenwnrt  Christi  nach  seinem  grossen 
Bekenntnisse  der  von  ihr  ziemlich  abweichenden  braunschweigi~ 
sehen  vorzuziehen?  Nur  die  Lflnebuiiger,  welche  auch  in  Wolfen- 
bttttel nicht  erschienen  waren,  versagten  ihre  Unterschrift.  Die 
Prediger  in  Halle  baten  um  Aufnahme  der  ihrigen.  Beifall  spen- 
deten die  Schwaben  und  Strassburger.  Ghemnitz  erwartete  von 
diesen  eine  öffentliche  Kundgebung.  Luthers  Lehrstuhl  sollte  den 
Usurpatoren,  deren  Grundveste  ihm  ebenso  schlimm  erschien, 
v^e  die  efmtola  ftmdtmenU  der  UanichSer  dem  Augustin,  durch 
die  vereinte  Macht  aller  lutherisdien  Kirchen  entrissen  werden. 
Chemnitz,  bisher  als  kleinmülhii^  betrachtet,  hiess  nun  ein  Goltes- 
ujanu.  In  der  Thal,  er  fühlt€  sicii  so  und  wurde  in  diesem  Ge- 
fühle auch  durch  die  ungünstigen  Urtheiie  über  die  sächsische 
Gonfession  l)esturkt. 
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Indi  sscii  belheiierten  die  Witteiibert^er,  sie  wollten  den  lag 
orlelu-n,  dass  denen,  welche  sie  unterzeichnet  halten,  die  Hände 
abgeliaiien  werden  snilten.  Der  GhurfUrst  mochte  das  Schwert  für 
sie  nicht  ziehen,  war  jedoch  unwillig,  dass  noch  tiejj^en  den,  einen 
milderen  Ton  anschlagenden ,  »Dresdener  Consens«  ein  Bekennt- 
niss  der  Niedersachsen,  dessen  Yerölfentüchung  die  Sammlung 
der  Unterschriften  verspiitet  halle,  an  den  Tag  käme.  Er  Hess  sich 
von  seinen  Rüthen  einreden ,  Chemnitz  und  Seinecker  hälten  die 
Unlerschrifteii  gel^lsokt,  und  beschwerte  sich  desshalb  bei  dem 
Herzog  Julius,  Jene  verfiasslen  nun  anonym  mit  grosser  liassigung 
aus  Rttcksleht  auf  den  irregeleiteten  Ghurfürslen  einen  »langen 
Brief«  [MS.  BM,  Guelf.  64.  43.  Eatr.  fbl,)  an  Julius, .  welcher  mk 
demselben  Heinrich  von  der  Luhe  nach  Dresden  am  26.  Januar 
i  57SI  absandte.  Sie  gaben  darin  theils  die  ntfthige  Auskunfl  Uber 
den  Ursprung  und  Zwed^  der  sächsischen  Gonfession,  (heils  eine 
Beurtheilung  des  Gonsensus^  dessen  Friedensliebe  ansueriiLeniien, 
dessen  zweideutige  Haltung  aber  zu  andern  sei,  wenn  zwischen 
Luthers  und  Calvins  Abendmahlslehre  ein  Unterschied  sein  und 
bleiben  solle.  Der  Churfürst  verbot  nun  seinen  Theologen ,  den 
Streit  mit  den  Niedersachsen  iui  izuscLzen ,  war  aber  nut  ihnen 
darin  einig,  dass  die  Flacianer  aus  dem  Herzoglhume  Sachsen, 
dessen  Verwaltung  ihm  zufiel,  weichen  mUssten  (1573).  Unter 
den  Flüchtigen  })cfand  sicli  1  imotheus  Kirchner,  welcher  in  Wol- 
fenbültel  aufgenommen  wurde  und  bald  eines  grossci  oii  Ansehens 
sieli  erfreute,  als  der  in  Niedersachsen  stets  mit  Arj^wohn  betrach- 
tete und  nicht  lange  nach  dem  Eintreflen  Kirchners  nach  Dresden 
zurückkehrende  Selned&.er.'wDie  Verjagung  der  Flacianer  sollte  der 
letzte  Triumph  der  Witlenberger  sein.  Ein  Jahr  später  hielt  der 
Gburfürst  ein  strenges  Gericht  Uber  sie,  als  ihre  «deutliche  £rkitf- 
rung  der  Einsetsungsworte«  offenbar  machte,  was  nur  ihm  ver- 
borgen geblieben  war.  Ghemnitz  sah  in  dieser  Entthronung  der 
die  Majestät  der  Menschheit  Christi  läugnenden  Gegner  den  that^ 
sttchliehen  Beweis ,  dass  Br,  unser  Bruder,  mit  ihr  und  durch  sie 
zur  Rechten  Gottes  herrsche  (JT.  Chmnicn  TracteUus  de  Incama- 
äone  Fäü  Deipag.  5). 
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§10.  Cheaito  Im  Iwle  Hit  MkL 

Andreä  Uatte  sieb  von  den  Wittenbergern  bei  Zeiten  losge- 
sagt und  seinen  Friedensplan  nun  auf  eine  Verbraderung  der 
Schwaben  mit  den  Niedersachsen,  welche  jenen  ebenso  besonnen 
wie  fest  widerstanden ,  gebaut.  Er  musste  vor  Allen  ihr  Haupt, 
Martin  Chemnitz  in  Brannschweig,  wo  mdglich  auch  GhytrSius  in 
Rostock,  gewinnen;  dann  konnte  er  von  WolfenbüUel  aus,  wo  der 
Herzog  mit  manchen  bedeutenden  Männera  ihm  noch  gewogen 
war,  eine  erfolgreichere  Wirksamkeit  beginnen,  als  zuvor. 

Andreä  widmete  secLb  C  niii  oversprodisten  dem  Herzoge  im 
Frühjiiiir  1  573.  Ghemnilz  ernpiahl  sie  den  Lül)eeke!'n,  da  ihr  Ver- 
(dsser  seine  frühere  Zweideutigkeit  aufgegeben  habe.  Dennoch 
bh'eben  die  Hanseaten  kühl.  Einige  wollten  lieber  die  Wittonber- 
ger  widerlegen ,  Andere  den  Churfürsten  in  keiner  Weise  reizen. 
Die  Meiston  stiessen  sich  an  der  Predigtforni ,  noch  mehr  an  dem 
Verfasser.  Sie  wollten  sich  keinen  Glauben  vorschreiben  lassen, 
am  Wenigsten  von  einem  Solchen ,  der  bald  Luthers  Glauben  be- 
kenne, bald  ihn  vcrlüugne.  Andreä  erfuhr  Etwas  von  diesen 
Beden.  Wir  haben  ein  Schreiben  des  Herzogs  Julius  an  ihn,  da- 
tin dan  3.  October  4573  {MS,  Arch,  Cmsist,  Guelf.],  Er  unterhielt 
nach  demselben  mit  diesem  und  Chemnitz  damals  einen  raschen 
hrieflichen  Verkehr,  welcher  zeigt,  wie  weit  seine  Naohgiehigkeit 
gehen  konnte.  Es  war  jetzt  ganz  seine  Meinung :  »das  nicht,  eine 
neuwe  Con/esMo,  sondern  allein  ein  einhelliger  Consensus  ü^Tfie» 
vnd  Antühm  yon  den  streitigen  Articuln  gestellet  werde,  welche 
von  den  Schwebischen  ynd  Niedersechsischen  Kirchen  vnd 
Theologis  einhellig  subscräwrei  vnd  in  Track  gefertiget  werden 
mtlchlen.«  Er  liess  sich  sogar  auf  Chemnitz' Rath  ein,  »aus  den  Pre- 
digten und  sonslen  Articiil  zu  ziehen,«  —  ein  Geschiifl,  welches 
Ainli'eU  am  liebsten  selbbl  besoi  gte, —  diese  iluu  und  Anderen  zur 
Prüfung  vorzulegen,  dann  von  den  Schwaben  und  endlich  von  den 
Niedersachsen  unterschreiben  zu  lassen,  »das  Jedmenniglich  ohne 
glossierung  den  gt'undt  vnd  warhcit  in  T/iesi  um!  Anfühcsi  eigent- 
lich verstehen  könne  und  mttge.a  Die  schwabische  Coofession*  oder 


*  Im  Archive  des  Herzogliclien  Consistorliuns  zn  Wolfenbütte]  befindet 
sicli  unter  dem  Titel :  iScIiweblscIierKIrcheQ  begriff  zu  einer  beilsamen  Union 
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die  »EiUflrang  von  den  streitigen  Artikeln«  wollte,  der  Vorrede 
sufolge,  Nichts  der  Wahrheit  um  zeitlichen  Friedens  und  Einigkeit 
willen  vergeben,  kein  neues  Bekcnntniss  aufstellen  statt  des  Augs- 
burgischen, noch  Jemand  beschweren  ,  sondern  nur  der  Wahrheit 
des  göttlichen  Wortes  Zonen i.ss  tioben  und  gottselige  Beständigkeit 
in  reiner  Lehre  befüidern,  auf  welche  allein  eine  wahre  und  dauer- 
hafte Einigkeit  sicli  eiünden  lasse.  Darum  habe  sie  keine  ver- 
schlagene, dunkle,  zweifelhafte,  auf  Schrauben  {^eslellte  und  viel- 
deutige Worte  gebraucht  und  der  wahren  Lehre  die  faisclie  aus- 
drücklich entgegengesetzt.  Die  Erklärung  wollte  die  Zusammen- 
Stimmung  der  orthodoxen  Lehre  ihrer  Zeit  mit  den  evangelischen 
und  altkatholischen  Bekenntnissen  und  der  kanonischen  Schrift 
darthun ,  damit  die  streitenden  Parteien  zu  einem  einhelligen  Be- 
kenntnisse in  Betreff  der  seit  S3  Jahren  entstandenen  Gontrover^ 
sen  sich  vereinigten. 

Chemnitz  erkannte  diesen  Standpunkt  der  schwSdiiischen  Ar> 
-tikel  für  den  seinigen ,  wenn  er  auch  mehr  Vollständigkeit  uod 
Bestimmtheit  wünschte ,  zögerte  aber  mit  der  Verbreitung  dersel- 
ben, bis  die  Entlarvung  der  Witienberger  eingetreten  war.  Von 
dem  Herzog  Julius  mit  Vollmachten  ausgestattet,  empfahl  er  min 
das  Friedenswerk  allen  weltlichen  und  geistlichen  Behörden  in 
g;)nz  Medersachsnn  auf  das  w  iirHisle  (Juni  und  Juli  15741.  In  Lü- 
heek  wurde  auf  seinen  Rath  niil  den  Bostorkern  und  Lüneburgem 
der  Besehluss  gefasst  (3.  Juli),  die  Artikel  nochmals  sorgsam  zu 
prtlfen,  die  einzelnen  Bemerkungen  an  die  roslocker  theologische 
Facultät  zu  senden  und  nach  geschehener  Billigung  der  Änderun- 
gen von  Seiten  der  Schwaben  den  Gonsensus  mit  diesen  durch 
ein  gemeinsames  Zeugniss  öffentlich  zu  bekunden.  Chemnitz  ge- 
wann die  Theilnahme  der  wölfischen  Lande  und  vieler  Städte 
zwischen  der  Elbe  und  Weser,  auch  viele  Freunde  in  Westphalen, 
Hoya  und  Oldenburg.  Andreas  Musculus  stellte  den  Beitritt  der 
brandenburgischen  Kirchen  und  der  Universität  Frankfurt  in  Aus- 
sicht. Aber  die  Hanseaten  bedurften  der  Mahnung,  das  heilsame 
Werk  zum  Schaden  und  zur  Schande  der  Kirche  nicht  im  Stiebe 

in  Religion  saoheo«  eine  Abschrift  derselben,  welche  in  der  Zeitschrift  f.  hist. 
Tfaeol.  1866.  n,  No.  8  von  mir  veröffentlicht  ist  sugtolch  jnit  dem  oben  be* 
merkten  Schreiben  von  Herzog  Julius  an  Jakob  Andren  8.  October  1578.  Das 
Verdienst,  dieses  Actenslttek  zuerst  (1857)  edirl  xu  haben,  hat  sich  Prof. 
Uepi»e  erworben. 
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zu  Insscn.  An  solcher  Lüssitzkcil  war  vorzüL'lir-li  dor  pliilippistischo 
Superintendent  in  Lüneburg,  Goedeinann  ,  Schuld.  Die  rostocker 
Facullät  conformirte  sämmtliche  Gensuren,  ihre  eigenen  über  das 
heil.  Mahl  und  den  freien  Willen  nicht  damil  verschmelzend,  und 
gab  das  Ganze  an  die  Tripolitana  i  575  im  Mai  ab.  Diese  Hess  auf 
dem  Gonvente  zu  Mi^Un  (40 — 42.  Juli)  eine  Umgestaltung  ihrer 
christologiscfaen  Satze,  unter  welchen  die  gegen  die  Ubiquitäi  als 
unvereinbar  mit  dem  lutherischen  Charakter  des  Bekenntnisses 
von  den  Rostockem  nachgewiesen  waren,  sich  gefallen  und  über- 
trug Ghemnitzen  die  Revision  desselben,  welches  dann  noch  ein- 
mal drculiren  und  endlich  nach  Schwaben  abgehen  sollte.  Dies 
geschah  am  5.  September  des  Jahres  1 575. 

Andrea  erkannte  seine  Arbeit  nicht  wieder.  Sie  war  unter 
der  vier  Male  angelegten  Feile  ein  sächsisches  Bekenntniss  gewor- 
den. So  wenig  hatte  man  sie  um  ihres  Verfassers  willen  geschont.  ^ 
Das  war  es,  was  diesen  am  tiefsten  krankte.  Da  trat  der  Chui  lüi  st 
von  Sachsen  dem  Uinunsweike  nflhcr.  Andreä  empfahl  ihm  eine 
eben  jetzt  im  Januar  1576  zu  M;iiill>ronn  entstandene  kürzere 
Sehrift,  damit  die  schwabisch-sachsisclic  1  orniel  beseitigt  würde. 
Diese  hatte  derChurfürst  sich  auch  vom  Herzog  Julius  erboten  und 
berief  Cliernnitz  zu  einer  S^Tiodc  nach  Torgau  auf  den  27.  Mai 
1576,  ausser  Andreä,  Chyträus,  Sclnecker,  Römer,  Musculus 
und  Anderen.  Von  den  Segenswünschen  seiner  Freunde  beglei- 
tet, trat  Chemnitz  die  Reise  an  und  fand  den  Ghurfttrsten  von 
reinstem  Eifer  erfüllt  und  ihm  wider  Vermuthen  sehr  gewogen. 
£r  wohnte  seiner  Predigt  mit  grosser  Andacht  bei  und  wünschte 
ihn  sogar  fttr  Wittenberg  festzuhalten.  Andrea  lebte  nur  der  Sache, 
weder  wegen  des  Vergangenen  gegen  die  Niedersacbsen  empfind- 
lich, noch  wegen  des  Gegenwartigen,  als  er  nämlich  deren  Be- 
kenntniss fast  ganz  als  das  Fundament  des  »Torgischen  Buches«  in 
den  Vordergrund  treten  und  die  maulbronner  Formel  nur  mtlhsam 
einige  Anerkennung  finden  sah.  Alles  ging  so  glücklich  von  Stat- 
ten, dass  Ghemnitz,  welcher  Etwas  der  Art  in  seiner  Zeit  nicht 
für  möglich  gehalten  hatte ,  in  einen  schttnen  Traum  versetzt  zn- 
bcin  glaubte.  Das  Friedenswerk  erschien  ihm  als  »eine  sonderliche 
unaussprechliche  WolilthaL  Gottes,  herfliessend  aus  der  theucrn 
Fürbitte  unseres  einigen  Mittlers  und  Hohenpriesters  Jesu  Christi 
zur  Rechten  des  Vaters,  der  da  hiemit,  weil  siehs  nunmehr  zum 
Abend  nähert,  vor  dem  Untergang  der  Seinen  nocli  einen  frdh- 
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liehen  Augonhlick  des  Lichlcs  soint  s  Worts  (IfrWelt  su  guier  lelzl 
meigen  will.«  So  lautet  eine  Stelle  des  Gutachtens,  welches  die 
geistlicben  Yeiireler  der  mit  BFaimsohweig  verbundenen  Städte 
unter  GfaeflomtK'  Yorsili  daselbst  den  7.  November  1576  abgaben. 
Dassdbe  seichnete  sloh  vor  den  im  Kloster  Riddagshausen  vm 
den  Theologen  des  Herzogs  Julius  den  9.  August  und  von  den 
hanseatischen  su  HdUn  den  2.  November  in  Gegenwart  Ghemniti' 
abgefassten  durch  das  Schweigen  von  einer  Generalsynode,  welche 
schliesslich  das  zum  Bekenntniss  erhobene  Bedenkon  der  Theolo- 
gen ralificircii  und  die  Irrlchrcr  zum  Widerrufe  nöthigen  sollte, 
vortheilhaft  aus.  Konnten  die  Füi*slcti  nicht  cini'-j  \vcrdcn,  wir  itir 
Tag  zu  NaumbjMij;  .uczciizl  halte,  wie  viel  wenii^cr  die  streitenden 
Theo1o£ion.  Und  tlnnn  der  Widerruf!  Musstcn  ihn  nicht  auch  So!- 
necker,  Musculus  und  Andreil  leistend  Wer  konnte  die  ihn  Ver- 
weigernden zwingen?  Dass  die  philippistischen  Ftlrsten  ibre 
Theologen  kräftig  in  Schutz  nehmen  wurden,  sah  Jeder  voraus. 

Die  Hälfte  der  25  Gensuren  trat  für  Melanchthon  auf,  ^eim 
gleich  in  sehr  verschiedenem  Grade.  Wtthrend  Einige  fUrchteleD, 
dass  auf  seine  Beseitigung  eine  Periode  der  Barbarei  in  der  Kiiche 
und  Theologie  folgen  werde ,  wünschten  Andere,  wie  die  Brami- 
schweiger ,  Mecklenburger ,  Ghurbrandenburger  und  Pfals-Neni- 
burger,  dasa  ihm  die  sweite  Stelle  nach  Luther  durch  eine  ehren- 
volle ErwXhnung  in  der  Poitnel  zuerkannt  werde.  Hessbus  forderte 
seine  ausdrückliche  Verdammung.  Die  Theologen  des  Herzogs 
Julius  und  der  Hansestädte  wollten  wenigstens  seine  Lehrarl  nicht 
dulden.  Diese  hitlicrisehc  GesinnunL',  jedoch  nicht  in  Üacianiscber 
Überli üihung,  l;üid  nn  Klusler  ik'rgen  hei  Magdeburg  (Marz  —  Mai 
1577)  an  .Inkob  Andrea,  welcher  hier  mit  seinen  Collegen  von  den 
Censuren  handelte,  eine  unerschUtttrliehe  Stütze.  Chemnitz  unter- 
schrieb das  bergische  Buch,  welches  den  Synergismus  Melni- 
chthons  nicht  kannte  und  die  respective  Ulriquiuit  mit  der  absoluten 
zusammenkettele,  mit  dem  Zusätze,  dass  er  es  im  Sinne  des 
schwäbisch -süchsischen  Bekenntnisses  annehme.  Nicht  leicht 
Wurde  ihm  die  Erklärung  vor  den  Niedersachsen ,  z.  B.  ia  tllzen 
45.— i 7.  Juli:  Manches  sei  in  dem  torgischen  Buche  declarirt, 
illustrirt  und  verbessert,  allein  unbeschadet  seiner  Subslavs.  ^ 
schrieb  dem  Herzog  Wilhelm  zu  Gelle:  Des  Meisterens  mOsse  ein- 
mal ein  Maass  und  Ende  sein,  wo  man  nicht  die  ganze  Substan» 
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endlich  verlieren  wolle  (Bertram  KG.  von  Ltlneburg  II.  Beil.  108; 
vergl.  109  u.  III). 

Die  Goncordienstifter  hatten  einige  Mühe,  die  sahlreichen 
Stimmen  für  die  f rtther  in  Aussicht  gestellte  Generalsynode,  welche 
Herzog  Julras  in  Gandersheim  vorbeAiten  wollte ,  zu  besdiwichti- 
gen.  Obwohl  der  GhurfÜrst  von  Brandenburg  den  Rath  gab,  dass 
man  lieber  fürs  Erste  »allerseits  der  Gemüter  et  Vohintahim  ^ejicii 
dises  Werk  gewiss  werde,«  so  liessen  sich  doch  dii  Strengeren  in 
Niedersachsen  nicht  sogleich  zu  einer  caleeorischen  Suhscription 
ohne  eine  Mahnung  wegen  der  noch  rücksUindigen  ArtikeJ  von  der 
Execution ,  den  Personalien  und  verdächtigen  Schriften  bewegen. 
Chciiiniiz  lorderlc  nur  die  Unterzeichnung  des  Namens  und  Vor-* 
namens,  liess  aber  eine  der  Concordienformel  angefügte  testificaUo^ 
welche  die  Bedeutung  des  Actes  aussprach,  jedem  Einzelnen  vor- 
lesen. {CataL  Ms, MuusL  VerbiinEccL  Brimsv.  pag,  82.)  So  unter- 
zeichneten in  Braunschweig  die  Geistlichen  der  Stadt  und  des 
Herzogthums  mit  der  Universität  Helmstedt ,  sowie  der  Quartier- 
städte in  der  Umgegend.  Herzog  Julius  förderte  das  Werlc  mit  £r^ 
folg,  s.  B.  in  Oldenburg.  Hier  vnterschrieb  Graf  Johann  mit  dem 
Zusätze,  Niemand  im  Lande  zu  dulden,  welcher  Etwas  wider  die 
Formel  meinen ,  reden  oder  schreiben  wttrde  und  liess  ohne  Wei- 
teres die  hithere  Geistlidikeit  für  die  niedere  eintreten.  Der  mit 
Chemnitz  befreundete  Gonsistorialrath  Hamelraann  bat  diesen  4tm 
Nachsicht,  dass  man  die  Sache  mit  so  wenig  Zartheit  und  Ordnung 
durchgeführt  habe.  Andreä  freute  sich  dagegen ,  wenn  er  den 
Predigem  wie  ein  zweiter  Moses  mdüen,  der  ein.  neues  Gesetz 
verkündete. 

Es  war  nattlrlich,  dass  die  melanchthonischen  Lutheraner  mit 
dem  bergischen  Buche  noch  un/ufriedener  waren,  als  mit  dein 
lorgischen,  was  man  ihnen  auch  von  der  Beachtung  ihrer  Censuren 
sagen  mochte.  Herzog  Julius  bemtlhte  sich  viel  um  die  Hessen, 
Anhalter,  Magdeliui aer  und  Pommern,  wie  er  gleich  Anfangs  um 
die  Preussen  sich  bemüht  hatte,  und  nahm  Chemnitz  häufig  in 
Anspruch,  »weil  er  vor  Anderen  bei  Leuten  etwas  Nützliches  aus- 
richten und  Frucht  schaffen  könnte.«  Die  Niederhessen  kamen  nicht 
einen  Schritt  näher.  Umsonst  redete  Chemnitz  mit  dem  Super- 
intendenten Meier  aus  Cassel  über  dessen  christologische  Beden- 
ken. Umsonst  wies  er  die  Klage  zurück ,  dass  Luthers  Schriften 
kanonisirt  und  Melanchthons  anathematisirt  seien. .  Jene  habe  man 
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wegen  der  Sacramcntirer  anführen  müssen,  unbeschadet  des  An— 
sehns  der  Bibel.  Seine  Schriften  hatten  nicht  alle  denselben  Werth. 
Dasselbe  gelle  von  seinen  Thalen.  Aber  dass  die  persönlichen 
Schwächen  cur  Verdttchtigang  seiner  in  Gottes  Wort  gegründeten 
Schriften  ausgebeutet  würdeh,  lasse  sich  nimmer  entschuldigen. 
—  Je  weiter  man  sich  erklärte,  desto  deutlicher  wurde  die  Vn— 
möglichkeit  einer  Verständigung.  In  TtengerroOnde  lehnten  die 
Gonoordienstifier  eine  fernere  Änderung  der  in  grossen  Gebieten 
eingeführten  Formel  ab  (10.  Märs  1578).  Ghemnits  versicherte 
bald  nachher ,  als  Sachsen  und  Hessen  einen  Generalconvent  ver— 
abredeten,  dass  er  nach  dem  Einrußen  eines  einzigen  Wortes 
seine  Unterschrift  auslöschen  werde.  Er  war  jedoch  mit  seinem 
l'ürsten,  welcher  sich  als  einen  rechten  Sachsen  ,  der  Stand  hielte 
unter  den  Wariki  iulon ,  beweisen  wollte,  vollkommen  darin  ein— 
verstanden,  das  Werk  auf  jeden  Fallin  Niederdeutschland  aufrecht 
zu  halten. 

Man  muss  gcstohon,  dass  die  Concortlienstiftcr  um  die  Disson- 
tironden  es  sich  haben  sauor  i;eium  werden  lassen.  Sie  ohrtea 
dieselben  durch  ])ei'S()nliehe  Aufforderutiaen.  Vielleicht  ihaten  sio 
hierin  zu  Viel.  Sie  kamen  nach  Pommern :  man  zog  sich  zurück. 
Nur  Chemnitz  durfte  wegen  der  engen  Verwandtschaft  zwischen 
seinem  Fürstenhause  und  dem  pommerseben,  die  eben  jetzt  zu 
Stande  kam,'  einige  Worte  mit  dem  Superintendenten  Runge  wech- 
seln. Er  gab  ihm  später  trotz  der  von  ihnen  yerfasston  heftigen 
Gensur  rttoksichtlich  beliannter  synergistischer  Sätze  von  Basilius 
und  Ghrysostomus  die  Versicherung,  dass  sie  in  der  Formel  nicht 
*  schlechthin  verdammt  wären  und  irgendwie  gegen  diese  Meinung 
'  gesohtltzt  werden  könnten  —  ein  Zugeständniss,  welches,  obschon 
im  Vertrauen  .gemacht,  bekannt  werden  und  ihm  nachher  einen 
öfTentlichen  Tadel  zuziehen  sollte.  Ein  Gespräch  mit  den  Anhaltern 
machte  den  Verbfindeten  viel  Ärger  [18,  August  4578).  Ghemnitz 
liess  sich  durch  ein  Augenübel  an  lebhafter  Mitwirkung  nicht  bin- 
dern. Er  fand  aber  mit  seinen  Collegen  in  dem  jungen  Super- 
intendenten von  Zerbst,  Woifguug  Amling ,  einen  kampflustigen, 
kecken,  unbeugsamen  Geuner.  Er  musste  ihn  an  die  dem  Aller 
gebührende  Ehrfurcht  erinnern.  Die  Anhalter  brachten  nun  die 
Rede  in  Umlauf:  Chemnitz  sei  um  der  bergischen  \«  ik*  hruiig 
willen  von  Sinnen  gekommen.  Ein  wichtiges  Ereigniss  lirss  im 
folgenden  Jahre  manches  Widerwärtige  vergessen.   Die  Coucordie 
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■  sollte  drei  Churfürsten  iinler  ihre  Bekenner  zählen.  Ludwig  von 
der  Pfalz  unterzeichnete  sie  am  31.  Juli  1579.  Eine  Vorrede  that 
seinen  Wünschen  Genüge,  auch  später  noch,  als  die  Niedersach- 
sen den  frankfurter  Recess  nicht,  wie  ihm  zugesagt  war,  einen 
christUchen  nennen  wollten ,  weil  diese  Bezeichnung  des  Recesses 
fUr  eine  —  dem  Inhalte  der  Formel  widersprechende  —  Anerken- 
nung desselben  angesehen  werden  könnte  und  von  Sacramentirern 
bereits  dafür  angesehen  würde  (Bertram  II,  Beil.  145).  Der  Gbur- 
fürst  trug  unserm  Ghemnitx  eine  Professur  in  Heidelberg  an,  wenn 
auch  nur  auf  einige  Jahre,  und  schrieb  desshalb  an  Herzog  Julius, 
da  er  »nicbt  allein  gelehrt,  sondern  auch  in  der  Religion  rein,  dazu 
sittsam  und  bescheiden  sei.«  {MS.  Är<^,  Cmsist,  GuelfJ)  Kurz  vor 
seiner  Reise  nach  Heidelberg  hatte  Chemnitz  unter  den  Geistlichen 
der  Stadt  Halle  Lehrstreitigkeiten  glücklich  beigelegt.  Er  sorgte, 
dass  die  Erklärung  eines  Jeden  thetisch  und  nntithetisch  mit  der 
von  den  übrigen  und  mit  der  hier  früher  anerkannten  Concordien-  ^ 
forrael  tibereinstimmte.  Wie  Chemnitz  die  letztere  gellend  machte, 
wollen  wir  durch  einige  Stellen  .ms  dem  von  ihm  gegebenen  Be- 
richt Uber  die  Vergleichshandlung  nach  dem  MS.  Bibl.  Guclf.  64. 
5.  Extr.  fol.  veranschaulichen.  »Was  die  scripta  D.  Philippi  an- 
langt weil  darin  ein  schöner  methodus  vnd  viel  gutte  nützliche  ea?- 
pUcationes  sind  das  dieselbige  (wie  dan  auch  die  formula  Concor- 
diae  von  diesen  vnd  anderen  nützlichen  scriptis  saget)  sofern  sie 
der  Normae  doctrmae  gemess  nicht  verworCTen  oder  verdampt 
werden.  Aber  Norma  doctrmae  können  sie  nricht  sein  dan  was  m 
heo  dB  Ubero  Arbürio  für  vnrichtigkeit  vnd  mangel  ist  kan  ad  ocu- 
km  geweiset  werden.  In  loco  de  Coena  wird  nicht  richtig  vnd 
deudlich  expliciret  Ob  man  bei  den  wortten  der  Einsetzung  wie 
sie  lautten  absque  tropis  et  figuris  bleiben  solle  Item  was  wir  mitt 
vnserm  munde  im  Abendmal  empfahen  Et  de  manducathne  indi- 
gnorum  wird  dai  iii  nicht  erkleret  Sondern  in  Enarralione  prior is  ad 
Corinlhios  wird  eine  Metonynua  in  verbis  Coenae  gesetzt  sicut  fasces 
sunt  Ho  man  um  Imperium.  Et  in  Enarratione  Malachtcie  sub  finem 
wird  die  Regula  de  iisti  also  gesetzt  Stimptto  proprie  habet  rationem 
Sacramenti  in  his  qui  fide  sumunt.  Wie  man  auch  die  senlentias 
Veterum  de  Coetta  Domini  olim  a  Philippo  collectas  et  editas  vor- 
sctzlich  in  seinen'  Tomis  ausgelassen  hatt.  So  ist  auch  bewust  was 
ti»  3.  cnput  Coloss.  m  Articulo  de  ascensione  Christi  ad  coelos  et 
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Vnd  wie  die  promtssiones  de  praesentia  Christi  in  Ecclesia  ad  solam  ' 
divinam  naturam  wollen  roferiret  werden.  So  ist  auch  die  lehre  de 
Commmucatione Mojeslat is  m  Philippi  scriptis  nicht  genugsam  vnler- 
schipdlich  vnd  richtig  expliciret  etc.  Vnd  weil  solche  puncta  in  D. 
Phiiippi  snipfis  mit  D.  Liitheri  Lehre  wie  er  die  aus  vnd  nacli 
gottes  wortte  gefUret  vnd  erstritten  hall  nicht  alierdinge  einschla- 
gen vnd  vbereinstimmen  derwegen  können  sie  nicht  pro  Norma 
gehalten  werden  Sondern  sollen  der  specifioirelen  Normoe  vnter* 
worffen  sein  vnd  cum  taUjudicio  gelesen  werdca  wie  in  Formula 
CoHCordiae  die  streitigen  Artickel  eiidereU  sind  vnd  dowidder  nicht 
angezogen  gebrauchtt  oder  gefttrett  werd^.« 

Chemnitz  hatte  in  der  oben  angeführten  Erklamng  von  den 
streitigen  Artikehi  4  570  (und  ungefähr  so  im  schwabisch-säciisi-* 
sehen  Bekenntnisse,  welches  in  Torgau  wenig  in  diesem  Punkte 
geändert  wurde)  eine  gewisse  Mitwirkung  des  Menschen  sn  seiner 
Bdidirung  in  Folge  der  Einwirkung  des  heil.  Geistes  gelehrt,  wenn 
diese  »auch  nur  ein  kleines  geringes  lüncklein  sei.«  Man  solle  die 
Leute  unterrichten,  dass  sie  «wenn  sie  das  wortt  in  den  wind 
slahen ,  vnd  dem  sich  widersetzen ,  oder  wenn  sie  im  gehör  vnd 
betrachtung  des  worttes  sich  keines  dinges  befloyssen,  eben  da— 
mitt  des  heil.  Geistes  wirckung,  so  er  durchs  wortt  anhebt,  hin- 
dern, verstöron ,  aussschliessen,  vnd  von  sich  stossem  {MS.  Bibl, 
Guelf.  11.  10,  AiKj.  foL).  Jetzt  lehrte  Chemnitz  :  «das  die  bekerung 
widdergehuitt  vnd  erneweriine;  allein  des  heil.  Geistes  werck  sei 
der  durchs  wortl  das  der  inensch  hören  kan  vnd  sol  solches  in  vns 
wirckel  Dens  ennn  est  qui  in  nobis  opcratur  velle  et  facere  .  .  .  « 
» Voluntas  non  renata  concurrit  quidem  ui  subjectum  non  exanime 
seu  brutum  sed  ut  rationale  ei  vokmiarium  sed  täte  sicut  Scriptura 
if^it  Animalis  homo  non  capit  ea  quae  sunt  spiritM,  Et  niqnentia 
comu  €St  immidtia  adversiis  Deim,  In  honune  autem  converso  — 
volimtas  renata  ^su  conversa  eatjamut  awe^yog  th  boms  acüanibus 
non  autem  ex  se  qua  sed  ex  operaHone  «1  dono  spiräus  sanctT.  .  . 
Also  auch  was  anlanget  dtcto  Basün  et  Chrysosiomi  Tantum  veHs  et 
Beut  praecwrrit  TrahU  Beut  sed  vokntm  trahU  Weil  die  beide 
mihores  m  diai^rma  de  Libero  Arintrio  nicht  rein  sind  das  der- 
wegen gemelte  dteta  nicht  so  bloss  gefOret  vielweniger  dohin  ge- 
zogen sollen  werden  als  gicnge  des  mensdien  wille  suuor  vnd  das 
dan  hernach  allererst  die  wirckung  des  heil.  Geistes  folge  Sondern 
wie  Paulus  sagt  Deits  est  qui  operatur  in  nobis  et  velle  et  facere 
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Vnd  wie  Augustinus  fein  Miterscfaeidlich  redet  Dens  trahendo  per 
Verhum  ex  nolentihm  volentes  facti  wie  solchs  alles  ferner  m  for^ 
mula  Concordiae  erklerett  wird.« 

Ghemoitst  hielt  an  seiner  frülieren  Lehre  von  der  Miillipr9senB 
(oder  hypothetischen  Ubiquitst)  des  Körpers  Christi:  nach  seiner 
Yerheissung  bei  dem  heil.  Mahle,  dem  Woiie,  der  Kirche  rnid  den 
Gläubigen,  fest  imd  wtlnschte  alles  SpecaUreii  Aber  die  generale 
Ubiq.  Ittr  jenes  Leben  aufgespart  sn  sehen ,  fügte  mir  fainstt :  »wir 
sagen  nichA  das  es  Christo  wen  ers  thon  woUe  vi  versohalfen  vn- 
mUglich  sei  vnd  derhaiben  auch  lutkeri  disjnttathmm  de  hoc 
malerie  nicht  vcnianimcn.«  Er  halle  den  Hessen  1577  zur  Ent- 
schuldigung seiner  Nachsicht  gegen  die  Schwaben  beinerklich 
geiuacht:  es  komme  nur  auf  das  Festhalten  des  Gniudi  s  9n, 
d.iss  Nichts  die  göttliche  Natur  von  der  menschlichen  in  1  olsze 
der  persönlichen  Vereinigiinc;  trennen  könne.*  Ein  noehmaliiier 
Versuch  des  Ghurfürsten,  die  Messen  und  Anhalter  durch  stalthche 
Gesandtschaften  zu  gewinnen,  schlug  gänzlidifehl.  Die  Aufnahme 
derselben  an  den  H(}fen  zu  Cassel  und  Dessau  liess  die  gereizte 
Stimmung  der  letxteren  deutlich  genug  erkennen.  Ein  Wechsel 
von  Streifsdiriften  trat  zwischen  den  Amlingiten  und  Chursttchsi- 
sehen  ein,  welche  jenen  den  wohlbegiUndelen  Vorwarf  machten, 
dass  sie  ihr  Land  dem  Galvinismus  in  die  Arme  fühitoi. 

Wie  sehr  Chemnitz' tlber  die  NutslosIgjLeit  so  mancher  und  so 
mUhoYoller  Anstrengungen,  eine  Spaltung  der  lutherischen  Kirchen 
Deutsdhlands  zu  yeriiindem ,  sich  betrüben  mnsste,  konnte  ihn 
doch  Nichts  tiefer  schmerzen ,  als  die  hn  Jahre  <S79  beginnende 
Gleichi^ültiuk.  it  des  ältesten  und  thätigsten  Beförderers  der  Con- 
cordie,  des  ihm  so  nahe  stehenden  Herzogs  Julius,  Da  diese  Gleich- 
gültigkeit des  Fürsten  mit  einer  Trennung  von  seinem  Kirchen- 
rathc  in  Braunschweig  eng  zusammenhing  und  dadurch  zum  Theil 
henorf^enifen  'VNurde,  so  gehe  ich  zunächst  auf  die,  beiden  Ver- 
änderungen zum  Grunde  liegende  Ursache  Uber. 

§  11.  Die  PriHEenweibe  im  hkstei  Haj^sebarg. 

Die  Domherren  zu  Halberstadt  hatten  des  Herzogs  Julius  äUo- 
sten  Sohn,  Heinrich  Julius,  bei  Lebzeiten  des  katholischen  Gross- 

*  Cliemnitz  cntflcf  kte.tleii  Hallern  nicht,  was  fiir  Zugestündnisse  ci  <i<Mii 
Andrcä  und  dieser  liiHi  gemacht  habe.  Vergl.  über  die  Concussioncu  Dorner 
JI.  2.  4.  S.  7<0  {\^. 
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VRfprs  zum  Bischof  erwähll .  (Inrnit  das  Stift,  dessen  Verwaltung 
bis  1579  cxci.  dein  Kapitel  verbleiben  sollte,  in  dem  nllen  Glau- 
ben erhalten  würde.   Julius,  von  Natur  zum  Erwerben  geneigt, 
mochte  die  Aussicht  auf  eine  ansehnliche ,  wenn  auch  nur  zeit- 
weilige, Vergrössemng  seines  GebieteS|  jsumal  er  von  dem  Sohne 
mit  balberstttdtischen  Gütern  belehnt  werden  konnte,  nicht  gern 
einem  Anderen  ttberlassen.  Er  htttte  es  gethan ,  wenn  von  einem 
Religionswecbsel  die  Rede  gewesen  wäre.  Kr  hatte  das  von  Phi- 
lipp n*  ihm  angebotene  gohine  Yliess,  welches  sein  Vater  getragen, 
abgelehnt  und  die  Feier  zum  Gedächtnisse  des  Letzteren ,  da  sie 
Anstoss  erregte,  bald  eingeben  lassen.  Wir  schalten  hier  Ober  die 
Memorie  Etwas  ein ,  weil  Chemnitz  das  Formular  zu  derselben  ftlr 
alle  Geistlichen  des  Landes  aufgesetzt  hatte,  wie  eine  Abschrift  be- 
weist {MS.  Bibl  Guelf.  '^3.  18.  Äug.  fol.).  Der  Predigttext,  Kv. 
Joh.  5,  24.  25,  sollte  eine  Widerlegung  des  Km i sehen  Aberglau- 
bens von  den  Speienmessen,  Fegfeuer  und  snu  n  Werken  und  die 
Gegenüberstell uiii^  des  evangelischen  Glaubens  vom  rechten  Leben 
und  seligen  Sterben  veranlassen,  überhaupt  mehr  auf  die  Zuhörer, 
als  auf  den  Verstorbenen  sich  beziehen.  Die  Prediger  mUsstcn,  was 
die  Ceremonien  anlange,  der  brennenden  Lichter,  des  Räucherns 
und  der^iohen  sich  enthalten,  auch  Kein  Abendmahl  austheilen, 
wenn  sieb  gleich  Communicanten  fanden.  Die  Gemeinde  sollte  nur 
unzweideutige  Psalmen  singen  und  zwar  vor  der  Predigt:  Erbarm  - 
dich  mein  o  Herr  Gott  oder  Mitten  wir  im  Leben  sind ,  nach  der- 
selben: Eibalt  uns  Herr  bei  deineoi  Wort  oder  Es  wolt  uns  Gott 
gnedig  sein.  Der  Superintendent  Budanus  in  Wolfenbttttel  :ofand 
sich  beschweret, <t  die  Feier  nach  dem  Formular  zu  halten  und 
wurde  durch  ein  von  ihm  erbetenes  Gutachten  der  rostocker  Fa- 
cultät  gerechtfertigt.    Dieses  stellt  nach  dem  eben  angeftlhrten 
MS.  in  der  Überschrift  die  These  auf,  dass  eine  jahrli(;he  Memorie 
für  Todte,  insbesondere  für  Solche,  von  deren  wahrer  Busse  die 
Kirche  nichts  Sicheres  wisse ,  von  Übel ,  geffihrlich  und  ärgerlich 
sei.  So  lehre  die  Schrift.  Die  evangelische  Kirche  habe  zu  Luthers 
Zeit  ihren  fürstlichen  Bekennem  keine  Memorie  gehalten.  Adia* 
phoristen,  Papisten  und  evangelische  Obrigkeiten  wtlrden  dieses 
Beispiel  sich  zu  Nutze  machen.  JedenfoUs  kttnne  eine  Predigt  gegen 
die  romischen  Hissbräuche  den  Schwachen  nichts  nützen,  ^enn 
die  Feier  mit  ihr  im  Widerspruch  stehe.     *  * 

Der  Herzog  gab  dieses  Mal  gutem  Ratbe  nacb,  aber  nicbt  in 
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der  viel  wichligei  u  halberstiidtischeii  Angelegenheit.  Chemnitz  hat 
gewiss  auf  diese  hingedeutet,  indem  er  in  die  Censur  des  braun- 
schweigcr  Consents  über  das  torgische  Buch  den  Satz  rücken 
Hess:  »Als  einer  hochsträflichen  Sünde  inuss  gedacht  und  gestraft 
werden,  dass  Etliche  von  den  Evangelischen  um  Episcopatus  und 
praebendas  dem  Römischen  Antichrist  heuchlen ,  die  FUsse  küssen 
und  einen  gottlosen  £id  thun  per  se  vel  per  aUum.v.  Trotz  dieser 
und  anderer  Warnungen  gestattete  der  Herzog ,  welcher  mit  Hein- 
rich Julius  und  dessen  Brüdern ,  Philipp  Sigismimd  und  Joachim 
Karl,  am  5.  Deoember  4578  im  Kloster  Huyseburg  erschien,  dem 
Abte  desselben  so  Yiel,  wie  nur  ein  »giftiger  Papiste«  unter  diesen 
Umstanden  wttnschen  konnte.  Dieser  vollzog  an  den  Prinzen  die 
sogenannte  erste  Tonsur,  eine  Geremonie,  welche  sie  su  Gliedern 
des  römischen  Glems  erhob  und  zum  Genuss  von  Kirchengtttem 
berechtigte.  Die  Brüder  des  Erbprinzen  erhielten  eintiflgUche  Ti- 
tularämter.    Der  Letztere  wurde  aber  mit  besonderer  Feierlich- 
keit in  seine  Bischüfswürde  zu  ilalberstadt  eingeführt.  Ein 'glaub- 
würdiger Berichterstatter  erzählte  nach  if8.  Bi,bL  Guelf.  14.  6. 
Aug.  K.  Folgendes;  »Die  Pfaffen  haben  ihm  das  Büchel  öffentlich 
angezogen,  welrlics  sie  .'sril'si  Ileiigion  nennen  ....  In  soiehem 
päpstischen  Habit  haben  sie  ihn  zwischen  sich  genommen  und  mit 
Kreutzen  und  Fahnen,  auch  grossem  Geschrei  oder  Gesängen  ins 
Ghor  geführt  und  auf  ihren  Altar  gesetzt,  auf  welchem  sie  täglich 
die  gottlose  Messe  halten,  um  damit  ohne  Zweifel  anzuzeigen,  dass 
er  des  gräulichen  Gitt^endienstes  oberstes  Haupt  sein  solle.  Und 
als  Hie  ihn  wieder  heruntergehoben,  da  hat  er  sich  mitten  unter 
die  Pfaffen  Imieend  stellen  mttssen  und  mit  ihnen  beten  und  sol- 
chen fiaalsdienst  bestätigen ,  wie  denn  sein  Vater  am  Altar  ent- 
blOssten  Hauptes  stehend  es  durch  seine  Gegenwart  bekräftigte. 
Und  obwohl  der  Postulirte  am  Dinstage  nicht  in  der  Messe,  sondern 
mit  seinem  Vater  im  Kapitel  gewesen  ist,  so  wird  es  dodb  da  nicht 
besser  zugegangen  sein.   Da  wird,  das  junge  unschuldige  Blut 
haben  versprechen  müssen,  die  Pfaffen  bei  iln  in  Götzendienste  zu 
lassen  und  zu  schützen,  wie  sie  in  den  Kapitulationen  zu  thun 
gewohnt  smd.« 

Das  Ereigniss  war  bald  in  DcutscHand  bekannt.  Es  machte 
ein  um  so  grösseres  Aufi^ehn,  je  eifriger  der  Herzog  die  reine  Lehre 
Luthers  gefördert  hatte.  Dieser  Fall  wurde  in  Lübeck  mit  dem  der 
Kdnige  Israels  verglichen,  welche  ihre  Kinder  dem  Moloch  geopfert 
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hatten.  Henog  Wilheliii  von  Celle  Wellie  lieber  seinen  Kindern 

zum  Grabe  folgen,  als  die  papistischen  Weihengeben  lassen.  Lud- 
wig von  Wtlrtembcrc;  sprach  die  Befürchtung  aus,  dass  seiu  An- 
verwandter durch  unver.^Uiidige  oder  untreue  Leute  tiefer  in  diese 
Sachen  geführt  werden  könnte.  Vorwm isv  ilir  hriefe,  welche  wohl 
nicht  ganz  ohne  Neid  geschrieben  waren ,  kanieu  an  Julius.  Von 
dem  Concordienwerke  wurde  er  ohne  Weiteres  ausgeschlossen. 
Die  Calvinisten  und  l^hilippisten  sollten  die  Fortdauer  seiner 
Theilnahnie  an  demselben  nicht  als  einen  neuen ,  schuiubaren 
Grund  ftir  ihre  Anklage  gewinnen,  dass  die  Goncordisten  die 
Kirche  unter  Luthers  Namen  in  das  Papstthum  zurückbrächten, 
obwohl  sie  in  der  Formel  von  den  Mitteldingen  lehrten ,  dass  man 
rUcksichtiich  solcher  i^ffeailicheni  verslockten  Psq[MSten  Nichts 
nachgeben  dürfte. 

Unter  den  Rtfmisehen  beurtheilten  Fürsten  und  Staatsmanner 
die  Tbat  des  Herzoge  unbefangen,  föe  wuasten»  dass  er  nieht  der 
erste  ^angelüebe  Herrscher  war,  welcher  um  (proasen  Gewinnes 
willen  sich  der  Übung  rOmiseher  Geremonien  untenog>  Sie  er- 
innerten sieh  an  Joaehini  H.  von  Brandenburg,  welcher  in  der- 
selben Lage  dem  Goncil  lu  Trient  Gehmraam  gelobte  und  von  dem 
päpstlichen  Legaten  eine  Antwort  empfing,  die  in  seine  ZuverlSs- 
«gkeit  keinen  Zweifel  su  setsen  schien.  Wie  damals  mochten  tr&r 
Hch  auch  jetzt  Leichtgläubige  das  äussere  Benehmen  für  den  Aus* 
druck  innerer  Umwandlung  ansehen.  Dio  Domherren  von  HaUw- 
.siadi  berichteten  den  ganzen  Vorgang  nach  Magdeburg  cum  tnagn» 
yratulatione  j  wo  der  Brief  Vielen  mit  Ostentation  gezeigt  wurde. 
Aui  lautesten  jubelten  ohne  Zweifel  die  Jesuiten ,  welche  Alles  in 
der  evangelischen  Kirclie  aufgriffen,  was  ;ils  ein  Zeichen  ihres  Ver- 
falls gedeutet  werden  konnte.  VielJeichl  hotUen  sie  auf  eine  Kück- 
kehr  nach  Wolfenbüttel.  Sic  waren  schon  bis  in  das  Eichsfeld  vor- 
gedrungen und  bereit,  im  nördlichen  Deutschland  ebenso  zu  hau- 
sen, wie  im  südlichen.  Ein  besonderer  Grund  zur  Schadenheutle 
lag  Ittr  sie  in  dem  Umstände ,  dass  eben  der  Fürst,  dessen  geist- 
licher Rath  durch  seinen  Kampf  wider  ihren  Orden  und  das  trien- 
tische  Goncil  einen  grossen  Namen  erworben  hatte,  nicht  aus  NoiU, 
sondern  Gewinnsucht  seLnem  Glauben  unireu  geworden  xu  sein 
schien.  * 

Die  Stadt  Braunschwdg  nahm  an  der  Prinsenweihe  den 
grSssten  Anstoss.  Jenes  Yerstfhhungsfest  im  Jahre  4570  hatte  kot- 
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nen  dauerhaften  Frieden  begründet.  Neue  Misshelligkeiten  traten 
ein.  Ües  Herzogs  Theilnahme  an  kindtaufen  und  I^ochzeiteo  ein- 
zelner Braunschweiger  machte  wenig  Eindruck.  Chemnitz  hörte 
itin  darüber  kl  ii^  ii.  Im  August  1o78  erhess  der  Hei  zog  ein  Mandat 
an  den  Rath,  den  Juden  das  Wolmen  in  der  Stadt  zu  erlauben. 
I>ei*  Rath  protestirie  gegen  diese  damals  höchst  seltene  Anordnung. 
Das  Ministerium  gab,  auf  frühere  Acte  sich  beziehend,  ein  dem 
Proteste  zustimmendes  Gutachten  ab  am  43.  November«  Die  Kunde 
von  den  Vorgängen  in  Huyseburg  wurde  von  den  gereizten  Ge- 
mtttbem  mit  heftigen  Äusserungen  des  Unwillens  aufgenommen. 
Sie  unterliessen  nicht,  beide  Schritte  ihres  Landesherm  ans  Moti- 
ven abzuleiten,  weldie  die  Aehtung  vor  seinem  Gharaktec  zu  min- 
dern geeignet  waren. 

Chemnitz  erhielt  am  7. ,  49.  und  4 1.  Deoember  Briefe ,  die 
tbeils  Nachricht  Uber  das  Ereigniss  gab^,  wie  sie  oben  mitge- 
Iheilt  ist,  theils  Auskunft  darüber  wünschten,  ob  er  mit  anderen 
Theoloi^en  des  Herzogthums  irgendwie  sich  dabei  belheiligt  habe. 
Eme  Slelle  des  ersten  Schieibens  lautet :  »Man  hat  Hesshus,  Kirch- 
ner, ja  auch  euch  fluf2;s  Uber  die  Zunge  laufen  lassen  und  gesagt, 
die  iielmsledtischeii  rn>tessoren  justificircu  es  nei>on  euch  und 
werden  selbst  mit  dabei  sein.«  {MS.  Bibl.  Guelf.  cü.) 

Chüuuütz  überlegte  noch  einige  Tage,  was  die  üircbe  und 
sein  Amt  in  diesem  Falle  von  ihm  forderten.  Zunächst  musste  er  mit 
seinem  Fürsten  als  dessen  geistlicher  Rath  reden.  Er  that  dies  in 
einem  Schreiben  am  49.  December.  Die  evangelische  Kirche  habe 
an  der  Introduction  der  Prinzen,  laut  angefügter  Briefe,  ein  grosses 
Algemiss  genommen.  BemCi-  und  Amtsbalben  mllsse  er  aus 
Gottfs  Wort  darüber  sich  äussern,  obwohl  sein  Freimuth  nur  Un- 
gunst bringen  werd^.  Gewissen  und  Christenehie  forderten  von 
dem  Herzoge,  menschengefalligen  Predigern  und  schmeichlerischen 
Dienern  kein  Gehör  zu  geben ,  sondern  demjenigen ,  welcher  es 
redlich  mit  ihra  meine,  zumal  Kirchensachen  und  ReligionshUndel 
nicht  immer  grün  llu  h  von  ihm  bedacht  würden.  Nach  dieser  Ein- 
leitung stellt  Chemnitz  dem  Uerzoge  die  Nothvveudigkeit  vor,  dass 
Etwas  geschehe,  wodurch  dem  Gewissen  Rath  gcschafln;,  das  Är- 
gemifis  abj^ewandt,  und  seine  Christenehre  hergestellt  werde. 
Halte  der  EvangeUsche  die  römische  Kirche  für  eine  abgöttische, 
an  manchem  Aberglauben  und  vielen  Missbrauchen  leidende ,  so 
mUsse  er  in  allen  Stttoken  von  ihr  sich  fem  halten.  Die  römische 
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Ordination  annehmen  sei  nichts  Anderes,  als  das  Malzeichen  des 

Antichrists  annehmen  oder  mit  der  babylonischen  ThaYs  buhlen, 
um  reich  zu  werden.  Was  in  solcher  Ai  i  It  iilit  i-  ,»iis  UnNvisscnheit 
hogangcn  sei,  könne  nun,  da  das  Evangelium  seine  Anhänger  eines 
Bt  ss<  ren  belehrt  habe,  auf  keine  Weise  mehr  entschuldigt  werden. 
Wolle  man  jene  Handlung  so  dnrstellen,  dass  sie  oiine  Aberglau- 
ben als  ein  Uusserlichi  s  .Miueiduig  in  der  Absicht,  den  evangeli- 
schen Glauben  aus7.ul)reilen,  vollbracht  sei,  so  lasse  wohl  die  Ver- 
nunft, aber  nicht  das  Gewissen  die  Entschuldiü;ung  sielten.  Der 
Apostel  Paulus  habe  auch  die  ausserliche  Theiinahme  an  heidni- 
schen Gebräuchen  streng  untersagt.  Unrecht  thue,  wer  den  bösen 
Sehoin  nicht  meide  und  damit  sich  rechtfertigen  wolle,  dass  er 
Gutes  beabsichtige.  Die  Goncordienformel  streite  wider  eine  solche 
Handlung  m  titulo  de  Adiaphoris  mit  wichtigen  Gründen.  DerUer- 
sog  müsse  nicht  allein  sich,  sondern  liele  Andere  auch  bedenken. 
Die  verstockten  Papisten  würden  noch  mehr  verhärtet,  evangelische 
Stunde  durch  sein  Beispiel  zu  firgem  Thaten  verleitet,  die  dem 
Goncordienwerke  Abgeneigten  noch  feindseliger  gesinnt  und  die 
Sacramentirer  mitVerdacfat  gegen  den  evangelischen  Charakter  der 
Lutheraner  erfüllt  werden.  Endlich  kitone  er  das  Heil  seiner 
Sühne,  die  Ehre  der  neuen  blühenden  Jnliusschule  und  alle  from- 
men Ghris(en  gewiss  nicht  ausser  Acht  lassen.  Wie  sei  nun  dem 
Gewissen  zu  rathen  und  dem  Ärgemiss  abzuhelfen  ?  Mit  Zorn  die 
treuherzige  Mahnung  vei^elten  mache  die  Sache  nur  bchlmituer. 
Wenn  je  der  Curialstyl :  Es  sind  unruhige  Pfalfen,  die  wollen  Alles 
regieren  —  unpassend  eintrete,  so  sei  es  jetzt  der  Fall.  Di»  evan- 
gelische (lliri.slcnheit  werde  sich  um  desswillen  das  Recht  /  ii  freier 
Beurtheüung  des  Fall<  s  (iieht  nehmen  lassen.  Am  wenigsten  künne 
Gott  das  Hechtfertigen  und  Beschönigen  leiden.  Er  werde  einen 
solchen  Spott  riichen  und  den  tief  erniedrigen,  welchen  er  durch 
seine  gnädige  und  mächtige  Hand  so  hoch  erhöht  habe.  »Ist  der- 
halben  in  diesem  Falle  der  einzig  richtige,  sichere  Weg,  den  David 
aus  der  Erfahrung  gelehrt  hat  Ps.  S. ,  dass  E.  F.  Gn.  der  Sache 
fleissig  nachdenken  und  wo  geirrt  und  zu  Viel  geschehn  w&re, 
dem  gegebenen  Ärgemiss  gründlich  abhelfen  mtfgen.  So  hat  der 
fromme  Gott  £.  F.  Gn.  vortreffliche  Leute  in  d^  Julius-Universi- 
tät gegeben,  die  in  solchen  Sachen  nützlich  und  wohl  künnten 
rathen.  Unsem  treuen  Gott  bitte  ich  aber  von  Herzen,  dass  Er  um 
seines  geliebten  Sohnes  willen  E.  F.  Gn.  Hers  durch  .seinen  Geist 
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gründlich  erleuchten ,  rühren  und  regieren  wolle ,  dass  in  dieser 
Sache  geschehn  mögC)  was  Gott  gefällig,  der  Kirche  erbaulich  und 
den)  Gewissen  heilsam  ist.« 

Da  der  Felillritl  des  Herzogs  ein  f)ffeuthcher  war,  so  nmssle 
er  von  Chemnitz  und  seinen  Amlsbrüdern  Öffentlich  gerügt  wer- 
den,  weil  ihr  bisheriges  Schweigen  schon  als  Billigung  ausgelegt 
^noffde.  Julius  hatte  in  seinem  Vertrage  mit  der  Stadt  eingeräumt, 
»dass  die  Pfarrherrn  auf  den  Kanzeln,  wenn  es  die  Noth  erfordern 
sollte,  die  Personalia  tractiren  mochten,  indem  S.  F.  Gn.  ihnen 
den  Mund  nicht  versperren  wollten, «  Nicht  auf  Antrieb  des  Raths, 
dcMsh  wohl  nach  dessen  Wunsche,  auch  nicht  In  Folge  eines  Be- 
schlusses des  GoUoqufums  predigten  alle  Geistlichen  der  Stadt  am 
leisten  Advent,  anknüpfend  an  das  vorliegende  Evangelium  »von 
dem  bestilndigen  Eifer  Johannes  des  Tttufers«  Ober  den  erkalten- 
den Eifer  vieler  Evangelischen  gegen  das  papistische  Wesen  und 
sprachen  ihr  Urtheil  tlber  die  den  ZuhOrem  bekannte  That  unum- 
wunden aus.  Bald  erzählte  man  am  Hofe  in  Wolfcnbüttel :  »Die 
Precliuci  Ii  itten  den  Herzou  mit  last  unbescheidenen  Worten  ganz 
grob  Hijuniri,  ihn  für  einen  ünchristen,  Apostaten  und  Mamelucken 
öffentlich  auf  der  Kanzel  verunehrt.«  Der  Herzotz  schenkte  dieser 
Nachricht  Glauben,  auch  nachher,  als  ihr  von  dem  Ministerium 
widersprochen  wurde.  Er  äusserte  seinen  Unw  illen  sogleich  durch 
Chemnitz'  Entlassung  aus  dem  Gonsistorium.  Kirchner,  welcher 
den  Brief  seines  Freundes  an  Julius  unterschrieben  und  eine  Predigt 
in  gleichem  Sinne  gehalten  hatte,  büsstc  seine  Professur  in  Helm- 
stedt ein.  Diese  ging  an  Hesshus  ttber,  Chemnitz'  Stelle  im  Gon- 
sistorium an  Daniel  Hofmann.  Der  Letztere  hatte  in  Wolfenbttttel 
so  gepredigt^  wie  man  es  hier  wünschte.  Hesshus  beobachtete  aus 
Furcht  vor  der  achten  Yerbannung  Schweigen. 

Der  Eifer  des  Herzogs  für  das  Concordienwerk  ktlhlte  sich 
weniger  durch  den  Einfluss  der  beiden  Professoren  ab,  als  in 
Folge  der  ZurttelcsetKung,  welche  er  von  den  daran  betheiligten 
Fürsten  erfuhr.  Chemnitz  wurde  nach  Jttterbock  gerufen  ohne  Mit- 
wissen de45  Herzogs,  entschuldigte  sich  zvsar  wegen  der  daselbst 
über  die  Introduclion  gehaltenen  Reden,  damit  dieselben  ihm  nicht 
zugeschrieben  würden,  stattete  aber,  trotz  wiederholter  Aufforde- 
rung, kenicu  berichl  über  den  Gonveut  ab.  Julius  ül  i  rsaiidte 
erst  im  Frühjahr  1579  dem  Rath  der  Stadt  Braunsdnvei^  *  ine  Be- 
schwerde wegen  Injurien,  welche  das  Ministerium  sich  gegen  liin 
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«rlaubt  habe,  ind  den  BMA ,  du«  dieselfoen  aiiflestoUi  wttpden. 
Der  Itath  leg|e  ieiner  Antwort,  worin  er  nch  nicht  lor  befo^  rar 

Ausfiihrung  des  Mandats  eflLllIrte,  dn  Reeblfertigungssehrelb«i 
des  Ministeriums  bei.  Chemnitz  hatte  es  im  Namen  seiner  Amts- 
brütler  abgefasüt.  Sie  hätten  nach  ihrem  Gewissen  Über  die  Auf- 
nahme der  Juden  und  die  Prinzentonsur  gepredigt,  aber  ihre  Rede- 
freiheit nicht  zü  einer  poJitischen  DiÜaiualion  geraissbraucht.  Sie 
hätten  über  die  AiuiHhine  der  Bischofswürde  keinen  Tadt  1  aus- 
Ljesprochen,  sondern  nur  über  dieÜbunp;  vou(jebrauchen,  welche, 
obwohl  an  sich  inditferent,  wenn  sie  ärgerten ,  nicht  zu  reclillerti- 
4;en  würen.  £r,  GifeemnitK,  habe  kirchliche  Geschäfte  im  Dienste 
des  ttenogs  treu,  wie  seine  grauen  Haare  besengten,  verrichtet, 
wofür  Man  nun  solchen  Hoflohn  ihm  geben  wolle ,  aber  zur  BUh- 
gling  irgend  eines  Unreohts  in  keiner  Weise  sioh  verbunden.  Wenn 
dem  Hennge  seine  Theologen  gerathen  hmen ,  eine  InjurienUage 
<geg^n  ihn  anfaViigilg  su  mackon,  oo  moehten  sie  das  verontwofton. 
Er  sei  gewiss,  dass  keine  reine  Klrohe  der  Angab.  Gonfession  ans 
seiner  Sohiift  eiao  ligniie  DMohen  werde.  Sellien  sie  Veilolgaeg 
leiden,  so  befilhlen  sie  es  ihrem  treuen  Ershiiten  Jesu  Christo  und 
wUssteU}  dass  man  damit  nicht  graasen  evangelisoben  Ruhm  ein- 
legen oder  das  gegebene  Ärgerniss  damit  nicht  werde  emn  Heilig- 
thumc  machen,  sondern  wie  der  49.  Psalm  sage:  Recht  mussdoch 
Recht  bleiben  und  deui  wtrdi  M  alle  Iroiinnen  Herzen  beifallen. 
Diese  Unbeugsamkeii  des  MinisUirmnis,  dessen  dlieder  zum  Tbeil 
wohl  maasslos  geredet  haben  mochten,  verania^istc  den  Herzog, 
Chemnitz  als  den  Anstifter  der  nah  und  fem  entstandenen  Aiif- 
regüiii:  /u  t)ehandein.  Sein  Rath  Kvvert  rnusstc  ihm  anzeigen,  dass 
er  durch  voreilige  Besprechung  der  Sache  auf  der  Kanzel,  Auf- 
reizung seiner  Geistlichkeit  und  anderer  Kirchen,  sowie  durch 
Veröffentlichung  einer  Schrift  in  grosse  Ungnade  gcfeflen  sei.  Der 
lotste  Aidüagepunkt  war  ungegrttndet,  da  Chemnitz,  wie  er  vor 
Kurzem  versicherte,  den  Brief  vom  Iii.  Deoember  4578  nicht  hatte 
drucken  lassen.  Pies  musste  fireilioh  jetst  geschehen,  damit  die 
Kirche  sich  ein  UrtheU  darilber  bilden  kennte.  Vielleicht  meinte 
der  Hersog  einen  Traktat,  welcher,  mit  jenem  SduMiben  vom  49. 
Beoemher  verbunden,  nnserm  Ghemnits  im  Juli  su  Heidelberg  ge- 
zeigt wurde  und  so  abgefasst  war,  dass  er  »sich  zum  hegisten 
entsetzte,«  auch  den  Churfttrsten  von  der  Pfalz  bat,  den  Verdacht, 
dass  er  dessen  Verfasser  sei,  in  Wollenbüttel  von  ihm  abzuwenden 
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{MS.  Comist.  Guelf.).  Hier  wurde  zwar  die  Urohinig,  eine  Inju- 
rienkl;i£[e  gegen  Chemnitz  einzuleiten,  nicht  ausgeführt,  aber  das 
von  dem  Uathc  unterstützte  Gesuch  um  Bestätigung  der  Wahl 
seines  Sohnes  Pnnl  zum  Abt  des  Klosters  St.  Aegidii  in 
lirauuschweig ,  welcher  allerdings  ein  mit  der  Stadt  geschlossener 
Vwtrag  widersprach,  abgeschlagen  und  die  Universitüt  ia  den  Ge- 
nuss  der  im  Herzogthumc  ii^endeD  Güter  des  Klosters  gesetst. 
Das  hmderto  jedoch  cbü  Hersog  nicht ,  sich  bei  der  Hochzeit  einer 
Tochter  von  Chemnitz  vertreten  zu  lassen. 

An  eine  Aussöhnung  dachte  Jolius  ebensowenig,  wie  an  ein 
MnilUches  Gestitiidniss  seines  Fehltrittes ,  dessen  er  sich  uro  so 
deutlicher  bewnsst  «dn  musste ,  als  er  gor  nicht  den  Willm  hatte, 
ihn  durch  die  Einführung  der  Reformation  im  Bisthum  Halberstadt 
gewissermassen  wieder  gut  zu  machen.  Erst  nach  dem  Regierunt^s- 
antritte  von  Heinrich  Julius  wurde  sie  zu  Stande  gebiacht.  Nach- 
liem  die  Höfe  lange  auf  ein  Zeichen  der  Reue  von  Wolfenbüttel  ge- 
wartet hatten,  erhielten  sie  endlich,  im  November  4  579,  ausser 
Klagen  tiber  Scrupulosität  in  solchen  gleichgültigen  Dingen  zwar 
die  Erklärung  der  Bereitwilligkeit ,  wegen  der  erratOy  woran  ihn 
etliche  Theologen,  wie  sein  Kirchenrath  ChmmcMS,  erinnert 
hatten,  vor  Gott  sich  zu  deinath|gen,  aber  dann  erst,  wenn  sie 
ihm  von  einem  Sdiiedsgerichte  nachgewiesen  wurden.  »Wir  stellen 
der  ganzen  Sache  Verhdr  und  Eri^ntniss  auf  der  Herren  Ghur- 
fttrsten  sammttiche  und  unparteiische  Theologen ,  dass  wo  suweit 
gegangen ,  wir  oder  Ckemnmus  Öffentlich  revocire  und  was  sich 
sonst  gebühret,  thue.«  Da  die  Fürsten  sich  nicht  für  befriedigt  er- 
kl.irten,  so  war  er  zurückhaltend,  als  sie  ihn  für  die  Concordie  und 
zwaj"  für  die  Von^ede  wieder  gewinnen  wollten.  Andreä  erlangte 
von  dem  iierzoge  durch  oine  miide  Beurtheilung  des  ärgerlichen 
Falles  Nichts,  verdiente  alier  völlig  den  Tadel,  welchen  seine  Cd- 
legen  über  solche  Charakterlosigkeit  äusserten. 

In  libler  Stimmung  kam  Chemnitz  am  25.  Februar  \  580  im 
Kloster  Bergen  mit  ihm  zusammen.  Es  handelte  sich  um  die  Frage : 
Ob  und"  wie  die  Vorrede  nach  den  Wünschen  Etlicher,  namentlich 
des  GhurfOrsten  von  der  Pfads,  geändert  werden  durfte?  Chemnitz 
hielt  Änderungen  üOr  nützlich,  fand  aber  nur  Wifilerspruoh  von 
«einem  Gollegen ,  welcher  so  die  wegen  der  Nachgiebigkdt  gegen 
Jultus  gemiacbten  Vorwürfe  erwiederte.  Chemnitz  gab  nach.  Heim- 
gekehrt redete  er  mit  ihm  schriftlich  tlber  seine  papistische  Ty- 
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rannei  und  Wankdmüthii^kcit,  die  auch  der  saDftmtttbige  Seinecker 
nicht  mehr  ertragen  konnte.  Er  Hess  den  Brief  Hdfe  und  Städte 
durchlaufen.  Andres  rSchte  sich  durch  Veriauindungen,  besonders 

bei  tlem  ChurfUrstcn  von  Sachsen,  welcher  unserem  Chemnit«  »mit 
allen  Gnaden  gewogen  blieb,«  jenen  aber  nicht  mit  voller  Zufrie- 
denheit cntliess.  Der  Cluit  türst  hatte  indessen  an  Beide  die  Auf- 
forderung zur  Visitation  der  UniMisität  Jena  ergehen  lassen. 
Chemuitz  kam,  seinen  UnuiuUi  um  der  ijuten  äiache  willen,  wieso 
oft,  übersvindend ,  führte  das  Beiohiene  mit  AudreU  aus  und 
trennte  sich  von  ihm  im  Frieden. 

Ein  grosses  Werk  war  von  Beiden  voUendeU  Seine  Begrtln- 
dung  musste,  wenn  es  auch  nicht  ganz  genügte,  ihnen  gerade, 
welche  die  mannigfachen  ihm  entgegenstehenden  Hindernisse 
besser,  als  Andere,  erCahren  hatten ,  wunderbar  erscheinen.  Eia 
Haupthindemiss  war  das  Widerstreben  der  Theologen  gegen  das 
zur  Vereinigung  unentbehrliche  Aufgeben  ihrer  Meinungen  ge- 
wesen. Andrett  litt  auch  an  diesem  Fehler  setner  Zeit.  Ertrttgtdi> 
Schuld,  dass  die  Goncordienformel  den  Zwiespalt  der  Parteien  in 
den  am  Meisten  bestrittenen  Punkten  fortpflanzte.  Sie  hat,  von 
diesen  abgesehen,  ihren  theologischen  Charakter  von  Chemnitz  er- 
halten,  den  lutherischen  Typus  njit  melanchlbonischer  M?5ssi«?ung. 
Kein  Anderer  vermochte  damals  so  besonnen  und  treffend  im 
Geiste  Luthers  verwickelte  Streitfrngen  zu  entscheiden.  Es  mag 
sein,  dass  die  Formel  uiehr  Iheologic  enthält,  als  oinom  Bekennt- 
nisse dienlich  ist,  und  in  dieser  Hinsicht  hinter  der  Augsl)urgischen 
Confession  znrücksteiil.  Kin  grosser  Gewinn  war  jedenfalls  für  die 
lutherische  Kirche  die  scharfe  Abgrenzung  ihrer  eigenthtlmlichen 
Lehrweise  insofern ,  als  sie  ohne  dieselbe  unter  den  obwaltenden 
Umständen  kraftig  und  selbstbewusst  für  Jahrhunderte  sich  nicht 
hätte  befestigen  können. . 

§  12»  Bie  Yertheidigiuig  der  CeacoriiieBltmeL 

Wie  glücklich  würde  Chemnitz  gewesen  sein ,  wenn  er  im 
Frieden  der  Kirche  sein  Leben  hätte  besohliessen  kttnnen.  Aber 
das  Werk,  welches  ihr  und  ihm  wie  ein  Abendroth  scheinen  sollte, 
kam  kaum  zu  Stande,  als  schon  Anfeindungen,  wie  Wetterwolken 
drohend,  sich  häuften.  Er  schrieb  an  Runge  1578  :  »Die  Welt  ist 
mir  und  ich  bin  der  Welt  gekreuzigt;  dt^iwi  ich  bin  der  Welt  Js 
wohl  so  müde,  als  sie  meiner  ist.  Und  oft  bedenke  und  recitire  ich 
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'wehniUthig  jenes  Schwancnlied  des  Paulus ,  welches  unser  Luther 
so  fein  wiedergegeben  hat :  der  Herr  wird  mich  einmahl  erldsen 
von  allem  Obel  und  aushelffen  zu  seinem  himmlischen  Reich 
!2  Tiro.  4,  48.«  Im  folgenden  Jahre  redete  er  mit  Freunden  gern 
von  der  leUten  Reise  an  Christi  Hand.  Aber  seine  Wanderschaft 
sollte  iSinger  dauern,'  als  er  dachte  und  wünschte.  Den  letzten  Rest 
seiner  Kräfte  sollte  er  aufraffen  zur  Verlheidigung  der  Concordie 
gegen  Angriffe,  welche,  hatte  man  seiner  MJissigung  Bnum  gegeben, 
wenn  nicht  ganz,  doch  zum  grossen  Thcil  unterblieben  wären. 
Rasch  nach  einander  erfolgten  sie:  ans  der  Pfalz  eine  Geschichte 
der  Auu^l).  Conf.  und  eine  christliche  Erinnerunti  in  Betreff  des 
Concordienbuches,  jene  .'tbij^cfasst  von  Ambrosius  Wolff,  diese 
ebenfalls  von  Theologen  des  Pfalzgrafen  Johann  Casimir;  aus  An- 
halt ein  Bedenken  über  die  Vorrede;  aus  Bremen  eine  Verantwor- 
tung ;  von  dem  Flacianer  Irenäus  ein  £xamen  des  Artikels  von  der 
Erbsttnde.  Mit  ihrer  Widerlegung  wurden  Chemnitz,  Seinecker 
und  Kirchner  beauftragt.  In  Erfurt  entstand  die  viertheilige 
Apologie,  deren  Verfasser  namentlich  der  Letztere  gewesen  ist. 
Sie  erhielt  den  Beifall  mehrerer  Universitäten  und  Kirchen ,  ihre 
Vollendung  in  Braunschweig  in  den  Monaten  Mal  und  Juni  1 582. 
Hier  erwartete  man  die  Censur  der  Ilelmstädler,  welche  als  ttte 
ersten  Klüger  wider  die  Eintrachtsforniel  wegen  lit  i  ini^lüiziLer  Ab- 
weichungen von  dem  Exemplar,  welches  sie  unterschrieben  iiatten, 
und  wegen  der  Auslassung  von  Luthers  Trau-  und  TaufbUchlein 
aufgetreten  waren.  Mit  dieser  war  auch  Chemnitz  unzufrieden, 
versprach  desshalb,  eine  Erklärung  der  Formel  hinzuzuftlgen,  wies 
aber  den  Verdacht,  diese  gefälscht  zu  haben ,  mit  Entrüstung  zu- 
rück. Ein  Gespräch  der  Apologeten  mit  Hesshus  verhinderte  Her- 
zog Julius,  welcher  durch  die  ohne  seinen  Rath  geschehene  Ab- 
fassung der  Apologie  aufs  Neue  von  den  Churfttrsten  sich  beleidigt 
fühlte.  Bie  Berufung  einer  Generalsynode  forderte  <$r  vergebens. 
Zugesagt  wurde  Ihm  ein  geheimes  CoIIoquium  seiner  Theologen 
mit  den  churfUrstlichen  in  Quedlinburg. 

Es  war  im  Dccember  1 582 ,  als  Chemnitz  in  das  Harzgebirge 
beordert  wurde.  Wedei  die  Bitten  der  Angehörigen,  die  für  seine 
schwache  Gesundheit  von  der  rauhen  Jahreszeit  Schlimmes  fürch- 
teten ,  noch  die  gewisse  Aussicht  aul  langwierige ,  ärgerliche  und  • 
völlig  nutzlose  Verhandlungen  konnten  ihn  von  dem  Entschlüsse, 
dem  Rufe  des  Cburftlrsten  von  Brandenburg  Folge  zu  leisten,  ab^ 
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bringen.    Wie  Manchnr  in  seiner  Lage  dem  WCi  ke  uiilreu 

j^t'worden!  Er  wollte  auch  danini  erscheinen,  damit  nicht  ver- 
läunitlnngssUchtige  Gegner  sagten,  er  scheue  das  Licht.  UnterstÜtit 
von  seinem  Schwiegorsohne,  dem  l*rediger  Gotfried,  kam  er  glück- 
lich in  Quedlinburg  auf  dem  Ralhhnnse  an*.  Seitons  der  drei 
GhurfUrsten  stellten  sich  bis  zum  Anfang  des  folgenden  Jahres  aus» 
ser  ihm  ein:  KOmer,  Seinecker,  Lyser,  Kirchner  und  Zimmer- 
mann, begleitet  von  Rechtsgelehrten.  Herzog  Julius  hatte  gesandt 
die  Helmstttdier:  Hessbus,  Hofmann,  Sattler,  seinen  —  spttter  als 
Krypiocalvinist  entlarvten  —  Holprediger  Malsius ,  die  Äbte  von 
Ifdrienthal  und  Ringelheim,  dazu  den  Hofdeehanten  Kolpe  mit  den 
Rechtsgelehrten :  Heinrich  von  der  Luhe,  dem  Kanzler  Hulzeltin, 
Otto  von  Heimb,  Johann  von  Usslar  und  dem  KammerseoretSr 
Eberhard.  Die  Sitzungen  wurden  am  7.  Januar  1583  erOflb^  und 
am  letzten  Tage  dieses  Monats  beendet.  Was  die  Herzoglichen  for- 
derten, halte  zum  Theil  wenig  Gewicht  und  weder  einen  streni,' 
lutherischen  Charakter,  —  einige  harte  Reden  Luthers  sollten  aus- 
gelabscn  oder  gemildert,  die  Lein  weise  der  A[)ologie  von  der  Vhi- 
quitüt  verworfen  werden  —  noch  einen  pliilijipistischcn ;  denn  in 
einigen  Stellen  der  Concordicnformel  fanden  sie  Anklünge  .ni  dm 
Synergismus  und  in  dem  oben  erwähnten  Zugeständnisse  Chem- 
nitz' an  die  Pommern  Philippismus^  namentlich  darauf  hinwei- 
send, dass  er  ausser  BasiUus,  Chrysostomus  und  den  Papisten 
nicht  auch  Melanchthon  als  einen  Irrlehrer  bezeichnet  habe,  woll- 
ten auch  mit  einer  allgemeinen  Verwerfung  von  Irrlehren  und  Irr- 
lehrem  sich  nicht  begnitgen.  Ihr  Streben  ging  dahin,  i»sich  nicht 
durch  dogmatische  Folgerungen  zu  weit  von  dem  gesunden  Men- 
schenverstände und  von  der  Schrift-Gontrole  zu  entfernen«  (Dbr- 
ner  im  oben  genannten  Werke  U.  2.  S.  775).  Dies  war  in  dem 
Streite  tU>er  die  Ubiquität  ersichtlich.  Dass  zwei  Tage  aufs  hef- 
tigste derselbe  geführt  wurde,  hatte  noch  besondere  GrOnde, 
welche  in  deiu  Folgenden  dem  Leser  entgegentreten  werden.  EinO 
MauplroUe  spielte  dabei  Hesshus.  Seine  im  anti-cah  inischen  Sinne 
aufzufassende  Behauptunij:  »die  Menschheit  Christi  sei  nicht  nur 
in  concreto,  soiidern  auch  in  abstracto  alhnächlig,  allwissend,  le- 
bendigmachend  und  daher  anbetungswürdig«  —  hatte  ihn  in  Folge 


*  Die  GhurflirstUchen  hielten  vou  dem  94.  Dec.  bis  zum  S.  Januar  Vor- 
beratbun^en. 
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des  Widersprucbs  von  Wigand  um  sein  Bisthum  in  Preiissen  ge- 
bracht. Du  (inncordicnsüftor  nahmen  auch  an  seinem  Satze  An— 
sU>8»,  beruhigten  sich  aber,  als  er  erklarte,  dass  er  eine  Absonde- 
rung der  göttlichen  Natur  von  der  menschlichen  nicht  angedeutei 
habe.  Zuvor  haiie  GheumiU*  die  Verwerflichkeil  des  Satees  ge- 
gen ihn  ausgesprochen  und  geralihen,  denselben  ÜBlien  zu  lassen. 
»Aber  Hessbusius  ist  kofvtisch  und  Sur  seid  sanklsch,«  schrieb  er, 
Ober  die  Fortdauer  des  Streitoe  argerliefay  nach  K<iaigsberg  an 
Httrlin  den  Jungem,  jedoch  hiniufOgend:  Hesshus  habe  in  jener 
Sohrifl,  welche  die  mit  der  Schulquuche  unvereinbare  Formcd 
enthielt,  trefflich  die  EoDegem  Sacramentaria  widerlegt;  ja,  des^ 
sen  Arbeilen  fanden  an  ihm  (Chemnitz)  einen  billigeren  Beurthci- 
lev,  als  er  selbst  dU  ihm  (Hesshus)  finden  möehte.  Gleichwohl  ge- 
dachte tler  F^etzt«re,  sich  fUr  den  früheren  Tadel,  in  welch  ii  Kireh- 
ner  kraftig  eiiij^estimmt  hatte,  zu  rächen.  Mit  (l(»ni  Corpus  Juiium 
die  Ubitiuititt,  wie  sie  die  WUrtemberjzer  behaupteten,  verwerfend, 
betonte  er,  dass  die  Concordiaj  wenn  auch  zweideutig,  eigentlich 
nnr  die  respective,  nicht  auch  die  absolute,  lehre,  gleichwohl  die 
Apologie  sierade  für  die  l(»tzlere  das  Wort  «•griffen  zu  haben 
scheine.  Die  churfttrstUchen  Theologen  hatten  in  ihrer  Defensive 
emen  harten  Stand.  Waren  sie  lünM  früher  ebenso  entschieden 
gegen  die  Schwaben  au%etreten  ^  wie  jetet  die  Braunschweiger? 
Hatte  es  nicht  den  Anschein^  als  wären  sie  ihrer  froheren  Ansicht 
untreu  geworden  od^r  vertheidigten  nun  aus  Noth  diejenige, 
welche  sie  im  Herzen  verwarfen?  Herzog  Julius  liess  Chemnitz 
daran  erinnern,  dass  er,  von  der  Reise  nach  Cassel  zurückgekehrt, 
auf  seine  Frage:  Ob  denn  die  libuiuiUit  im  Concordienbuche 
stände?  geantwortet  habe:  Sie  st^inde  nicht  darin.  So  erzahlt 
Hesshus  (Bibl.  in  Wolf.  MS.  33.  18.  Aug,  f.  paq.  276),  Ihre  Ver- 
wahrung gegen  eine  ubiquitas  expansa,  physica  et  localis  und  in 
allen  Creaturen;  ihre  Versicherung,  in  specie  nur  die  von  der  heil. 
Schrift  ausgesprochene  behauptet  zu  haben ;  ihre  Bemerkung^  dass 
Hesshus  noch  4574  in  jener  Exegesis  für  dieselbe  Lehre  gegen  die 
Saontmentirer  aufgetreten  wttre;  ihre  Warnung  vor  einon  Angiiffo 

*  Ein  späteres  Schreiben  von  ihm  an  Mcycndorff  vom  80.  April  4  577  be-* 

schuldigte  einen  Coiiveiit  7.n  Kdiiigsborg,  dessen  Beschluss  richtig  über  Hcs.s- 
},,m  epnrthrill  habo,  einer  ungerechten  Schonung  seiner  Gegner,  welche  viel 
TiiLtM nnUes  ausgespro<  hen  und  SO  den  Streit  verlängert  hatten.  {MS.  Bibt. 
Gtuif.  03.  18.  Aug.  fol.) 
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auf  dio  von  ihnen  unterzeichnete  Com  »r dienformcl  —  alle  Vor- 
stellnngen  bli^bon  erfolglos,  zumnl  da  die  Brauns(  hw  eiger  für  eine 
unerschtittorlicbe  Halüins  auf  den  Dank  ihres  Laiulcslierrn  rech- 
nen durften.  Herzog  Julius  weilte  in  der  Nähe  von  Quedlinburg, 
tüglich  voa  dem  Gange  des  Gespräches  Kunde  erhaltend.  Seine 
Theologen  wnssten,  dass  er  von  dem  Verlangen  nach  einer  Ände- 
rung der  Concordia  und  Apologie  nicht  abstehen  würde.  Entschie- 
den erklürten  aber  die  Ghurfürstitcben,  dass  weder  die  eine,  noch 
die  andere  Schrift  der  Ratification  des  Herzogs  bedttrfe,  wollten 
auch  von  einer  Generalsynode  Nichts  wissen  und  gaben  nur  in 
den  unwichtigen  Punkten  nach.  Ein  solcher  Ausgang  der  Ver- 
handlungen bestärkte  den  Herzog  in  seiner  Abneigung  gegen  die 
Concordia.  Geistiiche  und  weltliche  RSthe  unterhielten  dieselbe, 
wenn  auch  vor  ihnen  die  Helmstildter,  die  eifrig  mehre  Jahre  mit 
den  Schwaben  über  den  Sinn  des  Bekenntnisses  kämpften ,  zu 
warnen  nicht  unterliessen.  Das  Corpus  Julium  behielt  in  seinem, 
«liirch  das  Fürstenthum  Kalenberg  vergrösserten  Lande  allein 
s}iul)olische  Autorität,  wovon  die  Folge  war,  dass  letzteres  mit 
seiner  Universität  Helmstädt  eine  eigenthüuiliche.  fast  isolirte  Stelr 
lung  unter  den  lutherischen  Ländern  in  Deutsehland  einnahm. 

Ftlr  Chemnitz  sollte  das  Gespräch  zu  Quedlinburg  mehr,  als 
für  irgend  einen  Anderen,  unangenehme  Folgen  haben.  Das  Ver- 
sprechen tiefen  Schweigens,  welches  er  selbst  gegen  seine  Freunde 
beobachtete,  wurde  Seitens  der  Gegenpartei  nicht  gehalten.  Es 
mchienen  die  Acten  des  Gesprächs  in  der  Öffentlichkeit.  Diese 
Treulosigkeit  steigerte  die  Spannung  zwischen  Braunschweig  und 
Helmstädt.  Gotlried  schrieb  vor  Ostern  4584  an  den  Prediger  Ve- 
lius  in  Eimbeck:  »Von  der  Krankheit  des  Hesshus  habe  ich  keine 
Runde.  Die  Theologen  jener  neuen  Academie  sind  uns  so  fremd, 
dass  sie  mehr  von  den  Bewohnern  femer  Orter,  als  von  uns  wis- 
sen.«  Selbst  von  seinen  GoUegen  erfahr  Chemnitz  Kränkungen 
durch  die  Schuld  der  Helmstädter.  Einer  der  gegen  ihn  Aufge- 
stachelten, Johann  Guden,  c^rifl  ilm,  weil  er  in  Quedlinburg  übel 
bcfttanden  sei,  im  CoUuqutuui  so  schonungslos  an,  dass  Gotlried 
den  Übrigen  zurief:  »Sie  sollten  doch  dem  schwachen  Superinten- 
denten zu  Hülfe  kommen,  welchen  Magister  Guden  um  das  Leben 
brinc^en  wollte.«  Zuweilen  wandeile  den  Entkräfteten  Schwer- 
muth  an,  die  bei  dem  Besuche  von  Bekannten  öfters  in  hrUitieTu 
Schluchzen  und  Weinen  sich  äusserte.   Schmähsfichtige  Gegner 


Digitized  by  Google 


4.  Kapitel.  CoDCordistteche  Thätigkeii. 


137 


verbreiteten  nun  —  einige  Jahre  nach  seinem  Tode  selbst  in 
Schriften  —  das  Gerücht:  Chemnitz  würde  von  seinem  Gewissen 
weG'  n  der  Theilnahme  am  Coneordien werke  gemartert.  Bei  seiner 
letzten  Anwesenhei!  im  Colloqiiium  legte  er  desshalb  das  Bekennt- 
niss  ab,  dass  er  bei  der  Lehre,  welche  die  Concordienformel  und 
sein  christologisches  Werk  enthalte  ,  durch  Gottes  Gnade  bis  an's 
Ende  beständig  ausharreD  werde.  So  hatte  er  sich  auch  im  Januar 
1584  in  einem  Gutachten  tiber  den  Antrag  des  Königs  von  Na- 
varra  (apateren  Heinridi  lY.  von  Frankreich) ,  dass  alle  evange- 
tisdien  Kirchen  und  Staaten  gegen  die  katholischen  Mächte  sich 
verbunden  und  in  diesem  Zwecke  eine  Generalsynode  berufen 
möchfen,  ausgeqirochen.  Ghemnits  äusserte  dem  Ghurfttrsten  von 
Brandenburg  seine  Bedenken,  weil  ihm  ein  Syncretismus  zwi- 
sehen  den  lutherischen  und  reformirten  Kirchen  als  ein  ebenso 
nutzloses,  wie  verwerfliches  Unternehmen  erscheinen  musste. 
Statt  einer  Generalsynode  empfahl  er  einen  Convent  von  weni- 
gen Theologen,  drang  aber  nachdrücklich  auf  die  Behauptung 
der  Concordienformel  und  ihrer  Apologie.  »Und  wolle  auch 
E.  Churf.  G. ,  darum  ich  denn  zum  höchsten  l)itte  und  zum  treu- 
lichsten rathe,  in  der  Antwort  sonderlich  und  liirnehmlich  des 
Concordienbuchs  und*der  Apologie  nicht  allein  mit  Namen  geden- 
ken, sondern  auch  Alles,  so  viel  möglich  ist,  daraus  nehmen  und 
die  Antwort  darauf  richten,  damit  diese  Handlung  also  fttrgcnom- 
men  weide,  dass  dasjenige,  was  von  E.  Churf.  G.  und  den  an- 
dern evangelischen  Ständen  nun  etliche  Jahr  mit  grosser  Mtlb'  und 
Kosten  hieduroh  firuchtbarlich  und  löblich  gebauet,  mit  meik- 
lichem  Nachiheil  der  ganzen  Kirchen  und  Posterität  nicht  wieder 
eingerissen  und  zu  einem  Haufen  geworfen  werde.«  Seinem  Rathe 
gemäss  gaben  die  Ghurfttrsten ,  denen  selbst  Herzog  Julius  sich 
anschloss,  ihre  Antwort  mit  der  Concordu»  an  den  KOnig  ab  und 
baten ,  dass  er  selbst  diesdbe  lesen  und  seinen  Theologen  zur 
Prüfung  nach  Gottes  Wort  vorlegen  möchte. 


Digitized  by  Google 


Fünftes  Kapitel. 

Persönlickes  und  AmtJicixes«  Nachkommen« 

•  ■ 

§  13.  Bie  letiteu  ivben^ahre. 

Oberblic^t  der  Leser  die  umfesflenden  wisseiuchaftticiMii  vnd 
kircfaenregimeDlIielieii  Arbeifen  des  GheiraaUK,  dann  kann  es  Ihn 
nicht  wnndem,  dass  er  nach  einer  fÜnfündswanzigjMhrigen  Wirk- 
samkeit Erschöpfung  fühlte.   Ein  Tcriianfieber  tiben^and  seine 
kcrnhaftc  Natur  und  sehr  laniisain,  sieben  Jahre  fast,  schwanden 
ihre  Kräfte.    Aber  lange  k;iii!]>rte  er  cepen  das  zunehmende  Ge— 
ftihl  <lor  Schwltehe.    Schon  wurde  ihm  das  Gehen  beschwerlieli ; 
deiiiiodi  hielt  er  die  Zügel  des  Regiments  in  fester  Hand  und  be- 
suchte alle  Versammlungen  des  Ministenums,  welche  um  seinet- 
willen von  der  Brüdernkirche  in  das  Zimmer  der  von  ihm  gegrün- 
deten Bibliothek  bei  der  Martinikircbe  und  4584  in  seine  in  der 
Nähe  befindliche  Wohnung  verlegt  wurden.  Nor  die  Voriesimgen 
'  und  Kateebismuspredigten  Oberliess  er  seinem  Schwiegersohne 
Gotfried.  Als  aber  das  Gedäohtoias  wiedertioU  den  Dienst  ver- 
sagte und  das  Reden  stockte ,  trug  Ghemnits  dem  Rathe  den 
Wunsch  vor,  sein  Amt  niederlegen  tu.  dttrfen.  Dieser  maohte  ihm 
den  Vorschlag,  dass  er  einige  Monate  die  Geschäfte  seinem  Sch^e- 
gersohne  tiberlassen  und  diese  Zeit  zur  Sammlung  der  Klüfte  be- 
nutzen niöchte.    Er  £;ing  darauf  ein,  führte  jedoch  niti  9.  Seplenj- 
ber  sciiK  n  l.iitsehiuss  aus  und  sagte  dem  INtmistenum  Lebewohl. 
Verhandhinpen  über  die  Wahl  eines  Nachfolgers  wurden  eingelei- 
tet, aber  bald  wieder  einc?estellt  nach  dem  Beschlüsse  des  Raths, 
so  lange  Chemnitz  leben  würde,  sein  Amt  unbesetzt  und  von  Got- 
fried  verwalten  tu  lassen.  Nicht  4)hne  Grund  sah  er  in  ihm  seinen 
Nachfolger.  Aber  seine  Erwartung  traf  nicht  ein.  Braunscfaweig 
sollte  an  dem  Superintendenten  Johannes  Heidenraidi  aus  Mähren 
die  Grosse  des  Verlustes  eines  Mannes,  wie  Ghemnits,  schätzen 
lernen. 

Das  Jahr  4  585  hatte  dieser  für  sein  letztes  angesehen.  Es  ging 

vorüber  ,  ohne  dass  der  Monat  März  die  von  den  Sternen  ihm  ver- 
meintliclk  angekündif^te  Gefahr  brachte.  Mehre  Freunde  und  Gön- 
ner gingen  heim.  Sein  Schuikfiiiir  rad  Johannes  König ,  der  ange- 
nehme Gesellschafter,  Flacius'  Mitarbeiter  an  den  Magdeburger 
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Centurienj  war  4579  der  Pesl  erlegen.  Kurze  Zeit  nach  dem  Em- 
pfang eines  ihn  zur  Bekämpfung  der  Schwermtth  ermuiitemdeii 
Schreibens  des  Andreas  von  Meyendorff  erhielt  Chemnitz  die  Kunde 
ven  dessen  Tode.  Er  war  nach  Gotfiieds  Urtheil  »ein  wahrhaft 
edler  Hann,  der  Obadia  aller  frommen  Diener  der  Kirche  und  der 
Vertriebenen  überaus  gastfreundlicher  Wirth.«  Am  44.  Februar 
4  586  beschiofis  Ghurfttrsf  August  von  Sachsen  sein  Leben.  Nun 
unterredete  Chemnitz  häufiger  sich  mit  seinem  Beichtvater  und 
genoss  (las  heil.  Mahl  nach  empfangener  Absohition.  Das  üsU'rfcbL 
feierte  er  im  Kreise  seiner  Familie.  Auch  soiiic  lioffnungsvollen 
Söhne  Paul  und  Martin  fehlten  nicht.  Arn  iJonnorst-^L'*»  nach  dein 
Feste  ergrin"  ihn  ein  Fieherfrost  gegen  Abend.  Zwei  Prcciigcr  ka- 
men in  der  Fi*Ühe  des  Freitags  und  släiiten  ihn  mit  dem  Worte 
des  Lebens.  Aufmerksam  hörte  er  zu ,  gab  Antwort  und  winkle 
zur  Bestätigung,  als  er  nicht  mehr  reden  konnte.  Hit  dem  Neigen 
des  Tages  traten  die  Yoihoten  des  Todes  ein.  «Desto  mehr  hielten 
die  Freunde  an  mit  be^  und  erihnerteh  ihn  seines  Heilandes. 
Darauf  er  um  42  Uhr  des  Nachts  den  8.  April  48A6  unter  ihrem 
Gebet  und  Zurufen  der  Seinigen  gar  sanft  in  dem  Herrn  entschlief, 
seines  Alters  64  und  Amts  32  Jahr.« 

Am  nächsten  Sotfntage  folgte  der  Leiche  ein  übcfraus  zahli-ei- 
ches  Gefolge  in  die  Martinikirche,  l'nlcr  dem  Chore  derselben 
wurde  sie  beigesetzt.  Der  Coadjutor  und  Freund  des  Entschlafe- 
nen hielt  ihm  die  Leichenrede  Uber  seineu  Liebiingsspruch  Gal.  II, 
20  ,  welcher  unter  sein  rechts  von  dem  grossen  Altare  befc^stigles 
Bild  geschrieben  wurde.  Zwei  Inschriften,  auf  einem  Leichen- 
steine und  einer  Denktafei,  bezeugten,  was  er  der  Kirche  und  was 
er  den  Seinigen  gewesen  war.  Man  erinnerte  sich  seines  Wun- 
sches y  dass  man  nach  seinem  Tode  nicht  viel  mit  ihm  preisen 
sollte  y  da  er  in  seinem  Leben  des  Gepränges  nicht  geachtet  habe. 
£in  anderer  Zug  seines  demttthigen  Sinnes  tritt  uns  aus  folgenden 
Worten  des  Testamentes,  welches  er  im  Jahre  4580  ang^feiiigt 
hatte,  entgegen :  »Weil  der  fromme  gott  nach  meiner  gelegenfadlr 
mich  reichlich  gesegnet  hat,  ists  auchbillich,  Das  ich  Im  daubu 
danckbar  scy,  .iiilT  dtis  chi  (ias  vbrige  meinen  kindem  dest  reich- 
licher segne.«  Li'  setzte  nun  drei  Legate  aus,  zwei  ftlr  Hos])itiiler 
in  Treueniii  ietzen  und  Braunschweig,  eins  für  aiTne  Schulkinder 
in  Braunschvveig.  »Dan  weil  ich  auch  ein  armer  Schüler  gewesent 
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soll  vnd  will  ich  dieselbige  auch  biilich  bedenken.«  (Archiv  der 
Stadt  BraiiDSchweig.) 

§  14.  Antlicbe  uuil  MusUche  Yeihältakj^e.  i>acbk«]iiiiieB. 

Seit  dem  Tode  des  Johannes  Brenz  hatte  die  evangelische 

Kirche,  insbesondere  die  lutherische,  keinen  grosseren  Yerlusl  zu 

beklagen,  als  da  ihr  Martin  Chemnitz  genommen  wurde.  Die  luthe- 
rische suchte  vergeblich  nach  einem  Manne,  welcher  ihr  Bekennt— 
niss  mit  gleicher  Scharfe  vertheidigle ,  mit  gleicher  Ruhe  die  hef- 
tigen Ausfalle  der  Gegner  verachtet'  und  so  lange  die  Hand  des 
Friedens  ausgestreckt  zu  halten  vermochte,  wie  er.  Die  Nieder- 
sachsen hatten  an  Chemnitz  ihren  Spi^echer,  ihr  Haupt  verloren. 
Das  beseugten  die  zahlreichen  Trauergedichte  aus  Wittenberg, 
Helmstadt I  Hildesheim,  Braunschweig  und  andern  Städten  der 
weifischen  I«ande,  welche  er  mit  Rath  und  That  in  ihrem  Wachs- 
thum  gefördert  hatte.  Wie  Viel  war  durch  ihn  in  dem  Zeiträume 
von  zehn  Jahren  (1566 — 4678}  fttr  das  Kirchen-  und  Schulwesen 
des  Herzogthumes  Braunscfaweig-Wolfenbüttel  geschehen!  Nach 
seiner  Entlassung  hatte  Julius  willfährigere,  aber  nicht  gewissen- 
haftere und  tüchtigere  Rathgeber  gefunden.  Unersetzlich  war  sein 
Verlust  für  die  Stadt  Braunschweig  selbst.  Als  der  grösste  Gelehrte 
in  der  Theologie  war  er  ihr  Stolz.  Sie  verdankte  ihm  eine  solche 
Ordnung  der  Verhältnisse  zwisdien  den  Organen  des  kirchlichen 
und  bürgerlichen  Lebens ,  welche  die  Stürme  von  Jahrhunderten 
Uberdauerte.  Rudolph  August  von  Wolfenbüttel  liess  die  Verpflich- 
tung der  Geistlichen  auf  die  Concordienformel  nach  der  Eroberung 
der  Stadt  1 67i  fallen ;  aber  die  für  jene  von  Mörlin  abgefassten 
und  von  Chemnitz  verbesserten  und  vermehrten  Artikel  zur  Er- 
haltung eines  einheitlichen,  ordnungsmttssigen  und  oollegialischen 
Wirkens  hat  er,  wie  oben  bemerkt  ist,  mit  lobender  Anerkennung 
bestätigt.  Wenn  irgend  ein  Superintendent  musterhaft  sein  Amt 
verwaltet  hat,  so  ist  es  Chemnitz  gewesen.  Sein  Biograph  und 
College  Johannes  Gasmer  versichert:  Eifrig  für  Frümmi^keit  und 
rechtschalFcnes  Wesen,  mit  wahrer  Demiith  führte  er  ein  mildes 
Regiment,  gerecht  entscheidend,  jedoch  wenn's  die  Nolh  n  ( rl.mpite, 
mit  durchgreifendem  Ernst.  Wie  Viel  ihm  weisen  seiner  Voi  lcsuu- 
gen  und  Disputationen  Diener  der  kirchen  und  Schulen,  und  na- 
mentlich wegen  seiner  methodischen  Predigten  Alle,  welche  ihn 
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gebint  hatten,  verdankten,  wurde  weit  und  breit  gerahmt.  Es 
war  ein  grosses  Glück  für  die  Stadt  Braunschweig,  dass  ein  Mann 
von  so  ausgezeichneter  Begabung  zum  Lehren  und  Regieren  dreis- 
sig  Jahre  lans;  ihr  seine  Kräfte  widmete,  wenn  auch  zahh'eiche 
und  c;länzende  Berufungen  nus  der  Nahe  und  F<'rnt>  in  ihn  ergin- 
gen. Von  den  Stiidten  wollten  ihn  .m  sich  ziehen  HildcsheinH  558, 
Lüneburg  1560,  Halle  4  565,  Güttingen  1566,  Wien  1569,  457< 
und  4  512,  In  Österreich  suchte  der  evangelisch  gesinnte  Kaiser 
Maximilian  trotz  des  Einflusses  der  Jesuiten  und  des  spanisclien 
Hofes  die  Evangelischen  zu  schützen.  Gross  war  die  Zahl  der  lu- 
therischen Gemeinden,  Welche  eben  jetzt  ihre  kirchliche  und  got- 
tesdienstliche  Verfassung  festgestellt  hatten,  unter  der  Leitung  des 
ChytrSus.  Da  dieser  wieder  nach  Rostock  zog,  kamen  Antrage  an 
Chemnitz,  die  Superintendentur  in  Wien  zu  ttbemehmen.  Sie  be- 
durften eines  solchen  Charakters,  um  die  'festgestellte  Ordnung  in 
Ausführung  zu  bringen,  insbesondere,  um  für  die  Besetzung  der 
Kirchenämter  zu  sorgen.  Einer  von  den  Religionsdeputirten  des 
Kaisers  schrieb  den  44.  Juni  an  Chemnitz  »dass  er  doch 
kommen  und  sich  ihrer  Kirchen  erbarmen  mOchte,  sintemal  es 
sonst  haldmm  sie  w  ürde  gethan  sein,  weil  bald  einer  von  Witten- 
berg,  ein  anderer  aus  Schwaben,  Baiern,  Pfalz,  Würli^uibi  ig, 
Meissen,  Schlesien  gelaufen  käme,  davon  jeder  Hahn  im  Korbe 
sein  wollte  und  Zänkereien  anrichlete.«  Aber  Braunschweig  hielt 
seinen  Chemnitz  um  so  fester,  je  nn  In  es  um  ihn  beneidet  wurde, 
nicht  allein  von  Städten,  sondern  auch  von  Fürsten.  Der  Köuig 
von  Danemark  bemühte  sich  um  ihn  4  564,  der  Herzog  von  Preus- 
sen  4  567,  in  welchem  Jahre  ein  drei  Male  wiederholter  Antrag 
des  Markgrafen  Johann  zu  Stettin  in  Pommern ,  dessen  Gemahlin, 
eine  braunschweigische  Prinzessin ,  auch  dringende  Vorstellungen 
machte,  an  ihn  gestellt  wurde.  MOrlin,  seit  4567  Bischof  von 
Samland  in  Preussen,  hoffte,  Chemnitz  wtirde  ihm  nachfolgen  und 
bald  sein  Coadjutor  werden.  Dieser  wurde  von  dem  Herzoge  fttr 
dieses  Amt  4570  bestimmt  und,  als  Mörlin  4574  am  Tage  vor  dem 
Himmel&hrtsfeste  von  einer  schmerzensvollen  Krankheit  durch 
den  Tod  erlast  war,  von  einer  solennen  Gesandtechaft  ersucht,  das 
samlündische  Bisthum  zu  übernehmen.  Er  wäre  auf  die  Berufung 
eingegangen,  wenn  der  Rath  nicht  so  willfährig  sich  gezeigt  hätte, 
seine  Wünsche  in  Bezug  auf  die  Kirchenzucht,  Innigkeit  unt(»r  den 
Gliedern  des  Raths,  Versorgung  der  Witt  wen  und  Waisen  der 
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Prediger  in  erfdllen.  Ausseidem  «rhohto  derselbe  seine  Einiithine 
an  Geld  und  Korn  beträchtlich ,  versprach  jedem  seiner  Sohne  für 
sechs  Jahre  ein  ansehnliches  Stipendium  sum  Studiren  und  seinen 
Titchtem  eine  Ausstattung,  wenn  sie  sich  verheimtheten ,  und 
idiieriiess  dem  »Herrn  Doetor  das  alte  Hans  bei  der  BrOdemkircbe 
ohne  MietsentRchüdigung,u  so  lange  er,  seine  Frau  und  Töchter 
le!)t('n.  Das  Biii  ä^t'rrecht  war  iliiii  und  seinen  Kindern  schon  vor  , 
einij:eii  Jahren  geschenkt  worden.  Da  i\hev  die  Hraunschweiger 
noch  in  Furcht  schwebten ,  dass  (Ihrmnitz  sie  verliisscn  kuimle, 
so  gab  er  ihnen  L'jTO  das  Versprechen  ,  aus  Zuneigung  zu  diesei' 
Stadt  und  Kirche  bis  an  sein  Ende  zu  l)leihen.  «Ftlr  solche  seine 
gulheiizige  Bewilligung  auf  sein  Lebenlaug,  damit  Er,  sein  Weib 
und  Kindern  derselben  eine  gebührliche  Ergdteüohkeil  habea 
milchlen,  hai£.  E.  Raht  ihm  alsbald  geben  und  reichen  lassei 
tausend  Thaler  und  eine  ansehnliche  Verehrung ,  femer  seiner 
HamfraHea  ein  £hr^eid  zur  Angedöchtnisst ,  der  Letsteren  aaoli 
nach  seinem  Tode  eines  ganzen  Jahres  Besoldung  verheissen. 

Diese  {prossartige  Liberalitat  der  Stadt  machte  ihr  und  ihreai 
Rache  insbesondere  ebensoviel  Ehre,  wie  unserem .Ghemnils  die 
Bereitwilligkeit,  glunsende  Berufungen  aus  Dankbärkeüittnbeacbtet 
zu  lassen.  Auf  ein  naohhaltigee  Wirken  an  einem  (JentralpuDklCf 
wie  Braunsdiweig  für  Niedersachsen  war,  sah  er  es  ab,  nicht  auf 
Geld  und  Gut,  was  er  auch  anderswo  gefunden  haben  würde, 
noch  auf  Ehren  und  Würden.   Solche  wurden  ihm  von  den  evan- 
gelischen Fürsten  reichlich  angelioten,  und  er  freute  sich  solcher  , 
tiunst,  unlerliieit  auch  gern  mit  ihnen  den  einmal  angekntlplLen  ^ 
Verkehr  schon  darum ,  weil  ihm  nicht  weniger,  alsAndreä,  ihre 
grosse  Bedeutung  für  die  evangelische  Kirche  einleuchtete ;  aber 
in  ihre  Nahe  drängte  er  sich  nicht.  War  seine  Gegenwart  bei  ihnen 
nothwendig,  dann  gedachte  er  zuvor  des  Gebetes:  Führe  mich 
nicht  in  Versuchung  1  Sein  allen  Prunk  und  Ltlrm  fliehender  i 
schlichter,  ächt  bürgerlicher  Charakter  fand  den  rechten  Ausdruck  | 
in  folgenden  Worten  des  Seneca  im  Thyeates  (Vers  392''404) : 

llSdiUg  stehe  doch ,  wer  nur  will, 
Auf  der  acUttpfirigeD  H«h'  des  Hofs. 
Midi  Iwfrledige  sttsse  Ruh  \ 
Hin  auf  niedrigen  Ort  gestellt 

5^iinfler  Müsse  erfreu'  i<  Ii  mich; 
Üen  guiriten  mag  unljekaimt 
Still  eiitflicüsen  das  Leben  mir. 

I 
I 


I 
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Wann  vorttber  die  Tage  sind 
So  ola'  jegUchen  lürm  gewaUf« 
'       Sterb*  als  Sttrger  ich  bochbetagt 

Wir  €h«'Tnnilz  uiclcr  seine  Noipiing ,  wenn  auch  nicht  in  das 
Gewirr  fies  hölischon  Lohens,  dotli  in  ürfzerliche ,  theiis  persön- 
liche, Iheils  allgemeine  Kämpfe  verwii  k  Ii  worden  ist,  hahen  wir 
gezeii^l,  fügen  mm  hinzu,  dass  ihn  ein  ülu  laus  glückliches  Fami- 
lienleben vielfach  für  jene  entschädigte.  Seine  Gattin,  Anna  Jeger, 
die  Luthers  Geistesmacht  in  der  Schlosskirche  zu  Wittenberg  er- 
fahren faatle,  war  eine  edle  und  kluge  Frau.  Sie  gebar  ihm  zebn 
Kinder,  von  denen  vier  Töchter  und  zwei  Söhne  ihn  tiberlebten: 
Magdalena,  Anna,  Eva  und  Julia,  Martin  und  Paul.  Ihre  finiehung 
in  der  Zvcbt  und  Vermafanang  sum  Hern  war  für  Ghemnils  eine 
▼enrttglieh  wichtige  Soi^e  und  trug  so  sebjlneFrttehCe,  dass  er  nicht 
noCerliess,  dem  bimmliscfaen  Vater  dafttr  innig  zu  danken.  Zwei 
von  seinen  TBchtem  sah  er  noch  in  glttcklioher  Ehe;  die  älteste, 
Magdalena ,  an  einen  Bürgermeister  in  Braunschweig,  Johann 
Straube,  die  nächste,  Anna,  an  den  Ufter  erwähnten  Prediger  Jakob 
<5«lfried  verheirathet.  An  der  Vennählungsfeier  Annans  am  3.  No- 
vember 4  570  nalirnen  die  wellliehen  und  geistlichen  Gesandten 
der  Churfürsten  von  Sachsen ,  Brandenburg  und  Pfalz ,  mit  wel- 
chen GhemnitK  gerade  auf  einer  Reise  nach  melu  en  Uulen  in  der 
Concordiensaohe  begriffen  war,  Theil.  Andre'!  hielt  die  Trau- 
rede vor  einer  zahlreiehen  Versammlun«:  von  den  benachbarten 
BiHdten  waren  zum  Theil  sUnuntliche  Geistliche  eingeladen  wor- 
den. Herzog  Julius  hatte  trotz  des  amtlichen  Bruches  mit  Chem- 
-niti  als  sein^  Stellvertreter  den  B.  Burchokl ,  ordentHchen  Pro- 
fessor der  Reehtsgelehrsamkeit,  aus  Helmstadt  nach  Brannschweig 
iierObergesandt.  Gotfried  war  Prediger  an  der  Martinikirche,  ein 
^pomner,  beredter  vnd  geMirter  Mann,  zwei  Jahre  Vicesuperin- 
4endenlbis  zum  Tode  seines  S<diwiegervaters,  dessen  Nachfolger 
nicht  «r,  sondern  Johann  Heidenreich ,  wider  Erwarten  und  nicht 
zum  Segen  der  Stadt  wurde.  Gdfried  starib  schon  den  22.  März 
1 597.  Hie  jlingsten  Tdditer,  Eva  und  Julia,  verehelichten  sich  mit 
Juristen,  jene  mit  Baussmann,  einem  SecretHr  des  Herzogs  von 
Lüneburg-Celle ;  diese  mit  Bungenstedt  und  starb  zu  Schleswig, 
wo  sie  ihre  Ruhesliitte  im  Dome^and,  einige  Jahre  nach  ihres  Bru- 
ders Martin  Tode.  Der  jüngere  Bruder,  Paul,  iieb.  1566,  gest. 
4  (»4  4,  w  urde  von  dem  Vater  für  deo  geistlichen  Stand  bestimmt. 
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Seiner  Wahl  xum  Abt  des  AegidieiiUosters  in  Braunschweig  ver- 
sagte Herzog  Julius  die  Bestätigung.  Gbemnits  erreichte  aber  seine 
Ernennung  zum  Ganonicus  in  dem  St.  Blasiusstifte  und  gab  auf 
die  Erinnerung  EtlicheTi  dass  Hdrlin  gegen  dies«i  Stand  stets  sei- 
nen Abscheu  geäussert  habe,  die  Antwort,  seit  jener  Zeit  wäre 
damit  eine  grosse  Veränderung  vorgegangen.  Paul  bescliäftigt^ 
sich  mit  theologischen  Studien  und  erwarb  sich  um  die  Stiftsbi- 
bliothek Verdienste.  Er  starb  schon  1614.  Aus  seiner  Ehe  mit 
Barbara  Lücken,  der  Tochter  eines  Bürgermeisters  in  Braun- 
schvveig,  waren  sechs  Kinder  entsprossen.  Der  jüngste  Sohn,  Jo- 
liiinnefe,  erwählte  die  Heilkunde.  Um  IIik  twillen  machte  er  weile 
Reisen  und  erfuhr  manche  Auszeichnungen.  Auf  der  Univfrsitiit 
Padua  ernannten  ihn  seine  Landsieute  zum  Procurator  der  deut- 
schen Nation.  Die  Yenetianer  beschenkten  ihn  mit  der  Würde  eines 
Doctors  der  Philosophie  und  Mcdicin  1640.  Nach  Deustchland  zu- 
rUclLgekehrt ,  practicirte  er  eine  Zeit  lang  im  Lande  Hadeln,  zog 
aber  bald  nach  England  auf  die  berühmte  Universität  Oxford. 
Gromwells  Bürgerkrieg  zwang  ihn  zur  Flucht  Uber  den  GanaL  Er 
ging  nach  Braunscfaweig.  Seinen  grossen  Ruf  rechtferUgten  viele 
glücUiehe  Guren.  Nicht  41  Jahre  alt  beschloss  er  sein  segensrei- 
ches Leben  am  30.  Januar  1651.  Von  seinen  schriftlichen  ^bet- 
ten erschien  1 652  ein  Verzeichntss  der  um  Braunscbweig  in  einem 
Umkreise  von  drei  Meilen  wachsenden  Pflanzen  mit  Abbfldungen 
in  Quart.  Im  Dome,  wo  die  Eltern  ruhten ,  fand  er  sein  Grab.  — 
Martin,  der  zweite  Sohn  unseres  Chemnitz,  geb.  15ü1,  studirte 
Jurisprudenz,  lehrte  sie  in  Rostock  an  der  Stelle  seines  Schwie- 
gervaters Canierarius  seit  1601 ,  bald  nachher  als  Reclor  magnifi- 
cus  begrüsst.  In  der  Würde  eines  gelu  imen  Raths  und  Kanzlers 
benachbarter  Fürsten,  auch  des  Herzogs  Friedrich  von  Schleswig- 
Holstein,  starb  er  4  626  am  26.  August  und  wurde  im  Dome  zu 
Schleswig  vor  dem  hohen  Altare  begraben.  »Mit  dem  Erbe  der 
Frömmigkeit  gesegnet,  vertiefte  er  sich  gern  inBalduin's  undMeis- 
ner's  Meditationen  und  las  Sonntags  vor  dem  öffentlichen  Gottes- 
dienste die  Evangelienharmonie  seines  Vaters«  (Beste).  £r  starb 
mit  dem  Worte  auf  den  Lippen :  Jesus  mein  Trost.  Ton  seinen 
Schriften  sind  xa  nennen :  Eine  metrische  Acclamation  bei  der 
Inauguration  des  Kaisers  llatthias  von  Osterreich  und  du  Berii^t 
von  Gelegenheit  und  Unterschied  der  beyden  Hertsoglhflnier 
Schlesswig  und  Holstein  i  629  in  Quart  erschknen.  Sechs  Kind^ 
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üborlpbltMi  den  Vator.  Die  einzige  Tochlor  iiiihm  der  Major  Stephan 
von  Klingsporn,  spiiter  schwedischer  General  major,  zur  Gallin  und 
erneuerte  ihren  Adel.    Ihre  Ehe  war  mit  Kindern  gesegnet.  Die 
übrigen  Söhne  des  Geheime  i  n  Ihs  Marlin  Chemnitz  kamen  in  den 
Starmen  des  dreissigjährigen  Krieges  niil  Ausnahme  des  einen  zu 
hoben  Ehren.   Der  älteste,  Martin,  trat  in  die  Dienste  Gustav 
Adolphs,  welcher  ihn  zu  seinem  Geheimerath,  dann  zum  Gene- 
ralcommissarius  ttber  den  schwabischen  und  firttnkischen  Kreis  er- 
nannte, und  starb  4645  an  der  Pest  in  Schlesien.  Bogislaus  Phi- 
lipp vetfasste  schon  auf  der  Universität  politische  Schriften,  mussle 
jedoch  aus  Noth  die  Feder  mit  den  Waffen  vertauschen.  Weil  ihm 
aber  keine  Unternehmung  gl ilcklo ,  wurde  er  wieder  Literat.  Als 
solcher  fand  er  Gunst  bei  dem  schwedischen  Kanzler  Axel  von 
Oxenstieni  i  vielleicht  weil  or  schon  bosjonnen  h.itlc,  e;ei:en  dns 
ösferreichische  Reichskaiserthiun  (unter  dem  Nnmen  Ilippolytus 
a  Lapide)  dns  bertlhmte  Buch  :  De  j'nfioyie  sfotus  in  imperio  7iostro 
Homano-Germanico  zu  schreiben.  Der  milchtige  Günner  verschaffte 
ihm  die  Würde  eines  Raths  und  Historiographen  der  Königin  Gbri- 
sline.    Diese  erhob  ihn  am  Schlüsse  des  dreissigjährigen  Krieges, 
welchen  er  in  einem  schätzbaren  Werke  beschrieben  hat,  in  den 
Adelsiand,  berichtigte  aber  ihren  Irrthnm,  obwohl  er  versicherte, 
ttber  ihrer  Gunst  seine  Hei^unft  vergessen  zu  haben,  und  setzte 
*  ^,rei  Rosen  im  Schilde  seines  Wappens  eine  vierte  hinzu,  ttber 
«osen  auf  dem  Helme  eine  Krone.  Sie  schenkte  ihm  später 
da»  Gut  Hallstadt,  wo  er  1678  kinderlos  starb.   Heinrich,  der 
dritte  Sohn  des  Kanzlers,  wurde  im  Jahre  1 628  kurz  nach  seinem 
Eintritte  in  das  Heer  eine  Beute  der  Pest.  Frandscus  studirte  Ife- 
dicin,  proniovirlc  in  Slrasshurij,  verlebte  einige  Jahre  unter  den 
frnnzfisisehen  Kriegsschonren  und  kehrte  in  die  lleimath  zuiUck. 
Der  schwedische  Feliinuirschall  Gustav  Wrangel  ernannte  ihn  zu 
seinem  Leibmedicus,  nnclihor  zum  Chef  aller  Arzte  der  schwedi- 
schen Armee.    Im  schwedisch  -  polnischen  Knejj^e  ermordeten  ihn 
die  Polen  i656.    Hans  lYiedrich,  der  jüngste  Sohn  des  Kanzlers, 
widmete  sich  dem  Studium  des  Hechts.   Nach  Reisen  durch  Hol- 
land, England  und  Frankreich  erhielt  er  4642  das  Amt  eines  Ar- 
chivars in  Schwerin,  dann  eines  Geheimsecretürs  in  Schleswig  und 
starb  als  Protonotarius  und  SecretUr  am  hochfürstlichenLand-  und 
Hofgerichte  in  Mecklenbuiig  zu  Parchim  1 687.  Um  die  Geschichte 
des  Landes  hat  er  sich  durch  eine  umfangreiche  Chronik  verdient 
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^einacht.  Ungewiss  ist ,  ob  von  seinen  Söhnen  Karl  GusUv  und 
Martin  Friedrich  die  noch  jelzl  in  Holstein  lebenden  Chemnitze  ab- 
slammen. Im  südlichen  Thcile  dos  letzloren ,  zu  Barmstedt,  st«rh 
18:)i  der  Prediiier  Johaii! U  S  l'  tul  Chemnitz ^  welcher,  wie  einige 
Oldenhurger,  zu  den  Nachlionunen  unseres  Theologen  sich  ziShlte. 
Einer  von  dessen  Söhnen  ist  der  Dichter  Matthäus  Friedrich 
Chemnitz. 

Auch  die  Bekenner  der  evangelisch-lutherischen  lürehe  nen- 
nen Martin  Chemniti  ihren  Vater,  vornUmlicb  diejenigeDi  welche  in 
ihm  den  Helden  des  lichten  lutherischen  Glaubens  verehren.  Msch- 
ten  nur  Alle  ein  geschichtlich  treues  Bild  von  ihm  ver  Aug^ 
haben  I  Mochten  Alle  an  ihm  ausser  seinem  Eifer  für  BeinheH  und 
Gleicfaldrmigheit  der  Lehre  die  Tugendmi  der  Besennenheit,  Selbst- 
losigkeit und  Milde  bewundem,  ohne  welche  er  weder  manchen 
Fehden  uomhiger  Geisler  ein  Ende  gemacht ,  noch  Über  entschie- 
dene Feinde  der  evangelischen  Wahrheit  so  glänzende  Siege  da- 
von gelragen  hatte!  Die lIolTnunt;,  dass  eine  durchaus  unbefangene 
Darstellung  ditmes  ausgezeichneten  Theoiotjen  und  unübertroffenen 
Kirchenmannes  unserer  Kirche  eben  jetzt  Segen  bringen  werde,  gab 
rnir  einen  besonderen  Antrieb  zur  AMassung  der  yorUegenden 
Biographie. 
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Martin  Ohenmitz  im  Kampfe  mit  Born. 


§£>.  ito  fNMutiiche  PiMk  TW  Utter  Mi  Clmili. 

Ihr  Lutheraner  habt  zwei  Martine  gehabt:  der  erste  wllre 
gefaiJeD)  wnro  der  andere  nicht  erschienen.  Dies  Wort  der  Römi- 
schen von  Martin  Chemnitz  spricht  die  lief  in  sdno  Zeit  eingrei- 
fende, epochemachende  Wirkung  seines  Kampies  mit  Rom  treflend 
aus.  Es  erinnert  die  evangelische  Kirche  an  das  Glttck,  welches 
Ihr  XU  Theil  wurde,  als  sie  in  einem  wichtigen  Zeitpunkte  den 
rechten  Mann  su  ihrer  Yertbeidigung  erhielt.  Wenn  der  geniale 
Luther  dem  apostolischen  Glauben  ein  Gebiet  in  der  entarteten 
Kirche  erobern  musste,  so  war  Gbemnits  berufen,  denselben  mit 
den  scharfen  Waffen  der  Wissenschaft  gegen  die  sich  zusammen- 
fassenden Gegner  zu  behaupten.  Er  hat  unser  verkanntes  und  ent- 
slelUos  Bekcniitniss  als  die  in  (ioltes  Woi  l  i;(  !j,rünil('l<'  Lehre  vom 
Heil  gerechtfertigt  und  das  römische  Lohrsystein  nls  eine  künst- 
liche Mischung  von  Menschenwahn  und  nposlolisrher  Wahrheit, 
die  ohne  tauschende  Mittel  nicht  mehr  auftreten  könne,  offenbar 
gemacht. 

Die  Polemik  hatte  in  der  Zeit  von  Luther  bis  auf  Chemnitz 
im  Wesentlichen  keine  bemerkenswerthe Veränderungen  erfuhren. 
Das  Gebiet  der  Controversen  war  etwas  grösser  und  die  Methode 
umsichtiger  geworden.  Das  evangelische  Bekenntniss  gelangte 
sum  Abschluss  1537  (betOglich  und  das  römische  von 

I5i5<— 1503  oder  während  der  Zeit  des  Goncils  zu  Trient,  so  dass 
nun,  als  Ghemnits  auftrat,  Symbol  dem  Symbol  gegenflberstand, 
und  der  fest  bestimmte  Gegensata  zu  einer  ausführlichen,  wissen- 
schaftlichen Auseinandersetzung  aufforderte. 

Luthers  erster  Angriff  galt  dem  Ablasshandel.  Er  musste,  da 
dieser  den  Gipfelpunkt  der  römischen  Entartung  nach  dogmati- 

40* 


Digitized  by  Google 


148 


II.  Abtbeiiuiig. 


schor  und  kirchcnrc^itnonllicher  Seile  bildcto,  gegen  dns  ganze 
Lehr-  und  Kirclu'invescn  vorschreiten,  nls  die  römische  Curie, 
welclu»  die  lel/te  Kntselieithmp  sich  anmasste,  wegen  Anlaslunf; 
jenes  Punktes,  ferner  des  piipstlichen  Primats,  der  Lehre  vom 
freien  Willen,  von  den  Sacramenten  und  Werken,  der  einfachen 
Gomniunion,  derOhrenbeichte  und  anderer  Stücke  mit  dem  Banne 
drohte,  wenn  kein  Widerruf  erfolgte.  Nun  enlfaltcte  Luther  in 
jenen  berttbnilen  drei  Flugschriften  seine  tiefe  und  lebensvolle 
Anschauung  von  Chrislentbum  und  KIrcbe  poleiniscb  und  apo1o> 
getisch.  Ihr  Kern  ist  die  freie  Gnade  Gottes  in  Cbristo,  der  Glaube 
an  dieselbe  die  Seele  seiner  Theologie.  Zunächst  zeigt  er  die  Noth- 
wendigkeii  der  Besserung  des  cbristlichen  Standes  aus  kirch- 
lichem ,  staatlichem  und  socialem  Gesichtspunkte  auf.  Er  findet 
die  Ursache  und  Dauer  aller  Gebrechen  hauptsächlich  in  der  Lüge 
der  Hierarchie,  welche  das  in  der  Taufe  ticiinindete  allgemeine 
Priest^^rthum  bestreite,  daiier  der  Obni^kciL  liiclil  ij;estatlen  wolle, 
Zucht  und  Ordnung  in  der  Kirche  herzustellen.  Ferner  massedie 
Hierarchie  das  Unheil  Uber  wahre  Lehre  und  die  Auslegung;  (Iii" 
Schrift  sich  an ,  da  sie  doch  nach  dieser  irren  könne  und  nac  h  du* 
Geschichte  ütlcr  geirrt  habe.  Endlich  werde  der  Kirche  das  Recht 
abgesprochen,  über  den  Papst,  wenn  er  wider  die  Schrift  handle, 
in  einem  Goncil  zu  richten,  da  er  doch  allein  der  Kirche  wegen 
eine  gewisse  Gewalt  ausüben  solle.  —  Luther  entbfiUt  in  dem 
»Praeludium  über  die  Babylonische  Gefangenschaft  derKirchet  die 
Verderbniss  der  Lehre  von  den  SacramenCeD  mit  ihren  Folgen. 
Der  Hauptfehler  bestehe  darin ,  dass  die  rechtfertigende  Kraft  der 
Sacramente  in  ihrem  äusserlichen  Gebrauche,  dem  opus  operotofni 
gesucht  werde,  da  sie  doch  nicht  Werke  der  Kirche  seien,  sondern 
verheissungsvollc  Worte  Gottes  für  die  Glaubigen  mit  sichtbaren 
Zeichen  verbunden.  Das  Opu^  tjperalum  habe  den  Christen  ihren 
Glauben  und  ihre  Freiheit  vernichtet.  Dies  sei  der  Hierarchie  be- 
sonders mit  der  Verdriingung  der  Taufe  durch  die  Busswerke  ge- 
lungen. Si  lben  lege  sie,  weil  nicht  der  Glaube  die  Ver^jebung 
\virk<*ii  solle,  m  unzähliger  Menge  ohne  die  geringste  Belugniss 
den  Christen  auf,  nachdem  die  Erkenntniss  verloren  gegangen  se», 
dass  die  Taufe,  zu  immer  festerem  Ergreifen  der  in  ihr  gegebenen 
Gnaden verheissung  verpflichtend ,  die  ganze  Lebenszeit  hindurch 
beseeligend  wirke.  —  Gründlich  behandelt  Luther  das  Wesen  der 
römischen  und  der  evangelischen  Frtfmmigkeit  in  der  herrUcben 
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Schrift :  Von  der  Freiheit  eines  Ghristenmenschen.  Man  hahe  die 
Frttminigkeit  in  tfosserlichen  Dingen  gesucht,  darum  Unseeligkeit 

und  Unfreiheit  gefunden.   Das  einzige  Äusserlit  lir ,  ohne  welches 
kein  Heil  erlangt  werde ,  sei  Gottes  Wort ,  das  Wort  der  Verheis- 
sung  von  Christo.  Der  es  jmeignende  Glaube  mache  die  Seele  un- 
abhiingig  von  dem  Ausseren.  Zunächst  insofern,  als  er  Gesetz  und 
Werk  für  die  Gerechtigkeit  und  Secligkeit  entbehrlich  mache,  danu 
dadurch,  dass  er  die  Seele  aufs  innigste  mit  Christo  verbinde,  hn 
Besitz  aller  himmlischen  Gaben  stehe  der  Christ  innerlich  erhaben 
ttber  der  Welt,  ein  K<»nig  und  Priester  sur  Ehre  Gottes,  aber  auch 
ein  dienstbarer  Knecht  aller  Menschen.  Dem  Römischen  gegen- 
über, welcher  im  gesetslichen  Eifer  den  Glauben  vergisst  und 
doch  von  wahren  Ghristentogenden  redet,  hebt  Luther  die  Un- 
möglichkeit hervor,  wahrhaft  gute  Werke  zu  thun,  bevor  die  Per- 
sönlichkeit eine  gute  geworden  sei.  Er  zeigt,  wie  in  der  gläubigen 
Persönlichkeit  ein  ethisches  Leben  sieh  entwickele.  Die  Aufn.diiiio 
der  lautem  Gnade  Gottes  und  des  Lieljtswiliens  Christi  im  Glau- 
V>on  führe  eine  lautere  und  liebevolle  Gesinnung  mit  sich.  Mit 
freier  Lusi  erfülle  nun  der  Mensch  das  Gesetz  Gottes  und  beweise 
sich  dienstbar  allen  Menschen.   Diese  der  Schrift  und  Erfahrung 
entsprechende  Ansicht  von  der  Entstehung  des  neuen  Menschen 
durch  den  Glauben  und  dessen  sowohl  sittlich  frei,  als  dienstwil- 
lig machende  Kraft  mussteLuthem  sur  Verwerfung  des  römischen 
Begrifls  von  der  Kirdie ,  welcher  in  äusseriichen  Momenten  auf- 
geht, und  zur  Aufstellung  des  evangeliscben  treiben,  Nadi  diesem 
ist  die  wahre  Kirche  die  Gemeinschaft  der  Heiligen  oder  der  See- 
lenbund der  Gläubigen  mit  Christo  und  unter  ebiander  in  der 
Liebe. 

Inzwischen  hatte  Zuingli  in  der  Schweiz  dns  Werk  der  Re- 
form unlei  iiouinien ,  mit  glänzendem  Erfolge  ^ecen  Eck  und  Fiiber 
verlheidi.qt  und  wisscnschafllicli  begründet,  enlsdiiedener  auf  den 
Gehoi  sam  gegen  Gottes  Wort  dringend  und  schonungsloser  gegen 
die  altvn  Zustände,  als  der  sächsische  Reformator. 

Luther  setzte  ungeachtet  seiner  Ächtung  in  W^ornis  auf  der 
Wartburg  und  zu  Wittenbeiig  den  Kampf  widef  die  Missbrauche 
und  Irrthttmer  der  Römischen  fort.  Ihm  traten  jetzt  nicht  mehr 
allein  unverbesserliche  Scholastiker  entgegen,  welche  ihr  Ideal  in 
dem  königlichen  Vertheidiger  der  sieben  Sacramente,  dem  schmilh- 
stfchtigen  und  blutdfirstigcn  Heinrich  YIU.  von  England,  fanden. 
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Der  dem  Letzteren  bähe  stehende  Fisher  »  Bischof  von  Rochester, 
genannt  Roffensis,  fühlte»  wie  selbst  Eck»  die  Nothwendigk^eit,  auf 
die  grundsfitzliche  Verschiedenheit  der  beiden  Glaubensweisen 
in  formaler  und  materialer  Hinsicht  nSher  einzugehen.  Besondere 
Artikel  Uber  Schrill,  Tradition  und  Kirche  kamen  nun  in  die  Dog- 
matik.  Roffensis,  Berthold  von  Chioinst  c,  Die Icnberger  in  Mainz 
und  Andere  j:ini:en  in  der  Behaiullung  der  Lehre  von  der  Recht- 
fertigung aus  (lein  Glauben  über  die  Seholastiker  auf  Aucustin 
zuillck,  ein  unverkennbares  Zeiehcn  von  der  durch  die  i^ofonna- 
tion  gewirkten  Beielninti  des  religiösen  Sinnes  unter  den  Höiiii- 
schen.  Dass  aber  diese  bei  Augustiii  nicht  die  evangelische  An- 
sicht von  dem  Yerhältniss  der  göttlichen  Gnade  zur  menschlidieii 
Freiheit  suchten,  bewies  die  Fehde  des  Erasmus  mit  Luther. 

Die  evangelische  Religionsparlei  war  in  wenigen  Jahren  eioe 
Macht  geworden ,  welche  die  kirchliche  und  politische  Einheit  des 
Reichs  in  Frage  stellte.  Von  der  rtfmischon  wegen  des  Rttoktrilfes 
gedrangt,  verwarf  sie  auf  dem  Reichstage  zu  Speier  die  Entsdiei- 
dung  der  Majorität  in  Gewissenssachen  und  erUkrte,  nur  dnrdidie 
Schrift  gebunden  zu  sein.  Das  Verlangen  nach  kirchlicher  Selb- 
ständigkeit unter  dem  Sdiutse  des  Reichs  wurde  in  Augsburg  be- 
stimmt ausgesprochen  mit  der  Übergabe  eines  Bekenntnisses. 
Melanchtlion ,  dessen  Verfasser,  beschriinklo  sich  in  weiser  Be- 
rücksichtigung der  UmsWnde  auf  den  Nachweis  des  schriflgeiniis- 
sen  und  katholischen  Chaniklers  desselben,  dem  Artikel  von  der 
Rechtfertigung  durch  den  Glauben  aJiein  die  übrigen  ansrhlirs- 
send.  Der  fieciensatz  zur  pelagianischen  Selbsterlosungsliioonc, 
welche  in  der  rüniisrhen  kireho  Werkgerechtigkeit,  selbsterwälii- 
ten  Gottesdienst,  Zurücksetzung  des  göttlichen  Gesetzes  hinter 
menschliche  Satzungen  und  Gewissensdruck  erzeugt  habe,  tritt 
deutlich  genug,  aber  ohne  polemische  Schärfe,  hervor.  Wenn  das 
Eyangelium  frei  gelassen  und  in  den  äusseren  Gebrauchen  das 
mit  ihm  und  dem  Gewissen  durchaus  Unvereinbare  abgeschaA 
werde,  wolle  man  gern  die  Hand  zur  Versöhnung  reichen  oder 
einem  freien,  christlichen  Goncil  das  Urtheil  überlassen. 

Der  Kaiser  forderte  die  ersten  römischen  Theologen:  Eck, 
Faber,  Gochlaus,  Wimpina,  Mensing,  Dietenberger  und  Andere 
auf,  eine  Confutation  anzufertigen,  erhielt  aber  endlich  eine  so 
wenig  gentJgende,  dass  sie  den  Protestanten  nur  vorgelesen,  nicht 
voi-gelegl  wurde.  Wie  ungerecht  die  Zumuthung  des  Kaisers  war, 
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daas  diese  sieh  fOr  ttberwonden  dunsb  die  heil.  Schrift  efUMrlen, 
hat  MelSDohthoii  in  der  Apologie  des  Augsb.  BelLeDoliiisses  darge- 
tfaas.  Das  ChristMilhuBi  sei  in  der  rOmisehen  Kirohe  nicht  mehr 

daä  evangelische^  sondern  ein  gesetzliches,  welches  von  der  Glau- 
bcnsgerechtigkeit,  die  jenes  chrakterisire,  Nichts  wisse.  Jede  an- 
dere Gerechti|j;keit  verliusserliche  das  Christonlhum  iii  der  Be- 
obachtung meuschlicbür  Satzungen ,  woraus  Heuchelei  und  Ver- 
zagen kuniiiu  ,  verausserliche  auch  die  Aufnahme  der  Gnadenniitlel, 
wenn  nicht  den  ganzen  Gottesdiensl ,  mache  den  die  Gnade  ver- 
mitteUiden  Priester  zum  Tyrannen  Uber  die  Gewissen  und  erfor- 
dere mr  Au&iahme  in  die  Kirche  und  zur  Theilnahme  an  ihren 
Segnui^^  unbedingten  Gehorsam  gegen  die  Hierarchie,  welche 
alle  VeFtntworUmg  fttr  die  Seeligkeit  der  Gläubigen  llbemehme. 

jWe  Verfasser  der  CSonfotation  halten  eine  schwere  Niederlage 
eriillen.  Ihre  aahlreichen  Gegenschriften  (Antapologien  und  Phi- 
lippiken) konnlen  die  der  Scholastik  sugefttgte  Schmach  nicht  til- 
gen. Sie  dienten  nur  dastt,  die  Verschiedenheit  der  römischen 
md  evangelischen  Lehiart  Uber  SOnde,  Bechtfertigong,  Glaube 
und  Weilte  ins  Lieht  su  setsen.  Die  Religionsgespräche  su  Augs- 
burg (1530)  und  Regen sburg  (1541)  brachten  ein  gewisses  Ein- 
verständniss  in  diesen  Artikeln  fast  zu  Stande,  scheiterten  aber 
an  den  Ordnungen  im  Cultus,  Regiment  und  Leben  und  gaben 
gewöhnlich  Stoff  zu  ])olcraischen  Ausfallen.  Es  blieb  kein  ande- 
res Mittel  ftlr  dir  Herste! hing  des  Friedens  übrig,  als  die  Vereini- 
gung der  Parteien  auf  einem  Concil.  Die  Pix>teslanten  hatten  nach 
Luthers  Vorgange  ein  freies,  christliches,  allgemeines,  auch  für 
Laien  zugängliches,  nach  der  Schrift  entscheidendes  und  zwar  in 
einer  deutschen  Stadl  wiederholt  von  dem  Kaiser  gefordert.  Cle- 
mens VII.  wich  dem  Letateren  mit  der  £rkhirung|  dass  es  den 
Streit  nicht  schlichten  werde,  aus.  Paul  III.  berief  ein  Goneil  nach 
Mantua  auf  den  Mai  4537,  nachdem  er  bestimmt  genug  erkliirt 
hatte,  dass  er  mit  demselben  nach  der  Sitte  der  Curie  verfahren 
und  die  Ketser  ausrotten  werde.  IKe  Evangelisohen  rechtfertigten 
ihre  Ablehnung  durdb  die  schmalkaldischen  Artikel,  in  weldien 
Luther  die  Unvertrttgfiohkeit  des  Protestantismus  mit  dem  Papst- 
tbum  darlegte.  Es  nehme  durch  seine  Beherrschung  der  Christen- 
heit, wüftlr  es  auf  göttliches  Recht  sich  berufe,  Christo  die  Mittler- 
schaft, raube  der  Kirche,  deren  Einheit  es  mehr  hindere,  als 
fordere  I  ihre  Gewalt  Ober  den  gesammten  Glems  und  halte  sie  in 
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heillosen  Irrtlitlineni  fest  dnreh  die  Aomassutig  einer  h»dbalen, 

unverantwortlichen  richterlichen  Macht.  Mclanchthon,  welcher  für 
seine  Porson  den  päpstlichen  Primat  nach  inenschlicht  in  Hechle 
dulden  uoüle,  vorsnt^U'  inii  Lutherauch  den  Bischöfen,  wenn  sie 
Sciavon  des  Papstes  und  TyraimcQ  der  kirchc  bieiben  würden, 
allen  Gehorsam. 

Luther  schrieb  1 539 :  »Von  den  Conciliis  und  Jürcheuc  und 
nicht  lange  vor  seineiii  Tode:  »Wider  das  PapsUhum  zu  Rom  vom 
Teufel  f^estift.«  Dort  weinte  er  vor  einer  Synode,  welobe  nach 
rOmischein  Brauohe  das  Kirehenrecht  suche  bei  den  und 
früheren  GonciUen,  statt  in  der  heil*  Schrift,  die  mit  dem  römi- 
schen streite  und  denPapst  als  ihren  Hauptfeind  suerst  verdamme. 
Hier  sprach  er  der  Kirche  das  Ridhteramt  auf  einem  Goactl  und 
dem  Kaiser  das  Recht  der  Berufune;  zu.   Es  werde  keine  Freiheit 
hf»l)en  und  keine  Refonn  l)rin44t'ii,  wenn  der  römische  Ki  z-kirchen- 
brcnner  und  Tenfolsdiener  Beides  an  sich  rcisse.    Luther  hat  den 
Charak!<'r  der  liifiiler  S\node  im  Voraus  überaus  zutri  iU  ii \  w- 
schilderl  und  die  Absicht  des  Papstes,  das  ein  Concil  verlangende 
deutsche  Volk  auf  die  schmähiichste  Art  m  täuschen,  in  bildiicher 
Form  darstellen  lassen. 

Die  Decrete  der  Trienter  erfuhren,  sobald  sie  bekannt  wur- 
den, von  den  Protestanten  viele  Beurtheilui^n,  wekhe  mit  sar- 
kastischem Witze  reidilich  gewttrst  waren.  Flacius  gab  in  seinen 
Fiugschriitm,  fttr  die  sIrengen  Lutheraner  der  Ghorftthrer,  treff- 
liche Gedanken  ttber  die  Mexkmale  der  wahren  Religion  und 
Kirche,  Uber  die  Unabhängigkeit  der  Schrift  von  der  letzteren  und 
ähnliche  Fiagtn.  Er  protcstirte  1563  gegen  die  Beschlüsse  des 
•  Irientischen  Gonvents  und  th^ssen  Urheber,  den  römischen  Anti- 
christ, mit  einer  Anzahl  Gleichgesinnter,  traf  Rom  aber  nach- 
drücklicher durch  dos  schwere  Geschütz  seiner  Magdeburger  Gen— 
turien,  weil  sie  den  Beweis  lieferten,  dass  die  Evangelischen 
keine  neue  Kirche  gestiftet  I  sondern  die  ächt^postolisohe,  deren 
Zeugen  nie  ausgestorben  wären,  wiederhergesteUt  hlltlen.  Nach 
Convertiten  Art  Übertraf  Vergerius  seine  neuen  Glaubensgenossen 
in  schneidendem  Spott  gegen  das  papistische  Gmeii  und  die  rö- 
mische Curie,  welche  er ,  der  ehemalige  Legat,  besser,  als  jene, 
kennen  und  hassen  gelernt  hatte.  Calvins  Antidoturo  gegen  die 
Acten  der  Synode  aus  der  ersten  Periode  zeichnet  sich  namentlich 
dui  cli  seine  Kritik  der  Lehrdecrete  der  G.  Session  aus.  Er  verfolgt 
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scharfsinnig  die  semipelagtanische  Richtung  derselben.  Es  sei  ihr 
nur  um  den  Schein  der  Demuth,  welche  den  Ruhm  der  Gerechtig- 
keit Gott  allein  lasse,  zu  Ihun.  Die  Rechtfertigung  werde  zwischen 

seiner  Gnade  und  dem  ineiisclilichen  \\  irke  pt'theiUj  liii  Abstand 
von  der  Heiligung  verwischt,  ihr  ZusUudekornnion  im  Unklaren 
gelassen,  überhaupt  ihr  WVscn  und  ihre  für  das  cnnzc  Leben  der 
Wiedergeborenen  wirksamo  luilsc  lieidnng  verkannt.    Die  Synode 
habe  auf  ihrem  gesotzlichen  Standi)unkte  keine  grössere  Sorge,  als 
w  ie  sie  die  menschliche  Thätigkeit  möglichst  früh  fUr  die  Bekeh- 
rung gellend  mache,  dem  Glauben  sein  Geschäft,  Person  und  Werk 
des  Menschen  zu  rechtfertigen ,  nehme  und  das  ewige  Leben  als 
sicheren  Lohn  für  die  sogenannten  guten  Werke  in  ieichtlertigster 
Weise  veiiieisae.  Fort  mit  der  Schule  su  Triimt,  so  schliesst  er  die 
Censur.    Wir  halten  uns  an  den  festen  Glauben ,  welchen  wir 
von  den  Propheten  und  Aposteln  gelernt  und  bewährt  erfunden 
haben. 

Brenz  ging  auf  die  von  dem  Gondil  angeregten  principicllen 
Fragen  in  dem  wtirtembergischen  Bekenntniss  ein.  Petrus  de  Soto 
hob  dagegen  das  Ansehn  der  Kirche  d.  h.  der  sie  regierenden 
Bischöfe  so  hoch,  dass  Brenz  seiner  Apologie  des  Bekenntnisses 
ausführliche  Prolegomenen  über  die  Pflicht  der  Fürsten  riicksichl- 
lich  der  Kirche,  ülier  Schrift,  TradiHon  und  Kirche  voi  ;uiss(  Iii*  kic. 
Solo  antwortete  mit  einer  Verthcidiuung  des  katholischen  be- 
kennlnisses  und  Hess  sich  aus  über  die  Anerkennung  der  einen 
sichtbaren  Kirche ;  die  Nothwendigkeit ,  Art  und  Ordnung  eines 
gewissen,  bestehenden  letzten  Gerichts  für  Glaubensfragen;  den 
Nutzen,  ja  die  Nothwendigkeit,  dem  Urtheile  Anderer  in  jenen  zu 
folgen ;  schliesslidi  Über  das  entschuldbare  oder  unentschuldbare 
Nichtwissen  oder  Irren.  Brens  suchte  nicht  ein  oberstes  Tribunal 
und  sah  es  weder  im  GoncU  mit  dem  Episcopalismus,  noch  im 
Papst  mit  dem  Gurialismus.  Er  hatte  es  mit  dem  Beweise  zu  thun, 
öass  die  römische  und  evangelische  Kirche  so  weit  von  einander 
geschieden  seien,  wie  Antichristenihum  und  Ghristenthum.  «Un- 
sere Principien  sind  die  Schrift,  der  Sohn  Gottes  und  der  Glaube 
oder  die  Gc\\isshcit  von  dem  Wohlwollen  Gottes  gegen  uns  um 
Christi  willen.  Die  der  Papisten  sind  die  Tradition,  der  Papst  und 
der  Zweifel.«  Die  Papisten  schriel)en  sich  auch  die  unsrigen  zu, 
UUlten  sie  aber  nur  dem  Scheine,  nicht  der  Kraft  nach,  dahfi 
keine  Schrift,  keinen  Christum  und  keinen  Glauben.  Unter  den 
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Namen:  Göll,  Christus,  Gnade  pflanzIeD  sie  heidnische  Gedanken 
fori.  »Weg  aus  der  Hille  Babylons,  nein,  aus  der  Milte  des  Anti-> 
«diristenihums,  dem  Sammelpunkte  aller  Sdusmen,  Kellereien, 
Eauberkttnstc  und  Götzendienste.« 

Trotz  solcher  Animosiüit  hat  Brenz  unserm  Chemnite  lUchlig 
vorgearheilot.  Das  Ansehn  der  Schrift  isl  ihm  durch  sichere  kirch- 
liche uml  iiöltliche  Zcut^nisse  l)(M;l,uibii;t.  Er  vcrtheidigt  ihre  Suf- 
ficienz  und  VoIIkoimiK  iiiuMi ,  Üurchsichligkeit  und  Unzweidoulit;- 
keil  '^ou.cn  Soto,  den  Traäiltonarius  vel  TrcuUlor.  Er  greift  den  Be- 
griff der  Tradition  nicht  an ,  stellt  mehre  Klassen  von  Trarliiumt^n 
auf,  prüft  ihren  apostolischen  Charakter  nach  der  Schrift  uq<1  lässt, 
wenn  kein  Widerspruch  sich  findet,  den  Consensus  der  Schrifir- 
lehre  über  die  Einsetzung  einer  Tradition  nach  Zweck  und  Ahsicht 
entscheiden.  Solo  bestreitet  das  Hecht  der  Gläubigen  zn  einer 
solchen  Untorsnobung.  Die  Schrift  httnge  von  der.  Tradition  ab 
oder  von  dem  kirchlichen  Auslegungstribunal ,  welches  die  Schrift 
durch  die  Tradition  besitse.  ]>agegen  wird  erinnert,  dass  die  Ad- 
erkenoung  der  Schrift  von  Seiten  der  Kirdie  nur  als  ein  durch  die 
Wahrheit  der  Schrift  in  der  Kirche  gewirktes  Zeugniss  aitfu- 
sehen  sei. 

Solo  erklärt  diu  römische  Kirche  fUr  die  wahre  katholische. 
Sie  verdiene  allein  den  Namen  der  Kirche ,  so  dass  man  von  einer 
falschen  nicht  reden  dürfe.  Bren-6  iiält  die  Unterscheidung  von  fal- 
scher und  wahrer  Kirche  aufrecht.  Man  konune  zu  dieser  ver- 
mittelst des  Wnils  durch  einen  Act  der  götlliehen  Gnade,  nül 
welchem  Glaube  und  Liebe  in  uns  entstehen,  zu  jener  (der  römi- 
schen) durch  den  mit  einem  öffentlichen  Bekenntniss  beginnenden 
Eintritt  in  den  kirchlichen  Verband ,  dessen  Einheit  in  dem  Zu- 
sammenhange des  regierenden  Glerus  und  des  gehorchenden  Vol- 
kes ruhe  und  für  das  Zeichen  der  wahren  Kirche  ohne  Rttcksiohl 
auf  das  Yorfaandenaeni  der  reinen  Lehre  galten  solle.  Eine  so  ver^ 
liusserliohle  Gemeinsohaft  kttnne  die  der  kalholisehen  Khrahe  ge- 
gebenen Yerheissnngen  sich  nicht  aneignen.  Die  eine  wahre  Jürohe 
umfasse  nur  Wiedergeborene,  gehe  aber  weder  in  der  rttmisdien, 
noeh  in  der  evangeltsdien  auf,  welche  letetere  wohl  reine  LeltfO} 
aber  auch  lodte  Glieder  enthalte.  Die  relativ  wahre  Kirche  aal 
diejenige  Gemeinschaft,  welche  im  Besitz  der  ölfi  ntlich  anerkann- 
ten reineren  Lehre  durch  das  ordentliche  Minisw  r  ium  den  Boden 
für  die  absolut  wahre  oder  unsichtbare  Kirche  biide ,  die  aus  der 
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faMien  'ttiusmn  auf  wunderhare  Weise  liervorgehe.     Die  Gen- 
cilien  der  wahren  Kirche ,  wofür  die  römischen  nicht  gelten  könn- 
ten, cutschieden  die  Slrcitic;keilen  nach  der  Schrift  d.  h.  nach  dem 
Urtheil  des  mit  den  Gläubii^cn  durch  die  Schrift  redenden  heü.  Gei- 
stes. Endgültig,  fügt  Solo  hinzu,  denn  Christus  rede  durch  die 
Träger  des  Ministeriums  als  solcher.  Hrenz  dagegen:  die  ConcilH  n 
der  wahi'eu  Kirche  wollten  zwar  nur  dann  Minislerii'u  Gottes  sein, 
wenn  sie  die  übrigen  Glaubigen  von  der  Schrift^emassheit  ihrer 
Beschlüsse  überzeugen  könnten,  aber  es  sei  möglich,  dass  die 
rechtgläubige  Minderheil  in  denselben  der  Mehrheit  unterliege. 
Die  Entscheidung  sei  vou  Ghriato  im  Laufe  der  Geschichte  zu  er* 
warten.  Er  werde  su  seiner  Zeit  über  den  Streit  swiscben  den 
Evangelischen  und  Rtfmischen  in  unzweideutigen  Thatsachen  das 
endgttUige  Urtheil  fiillen.  So  schliosst  Brens,  Soto  aber  mit  der 
Äusserung:  Das  sei  der  höchste  Grad  von  Verstocktheit  und  Re- 
bellion. Es  gebe  keine  grössere  Unordnung  tu  der  Khrche,  keine 
Mrgere  Ungcwissheit  im  Gbuben  und  für  die  menschliche  Gesell- 
schafl  kein  unseeligercs  Leos. 

Dieser  Streit  fand  bei  deti  durch  tias  Scheitern  des  Heiijj;ions- 
gespräclis  zu  Worms  aufgeregten  Parteien  ein  hohes  Interesse. 
Brenz  erhielt  Nachfolger  an  Benrlin,  Heerbrand,  Isenniann,  Sdinepf, 
ferner  an  Vergeri US,  Jakob  Andrea,  Builinger  und  Peter  Martyr,  als 
Lindan  und  Ilosius ,  ))der  Papisten  Ilauptschild,«  für  Soto  in  die 
Sehranken  traten.  Aufsehn  erregte  der  Apostat  Friedrich  Siaphy- 
lus  mit  seiner  Epitome  der  lutherischen  Theologie ,  um  ihre  prin- 
cipielle  Unhaltbarkoit  und  baldige  Auflösung,  hinweisend  auf  die 
stets  sieh  mdirenden  Parteiungen  unter  ihren  AnhMngem,  hand- 
greiflich su  machen.  Noch  mehr  der  erste  Auslall ,  weSofaen  die 
Jesuiten  auf  dieselbe  unternahmen.  Hieven  im  uflehsten  §  ausfuhr- 
lieber.  Die  evangeüschen  Stünde  haben  das  trientisohe  Gondl  in 
niehren  Scbriilen  abgelehnt.  Die  erste  erschien  hiteinisdi  454(3, 
auf  Befehl  des  Ghnrfllrsten  von  Melanchthon  abgcfasst ,  eine  Dar- 
legung der  Gründe ,  warum  die  Lehre  der  Augsburs^ischen  Con- 
fession  von  den  Ii. v angelischen  angenommen  sei  uud  festgehalten 
^^  (  rde,  sodann  warum  sie  den  unbilligen  Richtern  in  der  trienli- 
sehen  Synode  ihre  Zustimmung  versagten.  Diese  Aniphiktyonen 
sahen  keinen  Irrthum  bei  den  Römischen,  nur  bei  den  Anderen 
Ketzereien.  Das  Urtheil  Hessen  schon  zum  Voraus  die  Bischöfe 
kund  werden ,  welche  unbekannt  wären  mit  der  Lehre  von  Gott, 
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mit  fremdartigen,  heidnischen  Gedanken  Uber  die  Kirche  sich  um- 

Irilgen,  den  Vergnügungen  frbhnlen  und  von  Hess  gegen  uns 
glühten,  weil  sie  Ihm  uikschh  laulci)  Ringen  eine  SchmHlening  ihrer 
Würde  btlürchklcn.  Sie  hUlten  bei  aich  ungebildete,  aberi^Uuihi- 
scIk'  ,  die  erkannte  Wahrheit  leidensehaftlieh  verfolgende  Mouche. 
Dieser  an  sieh  der  Wahrlicil  abholde  Hiehterschwarni  wagte  das 
offenbar  Unstatthafte  nicht  zu  ändern,  weil  er  allein  auf  den  Willen 
des  Papstes  achte.  Das  wHre  kein  Kirchengericht,  auch  k(  in  Aus* 
tausch  der  Gedanken.  Wenige  dem  Nicodemiis  Ähnliche  äusserten 
sich  kaum  in  Seufxern  und  würden,  tbaten  sie  es,  der  Mehnahl  . 
unterliegen.  Nahmen  wir  diesen  wahrheitsfeindlichen  Haufen  für 
einen  Gerichtshof  an ,  wir  wurden  ihre  Verwegenheit  bestätigen. 
Es  wäre  gewiss,  dass  sie  nicht  gerechter  und  unbefangener  Ober 
uns  richten  würden,  als  Kritias  und  seine  Genossen  über  den 
Theramcnos  geurtheili  hütlcn.  — 

Die  letzte,  im  Jahre  I.j(i4  (Mscheinende,  von  Juristen  und  T/je- 
ologen  gearljeilcle  Ablehnu!v_'sschrifl  führte  luiL  Reclit  den  liWl: 
)>  Stndliehe  Ausfühnuig  dei  l  i  sachcii,  warum  die  Chur- und  Fürsleu 
und  sonst  die  Stande  der  Augsp.  Conf.  zugethan  das  verdächtig,  ver- 
meint vom  Papsi  Pio  IV.  verkundii^l  Trientisch  Gonoilium  nit  haben 
besuchen  wollen.«  Sic  legte  mit  Thatsachen  aus  der  Gegenwart  und 
Vergangenheit  dar,  wie  alle  su  einem  freien,  christlichen  Gonoil  er* 
forderiichen  und  oft  von  den  Protestanten  geforderten  Eigenschaften 
demtrientisdien  gefehlt  hfitten,  und  dass  dieselben  nicht  nur  wider 
ihre  evangelischen  Grundsätze,  sondern  auch  wider  ihr  christliches 
Gewissen,  Theil  nehmend  an  dieser  sur  Behauptung  des  mit  der 
Schrift  Unverträglichen  von  dem  Papste  berufenen  und  in  sclavischer 
Abh.iiii^igkeit  gehaltenen  Versiiuiinlung,  gehandelt  haben  würden. 
Die  anstössigen  Lehren  waren  nur  so  weil  ins  Auge  gefasst,  als 
der  Zweck  dieser  Staatsschrift  forderte.  Eine  gründlichere  Wider- 
legung derselben  musstc  auch  den  evangelischen  Fürsten ,  welche 
häufig  jetzt  von  dem  Papste  und  dem  Kaiser  zur  Annahme  der 
trienter  Beschlüsse  ermahnt  wurden,  als  ein  überaus  zeitgemässes 
und  verdienstliches  Unternehmen  erscheinen.    Sie  konnten  sich 
.  schon  1566  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg,  wo  die  sHmmtlicben 
geistlichen  Fürsten  das  Gondl  ännahmen,  an  der  weit  verbreiteten  - 
Kunde  erfreuen,  dass  dieses  in  dem  braunsehweiger  Goadjutor 
Martin  Ghemnits  seinen  Überwinder  gefunden  habe,  und  den 
Kaiser  darüber  belehren ,  wie  wenig  die  Entscheidung  des  Coucils 


Digitized  by  Google 


Mariin  Ghemnits  QDd  die  Jesailen. 


157 


seihst  Gliedern  seiner  Kirche  in  dem  wichtigsten  Artikel,  von  der 
Rechtfertigung,  Befriedigung  gewühre. 

Jedoch  nicht  damals  erst  wurde  Ghemnits  als  der  tüchtigste 
Polemiker  seiner  Zeit  gerühmt.  Er  hatte  f  568  einen  mit  Sieg  ge- 
kmnten  Angriff  auf  den  Orden  der  Jesuiten  ausgeführt.  Von  diesem 
wird  zunächst  die  Rede  sein*. 

§  H,  CleMiHi'  ItMff  Mit  ienltoib 

Gerade  in  der  Zeit,  wo  Papst  Paul  Iii.  l  reu n den  einer  durch- 
greifenden Reform  scheinbar  Gehör  seht nkte  und  den  h  lzlen  Ver- 
sueh  lu  einer  Aussöhnung!;  mit  den  Evoiii^t'lihclu'ii  einleiloU^,  durch- 
zog eine  nierkwürdii^o  Gesellschaft  von  Mönchen,  den  Theatinern 
cthnlich ,  dem  Volke  als  Prediger  und  Krankenwärter  willkommen, 
Italien  von  Venedig  bis  Rom  (1538).  Redenklich  schien  der  Curie 
das  monarchische i«Ansehn  ihres  Generals,  eines  verkrüppelten 
spanischen  Kriegers,  dessen  phantastische  FrOmmiglKeit  und  asce- 
tische  Strenge  sie  für  den  Plan  gewonnen  hatte,  Gott,  dem  Herrn 
Jesu  und  seinem  irdischen  Stellvertreter  zu  dienen  wo  und  wie  er 
wolle:  als  Lehrer,  Prediger,  Seelsorger  und  Missionare  unter 
Ketxem  und  Heiden.  Ignaz  Loyola  erlangfte  von  dem  Papste  mit 
Hülfe  des  Cardinais  Contareni  die  Anerkennung  seines  Ordens 
unter  dem  Narnen  der  Gesellschaft  Jesu  1540,  in  kurzem  für  glän- 
zende Erfolge  ausserordentliche  Rechte .  namentlich  das  unbe- 
schrankter Selbslgesetzp;el)ung  und  der  Verwaltung  der  Sacra- 
menl« ,  und  starb  mit  dem  Zeugnisse  seiner  ihm  willenlos  ergebe- 
nen Schaar,  den  Ruhm  des  grOssten  WeltUberwinders  verdunkelt 
SU  haben  4  556. 

Jakob  Lainei,  sein  Nachfolger,  hat  die  Einheit  und  Ordnung 
der  Geseilschall  befestigt.  Sie  war  auf  sehn  tausend  Glieder  her^ 
angewachsen,  hatte  Italien  wie  im  Sturme  erobert  und  in  Rom,  wo 
der  General  residirte,  der  Curie  sich  unentbehrlich  gemacht.  Auf 
Philipps  Ruf  gingen  sie  nach  Spanien,  von  da  nach  Portugal.  Hier 
gestattete  der  schwache  König  Johann  III.  ihnen,  vor  Allen  dem 
herrsch  sticht  Ii:  tu  Rodriguez  ,  einen  bedenklichen  Einfluss  ,  ver- 
s^'h^^\■!l(J('te  seuie  Schätze  an  ihr  Collegium  zu  Coimbra,  liess  X<iver 
die  Colonien  in  OsUudien  bekehren ,  zum  Nachtheil  des  Handeis, 


*  Heppe:  Geschichte  des  deutschen  Proteslantlsmas  in  den  Jahren  465S 
4585.  Bd.  a.  Uef.  S.  S.  ISt. 
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und  musstc  erlrlion,  dnss  m  illester  Sohn  von  den  Netzen  dieser 
weltk!u£:?en  Monoh(^  völlii;  urat^nrnt  wurde.  Dio  von  der  Reforma- 
tion am  meisten  ergriffenen  Länder  reizten  ihren  Bekehrungseifer 
am  stärksten.  In  Frankreich  erschwerten  ihren  Eingang  das  Par^ 
lament  und  die  Sorbonne.  Diese  erklärte ,  dass  sie  Religion  und 
Glauben  ge^hrdeten,  den  Frieden  der  Kirche  untergrüben,  die 
tftfncbsorden  serstttrten  und  mehr  Unterdrückung,  als  Erbauung 
bezweckten.  Die  Versammlung  der  Geistlichen  zu  Poissy  gewährte 
ihnen  eine  bedingte  Aufnahme.  Sie  durften  ein  GoUegjum  zu  Gl«^ 
moni  gründen,  mnssten  jedoch  der  UniversiUlt  Gehorsam  ver- 
spfeehen.  Schneller  fassten  sie  in  den  Niederlanden  Fuas  und  in 
Deutschland. 

Loyola  tlberzengte  sich  früh  von  der  Nothwendigkeit ,  den 
Protest<intisnius  in  seiner  Heimath  anzutiieifen.  Von  hier  gingen 
die  Bolen  des  Kvangelinnis  nach  allen  Seiten  atfs,  vorzüglich  nach 
dem  Norden  und  Osten,  liier  war  auf  die  kräftigste  Hülfe  mäch- 
tiger geistlicher  und  weltlicher  Stande  mit  Sicherheit  zu  km  hnen. 
Bald  nfich  4540  erschienen  Jesuiten,  zunächst  mit  Vermeidung  des 
Aufschns,  am  Rheini  in  Baiem  und  Oesterreich  und  überwanden 
die  Schwierigkeiten  bald,  welche  ihnen,  den  Fremdlingen  aus  dem 
Süden,  den  »spanischen  Priestern,«  wie  das  Volk  sie  nannte,  die 
Erlernung  der  deutschen  Sprache  bereitete.  Ferdinand  von  Oester- 
reich freute  sich  ihres  Eifers  fdr  VolhsbUdung  und  Hess  durch 
Peter  Ganisius  einen  Katechismus  abfassen ,  um  den  lutherischen 
zu  verdiHngen.  Die  bairischen  Bischttfe  unterstaiizlen  sie  nacb^ 
dritoklich,  trotz  der  Landsölnde.  Zuerst  lehrten  sie  in  Ingolstadt» 
zogen  dann  nach  Dillingcn ,  'wo  sie  ein  Gymnasium,  Seminar  und 
eine  UniversitHt  gründeten,  fassten  auch  2u  gleicher  Zeit  in  Mün- 
chen Fuss.  Sie  halten  grossen  Antheil  an  der  Erriclitui»g  t  ines  In- 
quisitionstrihunals ,  welches  tlber  gewisse  —  von  Melanchthon  als 
gottlos«  L'e})randmarkte  —  Artikel  das  Volk  verhörte  und  die  Wider- 
strebenden in  Sehaaren  aus  dem  Lande  trieb.  Am  Rhein  wurde 
Köln,  wo  Faber  den  talentvollen  Ganisius  gewonnen  halte,  ihr 
Sammelpunkt  und  jetzt  erst  recht  »das  deutsche  Rom.«  Bald  wag- 
ten sie,  die  theologisobe  Facultät  beherrscliend,  einen  d£fenlliehen 
Angriff  gegen  die  Protestanten ,  nachdem  sie  kurz  vorher  auf  dem 
Golloquium  zu  Worms  1 557  gezeigt  hatten ,  dass  sie  die  Nahrung 
des  Zwiespalts  zwischen  den  Parteien  sich  angelegen  sein  lassen 
würden.  Dies  führt  uns  zur  Darstellung  des  erwähnten  AngriflcSi 
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weicher  unsern  Chemnitz  bewog,  denselben  abzuschlagen  |  etwas 
später  aber  zur  Bi^kMnipfung  des  tricntischen  Gonciliums  veniB— 
iasste,  da  ein  Mitglied  de^elben,  als  Anwalt  der  JeauiteD,  auch 
für  dieses  in  die  Schranken  getreten^war. 

Me  k&IaiMshe  Ceuw  wU  Ckewüti'  iüitwsit 

Die  Herausgabe  eines  Katedusmus,  dessen  Yerfosser  Johannes 
Monhemius,  Gymnasiallehrer  in  Dflsseidorf,  war,  reizte  die  kölni- 
schen Theologen  zu  einer  anonymen  »Censur  Uber  die  Hauptstüeke 
der  Limmlischeu  Lehre«  1560.  Ihre  UüverschMmtheit  im  Verthei- 
digen  des  notorisch  Falschen  und  Schändlichen,  ihre  Lust  am 
Übertreiben  der  den  Evangelischen  am  meisten  anstössigen  Lehr- 
sätze und  der  hier  und  da  hervortretende  verfolgungssUchtige  Geist 
verdienten  eine  derbe  Abfertigung.  Chemnitz  unterzog  sich  die- 
sem Geschäfte  und.edirte  unter  dem  Titel:  »Die  Hauptstüeke  der 
jesuitischen  Theologie«  ein  Btlohiein  lateinisch  in  Leipzig  4668.  — 
Es  ersdiien  in  demselben  Jahre  ebendaselbst  deatsch  von  seinem 
Gollegen  Zanger  und  4719  von  einem  Unbekannten  in  dritter  Auf- 
lage ;  lateinisch  su  Rochelle  4  584  mit  verwandten  Schriften,  zu 
SCrassbuig  von  Helvions  Garthius  460Sy  mit  den  Locä  iheoiitgicii 
4  690  zu  Frankfurt  und  Wittenberg  und  zu  Oppenheim  4641.  Die 
von  mir  benutzte  Slrassburger  Ausgabe  enthalt  47  Kapitel,  von 
denen  das  erste  den  Ursprung  des  Ordens  und  den  Zweck  seirn  r 
(ii'iindiing  behandelt,  — 16  die  wichtigsten  Lehrsiitzc  nach  der 
üblichen  Ordnung,  das  letzte  auf  einige  Axiome  der  Jesuiten  auf- 
merksam macht.  Voran  steht  eine  sdiOne  Zueignungsepistel  an 
den  ChurfUrst  Joachim  von  Brandenburg. 

Chemnitz'  BUehieia  ist  eine  kurze,  markige,  selten  heftige,  oft 
durch  Witz  und  Ironie  anziehende,  satyrische  Verse  einfleditende, 
immer  treflfonde,  kurz  eine  äcfat  deutsche  Antwort  auf  die  kölnische 
Censur.  Oft  giebt  er  nur  die  aulfallenden  Stttse  treu  wieder  und 
IlberUlsst  das  Urtheil  dem  Leser»  Giebt  er  eine  Widerlegung,  so  ist 
sie  schlagend.  Seine  Waffen  entnimmt  er  der  Schrift,  den  Vätern 
und  der  Geschichte.  Er  zeigt  häufig;  wie  unehrlich  die  Gegner 
derselben  sich  bedienen.  Die  Willkür  der  Römischen  in  der 
Scbriftauslegung  ist  von  ihnen  auf  die  Spitze  getrieben.  Sie  ver- 
w^erfen  1  Mos.  8,  2t  als  Zeugniss  für  die  angeborene  Verderbniss 
der  menschlichen  Natur  und  deuten  das  Wort  Christi  von  der 
geistigen  Gottesverebning  Job.  4>,  24  für  die  Verehrung  der  Bilder. 
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Dio  hcn  srijonde  Kirchenlohre  entscheidet  bei  ihnen  über  den  Sinn 
einer  Schriftstelle.  SpHlrlip  der  Vlitcr  werden  oft  aus  dem  Zusam- 
menhange gerissen ,  auch  die  von  der  Kirche  venirtbeilten  oder 
von  den  Urhebern  seihst  aufgegebenen  geltend  gemacht  und  lü 
ganslich  unhaltbaren,  mit  deren  Sinn  und  Sitte  unverträgliches 
Folgeningen  gemissbraucht.  Die  Orthodoxie  des  Augustin  wird 
sur  Paradoxie,  weil  das  moderne  Lehrsystem  sich  dem  sootisti- 
sehen  Pelagianismus  zugewandt  hat.  Die  Ettlnisehen  halten  Viel 
von  den  alten  Philosophen,  vorzüglich  von  Aristoteles,  rühmen  die 
gesunde  Vernunft  und  religiöse  Gewohnheiten  alter  YSlker,  tifii 
das  Heidnische  in  der  Kiiclie  als  etwas  allgenieiii  iVIcuschliches  zu 
viM  theidieen.  Sie  machen  sich  überhaupt  als  die  gewandtesten, 
eifrigsten  und  frechsten  Vertheidiger  des  Ronuinisnrius  bemorklicb, 
denen  sowohl  die  Lügen  der  Sophistik,  nls  .inch  die  fiihllwron 
Beweismittel  der  Inquisition  rechtmässige  Mittel  sind  zur  Krrei- 
chung  ihrer  heiligen  Zwecke,  unter  welchen  die  Befestiiznng  ^/cr 
päpstiichen  Macht  mit  der  des  Ordens  und  die  Vernichtung  d«^ 
evangelischen  Kirche  obenan  stehen. 

Diese  Tendens  und  die  ihr  entsprechende  ElgenthttmliGlikeii 
des  neuen  Ordens  war  damals  noch  in  Deutsdiland  fast  ein  Ge- 
heimniss.  Ghemnits  schidLte  daher  einige  dahin  weisende  Fingpr- 
seige  seiner  tabellarischen  Zusammenstellung  der  LehrsHtse  vor- 
aus, damit  man  diese  um  so  mehr  erwäge  und  bedenke,  was  man 
von  solchen  Vorstudien  zu  erwarten  habe.  Über  den  Urspi'ung  des 
ÜKi  ns  wurde  er  erst  von  dessen  Vertheidiger  unlonichlet,  das« 
derselbe  nicht  von  dem  späteren  Papst  Paul  IV. ,  dem  Stifter  des 
Ordens  der  Theatiner,  sondern  von  Loyola  gegründet  sei.  Nach 
dem  oben  Gesagten  Insst  sich  dieser  Irrthum  leicht  erklären  und 
entschuldigen.  Die  Jesuiten  verriethen  xuwetlen  den  engen  Zu- 
sammenhang ihres  Strebens  mit  den  Interessen  des  Papstes.  Ei"^'' 
von  ihnen  vrasste  in  einer  Disputation  mit  Evangelischen  keine 
bessere  Antwort,  als  dass  die  Autorität  des  Papstes  ihn  ntttbige, 
so  SU  denken.  OlNrigens  sah  Ghemnits  diese  Oesellschafit  mit  Recht 
för  eine  moderne  Schöpfung  des  römischen  Geistes  an,  des  schwär- 
nierisch-fanalischen  und  doch  so  verschlagenen  ,  kalt  befcchneii' 
den  und  herrschsüchtigen  Geistes,  welcher  das  Papstthum  iD* 
Leben  gerufen  hatte.  Ji^tzt  liiffe  er  sif  h  auf,  um  den  das  Endg^ 
rieht  unerwartet  schnell  herbeitührcDden  Siegeslauf  des  göttlicbei* 
Wortes  aufzuhalten. 
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Diese  Gesellschaft  sei  eine  ganz  neue.    Sie  dürfe  mit  älteren 
Hhnlichen  Naiiu  ns  und  diesem  ziemlich  entsprechenden ,  wie  den 
kriegern  .Fesu,  den  apostolischen  Clerikern  oder  Jesualen  und  dem 
Salvator-Orden,  nicht  in  Verbindung  gebracht  werden.  Sie  zeichne 
sich  vor  bekanntoD,  auch  den  Dominicanern  und  Franziscanern, 
welche  Letztere  namentlich  in  Unwissenheit  und  Genusssuchi  ver- 
sunken seien,  vortheilhaft  aus.  Frei  von  den  die  Zeit  raubenden 
und  den  Geist  todtenden  g6w<ihnUchen  IfiMiefaswerken ,  bemtthen 
die  Jesuiten  sich  um  eine  vielseitige  wissenschaftiiche  Bildung  und 
zeigen  schon  in  der  kölnischen  Censur  ihr  Streben ,  durch  eine 
nüi  klassischen  Redensarten  ausstaffirte,  roOglichst  elegante  Aus- 
drucksweise  und  eine  prunkende  Geldirsamkeit  mittelalterlichen 
Aberglauben  dem  aufgeklarten  Zeitalter  annehmlich  zu  machen. 
Überzeugt,  dass  die  Umstinimung  desselben  durch  die  Beherr- 
schung  seiner  Bildungsmitlel  am  sichersten  erreicht  werde,  gründen 
sie  in  jedem  Lande,  welches  sie  betreten,  sofort  Collegien.  Sie 
loi-ken  heiinbte  .lünglinse,  vorzüi^lich  aus  den  höheren  Stünden, 
hinein  und  errichten  Seliulen,  alle  Zweige  des  Wissens  umfassend, 
mit,  izrosser  Liberalität  und  pädagogischem  Geschick. 

Für  unser  Vaterland  haben  die  Jesuiten  auf  den  Itath  des 
Cardinais  Morone  in  Rom  nahe  bei  ihrem  Collegium  ein  soiclies 
Coliegium  gebaut  (1553),  worin  sie  deutsche  Jünglinge  erziehen, 
welche,  nachdem  sie  den  Becher  der  babylonischen  ThaYs  geleert 
und  das  Zeichen  des  Thieres  tief  sich  eingeprägt  haben ,  wie  die 
Offenbarung  vorfaeiigesagt  hat,  nicht  als  Glieder  des  Ordens,  aber 
gpni  nach  dessen  Sinne  in  der  Heimatli  dereinst  wirken  sotten* 
»Gegen  dich,  mein  Deutschland,  und  gegen  dein  Glück  ist  die 
Secte  der  Jesuiten  von  Anfang  an  gerichtet.  Wer  kann  daran 
zweifeln?  Wie  Sdiwifrroe  von  Heuschrecken  sind  sie  Ober  dich 
hereingebrochen ,  um  das  über  dir  aufgegangene  Licht  des  gött- 
lichen Wortes  zu  verdunkeln.  Sie  haben  Oesterreirli  über- 
schwemmt, Baiem  besetzt,  sind  jüngst  mit  grossem  Geräusch  in 
Weiitphalen  eingedrungen  und  schauen  nun  aus  ihren  Su  <  k^n 
umher,  wohin  sie  dieselben  vorschieben  können,«  Sie  nt mien  sicli 
nach  Jesu,  als  wUre  er  ihr  Führer  oder  sollte  durch  sie  unter  den 
Römischen  endlich  zu  Ehren  kommen.  Wer  sie  kennt ,  wundert 
sich  nicht,  dass  die  Versuche,  ihren  Namen  zu  erklären,  ungünstig 
für  sie  ausgefallen  sind.  Die  Analogie  des  Wortes  »Jesuit«  mit  alt- 
Ttf mischen  Bezeichnungen,  wie  Africanus,  Asiaticus  (Überwinder 
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Af rioaSf  Asiens)  wUrde  sie  tu.  geschworenen  Pelnclen  Jesu  msehen. 
Einige  nehmen  Jemüa  a*  Je»um  vUa  (Meide  Jesum).  Andere  hal- 
ten Suitae  fUr  das  Stamonvort  und  deuten  dies  so ,  als  wenn  jene 
wie  Schüler  des  Kpicur  leben  wollten,  sich  beruftiiid  auf  die  Deu- 
tung \on  Canonici  l  eyidare&j  welche  diesen  Namen  daher  hüllen, 
dass  sie  für  die  Kehle  V/w/«)  lebten.  Da  wir  es  mit  Aposteln  der 
Deutschen  zu  Ihuu  liabcn,  so  liegen  Abh'ituni^en  aus  der  deutsclien 
Sprache  naher.  Die  niedersiicbsischc  Mundart  erklärt  Jesuwiet  für 
Weit  von  Jesu,  die  oberländische  mmnii  Jesuwüer  £ar  Wider  Jesum 
oder  Antichrist. 

Wir  roUgen  uns  in  den  Streit  der  Etymologen  nicht  mischen, 
wollen  aber  nachweiseni  dass  dieser  neue  Orden,  das  Scheosakind 
der  rtfinischen  Curie,  Christo  die  Wttrde  des  alleinigen  Heilandes 
der  Menschheit  missgtfnnt. 

Me  UviMdut      Jcvitfichet  Thtalagle. 

Die  K^hiisoben  nehsoen  die  von  den  Reformatoren  am  meiitea 

i)estnttenen  Dogmen  mit  Vorliebe  in  Schutz  und  steigern  ihres 
unevangelischen  CharakUi-  in  frechster  Weise,  diuniL  die  grund- 
sUtzliche  Verschiedenheil  beider  Kirchen  und  die  Unmöglichkeit 
einer  Aussöhnuns;  re(  hl.  lutt  illip:  werde.  Sie  fordern  als  liik  riiiss- 
In  Ii  /ur  Seeligkeil  einen  unl" dinj^ien  Cieliorsani  gej^en  die  Satzun- 
gen der  römischen  Kirche  und  den  Papst,  welchem  ausschliesslich 
die  Besiimmung  des  christlichen  Glaubens  und  Lobens  zustehe. 
Dagegen  entach^ii^en  sie  für  solche  Unterwerfung  mit  leichtferti- 
gen Silixen  über  GeseU  und  Sünde  und  stärken  die  Salbstgerech- 
ten  im  Yeitrauen  auf  die  Gute  ihrer  Werke  vor  Gott«  Grob  pela* 
gianisch  das  VerhMltmss  swiache«  der  Gnade-  Gottes  und  des  Men- 
schen Freiheit  darstellend,  nehmen  sie  dem  Ghiuben  die  seine 
Wahrheit  bedingende  Richtung  auf  das  Wort  Gottas  in  der  Schrift 
und  dessen  MittelpunJtt,  Christum  im  Amte  des  Mittlars,  um  ibu 
mit  der  Zauberikraft  der  sieben  Saoramente,  sowie  mit  der  in  das 
göttliche  Regiment  eingreifenden  Macht  der  Heiligen ,  ihier  BiUer 
und  Beliquien  zu  beschäftigen.  Ganz  natürlich  ist  es,  dass  sie  die 
Heformation,  welche  des  Millelallers  Aberi^lauben  und  iiierarchie 
für  alle  Zeit  erschüttert  hat,  durch  alle  Künste  der  Lüge  in  Verruf 
brin^j^en  und,  falls  diese  fruchtlos  sein  sollten ,  die  Fürsten  dahin 
tiuiben  niüchten ,  mit  Feu«r  und  Schwort  den  i-rieden  der  Welt 
wi^nuigebeuL 
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Von  der  Schrift  und  Tradition.  Die  Schrift  kdnne 
wegen  ihrer  Unvollstdndigkeit,  Unbestimmtheit,  Vieldeutigkeit  und 
Dunkelheit  der  kirchlichen  Tradition  nicht*  entbebren  and  weder 
einen  Glaubensslroit  schlichten,  noch  die  Laien  unterrichten, 

VonderKirche.  Die  Filmische  Kirche ,  ftlr  deren  katholi- 
schen und  apostolischen  Charakter  die  fortwährende  Suocession 
d«$r  Pllpste  einen  offenkundigen  Beweis  liefere ,  siehe  im  Ansehn 
der  Schrift  nicht  nach,  mache  daher  fttr  ihr  Wort,  es  sei  Aus- 
legung der  Schrift  oder  nicht,  auf  unbedingten  Gehorsam  von 
Seiten  der  Laien  Anspruch. 

Von  der  Sünde.  Die  Protestanten  entfenilen  aus  ihrer 
D^ßnition  das  wichligst^^  Moment,  dys  der  wissenltichon  und  wil- 
lentlichen Betheiliauniz ,  um  ein  unci'liört  strenges  Sittcngeiicht 
Uber  Un wiedergeborene  und  Wiedergcljorene  halten  zu  können. 

Von  dem  freien  Willen.  Die  Bekehrung  des  Menschen 
komme  nicht  ohne  g(Htliche  Hülfe  zu  Stande,  sei  aber  wesentUofa 
sein  Werk,  weil  er  durch  Willen  und  Vernunft  auf  dieselbe  so  sich 
vorbereiten  könne ,  dass  die  Hülfe  der  Gnade  ihm  ohne  Weiteres 
zu  Thetl  Wirde.  Mithin  dürfe  aueh  die  Annahme  der  Berufung  als 
sein  ebenes  Werii  betrachtet  werden. 

Vom  GesetB  und  Evangelium.  Dieses  fordere  WeiiLe, 
wie  jenes.  Wer  die  Verbindlichkeit  des  Gesetzes  recht  auffasse, 
erkenne  die  Möglichkeit,  demselben  vollkonunen  zu  genügen  und 
so  Heil  und  Leben  durch  dasselbe  zu  gewinnen.  Der  Vorzug  des 
Evangeliums  bestelle  nur  darin,  dass  es  die  Hindemissc  wi  i^- 
räume,  welche  dem  (resetze  bei  der  Äusserung  seiner  seciigiuaclien- 
den  Kraft  sieh  entgegenstellten. 

Von  der  Rechtfertigung.  Sie  sei  die  Erwerbung  der 
Gerechtigkeü  durch  die  von  dem  heil.  Geiste  uns  zugetbeilte  Gabe 
de*  Liebe,  deren  Mittbeilung  Christus  durch  sein  Verdienst  uns 
erwirhtbabe.  Es  finde  eine  zwiefache  Rechtferligiing  SIAtt:  die 
erste  sei  eine  unvmHente,  aber  durch  unsere  Vorbereitung  ((^ube, 
Liebe,  Erbarmen,  Busse  und  Anderes)  gefilrderte;  die  xweite 
werde  von  uns  besehailt,  enthalte  »eine  grössere,  völligere,  um- 
fassendere  Gerechtigkeit,«  als  die  erste,  verschaffe  uns  die  Vor» 
söhnung  und  das  ewige  Leben. 

Von  dein  Glauben.  Er  rechtfertige  nur  insofern,  als  er 
den  Procesö  der  ßekehruiii^  einleite,  vorbereite,  den  göttlichen 
Ursprung  und  das  rechte  Ziel  der  guten  Werke  verbürge ,  durch- 
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aus  nicht,  woil  er  Christi  Gerechtigkeit  uns  aneigne.  Dies  Aneig- 
nen sei  eine  leichtfertige,  ja  unsinnige  Vorstelhme.  An  sich  recht- 
fertige der  (Haube  gar  nicht,  sondn  nur  als  der  durcii  die  Liehe 
beseelte.  Kr  gebe  keine  personliche  Gewissheit  über  das  Heil. 
Auch  unsere  UofiouDg  künne  uad  dttrfe  nie  ohne  den  Zwei- 
fel sein. 

Von  den  guten  Werken.  Sie  bedingten  in  gewissem 
Grade  schon  die  erste  Rechtfertigung,  in  höherem  die  zweite  und 
im  htfcbsten  das  Erlangen  der  ewigen  SeeUgkeit,  welche,  als  Preis 
für  die  Arbeit  von  der  gtfttlioben  GerechtigKeit  ausgesetit,  dem 
Würdigen  nach  dem  Ilaasse  seines  Verdienstes  zn&llen  müsse. 
Alles  dies  bestreitend,  tbrdere  der  Protestant  sittliche  ZUgel- 
losigkeit. 

Von  dem  Sacrament  der  Busse*  IKe  sacramentfiehe 

Busse  verliere  ihren  Charakter,  sobald  sie  verinnerlicht  werde. 
Sie  bestehe  lediglich  aus  den  von  dem  Priester  vorgeschriebenen 
Werken,  von  welchen  die  Genugthuung  eine  besondere  WichU^l 
für  die  kirchliche  ürdiuing  habe. 

Von  der  Verelirunu  der  Heiligen.  Sie  wtlrden  ange- 
rufen,  nicht  angebetet,  damit  sie  die  Gebete  der  Gläubii?en  an 
Gott  bringen  und  dieselben  vor  ihm  vertreten  nidchten.  Diese 
Verehrung  habe  ihre  Stütze  an  dem  christlichen  AlterthumCi  nicht 
an  der  Schrift. 

Von  den  heiligen  Bildern.  Ihr  grosser  Werth  fttr die 
Frömmigjkmt  besiehe  nicht  allein  in  unserer  Erbauung  ^  sondeni 
auch  darin,  die  auf  ihnen  dargestellten  Heiligen  geneigter  sv 
machen,  für  uns,  wenn  wir  sie  anriefen,  sich  su  verwenden. 

Von  der  Firmelung  und  letzten  Ölung.  Die  Prote- 
stanten versflndigten  sich  an  diesen  Sacramenten  und  beraiibleo 
sich  der  höchsten  Gnadengaben,  indem  sie  die  wunderiuTHfilge 
Salbung  mit  dem  heil.  Öle  und  dem  Chrisma  nicht  mthr  in  An- 
wendung brächten. 

Von  dem  heil.  Mahle.  Dieses  Sacrament  werde  von  den 
Protestanten  als  ConHininion  überschätzt,  als  Opferhaiidlung  wider 
den  Hauptzweck  seiner  Einsetzung  verkannt.  Ihr  Dringen  auf  liie 
Wiedereinführung  des  Kelches  lasse  sich  weder  mit  dieser,  noch 
Uberhaupt  mit  einer  Schriftstelle,  noch  mit  dem  Beispiele  der  alten 
Kirche  rechtfertigen.  Die  Kirche  habe  den  Kelch  bis  auf  die  Gon- 
cilien  zu  Gostnitz  und  Basel  nach  ihrem  Ermessen  bald  gewahrt» 
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bald  versagt,  und  Jeder,  welcher  seelig  worden  wolle,  müsse  mit 
dem,  was  sie  oder  der  Papst  ticw.ihre,  sich  bej;nUpen. 

Von  dem  Cöiibale.  Die  Bekaoipfung  des  ehelosen  Lebens 
der  Geistlichen  dffne  der  Sittenlosigkeit  Thür  und  Thor.  Diejeni- 
gOD,  welche  wegen  ihrer  Unrcfbigkeit  sich  zu  enthalten  eine  recht- 
mSlflsige  Ehe  schKfssen ,  begingen  mit  dem  Brechen  ihres  GelQbdes 
ein  Sacrilegium. 

Keinen  Widerapmoh  sollen  folgende  Saise  erfobren:  4.  Es 
ist  eine  Tradition  (was  gelehrt  wird).  Kann  dies  eben  nicht  be- 
wiesen  werden,  so  genttgt  die  einfache  Behauptung.  2.  So  ver^  . 
ordnet  die  Kirche,  d.  h.  der  rIMnische  Papst  mit  seinen  Getreuen, 
und  ihr  gebührt  kein  geringeres  Ansefan,  als  dem  ansdrttcklichen 
Worte  Gottes.   3.  Die  Laien  dürfen  nach  der  Richtigtceit  des  Auf- 
gestelJlen  nicht  fragen,  sed  humiles  osculentur  posteriora  capituli 
sc.  Papae.  4.  Wenn  die  Gelehrtem  widersprechen,  schatte  man  sie 
mit  dem  Schwert  oder  Feuer  sofort  hei  Seite.  Diese  Be\>eislahrun- 
gen  bedürfen  nicht  vieler  Hep<  In  zu  Folgerunq*'n.  Nach  mühsamen 
Disputationen  müssen  auch  die  Jesuiten  zu  diesen  Asiomen  ihre 
Zuflucht  nehmen. 


Martm  ChemnitB  und  das  Concilium  zu  Trieut. 

§  17.  tiescUdite  des  CtacUiasis  2a  Trieat* 

Als  KarlV.  mit  Franz  I.  zuCrespy  Friede  geschlossen  hatte,  be- 
rief Papst  Paul  HI.  eine  Kirchenversammhmg  nacli  der  Hauptstadl  des 
italienischen  Tyrols,  dem  Bischofssitze  eines  (i.irdinals  und  deut- 
schen Reichsfürsten,  nnch  Trienl.  Sie  war  auf  den  Iii.  Miirz  4545 
angesetzt,  wurde  aber  erst  am  13.  Deccuilirr  orölVnn.  An  diesem 
Tafic  zo(;en  drei  römische  Legaten  :  del  Monte,  Polus  und  Cervinus, 
das  Kreuz  voran ,  mit  den  Gesandten  der  Fürsten ,  25  Bischöfen 
und  ihren  Theologen  nach  der  im  grossartigen ,  altlond>ardischen 
Style  erbauten  Kathedrale ,  der  Ruhestätte  des  heil.  Vigilius ,  der 
für  den  Glauben  der  Kirche  einst  tapfer  gekämpft  und  den  Tod 
eiifes  Märtyrers  erlitten  halte.  Sobald  die  Letzten  des  Zuges  tum 


*  Tergl.  PreoBS:  Das  Concil  Ton  Trideot.  Derltn,  Verlag  von  G.  ScUa- 
Wils  46St. 
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GMteflfaame  gekommen  waren ,  gaben  einige  huiMleft  StMaten, 
welche  für  den  Zug  eine  Gasse  gebildel  lialten  und  nun  den  Plate 

h(\solzten,  eine  Salve  aus  ihren  Büchsen.  Nach  einem  g,ottesdien st- 
ürben Acte  und  einer  Predigt,  welche  die  Wichtigkeit  des  Au^en- 
blieks  und  die  Fülle  dos  Segens,  der  von  Trient  aus  über  die  Erde 
sich  verbreiten  ^vc^de,  llborschwenglich  st  luld*  i  tp,  licss  der  erste 
Präsident,  del  Moiile,  dtc  });i|ist!irhc  lierutungsbuile  und  das  Breve 
von  der  Ermmniuig  der  Legaten  bekannt  werden.  Dann  fragte  er 
die  Väter:  Ob  es  ihnen  gefalle,  dass  hiemit  das  heilige  trieniische 
.  Goncil  zur  Ehre  üoUes,  zur  Ausrottung  der  Ketoereien,  sur  Refor- 
mation des  Clerus  und  des  christlichen  VoUlcs,  sowie  zur  Veiiil- 
gung  der  Feinde  des  diristlicben  Namens  flir  begonnen  erUHrt  seif 
Einstimmiges  Placet.  Das  Te  Deum  bildete  den  Scfalnss  dieser 
ersten  Session. 

Die  geringe  Zahl  der  Mitglieder  war  für  den  Anfang  den  Le- 
gaten nach  Wunsch,  da  es  nun  leichter  wurde,  die  Gesellsofaaft 
auf  den  von  Rom  yorgeieichneten  Weg  zu  leiten  und  Zelt  nOlhig 
war,  um  von  dort  manche  Verhaltungsmassregeln  einzuholen.  In 

der  2.  Session  am  7.  Januar  1546  wurde  ein  Beschluss  der  VHter 
über  ihr  und  ihrer  Diener  öffentliches  und  hiiusiiches  Leben  wah- 
rend ihres  Aüfenthalls  zu  Trient,  in  der  3.  am  4.  Februar  das 
niüiinische  (ilaubensl)*  kennlniss  publicirt.  Schon  war  sowohl  von 
dem  Titel  des  Coneils,  als  aueii  von  der  Ordnung,  in  welcher 
Dogmen  und  lleiormen  zu  behandeln  seien,  geredet  worden.  Die 
Kaiserlichen  wollten  vomamiich  die  Kirche  rofonniren,  um  das 
Erscheinen  der  Protestanten  möglich  zu  machen ,  die  Päpstlichen 
dagegen,  die  Lehre  feststellen  und  fürchteten  das  letztere  nicht 
weniger,  als  jenes.  Trotz  ihrer  instruetion  mussten  die  Legaten 
eine  gleichzeitige  Behandlung  von  Lehr-  und  RefdrmCragen  gestat- 
ten. Man  vereinigte  sich,  dieselben  in  besonderen  Gongregationen 
für  allgemeine  vorzubereiten  und  die  Decrete  in  den  Sessionen 
feierlich  zu  bestätigen.  Das  letzte  Lateranconcil  unter  Leo  X. 
wurde  von  del  Monte,  welcher  auf  demselben  die  Schlussrede  ge- 
halten hatte,  rttduichtlidi  des  Titels  der  Synode,  des  Abstim- 
mungsmodus, —  nicht  nach  Nationen,  sondern  nach  Köpfen,  —  des 
Rechtes,  AnUa^e  zu  stellen,  als  mustergültig  empfohlen.  Die 
Freunde  der  ConciUen  von  Costnilz  und  Basi  1  woUun  nach  deren 
Vorgange  der  trientischen  Suiode  den  wi<hligon  Beinamen:  >)Re- 
präseutantin  der  aiigemeiuen  Kirche«  verschailen,  eriangteu  aber 
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nur  die  Worte :  Ökumenische  und  allgenieine  Synode.  Sie  wünsch- 
ten je  eher  desto  lieber  Protestantcji  zuni  c^enimnsamen  Kampfe 
gegen  die  Übermacht  der  Legaten  mit  ilirer  Pnrfoi  herbei.  Lulhei>. 
Abscheu  vor  der  Synode,  die  ihn  r  Muller,  der  Paula  Terlia ,  so 
ähnlich  sei ,  war  wie  ein  Vcnniichtniss  auf  die  Seinigen  überge- 
gangen. Sie  versagten,  einige  Woeben  vor  seinem  Abscheiden, 
«Hsa  Gehorsam  dem  Concil  und  Hessen  von  Melanchlhon  eine  Re- 
eiisattomcfarift  anfertigen.  Der  Kaiser  rüstete,  im  faeimliehen 
Bunde  mit  dem  Papste.  Dieser  betrieb  inswiseben  die  Verdam- 
mang  der  Hanplstüeka  des  evangelischen  Glaubens  ^  der  Lehren 
von  der  beil.  Schrift  und  Tradition  in  der  I.  Sessiote  am  8.  April, 
von  der  BrbsIlDde  in  der  5.  am  i  7.  Juni  und  b'ess  dann  die  von 
der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  und  den  Werken  in  Angriff* 
nehmen.  Es  war  Viel  gewonnen ,  wenn  das  l  uniische  Lehrsysteni 
jede  Berührung  mit  dem  »  \nn£rolisch<>n  eben  an  den  Punkli'n, 
welche  fUr  alle  übrigen  den  Miltcijtuiikl  Julden,  unmÖGlicli  machte. 

Der  Kaiser  wusstc  wohl,  dass  die  Leiralen  durch  rasche  Ent- 
scheidung der  wichtigsten  kontroversen  die  Protestanten  von  der 
von  ihm  geforderten  Theilnahme  an  derselben  zurückhalten  woll- 
ten. Er  verlangte  ihren  Auischub  und  Abstellung  der  MissbrHuche. 
Da  erschien  eine  Indulgenxbulley  mlche  die  Ausrottung  der  Kotier 
als  den  Zweck  dos  gssehlossencn  Btindnisses  aller  Welt  verrieth.« 
Voll  Unmbe  sahen  die  Bischdfe  das  päpstliche  Heer  durch  Trient 
tiber  die  Alpen  sieben  und  dachten  an  ihre  Abreise ,  als  der 
sdimalkaldische  Feldherr  Scbertelin,  dessen  Hass  gegen  den  römi- 
schen Clerus  ihnen  bekannt  war,  sich  Insbruck  näherte.  Einer  ' 
sagte  :  .letzt  sei  keine  Zeit,  von  der  Gerechtickeit  der  düiilosen  zu 
disputiren,  sondern  fortzugehen,  damit  man  \on  ihnen  nicht  über- 
rumpelt werde.  Daget^en  fragte  ein  Anderer:  Ob  Ilannibal  schon 
vor  den  Thoren  stehe  ?  Und  wenn  auch,  zieme  ihnen  doch  nicht 
die  Flucht,  sondern  auf  ihrem  Posten  zu  fallen.  Die  römisch  Ge- 
sinnten sahen  sich  nnch  einem  andern  Orte  für  das  Concil  um, 
vorauasebend,  dase  der  Kaiser  einen  Sieg  Uber  die  swiespttltigen 
Gegner  sur  Beherrschung  des  Goneils  und  sur  Demttthigung  des 
apofilotisehen  Stuhles  anwenden  werde.  Karl  ktlndigte  einen  Frie- 
den mit  den  Protettanten  an,  wenn  das  Concil  aidi  entfisme  und 
dem  GervinuBy  dass  er  ihn  in  die  Etach  werfen  lassen  werde,  fisUs 
er  die  Verlegung  femer  ins  Werk  seteen  wolle. 

Muthiger  drangen  die  liberalen  Bischöfe  auf  Reformen,  welche 
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ihrer  Abhängigkeit  von  der  Curie  ein  Ende  machen  sollten,  naroeni- 
lieh  auf  ihre  Verpflichtung  zur  Residenz  de  jure  divmo,  von  w  el- 
cher tlie  Anerkennung  bedculentlei  Hechte  nicht  zu  trennen  war. 
Nur  Unfrei! ügendps  wurde  erreicht.  Aufgeregt  trat  das  Concil  in 
das  Jahr  1547.  Die  kaiserlichen  Gesandlt  ii  naiinn  n  an  der  6.  Ses- 
sion Januar),  in  welcher  das  iüxr  die  R('(  liiferligung  und 
guten  Werke  Beschlossene  proniulgirl  wurde,  nichl  mehr  Theil, 
weil  ihr  Protest  gegen  die  Verhandlung  darüber  Nichts  gefruchtei 
hatte.  Wichtiger  erschien  den  Legaten  das  hartnäckige  Benehmen 
der  Spanier.  Die  Letzteren  überreichten  denselben  Artikel  von  der 
Residenspflicht  und  der  VertheUnng  der  Pfründen  schriftlidi  und 
lietwen  stoh  durch  die  Meldung  ^  d&ss  der  Papst  desswegen  eine 
BuUe  gesandl  habe,  nicht  beschwichtigen,  sumal  sie  geheim  ge- 
halten wurde.  Die  Legaten  brachten  den  grOssten  Thell  der  2Seit 
mit  der  Feststellung  der  Dogmen  hin.  In  der  7.  Sessien ,  am  3. 
Mars,  kamen  die  Sacramente  im  Allgemeinen,  ferner  die-Taufe  und 
Firmelung  zur  Sprache.  Bald  nachher  langte  von  Rom  der  Befehl 
an,  die  Synode  schleunigst  nach  Bologna  zu  versetzen,  weil  der 
Kaiser  aus  Sdddeutschlaiul  gegen  den  Churlürslca  von  Sachsen 
aufgebrochen  war,  den  er  bei  Mühlbcrg  am  24.  April  besiegte. 
Das  Gerücht  von  dem  Ki*scheinen  der  Pest  in  Trient  bot  einen 
scheinbaren  Yorwand ,  um  in  der  8.  Session  am  i\.  Mar/  den 
lange  gehegten  Plan  auszuführen.  Eine  Anzahl  von  Bischöfen 
blieb  protestirend  und  weitere  Befehle  von  dem'Kaiser  erwartend 
in  Trient  zurück. 

Mit  Recht  warf  der  Kaiser  Treulosigkeit  und  Arglist  seinem 
römischen  Bundesgenossen  vor :  Er  habe  nie  den  Willen  gehabt^ 
das  Concil  in  Trient  su  beendigen.  Die  Synode  in  Bologna  beschäf- 
tigte sich  fast  ausschliesslich  mit  diesem  Conflicte  und  dem  Ver- 
suche, die  Zurfiofcgebli^enen  herüber  su  ziehen.  DerKaiser  drang 
auf  die  Fortsetsung  des  Goncils  in  THent,  welches  er  schützen 
wollte.  Die  katholischen  Ghurfttrsten  erkannten  es  unbedingt  an, 
die  evangelischen  dann ,  wenn  der  Papst  seinen  Vorsitz  aufgeben 
und  demselben  sich  unterwerfen  würde,  K.irl  V.  bewies  nach 
einer  energischen  Protestation  in  Bologna  und  Horn  im  Jahre  1548 
durch  das  Interim  und  Hefornialionsfoniiular ,  dass  er  auch  ohne 
den  Papst  für  Friede  und  Ordnuni?  in  den  deutschen  Kirchen  sor- 
gen werde.  Der  Papst  genehnngte  nothgedrungen  einen  Theil  der 
kaiserlichen  Anordnungen  und  entUess  das  Concil  am  47.  Sep- 
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leniber  i54^^  l^s  hatte  zwei  Sessionen  gehalten:  die  9.  am  21. 
Apiü,  tiie  iO.  am  2.  Juli  1547.  Zwei  Monate  nach  der  Auflösung 
starb  Paul. 

Del  Monte  wurde  Papsl  und  nannte  sich  Julius  III.   Er  sagte 
die  Erneuerung  des  Goncils  zu  aus  Furcht  vor  willkürlichen  Mass- 
regeln der  Fürsten  in  der  Kirche,  bestiitigte  aber  die  Decrete  der 
ersten  Periode  und  wollte  keine  BechllertiguDg  derselben  vor  den 
Protestanten  gestatten ,  forderte  auch  von  dem  Kaiser,  dessen 
s€3liwierige  Lage  ihm  wohl  bekannt  war,  seine  BisehUCe  im  Zaume 
zu  halten  und  jene  unter  Umstanden  zum  Gehorsam  zu  zwingen. 
Mitten  im  Lärm  eines  Krieges  zwischen  dem  Kaiser  und  Frankreich 
wegen  Parma  und  Piaeenza,  erOflhete  der  Papst,  mit  dem  Ersteren 
verbündet,  das  Concil  zu  Trieut  am  1.  Mai  1551  durch  den  zum 
Legaten  ernannten  Crescenlius,  welchen  die  Nuntien  Pighiniis 
und  Lipomanus  unterstützten.  An  dem  Tage  hielt  es  die  W.  Ses- 
sion und  entwickelte  seit  dem  1.  S(  {»lember  (12.  Session)  eine 
grosse  Regsamkeit,  ungeachtet  des  Protestes,  welchen  .der  franzii- 
sisdie  Gesandte  gegen  »diesen  zum  Vortheil  Weniger  berufenen 
Conventa  eingelegt  hatte.  Grescentius  gab  den  Xheoloi^en  viel  Ar- 
beit und  im  Vergleioh  zur  ersten  Periode  wenig  Zeit.   Die  43. 
Session  am  H .  October  handelte  von  der  Eucharistie,  von  der 
Busse  und  letzten  Ölung  die  14.  am  85.  November.  Der  Präsi- 
dent trieb  zur  Eile  an,  well  die  Protestanten  erwartet  wurden. 
£r  hatte  aus  Rücksicht  auf  sie  einige  Lehrstttcke  zurttcksetsen  und 
einen  Geleitsbrief  abfassen  müssen.   Aus  Furcht  vor  dem  Kaiser, 
welcher  in  dem  Reichsabschicdc  vom  13.  Februar  lö51  auf  die 
Beschickung;*  des  Goncils  nachdrücklich  gedninsren  ,  sagten  der 
Churfürst  von  Sachsen  und  der  llerzog  von  Wür  t(  nilierg  dieselbe 
zu  und  Hessen  Bekenntnisse  von  Melanchthon  und  Brenz  anferti- 
gen. Der  Churfürst  Joachim  II.  von  Brandenburg  hatte  in  der  13. 
Session  dem  Goncil  sich  unterworfen ,  wollte  aber  durch  diesen 
Schritt  Nichts  weiter  kund  thun,  als  den  Wunsch,  an  demselben 
einen  Ffirsprecher  'wegen  seines  Sohnes  Friedrich,  welcher  zum 
Bisthume  Halberstadt  und  zum  Erzbisthume  Hagdeburg  postuiirt 
war,  bei  dem  Papste  zu  erhalten.  Moritz  hatte  von  dem  Kaiser  und 
dem  Goncil  einen  Geleitsbrief  in  der  Form  des  den  Böhmen  zu 
Basel  ausgestellten  gefordert.  Es  wurde  ein  solcher,  der  Sicher- 
heit versprach,  »so  viel  die  Synode  selbst  betraf,«  gewährt.  Kurz 
vor  der  Ankunft  des  Kaisers  in  Insbruck,  wo  er  fui  lungere  Zeit 
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seinen  Aufenthalt  nahni)  trafen  in  Tn«ilt  twei  würt^mbergische 
G(»sandle,  von  Pleninger  und  von  Steineck,  mit  den  Tlieolocen 
Bdurliii  und  Noobiiliis  ein.  Beide  kehrten  mit  jenen  zurück,  weW 
der  Legat  keiiu  u  Voitrag  gestattete.  Nach  der  zweiten  Gesandt- 
schaft kamen  im  März  1552  ausser  Beuriin  Bronz,  Heerbrand  und 
Vannins.  Slrnssbuii:  wurde  verlroton  von  ricin  bortlhnilen  Histo- 
riker SIeidan,  ferner  von  den  iheoloj^on  Marbach  und  Sollius. 
Die  Städte  ßsUngen,  Ravesburg,  Bt  ntlingen,  Biberach  und  Lindau 
schlössen  sich  an.  Die  weltlichen  Botschafter  gaben  persönlich  von 
Ihrem  Ersoheinen  den  kaiserlichen  Kunde,  nicht  dem  PrandenfeB. 
Dieser  hatte  von  Rom  den  Auftrag  erhalten,  keine  CSonfennz  mit 
den  Eyangelischen  su  halten.  Er  wies  Ihre  Forderang  eines  ande- 
ren Geleltsbriefes  barsch  lurilck.  Sie  mtlssfen  vor  Allem  ihm  und 
dem  Goncil  sich  fUgen,  wiederholte  er  den  kaiserlichen  Gesandlni. 
Zogleldi  legte  er  bei  der  Berathung  über  die  Pristerweihe  lu  Goo- 
sten  der  päpstlichen  Macht  so  anmassungavolle  Artikel  vor,  dns 
ihre  Annahmlb  jede  Verhandlung  den  Protestanten  und  den  BiidMh 
fen  jede  Reform  unmöglich  gemacht  haben  würde.  Am  7.  Janw 
1552  trafen  die  Abgeordneten  des  Churfürslcn  von  Sachsen:  Coler 
und  Badehorn  ein.  Fast  drohend  drangen  die  Kaiserlichen  auf  die 
Gewährung  einer  Audienz  für  die  Protestanten.  Sie  ^^  urden  nicht 
zu  einer  Session,  sondern  zu  einer  Oenernlconü^regation  in  die 
Wohnung  des  LrgRten  beschieden  am  Januar.  Der  Letzlcro 
liess  vor  ilirem  Eintritte  eine  Protestation  verlesen,  dass  diese 
Nachsicht  des  Concils  gegen  die  Verirrten  der  Ehre,  den  Rechten 
und  der  Macht  desselben  nicht  präjudiciren  soiHe.  Die  zuerst  er- 
scheinenden Würtemlierger  sprachen  kun  die  von  den  Chursadn 
sen  nachher  ausfilbriich  vorgetragenen  Pärderungen  aus  und  ttber- 
reichten  ihre  Coniession,  welche  angenommen  wurde*  Der  Legat 
schlug  sie  unter,  erfuhr  aber  bald^  dass  viele  Exempkire  unter  die 
Väter  gelangt  wären.  DI9  Sachsen  behielten  ihre  Confession.  Leon- 
hard Badehom  hielt  eine  hinge  und  eindringende  Rede :  Ehi  «- 
derer  GeleHdtirief  mtlsse  fär  ihre  Theologen  aufgestellt,  dieOrd- 
nung  der  dogmatischen  Fragen  unterbrochen,  alles  bisher  Be- 
schlossene von  Neuem  gemeinsam  uniersucht  ,  eine  Einladung  an 
,  alle  Völker  erlassen^  den  Bischöfen  der  dem  Papste,* welcher 
selbst  unter  di m  Coneil  stehe,  geleistete  Eid  erlassen  werden. 
Ansehn  und  Gehorsam  könne  dem  Concil  nicht  fehlen,  wenn  es 
frei  und  christlich  sein,  nichi  den  Willen  des  Papstes,  sondern  das 
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Schriftrwort  allein  sich  zur  Richtschnur  nehmen  und  eine  sjrtind- 
liche  Reformation  ins  Werk  setzen  werde.  —  Die  Wirkmii^  dieses 
Vortrages  war  eine  sehr  verschiedene  })ei  den  Röniii.(  heii  und  den 
Bischöfen.  Jene  vermochten  ihren  Ärger,  diese  ihre  Freude  nur 
uiUhüaiii  711  unterdrücken.  Ein  Bischof  schrieb  einem  Bekannten  : 
»Heute  haben  die  Gesandten  des  Moiilz  luid  von  Würtcmberg  in 
voller  Versammlung  gesagt »  was  wir  über  das  Kapitel  von  der 
Reform  nicht  zu  sagen  wagen.  —  Etliches  Schlechte  abgerechnet, 
isi  so  viel  Löbliches  von  ihnen  geäussert,  dass  man  mit  Grund 
sorgte,  dass  das  Volk  nicfal  möchte  Etwas  davon  erfahren.  Unsere 
Bisdittle  wünschen  Kfidits  mehr,  als  dass  sie  ttber  Jedes  ihre  Mei- 
nung irei  sagen  darfen.  —  Wir  wurden  Ausgezeichnetes  sur  Ehre 
Gottes  Jeisten.  Gewiss,  AUes  lasst  sich  noch  heilen,  wenn  wir  den 
Protestanten  nur  auf  das  Einselne  antworten  dttrÜen.«  Ein  Anderer 
meldete:  »Man  sagt,  unter  den  Forderungen  derwtlrlembergischen 
Gesandten  befänden  sieh  widitige  Artikel  fttr  die  Reform.  Dies 
gefällt  mehren  Prälaten.  Sic  sind  sehr  froh,  da  die  Bischöfe  davon 
nicht  reden  dUrfen.  Eine  schöne  Gelegenheit  zur  AbstcUunj^  der 
Missbräuche  ....  Seine  Majestät  kann  nun  mit  dem  Papste  über 
die  Reform  verhandeln  und  ihm  sagen,  dasConcil  mtisse  Gewissens 
und  Ehren  halben  seine  Schuldigkeit  thun,  indem  es  wenigste  ns 
die  gröbsten  und  auüällendsten  Missbrauche  beseitige.«  {Le  Vassor: 
LeUres  et  Memoires  de  Vargas  elc.  touchant  le  CondU  de  Trmte  ä 
Ämtei^dam  1700  p.  471  sq.)  Aufsehn  und  Äigemiss  erregten  die 
Gesandten  des  Kaisers  durch  ihren  zwanglosen  Umgang'mit  den 
Protestenten.  Brenz  nahm  eine  Einladung  von  Fransiscus  de  Toledo 
an  und  besprach  sieh  auf  dem  Wege  xu  ihm  mit  dem  Bischof  von 
Trtent.  Wiederholt  fanden  klehie  Trinkgelage  Statt.  Die  Laune  des 
höchst  reisbaren  Gfascentius  yerschlimmerte  sieh.  Am  Tage  nach 
dem  Auftreten  der  Protestanten  hatte  er  die  45.  Session  prunk- 
voller, als  je  y  unter  einem  grossen  Zulauf  von  Fremden ,  welche 
jene  sehen-  wollten ,  gehalten.  Die  Bekanntmachung  der  Deere te 
tiber  das  Abendmahl,  die  Messe  und  Prieslerweihe  w  urde  auf  den 
1 9.  März  versclioben ,  als  nächster  Gegenät  iid  der  Untersuchung 
das  Sacrament  der  Ehe  angegeben,  und  der  nit  hl  eben  redlich  ab- 
{^efassl^Geleitsbrief  verlesen.  Die  Protestanten  nahmen  ihn,  da  er 
im  Wesentlichen  mit  dem,  welchen  die  Böhmen  in  Basel  ci hallen 
hatten,  übereinstimmte,  nur  dass  Uber  die  Schrift<msleguDg  das 
Goooä  richten,  und  ihnen  keine  entscheidende  Stimme  gehdran 
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sollte,  nii  jf  docii  oimp  Präjudiz.  Die  chiirfürstlichen  Theoloc;pn: 
MelaiH'iithon ,  Sarceiius  und  Pacäus  coipiiDgen  denselben  lu 
Nürnberc;. 

Indess  arbeitete  Crescentius,  drssrn  Ärger  über  den  nachhal- 
tigen Eindruck  der  protoslanlischen  Reden  durch  einen  starken 
Tadel  des  Fapsles  wegen  dier  Nachsichl  gegen  die  Ketzer  aufs 
höchste  gesteigert  wurde,  an  der  Ausführung  seines  Phines^  das 
Goncil  SU  beendigen  oder  su  vertagen.  Er  liess  sich,  ungeaclitel 
dringender  Mahnungen  der  Kaiserlichen,  sur  Gewährung  eines 
ferneren  Auftretens  der  Protestanten  nicht  bewegen,  wedLte  aber 
bei  den  ihm  ergebenen  Bischltfai  solche  Furcht  vor  einem  Kriege, 
dass  sie  jede  Stunde  sur  Suspension  der  Synode  berdt  waren. 
Was  der  Churfürsl  von  Sachsen  gegen  den  Kaiser  im  Schilde 
führte,  wusste  der  Pr  isuient  durch  Boten  des  mit  Jenem  einverstan- 
denen Königs  von  trankreich,  machte  auch  kein  Geheimniss  dar- 
aus, dass  dieser  ihn  mit  einem  Geschenke  von  riOOO  Ducatcri  er- 
freut habe.  ES  wurde  Alien  unheimlich  auf  dem  Coucil.    Es  haUe 
seit  dem  25.  Januar  jede  Arbeit  eingesteUL  Allgemeine  RathJosig- 
keit  entstand  in  Folge  einer  £rkrankuTig  des  Crescentius.  Die 
deutschen  Ersbischitfe  sogen  fort,  im  Stillen  die  Chursachsen  den 
13.  Mars.  Statt  der  auf  den  49.  Ifärx  angesetaten  Seasion  wurde 
eine  Privatsiteung  im  Hause  des  Crescentius  gehalten,  und  der 
I.  Hai  fttr  eine  Session  festgestellt.  Die  Protestanten  wOnachten 
veiisebüch,  ihr  Bekenntniss  rechtfertigen  zu  dttrfen.  Am  6.  April 
traf  die  Nadiricht  von  der  Erstürmung  Augsburgs  durch  die  Sach- 
sen in  Trient  ein.    Ganz  Tyrol  crtiriil  die  Waflfen  gegen  den  an- 
dringenden Sieger.  Das  Concil  fürchtete  diesen  nicht  weniger,  als 
der  Kaiser.    Es  v(  rtagte  sich  auf  zwei  Jahre  am  28.  April  in  der 
16.  Session.    Zwölf  Bischöfe  wollten  solchen  Act  der  Gewalt  nicht 
gutheissen.   Crescentius  J^am  nach  Verona  und  starb  daselbst, 
Yon  Schreckbildern  gequält^  nach  einigen  Wochen. 

Der  Auf  nach  einem  Concil  erging  an  Paul  IV. ,  ohne  Gehör 
SU  finden.  Er  meinte,  ein  Papst  könne  mit  einer  ihn  berathenden 
Synode  im  Lateran  die  Kirche  schneller  und  gründlicher  heilen. 
Eil  war  ein  grosses  Glttck  fttr  diese,  daas  dem  inquisitorischen  Paul 
der  weltUuge,  jedoch  der  streng  kircfa2ichen  Richtung  nach^bende 
Pius  ly.  4  559  folgte.  Die  Zustünde  der  römischen  Christenheit  in 
Deutschland  und  Frankreich  erheischten  eine  schleunige  Hülfe. 
Dort  war  die  Macht  der  Evangelischen  fast  zur  Übermacht  i^ewor- 
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den.  Der  Kaiser  Ferdiiuirif]  hrfttc  dies  durch  C lausei n  im  Augsbur— 
ger  Religionsfrieden  nicht  hindern  können.  Aus  dem  Missliii^en 
des  Wormser  Religionsp;espr9ches  erkannte  er,  dass  ein  Concil 
dem  Reiche  nur  nützen  werde,  wenn  es  auf  die  Wünsche  <ter  Pro- 
testanten Rücksicht  nehme  und  den  Bömischen  wenigstens  den 
Laienkeloh  und  die  Priesterehe  zugestehe.  In  Frankreich  nahmen 
die  Protestanten  eioe  politisch  wichtige  Stellung  ein  und  &nden 
seit  demReligionsgespracbe  zu  Poissy  (1561)  Scfautx  bei  derKöni- 
gin  Katharine,  welche,  von  freisinnigen  BisdiUfen  ermuntert,  von 
dem  Papste  die  Versammlung  eines  neuen  und  selbständigen  Gon- 
cils  forderte,  wenn  er  nicht  wollte,  dass  sie  ohne  ihn  ibrein  Lande 
BBttung  schaffte. 

Pius  IV.  Ijestimmtc  zur  KrötTnung  eines  Concils  den  48.  Ja- 
nuar 1562,  mit  Aufhebung  jeder  Suspension,  weil  Philipp  von 
Spani(  n  k<'in  neues,  sondtm  nur  das  alte  ans  Hass  gegen  die 
Ketzer  iort2;eführt  selien  mochte.  Desshaib  sagte  kein  einziger 
Bischof  in  Deutschland  sein  Erscheinen  zu.  Die  pfotestantischcn 
Vttrsien  empfingen  in  Naumburg  die  Gesandten  des  Papstes  nur 
aus  Rttchsichi  auf  den  Wunsch  des  Kaisers.  Sie  gaben  jenen  des- 
sen Breve  an  «seine  geliebten  Sohne«  unentsiegelt  zurttck  mit 
schweren  Anklagen,  welchen  eine  bittere  Erwiederung  folgte.  Sie 
rechtfertigten  ihren  Schritt  vor  dem  Kaiser  durch  die  dritte  Refu- 
tationsschrift.  .Bald  nach  der  Eröffnung  des  GoncUs  (47.  Session), 
welcher  die  Gegenwart  von  vier  Legaten :  Gonzaga,  Seripandus, 
Hosius  und  Simoneta ,  denen  der  Cardinal  von  ilohenems  später 
sich  zugesellte,  und  eine  jirosse  Menge  iUilieniseher  Bisehöfe  aus- 
serordentlichen Glanz  verlieh,  wurde  die  Ablassung  eines  Geleits- 
briefes in  (lor  Form  des  von  1559  für  alle  Abgefallenen  aneeonlnet 
(18.  Session  am  t^.  Februar].  Niemand  wünschte  und  benutzte 
denselben ,  zumal  die  Kunde  sich  verbreitete ,  die  Väter  würden 
alle  ketzerischen  Bücher  namhaft  machen  und  die  Augsb.  Gonfes- 
sion  vor  anderen.  Thatsache  war  jedoch,  dass  eine  versOhnUohere 
'  Stimmung,  als  froher,  auf  dem  Gondl  herrschte  und  sogar  nach 
dem  Wunsche  des  Papstes.  Dieser  wollte  auch  ernstlicher,  als 
seine  Vorgänger,  die  Schaden  der  Kirche  heilen.  Ein  Legat  äus- 
serte:'Das  Beformwerk  müsse  einem  GebOude  aus  Marmor  glei- 
chen ,  nicht  einem  solchen ,  wie  es  Theatercoulissen  darstellten. 
Gonzaga  ging  so  weil,  dass  er  die  Besprechung  des  den  Päpst- 
lichen verhassten  Artikels  von  der  Residenz  der  Bischöfe,  welche 
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er  mit  S«ri]NifK}ns  auf  ^ttliclies  Beeilt  sttttste,  susagte.  Naehdem 

zwei  Sessionen,  die  19.  am  14.  Mai  und  die  20.  am  4.  Juni,  ohne 
Nutzen  gehalicn  waren,  gaben  die  Legaten  den  Tht  olut^tti  Artikel 
Uber  die  Oiiinmiuon  des  Kelches  und  bewiesen  durch  diese  An- 
kitüptung  an  die  zweite  Periode  des  CouctlS|  dass  sie  deren  De- 
ere le  als  gültig  anerkannten. 

Nun  traten  die  weltlichen  Machte:  der  Kaiser  und  der  Könitz 
von  Frankreich,  mit  einer  Reihe  wichtiger  Reformlorderungen  aitf 
und  machten,  obwohl  sie  nicht  ganz  einig  waren,  den  Lohnten 
Viel  tu  sehafTen.  Die  Antrflge  des  Kaisers  gingen  auf  eine  Beseiti- 
gung der  MifisiMräiaehe  im  Guttus,  auf  strengere  Ordnung  im  Yoike 
und  Glems,  den  Papst  mit  seiner  Umgebung  nicht  ausgeneoiiBeD, 
und  auf  Bildung  von  Deputationen  aus  den  in  Trient  vertrdeiien 
Vulkern  sur  Vorbereitiuig  der  SesdilOsse  des  Gencils  aus.  Bauai- 
gartner,  der  baierisdie  Gesandte,  klagte  in  emer  ergreifeBden 
Rede  Uber  die  Nolh  seines  Vaterlandes,  beieiebnele  denCferas 
als  ihren  Urheber  und  kündigte  einen  Aufruhr  an ,  wenn  deimc^ 
ben  die  Ehe  und  dem  Volke  der  Abendmahlskeleli  noch  ferner 
vorentljallen  werde.  Trotz  des  Widerspruches  der  Kaist  iiichen 
und  Franzosen,  welche  Aufschub  der  Entscheidung  begehrten, 
w^irde  das  Dogma  von  der  (  onimunion  unter  beider  Ii  i  (iestalt  in 
»Irl  Session  am  46.  Juh  publicirl.  Sofort  j^int^  man  zur  Messe 
und  zur  Vi'nu,o.  von  dem  Laienkelche  Uber.  Die  Lösui^  der  letzte- 
ren wurde  in  Folge  von  verschiedenen  Anstrengungen  der  Lega- 
ten dem  Papste  überlassen.  Bast  sämmtlichc  Spanier  wollten  des 
Kelch  dem  Volke  nicht  gewtthren  und  biitten  ihran  Willen  dureh- 
gesetit,  bMlen  die  Legaten  nicht  des  Kaisers  wegen ,  der  für  die 
Genoession  Alles  aufgeboten,  die  jmfu  Ausweg  empfehlendeMino' 
rittit  lur  Xajoritllt  etfaebett  (99.  Session  am  47.  September).  l>er 
Zwiespatt  wuchs  seitdeui  in  Goncil  swisohen  den  Rttmist^n  und 
Bisohvfen  so,  dass  erst  nach  neun  Motiaten  etaiPertscbfitt  »erkKeb 
wurde.  Einige  Pürsten  UiMelen  zwar  den  besorgte  Pius*.  Aher 
die  Spanier  widerstanden  lange  den  Be8eh\\ichtiguDgen  ibies  HO^ 
nigs.  Sie  wollten  niclit  mehr  Sclaven  der  Cui  ie  bleiben.  hlfWl- 
schen  erinnerten  die  Kaiserlichen  und  l^anzosen  an  die  Vortege 
ihrer  Arlikel.  Die  Letzteren  fordt'i  tcn  Aufschub  der  doümatischen 
Arbeiten,  damit  ihre  zur  Ahreise  nach  Trient  sieh  rüsUnden  Bi- 
schöfe und  'liieologen  tiaran  Theil  nehmen  komi((  ri  Die  Legaten 
wünschten  vor  deren  Ankunft  das  Goncil  au  beeudigcn.  Wenn 
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nun  die  Priesterweihe  zur  Sprache  kommen  musstc ,  liessen  sich 
die  für  die  Bischöfe  wichtigsten  Punkte  von  ihrer  Einsetzung  und 
Hesideo/pllichL  nicht  umgehen.  Jede  Partei  hielt  Separatvei\s,iin!n- 
lungen.  Jede  suchte  Verstiirkung.  Die  ixjiöische  halte  an  dem  Je- 
suitengeneral Jakob  Lainez  einen  kühnen  und  festen  Vorkämpfer. 
Die  bischofliche  erkor  sioh  «um  Sprecher  den  preisen  Erzbisobof 
von  GnuQ^d«  und  hofit^  eiyw  von  dm  auf  dtr  Reise  begriffenen 
Cardinal  von  tolhringen  mil  seinen  Landsieuften,  welchen  die  nun 
aufi  Rom  nach  Trienft  eilenden  neuen  Bischöfe  das  Gleichgewicht 
halten  sollten.  Lottiringen  wurde  iwar  von  den  Legaten  wie  im 
Triumphe  empfangen  (13.  Nov.  trat  aber  gleichwohl,  wie 

seine  erste  Rede  merken  liess,  an  die  Spitze  der  Opposition.  Hef- 
tig erlogt  durch  jene  entscheidenden  Fragen ,  slüi  uitc  das  Concil 
in  das  Jahr  1563  hinein.  Die  französischen  Gesandten,  von  denen 
Ferrier  eine  evangelische,  Pibrac  eine  liberale  Gesinnung  hegten, 
überreichten  34  Ariikel,  welche  die  schlechte  Verwaltung  der 
kirchlichen  Ämter  und  Güter  geisselte ,  jedoch  mit  einiger  Scho- 
nung der  Missbrijuche  im  päpstlichen  Regimente..  ]>ie  Legaten 
wollten  jetzt  solche  Dinge  den  Vätern  nicht  vorlegen ,  obwohl  Pius 
die  £riauhiMs8  gegeben  hatte,,  und  befehlen  den  Theologen,  w 
dem  Sacrament  von  der  Bhe  ttbersugehen.  Inswischen  wurde  der 
ge&Ihrlichsle  Angriff  in  der  Nähe  Trients  vorbereitet.  Kaiser  Fei^ 
dinand  nahm  am  ^.  Februar  seinen  Aufenthalt  zu  Insbruck.  Bald 
sammelten  sich  um  ihn  und  den  Herzog  von  Baiem  die  Gesandten 
von  Frankreich  mit  Lotbringen  und  ausser  dem  kaiserlichen  Theo- 
logen Staphylus  der  Jesuit  Petrus  Canisius,  weU  lier  dafür  sorgte, 
dass  die  Legaten  über  diese  Conferenzen  niclit  im  Dunkel  blieben. 
Der  päpstlicht!  Nuntius  Coiumendon  ging  nacli  Insbruck  und  er- 
laugte Nichts,  als  die  Gewissheit  von  dem  Unwillen  des  Kaisers 
Uber  das  römische  Treiben.  Neue  Ax'tikel  gingen  nach  Rom  und 
Trient.  Zwei  mahnende  und  klagende  Briefe  folgten.  Der  Papst 
antwortete  besSüftlUgend  und  verüeh  die  Würde  des  erslen  Praa^ 
denten  (»oniaga ,  wekher  am  IL  Marx  gestevbe»  war^  dem  Johan- 
nes Ifnrone  mit  dem  Auftrage,  eine  ümstimmmg  des  Kaisers  xu 
versudien,  indem  er  ihn  lum  Aufgeben  der  für  Rom  sehr  ärgere 
liehen  Forderungen ,  namentlich  rilfiksiehllicfa  einer  Änderung  des 
Geschäftsganges  in  TVient,  seines  Entschlusses,  selbst  hier  einiu- 
greifen  und  seiner  Verbindung  mil  Frankieich  bewege. 
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Mehrere  Wochen  vvährlr  die  Lnlerhandlung ,  welche  zut  i'sl 
kaiserliche  Ruthe  vermittpltcn,  dann  eine  personliclio  und  geheime 
wurde.  Morone  eriniu  ile  den  Kaiser,  — nach  Hüiikr  Füi-slen  und 
Vulk(M  \  Ol!  Sihlciirojia  II.  334 — 'S  il  —  dass  seine  Artikel  im  We— 
senliiehen  eiürleri  und  iheilweise  ant^enommen  wären.  Das  Vor- 
schlagsrecht würde  im  Interesse  der  Fürsten  besser  von  den  Lega- 
ten, als  von  den  Bischöfen  ausgeübt.  Fortan  soilten  jedoch  die 
rurstlichen  Gesandten  ihre  Artikel  selbst  proponiren ,  wenn  es  von 
ihnen,  den  Legaten ,  nicht  geschähe.  Er  versprach,  die  aus  den 
Nationen  gebildeten  Deputationen  in  den  Gesdittfltflg^ng  aufsnneh- 
men  und  für  das  Anheben  einer  Reform  des  Hauptes  und  der 
Frage  nach  dem  Verlillttniss  des  Gondls  su  ihm,  sowie  der  For<' 
derung  des  Laienkelches,  der  Priesterehe  und  milderer  Faalenge- 
setse  eine  durchgreifende  Reform  In  dem  Übrigen.  Der  Kaiser  ver^ 
liess  Insbruck  den  85.  Joni  und  drtfngte  nun  am  eifKgsten  zur 
Beendigung  des  Concils,  vielleicht  schon  damals  den  Entscb/iiss 
fassend,  nuL  Hülfe  von  Miinnem ,  wie  Slaphylus,  Cassander  vmd 
Vicel,  Friede  und  Ordnun«:;,  wenn  niclit  im  Heiehe,  so  doch  in  sei- 
nen Erbstaaten  zu  gründen.  Frankreich  und  Spanien  wurden  ge- 
gen die  Legaten  nachsobender.  Zu  ilinen  trat  Lothringen  Uber, 
weil  die  Opposition  ilnn  keine  Ehre  mehr  bringen  konnte.  Endlich 
fügten  sich  auch  die  spanischen  Bischöfe.  Die  wichtigsten  Streit- 
punkte wurden,  so  gut  es  sich  thun  liess,  erledigt,  und  Sätze  Uber 
das  Sacrament  der  Weihe  in  der  23.  Session  am  i  5.  Juli  publicirt. 
Nur  wenige  Lehrsätze  der  Protestanten  blieben  lur  Verurtbeilung 
ttbrig :  von  dem  Ablass  und  Fegfeuer,  von  der  HeiKgenverehrung, 
von  den  Fasten  und  Festen ,  auch  Einiges  Aber  die  Ehe.  Wenige 
wünschten,  gründlich  auf  diese  Punkte  einsugehen.  Sie  wurden 
für  die  letzte  Session  sdilussfertig  gemacht. 

Der  Zeitpunkt  war  nun  da,  wo  die  allgemeine  Reform  nicht 
mehr  zu  übergehen  war.  Die  Legaten  sammelten  manche  Artikel, 
schoben  aber  unter  dieselben  ein  Kapitel  von  der  ImmuiiiUtt  des 
Clerus  und  der  Uefonnainm  der  Fürsten.  Sofort  erhoben  die  Letz- 
teren Einspruch  in  Rom  und  bei  den  Lcj;aten,  welche,  zufrieden 
mit  (lieser  Wirkung  des  Schreckmittels,  jene  Artikel,  von  denen 
die  Bisehöfe  mit  Mühe  fortgezogon  wurden,  in  einer  den  Machten 
uosohädhchen  Formel  zusammenfassten.  Zuletzt  musste  auch  der 
spanische  Gesandte  das  Protesliren  aufgeben  und  in  Betreff  des 
von.  den  Legaten  allein  ausgeübten  Yorachlagsrechtes  mit  der 
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Erklärung  sirh  begnügen,  dass  dieses  Beispiel  der  Freiheit  iLUnfUg^r 
Synoden  nicht  präjudiciren  sollte. 

Seit  der  24.  Session  (10.  Novombcr)  trieben  die  Legaten  und 
Lothringen,  der  wegen  der  Taufe  eines  Neffen  den  Zug  seiner  fort- 
xiehendefi  Bischlife  aicbt  besoUieswii  mochle,  so  rar  Eile,  als 
wttren  sie  wieder,  wie  4547  und  1553,  auf  derFlacht.  Eine  Recht- 
fertigung gab  die  Botschaft  von  Born :  Der  Papst  m  todtkrank. 
Eine  Spaltung  des  Goncils  war,  wenn  es  diesen  flberleble,  wegen 
der  Wahl  des  folgenden  zu  fürchten.  Alle,  mit  Ausnahme  des 
Erzbischofs  von  Granada,  wurden  einig,  den  Papst,  welchem  man 
die  Revision  des  Katalogs  der  verbotenen  Bücher,  die  Abfassung 
eines  Katechismus,  Breviariunis  und  Missale  überlassen  hatte,  um 
die  BesUitieung  sämuitlicher  in  Inent  gefasslt  r  Üecrete  zu  ersu-» 
eben.  Mit  der  Genehmigung  kam  die  Nachricht  von  seiner  Gene- 
sung. Alle  Lehr-  und  Reformdccrete  des  Goncils  wurden  in  der 
25*  Session  am  3.  und  4.  0ecember  verlesen. 

Dem  alten  Brauche  gemäss,  schloss  die  Versammlung  mit 
SegjBüswttnschen  —  in  der  Form  eines  Wechselgesanges,  bei  wel- 
chem der  Cardinal  von  Lothringen  als  Diaconus  fungirte,  —  für 
Alle,  welche  das  GoncO  ins  Leben  gerufen,  geschützt  und  durch- 
geführt hatten,  und  mit  dreimaligem  Fluch  über  die  Ketzer  —  der 
alten  Sitte  zuwider. 

Dieses  friedliche  Ende  erschien  wie  ein  Wunder.  »Auch  die 
^  bisherigen  Gegner  wünschten  einander  GKlck :  in  vielen  Augen 
dieser  alten  Männer  sah  man  Thränena  'Hauke  a.  o.  0.  S.  345). 
Pius  war  voll  Frr  ude  und  Dank  gegen  Gott  und  seine  Diener.  Er 
beschenkte  sie  reichlich  mit  Ehren  und  Wtlrden ,  hielt  eine  feier- 
liche Procession  und  spendete  Ablass  an  das  Volk.  Kr  rief  nicht 
ganz  ohne  Grund  im  Consistorium  aus :  Ein  neues  Leben  beginne 
in  der  Kirche,  neue  Sitten  müssten  herrschen.  Die  Vater  hätten  ihn 
sehr  schonend  behandelt.  Er  wolle,  obwohl  ai^  ihre  Decrete  nicht 
gebunden,  mit  einem  guten  Beispiele  vorangehen.  Die  Confirma- 
tionsbttUe  erfolgte  am  S6.  Januar  4564  mit  dem  Gebote,  dass  Nie- 
mand ohne  päpstliche  Genehmigung  eine  Deutung  der  Decrete  sich  ' 
erlaube.  Ihm  allein  gebühre ,  Streitigkeiten  über  ihren  Sinn  su 
entscheiden.  Seine  Mahnung  an  alle  Kirchen  und  Fürsten,  sSmmt- 
liche  Decrete  unbedingt  einzufUhreu,  ist  nur  von  wenigen  Staa- 
ten :  den  italienischen,  Portugal  und  Spanien,  schnell,  von  dem 
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katlioUschen  Deutschland  im  Jahre  1566,  von  Frankreich  niemals 
befolgt  worden,  ebenso  wenig  von  der  Scbweiz  und  Ungarn. 

Oharakteruitik  des  Oonoiliums  la  Xriant» 

§  18.  «iAieiliBfr 

Ate  die  evangelisdien  Forsten  in  Schmalkalden  ihre  Theolo* 
gen  Idier  die  Beschickung  der  von  Paul  III.  angesagten  SjTiode  um 
Rath  fragten,  gab  Luther  ein  ablehnendes  Gutachlen  und  schloss 
mit  den  Worten  :  »Summa,  sie  können  kein  Conciliuia  leiden,  auch 
ihres  eignen  Theils  nicht,  wo  sie  es  nicht  machen  sollen,  wie  sie 
wollen.«  Der  Erfolg  hat  dies  Urtheil  bost;itist.  Das  trientische  ist, 
wie  das  von  LeoX.  gehnlteno,  nach  dem  Ausdrucke  des  Vorsas  mat 
oeconomico  que  oeeumenico  gewesen,  d.  h.  mehr  zu  Sonderinter- 
essen, als  zum  Wohle  der  Gesa mmlheit  gebraucht  worden.  Es  fehl- 
ten zu  Trient  nicht  nur  Vertreter  der  evangelischen  Kirche,  soli- 
dem auch  solche  von  einem  grossen  Theile  der  römischen.  Die 
Anwesenden  aber  dachten,  von  hierarchischem  Eigennutz  be- 
hemdkt  oder  in  Yonirtheilen  befangen,  meist  nicht  daran,  wie 
dem  Ganzen  grttndlich  geholfen  werden  könne.  Das  trientische 
Gondl  steht,  wenn  es  auch  unter  den  neueren  an  Wichtigkeit  her- 
vorragt, hinter  den  ältesten  so  weit  zurück,  wie  die  rtlmische 
Kirche  überhaupt  hinter  der  altkatholiscben.  Jene  waren  im  Gan- 
zen um  die  Herstellung  des  Friedens  durch  gew  issenhafte  PrOfung 
der  Streitfragen  nach  der  Schrift  und  durch  Beseitigung  der  in  den 
kirchlichen  Sitten  und  Ordnungen  eingeschlichenen  M^ingel  ernst- 
lich bomtiht.  Ihre  Beschlüsse  verdienten  die  Anerkennung  Aller, 
denen  die  apostolische  und  acht  katholische  Wahrheit  am  Herzen 
lag.  Die  grosse  Mehrheit  zu  Trient  wies  die  Frage :  ob  die  römi- 
sche Kirche  diese  in  allen  Stücken  habe ,  entrüstet  von  sich.  Ihr 
war  der  Bestand  der  Kirche  im  hierarchischen  Sinne  die  Haupt- 
sache. Diese  Rücksicht  machte  gewisse,  für  alle  Theile  der  Kirche 
verbindliche  Formen  und  Normen  im  Glauben  und  in  den  Ord- 
uungen  nothwendig.  Ihre  Blacht  musste  gegen  den  Neuerungsgeist 
von  Ausseh  und  Innen  sicher  gestellt  werden.  Die  Verdammung 
der  Protestanten  und  die  Beseitigung  alles  an  das  Evangelische 
Streifenden  im  kirchlichen  Dogma  und  Leben  verstand  sich  da  von 
selbst.  Im  Gegensatz  zu  den  von  weltlichem  Einfluss  abhängigen 
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Religionsgesprächen,  liess  d<is  Goncil  auf  der  Grenze  zwischen  den 
beiden  Ansdiauungsweisen  keinen  Raum  für  friedliche  Bewe^gun^ 
gen  ttbrig.  Das  vom  Mittelalter  ansgebildete  Kircbenweseft  «riiieli, 
mit  Ausnahme  einiger  Mangel ,  welche  fallen  kennten ,  ohne  die 
Himrohie  su  beeintillchtigeii,  jetit  eine  gewisse  Gesehlossenheit, 
floweli  die  Interessen  der  Bischöflichen  nnd  Papstlichen  sich  yw^ 
einigen  liessen.  Diese  Parteien  führten  mit  einander  tiber  dieYer^ 
Ih^lung  derKirohengewalt,  welche  das  Papstthum  dem  Episcopat 
fest  ganz  entsogm  halte,  vofm  Anfeng  der  Versammlung  bis  sa 
ihrem  Bnde  an  Heftigkeit  ranehmende  nnd  für  ihren  Bestand  »o- 
weilen  höchst  gefährliche  Kämpfe.  Rom  ist  als  Sieger  aus  densel- 
ben hervorgegangen.    Dnss  und  wie  Solches  ihm  gelang,  daran 
kaiiii  mau  den  Geist  erkennen,  welrluM  ,  von  dem  Nolhstande  der 
Zeit  begttnsti£;t,  die  durch  Sonderint(  r(  s.^en  creschw Achten  Angriffe 
der  Selbständigkeit  anstrebenden  Ftirsleu  und  Bischöfe  abzuschla- 
gen und  nach  Überwindung  des  Synodalinstiluts  in  Praxis  und 
Theorie  sich  im  Regiment  der  Kirche  fiast  tiberall  geltend  2a  machen 
wusste. 

Die  angedeutete  Charakteristik  der  trientischen  Synode  dürfte 
alseine  vollständige  erscheinen,  wenn  sie  den  Leser  zuerst  ndt 
der  Nationalität  ihrer  Glieder ,  mit  deren  Bildung  und  Gesinnung, 
sowie  mit  di^  Art,  wie  sie  eine  Leb«^  undKIrchenrelonn  ins  Werk 
SU  seilen  suchten,  bekannt  macht;  dann  das  Verhalten  der  ra 
Trient  repritsentirten  Httchte,  an  welchen  die  freisinnigen  BisehlÜB 
nicht  den  erwünschten  RockhaH  gegen  die  Feinde  mom  seibstB»^ 
digen  Haltung  des  Goncils  fenden,  darstellt  und  endlich  das  Sus^ 
serst  planvolle  Benehmen  der  von  Rom  therls  geheim  j  theils  offen 
geleiteten  papstlichen  Legaten  ,  welche  mit  ihrer  starken  Pa»*tei  im 
Sinne  der  Curie  die  Versammlung  beherrschten,  zu  einer  leben- 
digen Anschauung  bringt. 

« 

§  10.  IiMnuMiiefiog  in  Canellk 

Die  Übermacht  der  romanischen  Elemente  des  trientischen 
Goncils  ettlart  in  mehrfacher  Hinsieht  die  Thatsacfae ,  dass  es  den 
billigen  Wünschen  der  Vttlker  so  wemg  Bechming  getragen  hatb 
Yaii  einer  Vertretung  der  germanisehen  Lttnder  lllsst  sidi  kaum 
reden.  Die  eine  kurze  Zeit  anwesenden  Prolestanten  aus  Sachsen 
und  Sohwal)«!  kehrten  unverricbteter  Sache  heim.  Auf  den  An- 
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trieb  der  deulschm  Kaiser  kamen  aus  Oesterreich,  den  Niederlan- 
den und  dem  Reiche  in  der  ersten  Periodo  ficht  Bischöfe,  in  der 
2.  nicht  mehr  und  in  der  3.  nur  fünf.  Die  Furcht  vor  Feindsehg- 
keiten  mit  den  Evangelischen,  welche  das  Concil  als  ein  Werk  des 
Anticbnsls  betrachteten,  und  die  Sorge  für  die  Erhaltung  ihrer 
Kirchen  hieli  die  Übrigen  in  Deutschland ,  wie  in  den  nordischen 
Staaten  xurttek.  So  hat  sich  denn  der  Thdl  des  Occid«nts,  weW 
eben  derBeligionsstieit  am  tiefsten  erschttltert  hatte,  fiiat  gar  nicht 
an  der  Aui^abe  betheitigt,  Frieden  und  Ordnung,  wenn  nicht  in 
der  gBDsen  Kirche ,  doch  wenigstens  in  der  romischen  einsurich* 
ten*  Dto  Papste  emplanden  diese  Vemachlilssigung  des  Goneib 
voft  Seiten  der  Germanen  nicht  als  einen  Obelstand  und  thaten 
keine  ernstlichen  Schritte,  um  ihn  bei  Zeiten  zu  heben.  Sie  muss- 
ten  ja  ftlrchten,  dass  dieselben,  wenn  sie  in  Masse  eintreffen  wür- 
den, ihnen  durch  Widerspruch  gegen  die  Interessen  der  Gurio  und 
durch  eine  uiassvolle  lieurtlieihinc  einiger  protestantischer  Forde- 
rungen, welche  auch  viele  Kotiiisehe  stellten,  läslio;  werden  möcb- 
ten.  Der  oben  erwähnte  .loharuies  Faber  Hess  schon  15H6  in  einem 
Gutachten  den  Papst  Faul  III.  wissen ,  was  er  und  viele  Gleichsze- 
sinnte  auf  einem  Concil  sur  Sprache  bringen  wurden.  Auch  das 
Erscheinen  der  g^lllcanisehen  Prttiaten,  denen  die  Freiheit  ihrer 
Kirche  und  des  Concils  am  Herzen  lag,  konnte  der  Curie  nicht  er- 
wUnsoht  sein.  Zu  ihrer  Freude  sah  sie  in  der  ersten  Zusammen- 
knnCt  nur  einen  Ersbisehof  und  drei  Bischöfe,  in  der  s weiten  kei- 
nen und  in  der  dritten  eine  massige  Ansahl,  wekiie,  von  dem 
Cardinal  Yon  Lothringen  geleitet,  lange  viel  Unruhe  erregte,  end- 
lich jedoch  lum  Schweigen  gebracht  wurde«  Die  Sttdeuroptter: 
Portugiesen,  Spanier  und  Italiener,  bildeten  gleichsam  den  Stamm 
der  Versammlung  in  dem  Verbliltnisse ,  dass  die  letzteren  alle 
übrigen  gewöhnlich  an  Zahl  übertrafen,  in  der  dritten  Zusammen- 
kunft, wo  die  Gesaiiiiiilzalil  über  250  stinunfahige  Glieder  stieg, 
sogar  zwei  Drittel  derselben  ausmachten.  Ein  solches  Überge- 
wicht der  romanischen  Vertreter  über  die  germanischen  hat  auf 
die  Haltung  des  Concils  von  Trienl  entscheidend  eingewirkt. 

Die  rümische  Religion  war  jenseits  der  Pyrenäen  und  Alpen 
in  den  Charakter  und  das  Leben  der  Völker  weit  tiefer  eingedrun- 
^n,  als  diesseits.  Auf  der  pyrenttischen  Halbinsel  hatte  ein  langer 
Kampf  mit  dem  Ishim  eine  ausserordentliche  Liebe  zum  Glauben 
der  Väter  erseug^  und  genährt.  Es  galt  den  S|»aniem  vom  Kttnig 
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bis  xtuD  Bettler  für  einen  hohen  Ruhm,  Seht  katholisdie  Christen 
tu  sein.  Ihr  ritterlicher  Geist  sehwelgte  in  dem  GuHus  der  Heili- 
gen und  gönnte  lange  der  Hierarchie  ihre  Macht,  welche  sich  auf 
die  grossen  Reiciiihümer  6vi  Kirche  und  den  ihr  von  den  Herr- 
schern aus  Ehrfurcht  oder  bcrecliTiorulrf  Klugheit  gewHhrten  Schulz 
stUlzle.  Furchtbar  halte  die  von  Torquemada  neu  ors^anisirte  In- 
quisition zunächst  cegon  Araber  und  .luden,  dnnn  niirh  E;pi;cn 
freier  denkende  Glieder  der  Kirche  in  den  letzten  Jahrzchnden  des 
45.  Jahrhunderts  bis  in  das  16.  hinein  gewülhet  und  dem  Könige 
als  eine  scharfe  Waffe  gogen  die  erwachende  politische  Freiheit 
sich  bewährt.  Gleichwohl  fand  die  durch  Luthers  Schriften  ange- 
regte Neigung  tarn  Abfaii  von  der  ritmischen  Kirche  keinen  allge- 
meinen und  nachhaltigen  BeiiSall.  In  den  grUsseren  Städten  tauch- 
ten xwar  Gemeinden  auf,  die  dffentlich  nur  eine  evangelische  Ver- 
einfechung  der  Lehre  und  bussfertiges  Leben  blicken  Hessen.  Als 
ihr  Wachtum  auffiel ,  griflT  rasdi  die  Inquisition  ein,  fast  gleich- 
seitig mit  dem  Tode  des  Kaisers  Karl.  Sein  Sohn  Philipp  schonte 
dessen  Räthe  nicht,  bereit,  seinen  dgenen  Sohn,  falls  er  in  die 
Ketzerei  fallen  und  hartnäckig  bleiben  sollte,  dem  Autodafe  zu 
tibergeben.  Der  Herzot^  von  Alba  gorieth  in  Wuth ,  wenn  er  nur 
von  Kotzerei  sprechen  hörte.  Unter  solchen  VerhSiltnissen  lernten 
die  spanischen  Rischöfe,  von  denen  die  portuciesisrhen  zu  ihrem 
Vortheil  sich  nntorschieden ,  kein  besseres  Mittel  /nr  Beruhigung 
der  aufgeregten  Christenheit  kennen,  als  gewaltsames  Einschrei- 
ten ,  ohne  vorher  gütliche  Massregeln  anzuwenden ,  und  mussten 
alle  Reformfordeningen,  welche  die  Hierarchie  beeintrachtigteUi 
als  verderblich  unter  allen  Umstünden  verabscheuen. 

Einen  empifilnglicheren  Boden  fanden  die  neuen  Ideen  der 
Deutschen  in  Italien.  Nii^ends  herrschte  eine  gHfssere  religiöse 
Unwissenheit  im  Volke  und  eine  ärgere  Verweltlichung  im  Glems. 
Von  der  Krankheit  des  Mittelpunktes  der  Kirche  war  auch  seine 
Umgebung  durdidrungen.  Es  ging  die  Rede  am  Sitse  des  heil. 
Vaters :  Gebe  es  eine  HOlle,  so  stehe  Rom  darauf.  Die  gewaltigen 
Busspredigion  des  unglücklichen  Florentiners  Savonarola  und  ver- 
wandter Geister  konnten  (Uis  entartete  Geschlecht  auf  die  Dauer 
nicht  erschüttern.  Der  bittere  SpuU  eines  Mantuonus  und  Manzoli 
änderte  das  weltliche  Leben  in  den  Klöstern  und  den  Palasten  der 
Prälaten  wenig,  l.anasani  ei  wnebte  in  Mönchen  und  Geistlichen 
hier  und  da  eine  Sehnsucht  nach  lebendigem  Verkehr  mit  Gott 
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und  ein  Drang,  das  in  Unwiasenhoit  und  AmntÜi  versunkenen 
Volkes  sieh  anznnehmen.  Die  von  den  Humanisten  verbreitele 
Beschäftigung  mit  der  Kunst  und  Wissenschaft  des  heidniscfaen 
Alteithums  bereitele  in  Italien  nicht,  wie  in  Deutschland,  einen 
heilsamen  Umschwung  in  der  religilfsen  Anschauung  und  im  Stu- 
dium der  Theologie  vor.  Allerdings  pflegten  Gesellschafteu ,  wie 
das  Oratorium  der  göttlichen  Liebe  in  Rom,  zu  welchem  die  Edel- 
sten ihrer  Zeit:  Contareni,  Südolet,  Giheito,  Garaffa  und  mittelbar 
auch  Polus  und  die  ausgezeichnete  Vittoria  Colonna  mit  ihrem 
fürstlichen  Hause  gehörten,  ferner  der  Freundeskreis  des  Valdei 
in  Neapel,  dessen  herrliches  Buch:  von  derWohlthat  Christi,  auch 
durch  Bischöfe,  wie  Morone  in  Modena,  sehr  weit  verbreitet,  je- 
doch später  spurlos  vernichtet  wurde ,  eine  aus  der  Schrift  und 
den  Rirchenvätem  frisch  geschöpfte ,  wesentlich  evangelische  Re« 
ligiositilt.  Aber  die  Trager  der  kirchlichen  Bildung,  die  Scholasti- 
ker, verharrten  in  ihrem  Zustande ,  eifernd  gegen  die  sie  venpoi- 
tenden  Humanisten,  welche  durch  ihren  Eifer  Ittr  philologiichfl, 
kritisch-historische  und  philosophische  Studien  Zweifel  und  Un*  . 
glauben  in  Sachen  der  Eeligion  herrschend  machen  wollten.  Se 
fand  der  protestantische  Geist  für  einige  Jahnehnde  in  allen 
Schichten  des  Volkes  sahireiche  Freunde,  trieb  jedoch  nicht  Viele 
zum  Bruche' mit  der  Hierarchie.  Die  Meisten  dachten,  wie  der 
treffliche  Isidonis  Clarius :  »Kein  Verderben  könne  so  gross  sein, 
um  zu  einem  Ahf;dle  von  dem  geheiliglt^o  Vereint;  zu  berechtigen,« 
und  begnügten  sich,  wie  Polus,  mit  der  inneren  Krkenntniss.  Das 
italienische  Kirchenwesen  erfuhr  also  keine  l.i  sehüUc  rung.  Dazu 
kam,  dass  dit  Hierarchie  mit  der  Inquisition ,  den  neuen  Orden, 
namentlich  dem  der  Jesuiten ,  und  den  verbesserten  älteren  bei 
Zeiten  zu  einer  ernsteren  Haltung  sich  ermannte. 

Auf  den  beiden  Halbinseln  der  Pyrenäen  uod  Apenninen, 
welche  nordwärts  Farnese  und  Alba  mit  ihren  Heeren ,  umfang- 
reiche polemische  Werke  und  die  unermüdlichen  Jesuiten  sand- 
ten, sammelte  der  Papst  die  Münner,  welche  die  Aufgabe  des  Gon- 
dls  in  seinem  Sinne  lösen  sollten. 

m 

§  20.  Ble  Leknefersi. 

Paul  m.  wollte  unter  den  von  ihm  veröffentlichten  Zwecken 
des  Concils:  Beseitigung  der  Ketzereien,  Herstellüiig  einer  besse- 
ren Ordnung,  Versöhnung  der  weltlichen  Machte  zu  einem  dauer- 


Digitized  by  Google 


Cbarekterislik  das  Gonoiliiiins  lu  Trient. 

haften  Frieden,  den  eralen  wo  mllglioh  anssdüieifllieh  verfelgl 
Mbea.  Er  sobarfte  es  seinen  Legaten  in  einer  geheimen  loatrao- 
tion  ein,  die  LehrsMie  der  Evangelischen  im  Einsdhien  ansugrei^ 
Um  und  su  venirtheileii.  Ihre  rasehe  VeidammuDg  aaUte  ihn  von 
der  Sorge  befreien,  dass  sie  in  Trient  erscheinen  und  die  ftlr  Born 
*so  gefährlichen  Rdbrmfreunde  unOberwindJich  machen  könnten. 
Unter  den  Letzteren  ragte  der  Kaiser  hervor.  Sein  Drinf;en  auf 
Zurücksetzung  der  Lehrreform,  um  den  Evangelischen  den  Weg 
zur  RtlckJiehr  in  den  Schooss  da  kirche  7,11  bahnen,  blieb  erfolg- 
los, obwohl  auch  viel*^  Biscliofe  ein  arössore.s  Inlrrcbse  hatten,  mit 
kircihenregimeotiicheQ ,  als  mit  do^ati^ichen  Fragen  sich  zu  be- 
sdiäftigen. 

Fast  einsam  stand  der  Kaiser  mit  seineil  Gedanken  dartlber, 
wie  die  Reform  der  Lehre  ansnsteUen  wäre.  £r  wünschte 
*ein6  solche  Beurtheilung  des  evangelischen  Glaubens,  welche  sei» 
nen  Bekennem  Vertrauen  lu  dem  Goncil  einflössen  würde.  Nur  * 
das  durchaus  Unhaltbare  sollle  ausgeschlossen,  tlber  minder  be* 
deutende  Diiferensen  Schweigen  beobaditet  werden.  Dieser  deil 
deutschen  ReligionsgesprSleben  su  Grande  liegende  Standpunlii 
worde  der  trientischen  Versammlung  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit 
den  dlEumenischen  der  alten  Zeit  gegeben  haben,  auf  weichte 
keine  Partei  sich  von  vornherein  das  Richteramt  anzueignen  wagte. 
Aber  Nichts  kannten  die  rüiaanischen  ÜLschöfe  weniger,  als  solche 
Mässigung.  Dies  machte  sie  unversöhnlich,  dass  die  Reformatoren 
mit  einzelnen  Ausstellungen  sich  nicht  begnügt,  sondern  die 
Grundvoraussetzungen  der  Wahrheit  des  herrst  lu  nden  Glauheas, 
die  Unfehlbarkeit  der  Kirche ,  geleugnet  halten.  Mit  dem  Dogma 
von  der  Unfehlbarkeit  sah  die  Hierarchie  gleichsam  den  Grund 
unter  ihren  Fussen  weggesogen ;  denn  sie  war  es  ja  ans^^chUesslieh, 
welche  als  der  Kern  der  gesammten  Kirche  darauf  Anspruch 
machte.  AUes,  was  die  Ge^er  angefochten  hatten,  muaste  mit 
'  Entschiedenheit  auchjn  der  Absicht  behauptet  werden,  damit  die 
treu  gebliebenen  Volker  in  dem  Bewusstsein  tou  der  Wahriieit 
und  Einheit  ihres  Bekenntnisses  von  Neuem  befestigt  und  mK 
Muth  zum  Widerstande  gegen  jene  gewappnet  wttrden.  Weil  end** 
lieh  die  Kirche  in  ihrer  Ehre  und  MajestMt  schwerer,  als  je  sieh 
beleidigt  fühlte,  so  durfte  sie  nach  dem  Urtheile  des  Legaten  Polus 
nicht  anders  die  Hand  des  Friedens  den  Gegnern  reichen,  als  unter 
der  Bedingung  einer  rUckhaltslosen  Unterwerfung.  Yermittltmgen 
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wie  sie  deoUdie  ReUgiooflgespiUche  unternommen  batten,  er- 
eoliienen  emes  allgemeinen  Gonoile  unwttrdig.  Nor  die  reine 
Widirtieil  Dittsee  ea  Im  Auge  haben*.  Die  ersten  Decrete  bewiesen, 
daas  Ihre  Verfasser  den  principiellen  Gegensats  der  alten  und  neuen 
Glaubensweiae  wohl  begriffen  hatten,  und  liessen  voraussehen, 
wie  sie  um  den  Nachwels  dieses  Gegensattes  bis  In  die  Einzeln-* 
heilen  des  Systems  allseitig  sich  bemühen  und  so  die  Unversöhn- 
barkeit  beider  Kinhi  n  kriffiiG;  Consta tiren  würden. 

Nachdem  d<n  Uauptuosichlspunkt,  von  welchem  aus  die  Lehr- 
reform behandelt  wurde,  kurz  nnKeg«'ben  ist,  werden  wir  nun 
näher  nuf  sie  eingehen  und  zu  diesem  Z\veck<>  die  fin  ihr  in  vor- 
schiedi'ner  Weise  sich  belheiligenden  Kilifle  der  Xbeologeo,  Bi- 
schöfe und  Legalen  kennliich  machen. 

Für  die  zum  grossen  Theile  allein  mit  dem  Regimenl  und 
Recht  der  Kirche  bekannten  Bischöfe  bildeten  die  TheologeSy 
welche  ihnen  auf  ihr  Verlangen  gefolgt  oder  vom  Papst  und  den 
Fürsten  sugeschickt  waren,  eine  unentbehrliche  Stittse  in  der 
Beurtbeilung  der  Controversen.  Daher  flbte  ihre,  obwohl  nurhe- 
ratbende,  Stimme  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Glaubeoarttie 
ans  und  gab  ihnen  einen  starken  Zug  zum  Dogmatismus.  Von  dem 
frischen  Hauche  lebendiger  Frömmigkeit,  weldier  die  evangelischeo 
Bekenntnissflchriflen  durchweht,  sptlren  wir  wenig  in  den  Orakel- 
sprtichen  des  Irienlischen  Gonciis,  desto  mehr  von  dem,  wenn 
auch  künsilich  verhlillton,  Formelwesen  einer  zwitterartigen,  un- 
fruchtbaren Speculaliun.  Dass  solchen  Ausdruck  der  katholische 
Gegensatz  gefunden  hnf .  daran  war  h;uipLsärhlich  die  einseilig 
scholastische  Bildung  der  meisten  Theologen  Schuid.  Die 
Wenigen ,  welche  das  Studium  der  heil.  Schrift  und  der  Kirchen- 
väter getrieben  hatteUi  waren  gewöhnlich  keine  Romanen  oder  doch 
den  Germanen  verwandt  im  Urlheil  Ober  die  Nolhwendigkeit  einer 
zeitgemässeren  Bildung  und  einer  die  practische  Frömmigkeit  be- 
fördernden Richtung.  In  diesem  Sinne  wurde  von  Erasmus ,  dem 
Dominicaner  Gajetan ,  dem  Franzlscaner  Johann  Wild  und  Ande- 
ren die  positive  Theologie,  d.  b.  nach  italleniscbem  Spradige- 
brauche  die  auf  das  Blnfache  und  NothWendige  gerichtete  [Sarpi 
iV,  §  S3),  kriltig  vertreten.   Allein  sie  fand  ungeachtet  solcher 


♦  Sarpi :  üisloire  du  conäle  de  Trente  traduUe  par  le  C<mrau«f  AnuL  < 
//.  §  46. 
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Empfehlung  im  Süden  wcniL'  (  i  unst,  obwohl  mit  Cajetan  Ambro- 
sius Cathapinus  und  Melchior  (^anus  in  Betretf  der  Unzulänglich- 
keit der  scholastischen  Methode  übereinstimmten.  Dagegen  war 
für  diese  die  Mehrzahl  der  trientisehen  Theologen,  zu  denen  auch 
die  letzt  Genannten  gehörten,  leidenschaftlich  eingenommen.  Sie 
bewirkte,  dass  in  der  Mitte  dei-  Versammlung  neben  der  heil. 
Schrift  und  den  Decreialen  der  Päpste  das  Hauptwerk  des  heil. 
Thomas  aufgestellt  wurde*.  Dominicus  de  Sofo,  das  Haupt  der 
Dominicaner  in  Trient,  von  dem  Goncil  mit  dem  Titel  des )» Raths« 
and  beinahe  auch  mit  dem  Stimmrechte  ausgestattet,  hielt  eine 
pomphafte  Lobrede  auf  die  Scholastä,  als  ein  Deutsdier,  Ambro- 
sius Pelergus ,  von  ihren  Gavillationen  die  in  die  Kloster  einzuftlh- 
rende  Schrifterklärung  fern  gehalten  wissen  wollte.  »Die  Schola- 
stik sei  die  höchste  Kunst  und  Wissenschaft.«  erklärte  der  mit  ihr 
gründlich  bekannte  Spanier.  »In  der  einen  Hand  das  Licht  der 
OflFenbarung,  in  der  andern  das  der  Vernunft,  vermöge  sie  allein 
in  die  tiefsten  Geheimnisse  der  heiligen  Urkunden  einzudringen. 
Ihre  Methode  von  dem  theologischen  Studium  ausschliessen  heisse 
so  viel,  als  die  Kirche  ihres  trefTIichslen  Arsenals  berauben  und 
mit  den  £etzem  sieh  verbinden.  Diesen  gebe  sie  allein  den  Todes- 
stossa  **.  Aber  die  von  ihren  Anhängern  wirklich  geleistete  Htilfe 
blieb  hinter  der  versprochenen  weit  xurfick.  Mit  wenigen  Aus* 
nahmen  ohne  productive  Kraft,  erschienen  sie  durchaus  unwtlrdtg 
des  Ruhmes  ihrer  gmsen  Ahnen,  ohne  den  von  der  Zeit  geforder- 
ten Schatz  vielseitigen  Wissens  zur  Widerlegung  der  Gegner  un- 
tauglich, für  den  Bestand  des  Concils  sogar  gefjihrlich,  da  ihre 
Ruhmsucht  es  zuweilen  in  einen  Schauplatz  heftiger  Kampfe  ver- 
wandolte. 

ihre  einseitige  scholastische  Bildung  machte  die  romanischen 
Theologen  unfähig  für  die  Lösung  der  ihnen  gegebenen  Aufgabe, 
das  Evangelische  als  unverträglich  mit  dem  Glauben  der  römisch- 
katholischen  Kirche  in  gründlicher  und  eingehender  Weise  darzu- 
legen. Zunächst  desshalb,  weil  sie  auf  die  Kenntniss  der  rechten 
Quellen  der  Theologie  fast  gar  keinen  Werth  su  legen  gewohnt 
waren.  Has  Verfehren  der  » Positiven,  a  welche  die  Kirchenlehre 

•  V.  Wessenhcrg :  Die  grossen  KircbenversanunluDgen  des  44.  und  46. 
Jahrh.  Constanz  4  844.  IV.  S.  2fO.  Anm'  n 

**  Pallcwicini  Vera  Cwcilii  Tridcntini  historia  Antverj^iae  <670,  l  VII, 
cap.  5.  §  3. 


Digitized  by  Google 


186  *  U.  Abtboilnag. 

dnreh  scUidite ,  freilich  meifit  kritikkwe  und  unmalliodisclia  Za- 
sammaiuteUuiii;  tod  S|Nracfaea  der  Schrift  und  Vttter  ohne  jeglidiMii 
Gebrauch  sotholastisofaer  Kuiulgriffe  zu  stQlBen  luditeiii  nannteii 
äe  GedAchlniasluniaierei  und  GopistenarlMil.  Mü  den  Uaasiachni 
Sprachen  waren  die  Meislen,  yonUglich  die  Italiener,  den  spoUen- 
den  Humanisten  zum  Trotz ,  kaum  oder  nur  nothdUrftig  bekannt. 
Etwas  Ausserordentliches  leistete  derjenige ,  welcher  das  alle 
Testament  im  tirundtexle  losen  konnte.  Den  Evangelischen  gaben 
sie  den  Namen  »simpler  Gr  iimnatikora  Iheils  aus  Ärger  über  die 
durch  gewssenhafte  Schrifiauslegung  geworim  nc  ii  Frfolj^e,  theiis 
aus  Verachtung  gegen  eine  ßeweisart,  welche  die  Hülfe  der  Philo- 
sophie verschmähte.  Aristoteles  sollte  der  einzige  Führer  in  die 
christliche  Lehrweisheit  sein  und  bleiben.  Kurz  vor  dem  fi^gtfUPie 
des  Goncils  (1543)  hatte  die  Universität  in  Paris  di^n  grosses 
Heiden  wider  den  Vorwurf,  in  e41ichei^  Stücken  geirrt  zu  hubeiii 
in  Sdiut«  genommen.  Kein  Wunder,  da«  die  unter  dem  Einflnaw 
seiner  Denkweise  gebildeten  Heroen  der  nutlekdterliohen  Thedopi» 
in  den  Augen  der  ihnen  last  sclavisch  ergebenen  trientisoheaDofr- 
loren  ausser  den  Päpsten  das  entsoheidende  Forum  bildeten,  nidit 
die  yaier,  auefa  nidit  die  Apostel  und  Propheten.  Wahrend  Einige 
das  Studium  der  Bibel  mehr  fürchteten ,  als  verachteten ,  und 
wünschten,  es  möchte  ailoin  den  in  die  Scholastik  Eingeweihleil 
erlaubt  werden ,  stellte  ein  Franziscaner  jenes  als  einen  unterge- 
ordncten  und  gewiss«  i  tnasscn  überwundenen  Standpunkt  dar, 
wenigstens  fiir  den  Theologen.  Für  den  Laien  dürfte  die  Bihel 
allenfalls  die  Stelle  eines  Gebetbuches  noch  behalten*.  Der  Ge- 
brauch, den  man  in  Trient  vjon  der  heil.  Schrift  n)acbte,  ging  in 
der  Regel  darin  auf,  Aussprache  derselben  für  das  ohne  sie  Ent- 
schiedene nachträglich  zusammen  zu  stellen.  Der  Mtihe,  eingebend 
diese  lu  erlllutem ,  unterzog  sich  selten  Jemand,  obwohl  zuweilen 
vor  gewissenloser  Anwendung  gewarnt  wurde.  Dasselbe  gesobah 
ohne  £rfi(^  in  Bezug  auf  das  christliche  Altertbunu  Mit  dessen 
ausgezeichnetstem  Vertreter,  mit  Augustin,  woUte  das  Gooefl 
naUlrücfa  einverstanden  sein ,  um  so  mehr,  als  es  die  Verwandte 
sdiaft  der  Reformatoren  mit  ihm  in  vielen  wichtigen  Fragen  er- 
kannte. Gewaltsame  Deutung  seiner  Worte  und  Anklagen  gegen  die 
Ketzer  wegen  Verfälschung  waren  dabei  unentbehrlich.  Indessen 


*  Sarpi  II,  $  52,  pag.  282. 
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erlaubte  man  sich  zuweilen  einen  Tadel  über  ihn,  z.  B.  wegen 
seiner  Beschreibung  der  Erbsünde ;  zahlte  ihn  mit  Hieronymus 
sogar  zu  den  Ketzern ,  weil  sie  nicht  einen  wesentlirhen  Unter- 
schied zwischen  den  Bischöfen  und  den  gewöhnlichen  Priestern 
gelehrt  hätten.  Die  Äusserung  des  Unwillens,  welche  solche  Ver- 
wegenheit unter  den  Vätern  erre^,  reizte  den  Redner,  sie  lu 
wiedeilMlen ,  da  er  des  verborgenen  Beifalls  der  Mehraahi  gewiss 
war  (Bßrpi  VII,  §  7,  pag,  35B).  Ungestraft  blieb  auch  ein  An- 
derer, der  den  Bestreitem  der  Lehre  von  der  unbefleckten  Em- 
pfängoiss  der  Bfaria  die  Zeugnisse  der  alten  Kirobe  dnroh  den  Sala 
enIkrKfIeD  wollte,  die  neuere  stände  jener  an  Würde  tlfllig  gleich, 
ja  ihr  Gonsensus  dOrfite  unbedenUiGh  vorgezogen  werden  {Sarpi 
ii,  §  7  7).   Bei  der  in  Trient  herrschenden  Partei  stand  kein  Concil 
in  grösserem  Ansehn ,  als  das  florentinische  und  das  von  Leo  X. 
im  Lateran  gehaltene,  welcher  Auszeichnung  niqht  eigentlich  dog- 
matische Rücksiciiten  zum  Gnmde  lacen,  was  später  erklärt  wer- 
den wird.  Den  Anspruch  festhaltend,  dass  die  von  dem  Mittelalter 
Überkommene  Lehrentwickhing  der  altkatholischen  durohaus  ent- 
^rechend  wäre,  berief  man  sich  immerfort  auf  den  Gonsensus  der 
ortbodozen  Yttter,  oftmals  vielleicht  ohne  von  der  Verschiedenheit 
Etwas  SU  wissen,  oder  —  was  racksichtlicb  der  wenigen  kennt» 
nissreidien  Gelehrten  ansunehmen  ist  —  dem  Yorsatse  getreu, 
Niehta  von  ihr  Andere  wissen  su  lassen.  So  geschah  es,  dass  im 
10.  Kanon  der  44.  Session  mit  den  protestantischen  Auslegern  der 
Worte  Christ! :  Was  ihr  binden  werdet  auf  Erden  u.  s.  w.,  das  Ver- 
(icirmnungsmiheil  unter  den  Alten  namentlich  den  Theophylakt 
und  tili  ich  die  Bestimmung  tlber  die  reservulio  casuum  Männer, 
wie  Durandus  ,  Gerson  und  Gajetan,  t^eti  offen  hatte.   Waren  nicht 
zurällig  aus  Köln  und  Löwen  tüchtige  und  rechtschaffene  Theolo- 
gen mit  dem  Churfürsten  von  Köln  in  Trient  nach  der  Beschluss-  ' 
nähme  erschienen ,  so  würden  diese  Stellen  ungeändert  geblieben 
sohl.  Sie  hielten  eine  scharfe  Rüge  nicht  zurück  [Sarpi  /F,  $  S4), 
untersttttit  von  dem  Ghurftlroten,  welcher  voll  Entrüstung  dem 
kaiserlichen  Fiskal  Yargas  erklärte :  Wenn  man  so  die  Gontrover- 
sen  behandelte  und  entschiede ,  konnten  leicht  die  Katholischen, 
s.  B.  die  Universitttten  von  Köln,  Löwen  und  einige  andere,  ebenso 
gegen  das  Gonctl  sich  erklaren ,  wie  die  Lutherischen  {L,  et  M. 
p.  243.  244). 

Die  geringe  BekdunUciiall  der  meisten  Theuiogen  mit  der 
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sposlolischen  und  patristischcn  Literatnr  war  ein  nicht  geringeres 
llinderniss  für  die  einheitliche  und  beslimmle  Zusamnienschhcs- 
simg  der  römischen,  als  für  eine  gründliche  Behandiung  der  evan- 
gelischen Lehren. 

Jene  gefeierten  Doctoren  in  der  Blüthezeit  des  scholastischen 
Studiums  Hessen  bei  ihrem  Streben  ,  die  Kircheniehre  durch  die 
von  Aristoteles  entlehnte  Ai^unientation  vor  dem  Verstände  zu 
rechtfertigen  und  ihm  n^her  zu  führen,  ächt  wissenschaftlichen 
und  religiösen  Emst  nicht  vermissen.  Aber  schon  Gerson  klagte 
Uber  die  Seltenheit  desselben  bei  ihren  Schülern,  und  Erasmus 
fand  davon  keine  Spur  mehr  in  den  Finsterlingen  seiner  Zeil.  Die 
Scholastik  hatte  sich  überlebt.  Es  blieb  daher  ftir  die,  welchen 
die  Beschränktheit  und  Unfruchtbarkeit  ihres  Standpunktes  nidt 
einleuchtete,  keine  andere  Arbeit  übrig,  als  das  Erbe  derVSter 
treu  SU  bewahren^  und  standhaft  zu  vertheidigen.  Keinen  grosse* 
ren  Ruhm  kannten  nun  die  verschiedenen  Schulen ,  als  den  enier 
unüberwindlichen  Fertigkeit  im  Bisputiren ,  im  Gebrauche  ttter 
Formen  und  Regeln  der  Logik,  im  Aufhnden  neuer  Probleme, 
welche  um  so  stiSrker  anzogen ,  je  weniger  sie  einer  Lösung  fähig 
waren.  Was  aber  Dialektik  hiess,  verdiente  in  der  That  nur  den 
Namen  Sophistik  und  Logomacbie.  Diese  Entartung  der  Scholastik 
sollte  auf  dem  Concil  zu  Trient  im  grellen  Lichte  erscheinen,  da 
die  Theologen  meistens  irgend  einem  der  Mönchsorden  angehörten, 
also  durch  ein  doppeltes  Interesse  aufgeregt  wurden.  Die  Domini- 
caner und  Franziscaner  traten  in  den  ^'^I•dergrund.  Beide  BettelT 
orden  hatten  eine  lange  Zeit  hindurch  Viel  für  die  Kirche  geleistet: 
diese  vorxugsweise  als  Beichtvater  und  volksthümliche  Prediger, 
jene  als  aulmeiksame  Wadiier  tlber  die  Satsungen  der  Kirehe  und 
furshtbara  Verfolger  aller  Art  von  Ketzerei.  Die  Dominicaner,  seit 
dem  Streite  Hoogstratens  gegen  Reuchlin  und  Tetsels  gegen  Luther 
in  den  deutschen  Landen  etwas  entmuthigt,  galten  für  eifrige 
Widersacher  der  Reformation  besonders  in  ihrer  Heimath,  auf  der 
pyrenaischen  Halbinsel,  welche  von  Ihnen  besser  geschtttst  wurde, 
als  Italien  von  dem  Papste.  Sie  blickten  auf  ihre  Rivalen,  die 
Franziscaner,  welche  chiliaslische  Schwärmereien  und  anti- 
hierarchische Gelüste  gepflegt  hatten ,  mit  Verachtung  herab  und 
erwarteten  von  dem  Coik  1  iii  lits  Geringeres,  als  die  Erheb uug 
ihres  Meisters  in  der  Theologie ,  des  Thomas  [Doctor  amjelicns)^ 
zum  Haupt  der  römischen  Orthodoxie.  Dieselbe  Ehre  forderten  die 
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Franziscaner  für  ihren  als  Doctor  subHlis  mit  Recht  gefei^len 
Scotas.   Da  diese  Scholastiker  in  ihren  theologischen  Systemen  in 
die  wissenschaftliche  Behandlung  der  beiden  Gnindfactoren  des 
religiOeen  Lebens  sich  ge^wissermassen  g^theüi  hatten,  insoleni 
Thomas  die  Gnade,  Scotus  die  Willensfreiheit  betonte,  so  konnte 
es  ihren  Schülern  an  Streitpunkten  nicht  fehlen.  Abweichend 
lehrten  sie  unter  Anderem  llber  die  Besdiaffenheil  des  Erbübels 
und  die  Stellung  der  Jungfrau  Ilaria  su  demselben,  über  das  Yer- 
hültniss  des  freien  Willens  znr  Gnade,  über  das,  worin  der  Habi- 
las  der  letzteren  bestände,  Über  die  Wirksamkeit  der  Sacramenle 
und  ihren  Charakter,  über  die  forma  der  Hierarchie,  Uber  die 
Weise  der  Gegenwart  Christi  im  heil.  Mahle  und  die  Verwand- 
luBgslehre.  FtJr  die  letztere  iraten  die  Dominicaner  mit  folgenden 
Sätzen  in  die  Schlanken.    Sie  unterschieden  die  himmlische  Exi- 
stenzweise Christi,  welche  die  naturliche,  allen  Körpern  gemein- 
same  sein  sollte,  von  der  eucharistischen ,  deren  Erklärung  ihnen 
schwer  fiel,  wenn  sie  auch  richtig  zeigten,  dass  sie  nicht,  wie  die 
Gegner  behaupteten ,  als  die  Folge  einer  successiven  Versetzung 
des  Kdrpers  Christi  aus  dem  Himmel  in  die  Eucharistie  geda<^t 
werden  dürfte.  Diese  vertheidigten  die  Franziscaner,  um  der  tho- 
mistischen  Verwandlungslehre  auszuweichen.   Die  Substanz  der 
Elemente  soUte  in  der  Eucharistie  keine  Vernichtung  erfahren, 
sondern  die  eucha ristische  Existenzweise  des  Körpers  Christi  eine 
unräuroliche,  jedocii  subsiantielle  Existenzweise  seiner  Quantiläl 
sein.    Beide  Parteien,  von  (1(  nen  die  eine  zw-tr  dii'  Mangel  der 
anderen,  nicht  aber  die  eigenen  erkannte,  taus(  hicm  sich  in  der 
Erwartung,  dass  man  ihre  Gedanken  klar,  leiciit  und  begreiflich 
finden  miisste.  Niemand  hatte  der  Debatte  mehr  Aufmerksamkeit 
geschenkt,  als  der  ChurfUrst  von  Köln  mit  seinem  Begleiter,  dem 
antischolastischen  Johannes  Gropper.   Aufs  höchste  unbefriedigt 
erklArte  jener  den  Theologen,  dass  die  Einsicht  in  die  Sache  ihnen 
noch  mangle,  um  Andere  darüber  aufklaren  zu  können  (^^i  /r, 
§  10).  Von  den  Eanonisten,  welche  die  Theologie  gern  auf  dne 
mfigllchst  practische  Behandlung  der  Lehre  von  den  Sacramenten 
und  dem  Ansehn  der  Kirche  beschränkt  hatten,  wurden  die  Scho- 
lastiker verspottet  als  Leute,  die  nur  mit  speculativen  Bttebern  und 
grösstcntlieiis  eitlen  Spitzfindigkeiten  verLi.nii  wären,  wovon  sie 
viel  Aufhebens  machten,  obwohl  es  nur  Clniiiün  n  wUren,  wie  ihre 
geringe  Übereinstimmung  in  Betreil  dei'selben  erkeiuien  liesse 
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{Snrpi  17,  §  38V    Ben  meisten  Bischöfen  machte  in  der  Peizeldas 
Streiten  ihrer  Theologen,  weit  es  sie  langweilte  und  der  für  Aefor» 
naen  UBentbehrlichen  Zeit  berauhte,  ansKglicben  Verdruss,  den 
Legaten  oft  schwere  SorgCB.   Offenbar  musste  das  Anselm  des 
CfMkcils  bedeutend  damoter  leiden.  Und  wie  nahe  lag  die  Gefahr 
einer  Speltang  desseibeii,  wenn  diejenigen  Biscbttfe,  welche  eineiii 
der  beiden  Systeme  hnldiglen,  enteobieden  Partei  nahmen  l  War 
diea  doch  schon  bei  der  Frage  nach  der  Sielinng  der  Jungfraa  tu 
der  allgemeinen  SQndhaftigkeit  geschehen.  Zunttchst  wnide  dm 
Theologen  geboten ,  auf  die  fiesdiltlase  der  früheren  Goneilien  und 
die  Vater  der  alten  Kirche  Rttc^ic^t  zn  nehmen ;  darauf,  als  über 
die  Sacramente  wiederum  nach  scholastischer  Methode  debaltirt 
\^iirde,  an  die  Stelle  derselben  die  der  positiven  Theologie  gesetzt 
und  trotz  aller  Klagen  der  schwer  Beleidigten ,  dir  sich  fast  zur 
Unthatigkeit  verurtheilt  sahen,  in  Än^^!  iiditnc:  gebracht.  Allein 
nun  erkannte  man,  dass  Sloll'  ohne  Forns  die  Krkenntniss  der 
Wahrheit  ebensowenig  fördere,  wie  Form  mIimc  Stofl'.    Über  dem 
Anhäufen  von  Zeugnissen  der  heil.  Schrift  und  des  AUerthums 
vergasaen  die  Positiven,  ihre  Beweiskraft  abzuschätzen.  Zwischeo 
alten  und  neuen  Wundern  machten  sie  keinen  Unterschied.  Den 
Titel  der  apostolischen  Tradition  theilten  sie  verschwenderisch  aas. 
IMe  Grenze  swiscfaen  dem  ücht  Katholischen  und  dem  Verdani* 
mnngBverthen  kam  durch  ein  so  unhistorisches ,  kritikbses,  von 
den^  polemischen  Interesse  ausschliesslidi  bestimmtes  VerCthren 
nicht  weniger  in  die  Gefahr,  verwischt  xn  werden,  als  durch  die 
sich  gegenseitig  verketsomden  Parteien  der  Scholastiken  Eile 
gewisse  EinschrUnkung  der  Tiieologen ,  der  letsteren  vorsflgKcb^ 
welche  nicht  ganz  Ubergangen  werden  konnten ,  weil  sie  wwiif* 
stens  die  Hauptsätze  der  anerkannten  Lohre  angeben  mussten, 
erschien  den  Legaten  um  der  Ordnung  willen  als  uuf  rlasslich. 
Nachdem  sie  in  der  2.  Periode  ihren  Silz  in  den  die  Brsrhlusse 
lormuiirenden  Commissionen  vei  loren  hatten,  kam  während  der  3. 
die  Weisung,  dass  in  den  Conf^regationen  nur  Ktiiche  in  einer 
gewissen  Reihenfolge  und  zwar  nicht  langer,  als  eine  halbe 
Stunde,  reden  sollten.    Ihre  Demüthigung  erreichte  aber  den 
höchsten  Grad  in  der  Erhebung  dor  Bischöfe  zu  Theologen  ersten 
Banges.  Von  hundert  Bischöfen  fand  Vargas  in  der  ersten,  fttr  die 
Goatrovenfiragen  entsdieidenden ,  Periode  ungeAlhr  awaniig  mit 
der  Theologie  vertraut  und  sur  FonmilimDg  eine»  Beschhissas  be- 
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i^higi.  Die  übrigen  WÄren  tbeils  unwissend,  theils  in  andern 
Fttdiem  tttcfatig  und  wenn  sie  etip^s  theologisdies  Wissen  besessen, 
hatten  sie  es  nicht  durch  ein  selbständiges  Studium  erworben  [L, 
et  Jf.  p.  74).  So  liess  sieh  auf  dies  anmassungs  volle  Gondl  das 
Wort  des  Scythen  Anacharsis  von  den  entarteten  Athenern  an- 
wenden :  (kmntUare  quidem  prudmieSj  sed  ^nonmtes  d^knr^. 
»Kein  Prülat  besass  (in  der  I.  Per.]  ausgezeichnete  Kenntnissec**. 
Dieser  Bemerkung  Sarpi's  hat  Pallavicmi  nur  die  Namen  einiger 
Bischöfe  und  Legaten  ,  welche  in  der  Lileiaiur  zu  Hause  gewesen 
wären,  entgegenstellen  können***.  Mehr  Beachtung  verdient  v. 
"Wessenberg,  wenn  er  an  die  auch  unter  den  Protestanten  bemerk- 
lieben G<  brechen  der  Wissenschaft  jener  Zeit  erinnert  und  be- 
hauptet, dass  durch  die  Verhandlungen  selbst  die  Geringschätzung, 
womit  Manche  sich  über  die  Kenntnisse  der  Bischöfe  ausgespro- 
chen hätten,  am  Besten  widerlegt  würden  (Buch  lY,  Seite  SIO). 
Werden  aber  die  letzteren  von  ihm  selbst  als  ausgezeichnet  nur 
bei  Einzelnen,  insbesondere  die  Schriftkunde  bei  den  Meisten 
als  mangelhaft  angegeben,  so  muss  er  mit  uns  darin  einverstanden 
seini  dass  die  Verhandhingen  im  Ganzen  den  Eindruck  machen, 
als  hatten  die  Bischöfe  weder  Fähigkeit  noch  Lust  gehabt,  grOnd- 
lich  mit  dem  evangelischen  Lehrsystem  sich  auseinandersusetsen, 
wozu  im  Folgenden  manches  Besondere  den  Nachweis  liefern  wird. 
TQchtigen  Theologen  gleichen  Einfluss  auf  die  Entscheidung  zu 
gewähren ,  wie  den  Bischöfen ,  war  der  Wunsch  einsichtsvoller 
Beobachter.  Allein  darauf  würden  vor  Allen  die  präsidirenden 
Legaten  dämm  niclU  eingegangen  sein ,  weil  es  für  ihre  Pläne  von 
der  grössten  Wichtigkeit  war,  die  Stimmen  nicht  zu  wägen,  son- 
dern zu  zählen. 

Dass  die  Kräfte  der  Bischöfe  ihrer  Aufgabe,  die  Resultate  der 
mittelalterlichen  Lehrentwickelung  zu  prüfen  und  das  Ergebniss 
der  Prüfung  in  einem  einheitlichen  Ganzen  mit  liesUmmtem  Aus- 
drucke darzutegen ,  nicht  gewachsen  waren ,  geht  aus  den  Be- 
schlüssen selbst  hervor.  Sie  geben  unverkennbar  die  Satze  der 
Schohistikeri  allerdings  nicht  ohne  Spuren  von  der  EhivririEung 
des  evangelischen  Geistes ,  auch  nicht  immer  in  den  SohuUbrmen 
wieder  und  leiden  an  dem  unversöhnten  Zwiespalte  der  von  Hhk 

—  ■  • 

♦  Sarpi  VI,  §  41,  pag.  267.  //,  §  57,  p.  194. 

Faüav.  L  VI,c.  17,  ».  n. 
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mas  und  Scotus  aufgestaiilen  Systeme,  ßeide  in  einander  zubildra, 
hutle  der  trientische  Kirchenralh  sich  angelegen  sein  lassen  soUeUf 
'  ein  Geachäft»  welches,  weil  dieselben  sich  ergänzten,  wohl  auszu- 
Ctthrea  war  und  die  ftulie  der  rllmisohen  Kirche  ebenae  gefördert 
haben  wttrde,  wie  ihre  Theologie.  Aber  den  BischOfea  uoddea 
die  Abfassung  der  Decrete  besorgenden  Legaten  mangelte  ein 
durchgebildeter  tbeologisober  Charakter;  daher  nur  ein  Gompro- 
mis8  der  beiden  Systeme  su  Stande  gekommen  ist.  Bald  scfaeiat 
die  göttliche  Gnade  das  Übergewicht  zu  erhalten,  wie  in  mehrerai 
Sätzen  von  der  Erbsünde  und  derRechlfortigung,  bald  die  mensch- 
liche Freiheit,  wie  in  den  Decrelen  von  den  guten  Werken,  liü 
Ganzen  Idssl  sich  jedoch  die  Hinneigung  zu  Scolus  nicht  verken- 
nen ,  was  Courayer  in  stiner  Übersetzung  der  Geschichte  Sai-pi's 
{//,  §  80,  710/.  85)  und  indirect  v.  Wessenberg  (IV,  334)  ange- 
merkt haben.  Den  zwiespältigen  und  ihres  Systems  nicht  iruiuer 
—  so  in  der  zweiten  Periode,  nach  Yargas  —  mächtigen  Domioica- 
nem  traten  die  Fransiscancr  in  ihrer  Einheit  und  grosseren  diakV- 
tischen  Gewandtheit,  welohe  der  durch  Oocam  zuerst  angewandte 
Ijfominalismus  unter  ihnen  begtlnstigt  hatte^  imponirend  gege&ttber. 
Sie  empfahlen  sich  ausserdem  Bisehöfen  und  Legaten  durch  die 
Kühnheit,  womit  sie  nöthigenfolls  Uber  die  Autorität  der  heil. 
Schrift  und  des  Alterthums  hinwagschritten  und  durdi  einea 
reiner  hervortretenden  Semipelaginnismus ,  so  dass  sie  einen 
schi^ileren  Gegensatz  zum  Prote>lanlismus  bildelcii,  und  desshalb 
die  Jesuiten  bald  dein  Thomas  entfremdeten.  Foisten  nun  auch 
die  Legateil  dieser  Richtung  l)ei  der  Abfassung  dvv  Hcschlüsse,  so 
verlangte  doch  die  Rücksicht  auf  Einhelligkeit ,  den  Schein  eines 
unparteiischen  Verfahrens  sorgfältig  zu  bewahren.  Deingeniüs^ 
wurden  in  der  ersten  Periode  derjenigen  Com mission,  welche  die 
Bescfaltisse  zur  letzten  Vorlage  einrichtete,  die  Uauptvertreter  der 
thealogis4^n  Systeme  zugetbeilt.  Thomas  hatte  zu  Vertheidigem 
den  oben  erwähnten  Dominicus  de  Soto  und  den  nicht  ohne  fiigen- 
thttmlichkeit  von  ihm  abweichenden  Ambrosius  Gatharinus ;  Scotitf 
den  durch  Scharisinn  ausgezeichneten  Andreas  de  Vega ,  welcher 
an  dem  Bischöfe  von  Bitonto,  Cornelius  Hussus,  einen  beredten 
und  geachteten  Palron  gefunden  hatte.  Bei  der  letzten  Redaction 
der  Sätze  von  der  Rechtfertigung  und  den  verwandlen  Slüciteö 
kan>  es  darauf  an ,  ihnen  eine  den  Wünschen  Aller  genügende 
Form  zu  geben.    Die  grosse  Verschieden lieit  der  Lehrweisen  liess 
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natttilich  nur  eine  Übereinstiimiiiing  der  Art ,  dass  Jeder  die  ibm 
snsagenden  Worte  hervorheben  und  die  ttbrigen  iiaeh  ihnen  deu- 
ten konnte,  als  die  einsig  mögliche  erstreben.  Dieses  Geschäft 
ToHbradite  der  teg^t  CServmus  sowohl  mit  einer  stannenswerUien 
Geduld  und  Ausdauer,  —  er  hatte  das  Resultat  der  Debatten  von 
ungefähr  hundert  Gongregationen  zu  formuliren  und  tHgHch  drei 
Monate  hindurch  die  Ginreden  der  Parteien  zu  berücksichtigen  — 
als  mit  jener  acht  italienischen  Kunst,  von  welcher  der  französi- 
sche Gesandte  du  Pibrac  an  den  Kanzler  de  1  Hopital  schrieb  :  Du 
kennst  die  Kunstgriffe  dieser  Menschen.  Niemals  sagen  sie  Etwas 
oflen  und  schlicht.  Wenn  Andere  so  reden,  dass  man  sie  verstehen 
kann,  reden  sie  mit  Absicht  unverständlich.«  (Salig:  Geschichte 
des  Goncils  xu  Trient  II,  381.)  Wie  sorgtültig  die  Worte  gewählt 
wurden,  davon  sind  einige  Beispiele  von  Sarpi  und  Pallavicini  auf- 
bewahrt worden.  In  dem  Kapitel  mit  der  Obersohnft:  De  mtfe~ 
ciUUaiB  naiurae  et  legis  ad  jusUpeandoz  Aommes,  lautete  der  Sohlusa 
unprttngHdi:  tomelst  m  ei$  Uberum  arbitnum  mmtme  extHndum 
esiet,  NmI  fwAieroftim.  Weil  der  Lombarde  gelehrt  hatte :  hommem 
vulneratm  eue  m  dotitnts  mksrae  de^s  et  naturam  eupenmiänts 
BpoHaium^  und  naoh  Augustin  der  Erbschaden  auoh  enthHk  diffi- 
cuHatem  honeste  agendi^  so  schrieb  nun  Cervinus*.  viribus  licet 
cUienuatum  et  tyiclinntum  zur  Beschwichtigung  der  Scholastiker, 
von  denen  einige  ailenualum  nur  von  dem  Verluste  der  Gnruien- 
gaben,  andere  von  der  Verschlimmerung  des  früheren  Zuslaudes 
verstanden  (Pallav.  l.  VIII,  cxrp.  13,  no.  7).  In  dem  fünften  Kapi- 
tel, welches  von  der  Nothwendigkeit  der  Vorbereitung  zu  der 
Reditlertigung  in  den  Erwachsenen  handelt,  lesen  wir  die  Worte: 
....  dieponaiititr  y  ita  ut  tangente  Deo  cor  hominis  ....  neque 
homo  ^e  nihil  omn«no  ügat^  in^ftiratimem  illam  rechten«, 
tarnen  me  p'otSa  Bei ....  Die  Hinzufügnng  des  omnlno ,  welches 
in  einem  die  Bejahung  verstärkenden  oder  mMigenden  Sinne  auf- 
gelhsst  werden  durfte,  war  wohl  geeignet,  die  Sireftenden  su  be- 
friedigen [Sarpi  II,  §  83).  Far  graJtia  im  Anlange  des  siebenten 
Kapitels  wurde  in  der  Mitte  desselben  charitM  gesehrieben ,  weil 
die  Rechtfertigung  nach  Einigen  durch  die  Gnade ,  welche  sie  von 
der  Liebe  unterschieden ,  nach  Anderen  durch  die  Liebe  selbst, 
ohne  Avelche  es  keine  rechtfertigende  Gnade  gilbe,  zu  Stande  kom- 
men sollte.  Da  im  vorigen  Kapitel  Charitas  zu  den  Mitteln  der  Vor- 
bereitung auf  Hie  Kechtfertigung  gezählt  war,  in  diesem  zur  couto 
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formalis  i4eniacht  wurde,  so  verstanden  sie  das  Wort  dort  von  dem 
actus^  hier, von  dem  hahttus  rhnritatis.  Damit  die  Meinung,  nach 
welcher  die  Rechtferligung  durch  einen  actus  justiciue  statt  eines 
httkitus  infusus  geschieht,  abgewehrt  wtirde ,  gebrauchte  man  dflB 
Aiudnusk  mkam^  (Pallav.  l.  VIII,  cap,  44,  fi.  S.  3.)  Eine  grosse 
ilenge  anderer  durch  die  Rücksicht  auf  den  evangelischen  Glaubeo 
venmlaMter  Kunstgriffi»  bal  Ghemnitz  in  seiner  Kritik  naobge- 
vieaen. 

Bald  naeh  der  Bekanntmachung  der  von  Gervinns  mit  so  viel 
Feinbeit  und  Umaicbt  abgefasalen  Deorete  erklärte  Vegß,  Uber  das 
Verhiütnifla  der  Natur  lur  Gnade  mit  dem  Goncil  Yollkomiiien  ia 
EinversUlndniflae  lu  «ein.  Nicht  wenifter  luversiehtUeh  behauptete 
dagegen  Soto,  dass  es  auf  seiner  Seite  sttlnde.  Durch  SofarifteD 
machlen  sie  die  Welt  auf  einen  Streit  aufmerksam,  der  merkwtlrdig 
genug  war;  denn  Beide  hatten  an  der  Fornuilirung  der  von  ii  iieii 
vei^chieden  ausgelegten  Sätze  Antheil  gehabt,  Snt  i  r*  izt^  mdi 
den  Catharinus  durch  die  Erklamng,  (Ids  (^oiicil  habe  die  Möalicb- 
keit  der  Gewissheit  von  dem  Empfange  der  Gnade  gelltugnel  ußd 
Nichts  von  ihrer  Nothwendigkeit  in  den  Gerechten,  wofür  dieser  so 
eifrig  gestritten  hatte,  gelehrt.  Nun  sollten  die  Väter  des  Concils 
über  den  Sipn  der  in  Rede  stehenden  Beschiüsse  entscheiden. 
Allein  diese  waren  seU>8l  der  Mchrznhl  nach  verschiedener  Ansicht. 
Ein  Theil  mit  Gervinus  erklärte  sieb  für  Catbarinus,  der  andere  ittr 
Soto.  Del  Monte  blieb  neutral  {Sarpi  II,  §  88).  So  bat  das  trienti- 
aehe  Gooeil  fragen,  welche  fitr  die  practiscbe  Frömmigkeit  m  der 
grKsaten  Widitigkeit  amdy  dem  delpbijcben  Orakel  gleicbend  iwei- 
•d«it]g  beantwortet  und  die  von  ibm  aua  Politik  umgangene LttBimg 
dem  Ermeasen  der  Pttpate  anbrnrngestellt,  aber  um  so  entachiede- 
ner  und  raseher  den  Protestantismus  verdammt. 

Wenn  irgend  eine  Versammlung  nach  Bildung  und  Charakter 
in  Beziehung  auf  die  Protestanten  der  römischen  Curie  erwünscht 
sein  konnte,  so  war  es  das  Goncil  zu  Trient.  Von  ihm  brauchte  sie 
nicht  zu  fürchten,  dass  es,  wenn  nicht  aus  Sorge  um  das  Heil  der 
Seelen,  doch  wenigstens  aus  Liebe  zum  Frieden  und  zur  Biihgls^eit, 
so  viel  Wahrheitsgehalt  in  dem  evangelischen  Bekenntnisse,  als  die 
Bebauplung  des  aligemeinen  Glaubens  der  römisch-katholischen 
Ghristenbeit  gestattete,  anerkennen  würde.  Es  mangelte  der  Mehr- 
sahl nicht  allein  an  der  unerlassliohen  theologisoben  Bildung,  son- 
dern außb  an  dem  rechten  Verstandniaae  ^von  den  eh»ehiei|  Con- 
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troverseD  und  —  was  das  Schlimmste  war  —  an  dem  redlichen 
WiUeiv  erkannte  IrrthUmer  und  Vorurtheile  aufiugeben. 

Auf  ihrem  schohistiscben  Standpunkte,  welchem  die  fieband- 
limg  von  Fragen  der  practischen  Frömmigkeit  elwaa  fem  lag,  fim- 
den  die  romanischen  Theologen  und  die  aus  ihren  Schulen  hervor*- 
gegnaganen  Biachttfe  keinen  Reif  sur  eorgfiflligen  Beschäftigung 
mit  dem  Protestantismus  und  weit  weniger  Gelegenheit,  mit  seinen 
Anhängern  sich  SU  messen,  als  die  germanischen,  deren  geringe 
Anzahl  in  Trient  zuweilen  sich  bemerklich  madite,  gewöhnlich 
aber  von  dem  herrschenden  Geiste  fortgerissen  wurde.  Luthers 
Schriften  waren  in  Menge  auf  beiden  Halbinseln  heimlich  verbrei- 
tet, Melanchthons  loci  in  Rom  bewundert,  bis  der  eigentliche  Ver- 
fasser, den  man  unter  dem  Namen  Jppo/ilo  da  terra  negra  nicht 
erkannt  hatte,  bekannt  geworden.   Gegen  die  von  ihrem  Geiste 
Ergriffenen  demonstnrte  die  Inquisition  ohne  Umstände  mit  ihren, 
wenn  nicht  uberzeugenden,  doch  sehr  ftihlbaren  Wafibn.  Die 
Bischöfe  und  Theologen  aber  erhielten  keinen  Auftiag,  wie  in 
andern  lAndem ,  durch  Disputationen  in  mündlicher  und  schrift- 
licher Form  die  Ketser  lu  bekämpfen.  Aus  Furcht  vor  Yerdäch- 
figung  lasen  Viele  ketaerische  Bücher  gar  nicht.  Yerdäditigte 
drängten  sich  suweilen  der  Sicherheit  wegen  zum  Kampfe.  So  der 
Capellan  Karls  V. ,  Alfonse  de  Virves,  mit  swansig  Philippiken 
wider  Melanchihon,  nachstrebend  dem  zu  Trient  erscheinenden 
Franziscaner  Alfoiiso  de  Castro,  welcher  ein  weit  verbreitetes 
Werk  gegen  alle  Ketzereien  geschrieben  hatte.    Die  Polemik  der 
gewöhnlichen  GeisUiclien  i)estand  in  Verläunidungen  des  Lebens 
und  der  Lehre  bei  den  Evangelischen ,  welche  als  Goiteslaugnor 
und  Feinde  aller  Sitte  und  Ordnung  erscheinen  mussten.  Zu  sol- 
chen Vorurthcilen  trugen  die  meisten  Streitschriften  der  fiinheimi- 
schen  bei,  welche  in  der  Regel  mit  den  Argumenten  der  germani-, 
sehen  Theologen:  £ck,  Fisher,  GochUlus,  Pighiusu.  a.  sich  be-> 
gnflglan  (Paßm.  L  VJ,  cap,  H,  n.  6.  7). 

So  schlecht  auagerOslet  zur  Beurlheilung  des  evangelischen 
BekiettntniBses^  traten  die  Romanischen  gleichwohl  mit  einem  uner^ 
schfltterlichen  Selbstvertrauen  auf.  Es  wurde  gleich  bei  dem  Be- 
ginne des  Goncils  in  den  Worten  eines  Bisdiofs  laut:  Fentiitttt, 
vidimuSf  vicimus.  Ein  leichter  Sieg,  oder  vielmehr  kein  Sieg ;  denn 
Gef2;ner  waren  nicht  anwesend.  Auf  die  Verlesung  einiger  aus 
ihren  Schriften. gezogener  Sülze  erfolgte  ein  Sturm  von  Schmahun- 


Digitized  by  Google 


IdS  U*  AMheUnng. 

gen  und  Vemtlnschungen  {Sarpt  11,  §§  76.  80)  ;  aber  grosse  Ver- 
legenheit machte  es  oft,  eine  brauchhiire  Widerleüiung  vorzubrin- 
gm.  Dieser  Fall  trat  namentlich  bei  den  Fragen  von  der  Recfatfnv 
tigang  des  Sünders  vor  Golt^  Ton  dem  Messopfer  und  derConcesstoD 
deft  Welches  im  heil.  Ahendroahle  ein.  -  Sowohl  die  LegateD/ak 
auch  die  enten  Theologen  hatten  ein  doallicbes  Bewinatflän  m 
der  Sohwierigiceil,  die  Verdammmig  der  FmidainefitaMft  des 
Proteataatiemas  grttndlioh  sn  rechtfertigen.  Jene  sielHen  tot,  da» 
man  alle  KrUfle  aufbieten  und,  da  wenig  darüber  die  KirebenvMer 
und  Scholastiker,  viel  allein  die  modernen  Polemiker  ^handel 
hätten,  auf  diese  zurückgehen  mttsste  (Paltav.  l.  VIII,  cap.  ?, 
§  2.  3  :  vergl.  Saipi  II,  §  75).  Dass  trotz  aller  Mulie  das  Concildcn 
Uelorinatoren  aegentlber  einen  festen  und  klnt  iu  Stinidpuiikt  nicht 
gewinnen  konnir,  davon  leiten  die  Berichte  über  die  Verhandlun- 
gen und  die  Beschltlsse  selbst  ein  un ni issrerstand liclies  Zeu^iss 
ab.  Eine  reiflichere  Überlegung  wäre  hier  l>esonders  nofhwend/g 
gewesen.  Gleichwohl  erhielten  die  kaiserli<^n  Gesandtei^,  ^^elcbe 
die  von  den  Legalen  beachleanigte  Verdammung  der  Rechlietii- 
gungalehre  venOgem  wollten,  auf  ihren  Rath,  in  Betreff  derselben 
das  Gutachten  von  bertthmten  UniveraitMen  einsuhoIeD,  den  Be- 
flcheid:.  »liehet  sterben,  als  in  eine  Sache  willigen,  die  der  Elve 
des  Gondls  so  sehr  entgegen  ist«  (X.  et  Jf.  pag,  57.  58).  — 
Behauptung  der  Messe  als  eines  Opfers  sohien  vielMi  Theobf^ 
und  Bischdfen  die  Annahme ,  dass  Christus  im  Abendmahie  QBtir 
den  sacramentlichen  Zeichen  sich  selbst  geopfert  habe,  uDÄnlW*" 
lieh  zu  sein.  Wegen  ihrer  Harlnackti^keit  enipiahl  Einer  dieAt*" 
lassung  des  Lehrdecreles,  welche  ein  Anderer  als  Bekenntniss 
Mangels  an  guttun  Gründen  wider  die  Protestanten  zurückwies. 
Die  Zahl  der  Stimmen  war  auf  beiden  Seiten  Ziemlich  dieselbe: 
dennoch  erhielt  die  Ansicht  von  der  Selbstopferung  Christi  inä 
Abendmahle  trotz  ihrer  Absurdität  durch  den  Einfluss  der  Legate" 
den  Voraug.  Über  die  Forderung  des  Kelches  im  beil.  Abend- 
mahie verhandelte  das  Gondl  mehr  in  kintaipoliliBGher,  ^  ^^^^ 
logischer  Weise.  Wenig  mehr  nOtde  die  Sdiolastik  bei  <)en  so 
scharf  bekAmpften  Lehnen  vom  Ablass,  dem  HefligencoHiis  n- 1.  w. 
Man  begnügte  sich  mit  ihren  Argumenten  aus  Unftlhiglflit,  bufwi« 
SU  finden. 

Nichts  £;e.«?chah  anf  dem  Concil,  um  eine  gründliche  B^rth*" 
lung  des  evaugeiischen  Beiienntnisses  zu  ermiiglichen.  ^^^^ 
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der  lutaerisoheii  Bttolier,  hinderten  die  Legaten.  Grescentiiis  wollte 
die  wttriembergische  Gonfession  nach  ihrer  Übergabe  ,  den  Bisohtt- 

fen  nicht  wieder  verlegen.    Sie  erhielten  nicht  einmal  aus  den 
Schriften  der  Ilefonji atorcn  Auszüge,  welche  nach  dem  Gutachten 
des  l)ek^Hintou  Johannes  Faber  das  Ilimigsüsse  derselben  beseitigen 
sollten.  Jene  selbst  zu  lesen,  war  nur  der  Commission  gestattet, 
die  mit  der  Zusammenstellung  der  bemerkenswerthen  Sfitze  bq- 
auüragt  wurde.  Abgesehen  von  der  Sucht  nach  paradox  klingen« 
dan  Stellen ,  so  musste  der  Vortrag  von  willkürlich  ausgewählten 
und  ans  dem  Zusammenhange  der  Rede  gerissenen  Satsen  mehr 
dtQ  Widerspruch  reisen ,  als  belehren.  Am  bessten^  hstte  man 
tiier  den  Lehrbegriff  der  Protestanten  iran  ihnen  selbst  An&ohlnss 
eihalien ,  wSren  nur  die  Biscfallfe  und  Theologen  geneigt  gewesen, 
dsRik  diese  sich  aufUSren  zu  lassen.  Andradius  versicherte,  das 
Goncil  habe  seine  Liebe  zum  Frieden  and  zur  Wahrheit  nicht  allein 
durch  die  an  die  Gegner  ergangenen  Einladungen ,  sondern  auch 
durch  Erwählung  von  tüchtigen  Mannern,  welche  jene  vertheidigen 
soWlen,  hinlänglich  bewiesen.    Aliein  warum  konnten  die  Prote- 
.staiileu  bei  ihrer  Anwesenheit  in  Trient  wjlhrend  der  2.  Periode 
niciit  die  £rlaubniss  zur  ausführlichen  Darlegung  ihres  (ilaubens 
erlangen  ?  Es  waren  keineswegs  bloss  die  Legaten  mit  ihrer  Pai1«i 
gegen  alles  Evangelische  leidenschaftlich  eingenommen.   Auch  die 
Ühffigan  konnten,  eine  kleine  Schaar  ausgenommen,  keine  Hin« 
wttsong  auf  die  Schwäche  römischer  Lehren  ertragen.  Ein  Ser- 
vüenmtfnofa,  der  ttber  die  Goncomitanz  des  Blutes  Christi  im  heil. 
Abendmahle  Bedenken  gettussert  hatte,  wurde  in  seiner  Rede  dnroh 
den  heftigsten  Tumult  unterbrochen.  Er  widerrief  und  versuchte 
nun ,  das  Vorgetragene  zu  wideiiegen  [Sarpi  VI,  §  30).  Ein  noch 
denkwardigerer  Vorfall  ereignete  sich  emige  Zeit  spSter,  als  man 
von  dem  Messopfer  handelte.    Zum  Beweise,  dass  dies  nur  mit 
der  apostolischen  Tradition  ,  nicht  mit  der  heil.  Schrifl  gerechtfer- 
tigt werden  könnte,  unterzog  der  Portugiese  d'Ataida  die  aus  der 
letzteren  anaelührtün  Zeugnisse  einer  vemichteiiden  Kritik.  Was 
er  aber  dagegen  vorbrachte,  war  so  ungenügend,  dass  die  Zuhörer 
in  die  peinlichste  Unruhe  geriethcn  und  ihre  Entrüstung  auf  ver-* 
sohiedene  Weise  kund  gaben.   Andradius  trat  für  seinen  Lands- 
mann, dem  er  ein  ehrenvolles  Zeugniss  ausstellte,  in  die  Schran-*- 
ken  und  g^b  eme  befriedigende  Antwort  atif  die  ongelttet  geblie-* 
bauen  Fragen.  Indessen  blieb  nadi  diesem  Ereignisse,  weldies 
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den  unglfloUichen  Polemiker  spttter  fear  Abreise  veranlasste,  in 
Manchen  nooh  ein  Gefühl  Ton  der  UnhaHbarkeit  des  rOmiselien 
Standpunktes  sarttck.  Massregeln ,  welche  die  Wiederkehr  einer 
solchen  Verlegenheit  verhindern  konnten,  ersi^ienen  als  nothwen»  I 
dig.  Der  baierische  Jesuit  Cavillon  niaohle  den  Yorschlag ,  Argu- 
mente der  Gegner  nicht  ohne  Weiteres  den  Vätem  anzuizebeo, 
sondern  auf  eino  lebhaflo  DarsloUung  ihrer  Unwissenheit  und  Bos- 
heit eine  kurze  und  treffende  Widerlegung  folgen  ix\  lassen.  Die 
in  der  Kritik  nicht  Geübten  sollten  von  den  gegnerischen  Gründeü 
lieber  ganz  schweigen,  als  dass  sie  in  den  Zuhörern  Scnipel  er- 
regten.^ Ausserordentlichen  Beifall  fand  diese  »sehr  fromme  und 
sehr  katholische  Rede.«  Wenig  fehlte,  so  hütte  das  Concil  die  vor- 
gesobiagene  Methode  in  der  Behandlung  protestantischer  Angrifie 
zu  einer  für  alle  Professoren ,  Prediger  und  Schriftsteller  verbind- 
lichen Regel  erhoben  (vSarpt  W,  §  44). 

Das  Goncii  von  Trient  hat  demnach  bei  der  Untersacboog  de« 
protestantuchen  Lehrbegrifls  nicht  die  Absicht  gehabt,  senom 
Wahrheilagehalt  kennen  xu  lernen  und  den  römischen ,  ivo  et 
ntfthig  sehten,  umsuandem.  Es  wollte  vomtfmlich  Alles,  was  ein 
scheinbares  Recht  snr  Verwerfung  geben  konnte,  aufsuchen,  damit 
die  Unmllglichkeit  einer  Aussöhnung  zweifellös  würde.  IKese  von 
einem  der  Legaten  im  Gegensats  sn  dem  Rathe  eines  Theologen, 
von  den  Traditionen  des  Friedens  wegen  zu  schweigen,  ausge- 
sprochene Tendenz  wurde  der  Versammlung  nicht  aufgedrungen, 
war  vielmehr  die  unter  den  meisten  Gliedern  derselben  von  An- 
fang an  herrschende  [Sarpi  II,  §  46).  Wie  verschieden  sie  auch 
sonst  denken  mochten,  zumal  Uber  Fragen  der  innern  Reform, 
darüber  herrschte  eine  grossartige  Einhelligkeit,  dass  man  wie  in  | 
einer  festgesohlossenen  Schlachtordnung  zusammenhalten  mtlsste 
gegen  Ketzer,  welche  nicht  mit  einzelnen  Ausstellungen  an  dem 
Dogma  der  Kirche  sich  begnügt,  sondern  diese  seibat  in  ihrem 
Fundamente  angegriffen  und  grosse  Gebiete  in  kuraer  Zeit  ihr  ent- 
rissen hatten.  Sie,  die  vor  der  Autorität  der  allein  seeligmachenden 
Kirche  sich  nicht  beogien ,  ihre  Heiligkeit  und  Unfehlbarkeit  llug- 
neten,  ihre  Hierarchie  als  eine  Erfindung  herrschsllchtiger  Geister 
verachteten  und  in  ihrem  Gipfelpunkte  sogar  den  Antichrist  er- 
blickten, sie  mussten  wohl  einen  felschen  Glauben  bekennen. 
Solchen  Gegnern  das  geringste  Zugeständniss  machen,  hiess  nicht 
allein  die  »reine  Wahrheit«  vertälsehen,  sondern  auch  den  eigenen 
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Standpnnkt  untergraben,  dessen  prindpgeo^sse  Befaaiiptang  allein 
die  treu  Gebliebenen  in  dem  Bewusstsein  von  der  Wahrheit,  Ein* 
beit  und  Lebenduraft  ihres  Bekenntnisses  in  erhalte  oder  neu 
befestigen  su  ktfnnen  sohlen.  Leicht  begriflGsn  die  trientischen 
Pcilaten,  dass ,  was  auf  den  ihnen  verbassten  Religionsgesprjichen 
durch  Nachsicht  gesündigt  war,  diirnh  unerbittliche  Strenge  des 
Concils  wieder  u,ul  utinacht  werden  müsste,  naeh  dem  Beispiele 
RomS)  welches  die  entschiedene  Negation  Luthers  mit  einer  eben- 
so entschiedenen  Affirmation  benntwortel  halle.    Der  von  dem 
Concil  eingcnoniinene  Parteistandpunkt  fiihrln  es  eonsequent  zur 
völligen  Verwerfung  des  protestaritischen  Lehrbegriffs,  da  die 
Gegner  zum  Festbalten  desselben  entschlossen  waren.   Auf  diese 
Gonsequenz  wiesen  die  Legaten  frtthieitig  genug  hin.  Zufolge  eines 
Gntacbtens  bedeutender  Theologm  sprachen  sie  die  Verdammung 
der  gansen  Augsburgiscben  Gonfession  als  unumgängliche  Au^abe 
aus  [Sarpillf  §  73). 

Überhaupt  stachelten  die  Yerireler  des  rtlmischen  Stuhles, 
dessen  Umsturs  für  das  Hauptziel  der  protestantischen  Bewegung 
angesehen  wurde,  den  Hess  der  Versammelten  planmassig  an.  Sid 
ermahnten  die  Väter ,  das  Gegenteil  der  erangelischen  Reditfer- 
tigungslehre  zu  beschliessen ,  erinnernd  an  ihre  das  ganze  rOmi'- 
sehe  Lehrsystem  gefährdenden  Folgen.  So  berichtet  uns  Sarpi  an 
der  obigen  Stelle.    Nach  Pallavicini  (/.  cap.  2,  n.  2;  warnte 

hingegen  der  Legat  Polus  vor  unüberlegtem  ürlheiien  und  dem 
Pelagianismus.  Man  sollte  nicht  sagen :  »Das  hat  Luther  geschneben, 
also  ist  es  falsch.«  Diese  Warnung  würde  er  nicht  tiewagl  haben, 
wäre  von  ihm  nicht  schon  im  Anfaneo  der  Verhondiungen  das  ver- 
söhnliche Verfahren  der  deutschen  Heligionsgespräche  scharf  be- 
urtheilt  worden  {SarpiJJf  §  46).  Der  Freund  Gontareni's  musste 
die  Begeisterung,  mit  welcher  er  die  Rechtfertigung  aus  dem 
Glauben ,  »den  kostbaren  Edelstein ,  den  die  Kirche  allezeit  theils 
,  geheim ,  theils  offenbar  besessen,«  sich  angeeignet  hatte,  seiner 
Stellung  wegen  ün  Innern  verschliessen.  Weniger  furchtsam  trat 
fttr  sie  der  Augustinergeneral  Hieronymus  Seripandus  auf;  aber  er 
halte  auch  zuvor  sich  verwahrt  und  durch  heftige  Declamationeh 
gegen  Luther  den  völligen  Bruch  seines  Ordens  mit  diesem  ehe- 
maligen GUede  desselben  ttber  aüeh  Zweifel  erhoben.  Ein  fanati- 
scher Ketserhass  beherrschte  das  Goncil  zu  Trient.  Es  bedurfte 
nicht  des  Treibens  der  Legaten  und  ging  gern  auf  den  Wunsch 
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ftomseiu,  die  HauuQUchc  ku  scharfen  und  zu  häufen.  Für  die 
apostolische  Erinnerung ,  dass  damit  nimmer  die  chrisUiche  Liebe 
beslehaa  könnte,  weiche  nicht  ohne  trifljgen  Grund  von  dem  Geg- 
ner Axfifis  dächte  und  stets  bereit  wäre  zu  billigem  Urtheilen 
"  und  lum  EntochaMigen ,  faoid  ein  Bnbiadiof  keinen  Dank  {8«rpi 
i.  //,  §  80).  Ein  grosses  Verdienst  erwarb  sich  Jeder,  weldier  den 
Vollem  Im  rechten  Augenbticke  die  Gelehr  der  D»ereinBtimmiii^ 
mit  den  Abtrünnigen  bemerklidi  machte.  Der  Wurde  eines  »Bsthsc 
genügte  Dominicus  de  Soto  vollkemmen  {Saiyi  L  ii^  §  76,  pag, 
345.  356.  357).  Als  die  Aofeahmekdes  von  den  Evangeüschen  in 
der  Rechtfertigungslehre  gebrauchten  Begriffes  der  Zurechnung 
[tmputatio]  von  Etlichen  empfohlen  w  urde,  warnte  er  davor ;  Dann 
wllrden  alle  Menschen  der  Gnade  auf  gleiche  W  eise  bedürfen  und 
alle  Gerechten  nnt  der  heil,  .kinj^frau  ant  t^leicher  Stufe  stehen. 
Sofort  war  jenes  Wort  verworfen.  Erde  und  Hölle  sollten  sich  ;iuf- 
thun,  um  solche  Lästerung  zu  verschlingen!  halte  nmn  nach  der 
Verlesung  des  Satzes  :  Maria  sei  eine  Sünderin  gewesen ,  wie  an- 
dere Menschen,  ausgerufen.  Weder  Mahnungen  an  die  christü^ 
X.iebe  und  Billigkeit,  noch  Einsicht  in  den  Wahrheitsgehalt  sfvan- 
gelischer  Lehren  vermochten  die  Verdanunung^lust  zu  zügeb. 
Nicht  selten  richtete  sich  diese  gegen  Sttlse,  welche  äohi  kathidi- 
sehe  Autoritäten  au^tdlt  hatten.  FOr  ihre  Krttak  gegen  die  Sie^ 
bensahl  der  Sacrsmemle  konnten  die  Protestanten  Namen  bedeu- 
tender Kircbenvftter  und  Seholtetiker  anflihrsn.  Mehrere  Male  er- 
innerten hieran  einige  besonnene  Mtfnner,  Endlich  brachten  sie 
Dominicaner  mit  der  Antwort  zum  Schweigen:  Man  kOmite  jene 
Lehrer,  die  ihre  Meinung  allezeit  dem  Urtheil  der  Kirche  unter- 
worfen, wohl  reiten  ;  aber  man  dürfte  die  Verwegenheit  der  Luthe- 
raner, welche  aus  Verachtung  i^ecjen  die  Kirche  solche  Verkehrt- 
heiten eingeführt  hätten,  ohne  Censui  nicht  hingehen  lassen.  Den 
Vätern  Hesse  sich  Manches  als  Freiheit  nachsehen,  was  an  den 
Ketzern  als  Frechiieit  gestraft  werden  müsste  {Saiyi  l.  II,  §  85).  ^ 
Iheselben  verweigerten  den  Kelch  im  heil.  Abendmahie  den  um 
ihn  Bittenden  aus  Rücksicht  auf  die  Majestät  der  Kirche :  Zu.  allen 
Zeiten  wäre  den  Ketzern,  um  ihre  Frechheit  zurückzudrängen,  fest 
und  standhaft  versagt,  was  mit  Ehren  hätte  bewilligt  werden 
kttnnen.  Nun  habe  man  mit  Mensdben  lu  thun,  welche  weder 
durch  Wohlthsten,  noch  durch  Nachsicht  sich  besiegwMi  Uessen 
{Sarpi  L  VIII,  $  3). 
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Aus  dieser  das  evangelisoiie  Bekenntniss  mii  ftnstiscbem  Eifer 
verfolgenden  Versammlnng  vernahm  man  vi^enige  Stimmen  für  die 

Wahrheil  desselben  in  den  wichtigsten  Stücken.  Den  Augustinis- 
mus  verlraten  mehr  oder  weniger  entschieden  folc;ende  Männer: 
Ambrosius  Catharinus  mit  zwei  anderen  Dominienm  rn ;  Gregorius 
Sonensis  nnd  Johannes  Utinensis,  Seripandiis ,  (ient  ral  der  Augu- 
stiner, mit  zwei  niiedern  seines  Ordens,  der  Cardinailegat  ßegi- 
naldiis  Polus  mit  dem  Neffen  seines  Freundes  Contareni,  dem 
Fischof  von  Belluno,  zwei  Serviten:  Laurentius  Mazoohios  und 
sein  General  Bonuccius,  der  Ganneliter  Antonius  Marinanis  und 
Tbomas  SanfeliciuSy  Bischof  ven  Cava.  Die  Angesehensten  unter 
den  Genannten  veräieädigten  nur  einxefaie  Theile  der  luthenscJien 
Ldbre  von  der  Eechtferligung  mil  den  daiu  gehttrigen  j^tüeken, 
auch  diese  gewuhnticb  vertlndert,  wohl  mehr  aus  Mangel  an  Frei- 
muth,  als  aus  Ineonsequens  im  Denken.  Im  Tertrauen  auf  den 
Schute  des  Peius  kümpfte  Seripendus  anfangs  etwas  zaghaft,  dann 
energisch  für  den  sündlichen  Charakter  der  in  den  Gelauflcn  zu- 
rückgebliebenen bösen  Lust,  ohne  dass  Etwas  gegen  ihn  unter- 
nommen wurde.   Andere  mussten ,  wenn  sie  ihre  Aussagen  nicht 
froiwUlis  corrigirten ,  einem  schimpfhchen  Widerrute  sich  unter- 
ziehen.   So  der  durch  seine  die  göttliche  Gnade  verherrlichenden 
Predigten  verdäöhtig  gewordene  Marinarus ,  als  er  der  Furcht  vor 
der  HtfUe  eine  zur  Rechtfertigung  vorbereitende  Kraft  absprach  im 
Gegensats  su  Gadnrinus,  der  doch  mit  Luther  alle  Werke  der  Un- 
gliubigen  ohne  Ausnahme  Stlnden  genannt  wissen  vvollte.  Kr^fitig 
vMtrat  Gontareni  den  reditfertigenden  Glauben,  konnte  aber  die 
bedenkliehen  Blicke  seiner  Umgebung  nicht  ertragen  und  erkUirte 
sieh  nacbträglich  nur  fttr  den  lebendigen ,  dureh  die  Lidse  beseel- 
ten Glauben.  Uid>eugsamer  Widerspruch  wurde  schwer  geahndet. 
Der  Bischof  von  Cava,  Thomas  de  St.  Feliöio,  rühmte  mit  Begei- 
sterung die  Tugend  des  Glaubens,  unteistützL  von  einem  Brillen. 
Die  FJebe  zu  Gott  erschien  ihm  fast  als  überflüssig.    Von  Vielen 
vernahm  er  Tadel.    Fünf  Bischöfe  ereiferten  sieh  in  heftigen  Vor- 
stellungen. Alles  umsonst.  Tboniis  Idielt  uiibekehrt;  kam  sogar  in 
der  folgenden  Sitzung  auf  seine  Ansicht  zurück.   Eine  Menge  Btt-- 
eher  hatte  er  Vor  sich  als  Zeugen.    Sein  Wortwechsel  mit  einem 
Grieclien  artete  am  Schlüsse  der  Debatte  in  eine  empfindliche 
Handgreifliclikeil  aus,  wtslche  den  Legaten  die  erwftnsohte  Gelegen- 
heit su  seiner  Verbannung  gab.   Den  ptotestantiscben  Sefarifl- 


üiyiiizeü  by  Google 


! 


202  U.  iürtbeiiiag.    <  I 

! 

prineip  niheitea  stoli  vor  Allen  Mannanu  und  Nachlanli,  Bischof 
VMi  GbioKsa.  Jener  erfahr  fttr  seinen  trefflieh  begrOndMen  Bath) 
Uber  den  Werth  der  Traditionen  im  Terhaltniss  sur  heil.  Schrift 
Nkliti  SU  entaoheiden,  eine  scharfe  Zureehlweieung  von  dem  Le- 
galen Peius.  IHeser  nannte  die  GleidisteUnng  von  TraditioD  nnd 
heil.  Schrift  eine  Gottlosigkeit.  Stürmisch  verlangte  man  unver- 
züglich seine  Bestrafung.  Der  Prüsidi-nt  wollte  Doctoren  der  Theo- 
logie das  Urtheil  überlassen.  ISun  beschränkte  sich  der  Yenelianer 
auf  (Ifn  Ausdruck  der  Inhuraanitlit.  insofern  das  Decret  mit  den 
Traditionen  don  GlHuhigen  eine  unerträgliche  i.ast  aufbürde,  sprach 
jedoch  bei  der  lelzten  Abstimmung;  nicht;  Es  gefällt,  sondern:  Ich 
gehorche.  Bald  nachher  war  er  aus  dem  Goncil  verschwunden. 

Eine  Versammlung»  deren  Mehrzahl  weder  geistige,  nochfiU^ 
liehe  Fjkhigluit  besass ,  um  von  den  Abgefallenen  sieh  belehren  m 
Insaen,  konnte  nicht  einmal  den  Gedanken  an  eine  raoderate  Lebi^ 
reform  ertragen.  UnÜBhlbar  inNdlten  die  Schelaatiker  sein  und  mdil 
weniger  unfehlbar  die  Bischllle.   INe  Billigdenkenden  gestandea 
den  Protestanten  wohl  den  Vonug'der  SittenrebheH  zu,  mditdiii 
der  Lehrreinheit.  Bis  imn  Äussersten  sträubte  sich  der  Legat  wSX 
seinen  Genossen  gegen  eine  neue  Verhandlung  mit  den  in  der  2. 
Periode  naeh  Trient  gerufenen  Theologen.  Unterwerfüng  veriangle 
er  von  ihnen.   BiIliG;er  verfuhr  der  Kaiser  Karl  V.    Frei  sollten  sie  j 
reden  und  Antwort  erhalten.    Auf  eine  Änderung  der  Lehrdecrete  ' 
wollte  auch  er  nicht  ernstlich  dringen.  Eine  gewisse  Freiheit  soll- 
ten sie  auf  dem  Concil  er  messen  und  durch  solche  Milde  lum 

I 

Nachgeben  bewogen  \\  erdt  n  .  wpnisstens  was  dir  Lehre  betraf.  j 
Refoi  men,  welche  nicht  in  das  berrich  derselben  grifien,  wünschte 
_  er  von  ihnen  recht  krifftig  gefordert  zu  hören ,  um  mit  üülfe  der 
freisinnigen  Bischöfe  den  rttmischen  Hof  zu  den  unerlässlichen 
Verbesserungen  zu  nöthigen.   Nur  aus  Eigennutz  freuten  sich  im 
Stillen  viele  Bischöfe  Uber  die  freien  Reden  der  protestantischen 
Gesandten.  Im  Übrigen  stimmten  sie  mit  dem  Gmndsatse  überein, 
daas  man  die  Evangeliaohen  sowohl  in  Trient,  als  Uberhaupt  dulden 
mHase  so  lange,  bis  man  Gewalt  brauchen  ktfnne.  Die  Gesandten  ^ 
des  Kaisers  liessen.  Nichts  davon  meiken.  «Man  muss  dissimuliren, 
80  gut  es  ohne  Geiiihr  mifglich  ist,  aus  Furdit,  daas  die  Sehwierig- 
keiten  sie  verhindern  könnten,  sum  Goneil  su  kommen.«  (£.  eMf<  i 
p,  S90.)  Man  sollte  eine  Unterwerfung  unter  das  Goneil  von  ihnen 
nicht  fordern.   Es  werde  eine  Gelegenheit  dazu  später  sich  sdioo 
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darbieten.  »Die  Dogmen  wird  mau  entscheiden,  und  die  lüiL- 
scheidung  wird  imnier  Bestand  haben.  Vielleicht  unterwerfen 
sich  die  Ketzer  nicht.  Sie  werden  nicht  immer  sich  behaupten. 
Seine  Majeslät  und  die  christlichen  Fürsten  werden  Mittel  zum 
Zwingen  haben ,  wenn  e.s  nölhig  und  die  rechte  Zeit  sein  wird.« 
{Ibtd.  p.  330.  334.)  In  Gegenwart  eines  protestantischen  Gesand- 
ten verkündete  der  trierische  Theologe  Ambrosius  Pplnrgus  in  einer 
Predigt  Uber  das  Evangelium  von  dem  Unkraul  im  Waisen :  Man 
müsse  die  Kelier  so  lange  dulden,  als  ihre  Ausrottung  mit  grossen 
Gefahren  Terbimden  aei.  Auf  Dringen  des  Brsteren  rar  Bede  g^ 
stelH,  verwies  er  auf  ein  Decret  der  S.  Session.  Dasselbe  habe 
dem  Sinne  nach  ihre  Verfolgung  duroh  jedes  sweckdifinliebe  Mittel, 
sei  es  Feuer,  Schwert  oder  Strick,  sür  Pflicht  gemacht  {Sarpi  fr, 
§  47,  p.  688).  Um  diese  Zeit  wurden  die  protestantischen  Theolo- 
gen erwartet,  welchen  der  Legat  einen  Vertrauen  erweckenden 
Gcleilsbrief  versagte  und  namentlich  die  KrkUiruns,  dnss  dio  heil. 
S(  In  iff  Norm  der  Verhandlungen  sein  sollte,  lo  solcher  ümgebimg 
blieben  seihst  Männer,  wie  Pflug  und  Gropper,  ihrem  frühem  ver- 
söhnlichen Charakter  nicht  getreu.  Der  Letztere  vorzüglich  äusserte 
harte  Urtheile  tlber  Bucer  und  Melanchthon.  Vielleicht  wollte  er 
die  Erinnerung  an  seine  Verbindung  mit  denselben  bei  der  kähtt-. 
sehen  Eefonnation,  nachdem  der  fii^isinnige  Churfilrat  vertrieben 
war,  den  Bischttfen  su  Trient  als  eine  ihm  ürgerliche  kenntlich 
nwehen.  Das  Goncü  hatte  durdb  seine  Hingebung  an  die  streue 
hierarchisehe  Richtung  in  der  ersten  und  s  weiten  Periode  und  durah 
Vecdammungslust  sich  so  ventehtlich  gemacht,  dass  die  Bereil- 
vrilHgkeit  desselben  bei  der  dritten  Zusammenkunft,  allen  Abge- 
fallenen einen  Geleitsbrief  auszustellen ,  nicht  den  geringsten  Ein- 
druck machte.  Die  Noth  der  Kirche  hatte  manche  Bischöfe  fried- 
licher gestimmt;  dennoch  liesseu  sie  die  Anfertigung  eines  Index 
für  die  Angabe  der  protestantischen  Hauptwerke  als  ketzerischer 
geschehen  und  stimmten  in  den  Ruf  der  Menge  ein :  Anathema  den 
Ketzern.  Das  Concil  zu  Trient  hat ,  nach  dem  Urlheil  gewichtigar 
Iftfnner  evangelischen  und  römischen  Glaubens,  einer  Veratfbntmg 
der  Parteien  durch  die  willkürlich  gehJtuften  Bannflttohe  gans  nach 
dem  Wunsche  Bons,  weiches  nur  duroh  Ausschliessung  gemässig- 
ter Ansichten  wieder  in  seinem  wankenden  Beiche  Csslen  Fuss 
fassen  konnte,  ein  unftbersteigltehes  Hindemiss  in  den  Weg  gelegt. 
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§  21.  Ii*  ftireheuefini. 

Hiodeiiich  wbt  derselbeD,  Cvt  ebenso  wie  derLehrrefom,  die 

hierarchische  ErbiUerung  gegen  den  Protestantismos.  Davon  ab- 
gesehen ,  so  hätten  in  den  Dogmen  weit  eher  Zugeständnisse  ge- 
macht werden  können,  als  in  den  kirchlichen  Ordnungen,  Ge- 
brauchen und  Sitten.  An  diesen  wollten  die  Römischen  auf  den 
deutschen  Heligionsgfspr  ichnn  fast  Nichts  geändert  sehen,  wäh- 
rend sie  auf  dem  Gebiete  der  Lehre  Nachsicht  bewiesen.  Wie  fest 
auch  die  wenigen  evangelisch  Gesinnten  zu  irient  von  der  Hecht- 
fertigungslehre  Luthers  überzeugt  waren ,  so  koniiteii  sie  dennoch 
xam  Übertritte  sich  niebt  entschlietflSB.  Mit  jener  schien  ihnet 
das  rtfmiscbe  lürchenwesen  im  Gänsen  vereinbar  zu  sein.  An  eins 
UmgestBltung  desselben  nach  evangeliseheii  Principiea  dachte 
Niemaad  aof  dem  Gondl,  Haneher  aber  an  eine  aus  altkaUiolischeB 
ber?ei9shende.  Die  Mehrheit  «riea  selbst  eme  «dehe  sinilck.  8ie 
besass  für  eine  grttndllohe,  einheitfiohe  Heform  weder  die  oMUge 
Einsieht,  noch  sittliche  Kraft.  Es  gab  allerdings  Einige ,  welche, 
die  eine  nrit  der  andern  vereinij^end,  an  die  Heroen  des  cbristli- 
oben  Alterthum^  erinnerten.  Bartboloaittiis  de  Garranza ,  der  un- 
glückliche  Erzbischof  von  Toledo,  welcher,  wegen  dieser  Würde 
von  Neidern  der  Kelzerei  angeklagt,  in  dem  Kerker  der  römischen 
Inquisition  gestorben  ist  (1570),  erklärte  zu  Trient:  »Die  Welt  soll 
erfahren,  dass  wir  unsere  Wunden  können  und  für  ihre  Heilung 
die  rechten  Mittel  zu  gebrauchen  wissen.«  Leider  war  er  während 
der  3,  Periode,  wo  er  seinen  Eifer  hätte  beweisen  kennen,  schon 
gefangen.  Seine  Stelle  füllte  der  Erzbischof  von  Granada,  Petrus 
GuerrerOy  ans.  An  diese  charaktervolle  Persttnlichkeit ,  welche 
fester,  als  irgend  EineTi  stand  wider  die  Legaten  und  ihre  toben- 
den Greatnren,  lehnten  sieh  die  meisten  Spanier.  Meiiwürdigi 
dass  der  höchste  Würdenträger  von  Portngal  xu  gleicher  Zeit  hei^ 
yorieochtete :  der  Ersbisehol  von  Bra^a,  Barthokmüns  ie  martyn^ 
dat.  Er  strebte  den  ersten  BisohOlsn  'naoh,  damit  seine  Heerde 
den  ersten  Christen  tthnüch  würde.  Der  Armvth  entsprossen, 
Wendete  er  seine  Einkünfte  ihr  zn.  Er  suohte  einmal  das  Binder- 
niss  der  Reform  in  Bern,  bei  Pins  lY.  und  seinem  Neflen  Borro- 
meo.  »Wir  sind  es  selbst,«  rief  er  bei  seiner  Rückkehr.  Cle- 
mens XIV,  hat  ihn  1773  seelietjesprochen. 

An  Kenntnissen  und  ehren  werther  Gesinnung  zeichneten  sich 
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nach  den  Genannten  die  T)eiit*?chen  aus ,  wenn  nuch  keiner  unter 
ihnen  mit  jenen  zu  veri^leu  hen  war.  Johann  Gropper  beschämte 
Viele  durch  seine  Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  des  kirchlichen 
Organismus.  Weder  er,  noch  die  übrigen  Landsleute  ftthlten  sich 
hmmiseh  in  Trient ,  wo  die  Noth  ihrer  Gemeinden  so  wenig  Be- 
aehtung  (and.  Die  franzOsis^en  Bischöfe  standen  den  Deatschen 
an  Einsicht  wohl  gldch  und  ttbeitrafen  die  meisten  Italiener.  Ihr 
ftnpt  war  in  der  dritten  Periode  der  Cardinal  v^n  Lolkringen,  aus 
dem  Hause  der  Guisen.  Grosses  hlltle  dieser  vielseitig  gebildete 
Geist  mit  rechter  Benulaung  seiner  politisclien  und  kircfaliehen 
Siellung  ausrichten  lEimnen.  Eine  ZeH  lang  schien  Ton  ihm  das 
Sddoksat  des  Gondls  aiituhSn^.  Aber  sein  ehrgeiziger  und 
eitler  Sinn  trieb  ihn  von  der  gallicanischen  Partei  snr  römischen, 
als  er  mit  jener  nicht  mehr  giMnzen  konnte.  Kein  Priilat  genoss 
die  Einkünfte  so  vieler  kirchlicher  Ämter,  als  er,  und  docii  eiferte 
er  beredt  gegen  solche  Missbrauche.  Von  allen  Nationen  hatte  die 
italienische  die  meisten  Verlreter  nach  Trient  üpsandt .  aber  im 
Ganzen  die  unwürdigsten.  Wenn  schon  dlo  slnl/cn  S[)riTii('r  nie- 
driger Schmeicheleien  sich  nicht  schümten ,  im  Fall  dadurch  ihre 
Einktlnfte  sich  bessern  Hessen  ,  so  gab  es  unter  df»n  Italienern  nur 
wenige  Manner,  welche  dem  Bischöfe  von  Fiesole ,  Brachius  Mar^ 
tellus,  ähnlich  waren  und  die  Aussicht  auf  einen  (^Slnsenden  Rang 
in  Rom  der  JSersteUnng  einer  besseren  Ordnung  opfern  moehtea. 
Maneh^r  war  verwundert,  neben  sich  unbaitige  Jttnglinge  xu  seilen, 
die  pMlxlieh  lu  Bischüfen  ertieben  waren,  ohne  dass  von  ihrer 
Taehligleit  etwas  bekannt  geworden  war,  oder  Bejahrte,  weldie 
nur  darin  geübt  waren,  den  GardinKlen  bei  der  Tafel  anfmwarten. 
Kein  Wunder,  da  selbst  Affenwtfrter  mit  dem  Gardinalsirat  beUel^ 
det  wurden.  Wir  tibertreiben  nicht.  Die  Legaten  stellten  ihnen  in 
der  ersten  Periode  das  Zeugniss  aus  :  Die  meisten  wären  wohl  ge- 
sinnt, hatten  weiiii^  Kenntnisse  \irMl  noch  \vciii|^L'r  KluLilieit ;  die- 
jenigen, welche  etwas  verständen,  sparen  intriguante  und  schwer 
zu  lenkende  Menschen;  die  Ultraraontanen  aber  meist  dnreh  Ge- 
schick und  Wandel  ausgezeichnet  {Sn)^)i  II,  §  36).  Bemerkens- 
werth ist,  dass  die  Päpste  die  Geschäfte  der  Legaten  zum  Theil 
IftlDnem  streng  kirchlicher  Richtung  und  edlen  Charakters,  wie 
dem  Cardinal  St.  Marcelli,  Reginaldus  Polus,  Morone,  Gonzaga, 
Seripandus,  anvertrauten.  Sie  trugen  so  dem  in  Rom  immer  star^ 
her  hervortretenden  Strd^  nach  Reformen  Rechnung,  Hessen 
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aber  das  Ruder  des  Concils  gewöhnlich  in  den  Händen  ihrer  den 
Yortheil  des  rümiscbeii  llofi  s  vorfolgenden  Verlrauten.  Dai>  l  rtht  il 
eines  Cardinais  ist  hier  von  besonderem  Gewicht.  Johannes  Belia- 
jus  fand  unter  den  in  der  4.  Periode  Vers«»ninielten  nur  »Einen 
oder  dt  II  Andi  ren  den  MSnnem  der  glücklichen  Zeil  vergleichbar.^ 
(Giesrl*  1  ;  kirchengeschichte  Iii.  §  55,  A.  1.)  Der  Charakter  der 
HebPi^ahl  erscheint,  wenn  auch  nicht  als  baare  Selbsucht,  so  doch 
als  Obnittacht ,  die  Saaba  dar  Partei  oder  dea  Landes  über  dem 
gemeiiieii  Besten  zu  vergessen. 

Über  die  Notbweodigkeit  einer  Reform  —  nur  nicht  im  Sinne 
der  EvansaUachen  —  herrsdile  auf  dem  Goncil  au  Trient  Einver^ 
stündnias,  grosse  Versohiedenbeit  Uber  Art  und  Umfang  derselben. 
Liberale  standen  den  Strengen  gegenüber,  unter  diesen  die  Bisobttf- 
tieben  den  Pspsüieben.  Wir  fossen  snnScbst  die  Liberalen  ins 
Auge. 

Es  konnte  nicbl  fehlen,  dass  bi  Dtndem,  wo  die  Reformation 

einen  grossen  Theil  des  Volks  gewonnen  hatte,  die  Altgliiubigen 
Manches  voit  ihi  sich  anzueignen  w-ünschten.  Das  enge  Zusam- 
menleben mit  den  Evangelischen  überzeugte  jene ,  dass  diese 
wichtige  Fortschntle,  vveiui  nicht  in  der  Lehre,  doch  in  dem  Leben 
cemacht  hüttrn.  Seit  dein  Ueligionsfrieden  erhoben  sich  in  Frank- 
reich und  Ot'uischiand  immer  stärker  die  Gegner  der  Priesh k die, 
Kelchentziehung  und  der  Fasten.  Sie  verlangten  Keinigung  des 
Cultus  von  den  Gegenständen  des  Aberglaubens,  wie  den  Bildern, 
TbeihAahme  des  Volkes  an  demselben  durch  den  Gebrauch  der 
Landessprache,  bessere  Bildungsanstalten,  die  alte  Kircbensuobt 
.und  eine  Hebung  des  geisUicben  Standes  von  dem  Niedrigsten  bis 
lu  dem  H^cbsten. 

Über  die  mittelalterliche  Bildung  ging  diese  aufgekUlrte  Rieb- 
tung  SU  dem  chrisüidien  Alterlbume  surUck.  In  den  ersten  fdnf 
Jahrhunderten  sollte  das  Ideal  der  Kirehe  geaucbt  iivevden.  Oiemge^ 
mttss  sollte  der  Papat  seine  Herrschaft  einschränken  und  vor  einem 
ökumenischen  Goncil  sich  beugen.  Kräftig  vertraten  die  Franiosen 
das  zu  Basel  hiertlber  Beschlossene.  Auf  diesen  antirömischen 
oder  universalkalliolischen  Standpunkt,  wo  die  Friedensliebe  für 
ihre  Weitherzigkeit  einen  erwünschten  Spielraum  fand,  traten  der 
Kaiser  Ferdinand  mit  seinem  Sohne  Maximilian  und  Katharina  von 
Frank rpi(  Ii ,  um  ihre  Reiche  vor  drohenden  Religionskriegen  zu 
bewah^n.  ihre  Gesandten  legten  uoUassende  Aeiormartikel  dem 
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Concil  in  der  3.  Periode  \or.  W'eniii  \\iit<lc  gewahrt.  Ferdinand 
erhielt  von  dem  Papst*'  eine  vertrüstriidt-  Zusage.  Der  Cardinal  von 
Lothringen  gestand  im  Namen  seiner  Landsleute :  Die  Herstellung 
4er  alten  Kirchenzucht  hätten  sie  sehnlichst  erwartet,  aber  nioht 
erlaiigt.  Sie  mttssten  die  zur  Heilung  angewandten  Mittel  für  un- 
tulanglieh  ansehen,  nur  für  den  Anfang  einer  Beformation ,  die 
hoflenllidi  von  dto  Papste  tmd  der  Kirdie,  wenn  diese  eine 
dnrohgreifendere. Cur  ertragen  konnte,  angestellt  werden  würde. 
[Le  PUU  mamm,  ud  kiit,  Conc,  MckfU.  spect  mnpL  coli,  lom.  VI,  - 
fUtg.  290.) 

Von  d«i  Liberalen,  welche ,  durch  ihre  Pürsten  unterstlltst, 

das  Beste  der  altgläubigen  Christenheit  in  Beseitigung  der  schlimm- 
sten Missbrauche  und  in  einer  friedlichen,  versöhnlichen  Haltung 
gegen  die  Evangelischen  suchUin ,  unterschieden  sich  die  Conser- 
valiven,  fast  silmmtlich  Italiener  und  Spanier,  durch  die  aus- 
schliessliche Sorge  um  den  Bestand  der  Kirche.  Die  schweren  Ver- 
luste, welche  sie  erlitten  hatte  und  femer  noch  erleiden  konnte» 
bracl^ten  bei  dem  Cleros  im  Ganzen  nicht  die  zur  gründlichen  Um«- 
Jcehr  treibende  Gesinnung  h  ervor.  In  der  Kirche  sah  er  sich  ge— 
fiihrdei.  Nachgeben ,  anheben  ihre  und  seine  Eigenthttmiichkeit^ 
das  war  für  seinen  Slols  ein  unertrMglicher  Gedanke.  Selbtterhal- 
tung  erschien  als  die  einsige  Rettung.  IHe  romische  Gorie  hatte, 
von  dem  Geiste  des  Loyola  angeleucnrt,  schon  vor  der  Zusammen- 
kunft SU  Trienl  sich  ermannt  Hier  fand  der  romanische  Episcopat 
sein  Selbstvertrauen  vollkommen  wieder.  Am  Austausch  der  Ge* 
danken  über  die  Siege  der-  Abtrünnigen  und  die  Lauheit  vieler 
Angehörigen  entzüiidele  sich  ein  hierarchischer  Fanatismus,  von 
welchem  die  heftigsten  Sonderinteressen  zuletzt  verschlungen 
wurden.  Das  Heil  der  kn  i  bo  erkannten  Alle  nicht  in  der  sittlich-  ■ 
religiösen  Wiedergeburt,  sondern  vorwiegend  in  der  Wiederbe- 
lebung des  geistlichen  Standes  nach  dem  Vorbilde  der  glänzenden 
Zeiten  des  Mittelalters.  Festigkeit  der  hierarchischen  Ordnung  und 
Geschlossenheil  ihrer  Glieder,  namentlich  gegen  Volker  und  Fflrr- 
sten,  das  war  ihr  Hauplgesichtsininkt  fOr  die  Reform.  Ausserdem 
wurden  einselne  schreiende  MissbiHucbe,  nicht  aus  Rttcksieht  auf 
die  Bvangelisobeny  scndem  aus  Noüh  abgestellt  Eine  Radioalcur 
schien  die  innerlich  und  üusserlich  bedfUngte  Kirche  niehi  ertra* 
gen  SU  können.  Der  eigentliche  Grund,  wesshalb  die  PriHaten  sie 
scheutiiu ,  war  die  Sorge ,  dass  sie  selbst  dabei  Viel  su  variieren 
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in  Geffihr  kamen  ,  nanientiich  die  italienisch«  n.  Diese  nahmen  (ür 
den  Papst  gegen  die  spanischen  Partei.  i)vr  Kanijii  zwischen  den 
Curialisten  und  den  Episcopalisten ,  welche  letztere  die  ihnen  von 
Eom  entrissaiieii  Rechte  wiedererobern  wollten,  entspann  sich 
sohoD  in  der  ersten  Periode,  wurde  stärker  in  der  zweiten  und 
erreiohte  eine  furchtbare,  nur  mit  MtthetAberwnDdene  Macht  in  der 
leUten.  Oer  Papst  ging  Uber  Erwarten  als  Sieger  ans  dieaeai  Kanipfe 
hervor,  wie  einst  ans  dem  Streüe  mit  den  Goneilien  von  Gostniti 
'  and  Basel.  Und  wie  nun  die  Bisciiöfe  ven  dem  Papste  abhsngiger 
waren ,  so  die  niedem  Geistlichen  von  den  Bischöfen.  Was  die 
weitlidien  ntehte  betraf,  so  waren  sie  froh ,  Ihre  Prtrilegien  be- 
hauptet zu  haben.  An  eine  bessere  Stellung  des  Volks  konnte 
eine  so  hierarciiische  Versammlung,  wie  die  trientische  war,  nicht 
denken. 

Solche  l  ricinigkeit  der  Prälaten  Uber  Art  und  Urnfane  der 
Retoi  in  und  solche  Durchkreuzung  der  Sonderinteressen  lies«  nur 
die  ungentlgenden  Verbesserungen ,  von  welchen  wir  jetzt  reden 
werden,  su  Stande  kommen.  Der  Gottesdienst  erfobr  insofern  Än- 
derungen, als  er  nicht  nur  prächtiger,  sondern  auch  erbaulidMr 
Bad,  obwohl  die  lateinisobe  Sprache  blieb,  dniefa  die  Efklürasg 
der  Gebittnche  in  der  Messe  und  der  lateinischen  Lectionen  bekh- 
render  wurde.  Bas  nur  äussere  TheUnehmen  am  Gnltus  tadelte 
man,  verminderte  jedoch  die  Menge  der  Feierlage  und  Geremonien 
nicbt,  tbat  auch  Nichts  gegen  die  ftbertriebene  Werthsohatrong 
der  letzteren.  Da  das  Concil  den  Sacramenten  ihren  magische« 
Cliüinkter  nicht  nehmen  konnte,  ohne  die  unvergleichliche  Wtlrde 
deiii  Priesterstande  zu  nehmen,  so  durfte  es  nur  die  aröbsten  Aiis- 
Schweifungen  des  Aberglaubens  hck;iin|)(('ii  mid  inusste  die  Lehren 
vom  Fegfener  und  Ablass,  von  den  Bildern  der  Heiligen  und  ihren 
Reliquien  im  Wesenttichen  unverletzt  lassen.  Die  Herstellung  der 
voUen  Gommunion  schien  ein  Bekenntniss  von  der  Irrthumsfähig- 
lESit  der  Kirohe  zu  geben ,  wunde  nach  einigem  Schwanken  ahge- 
lehnt,  sehüesslich  dem  Papste  anheimgestellt.  Den  Ablsfls  hielt 
man  £Mt^  verbot  den  Handel  mit  demsdben  und  sehaflle  das  Amt 
der  VeitAiifer  ab,  nicht  ohne  Widerspruch. 

Terdienste  hat  sich  das  Concil  su  Trient  vor  alleii  Dingen  um 
das  geistige  und  ehrbare  Leben  des  Glems  erworben.  Dass  ebefi 
er  der  Kirche  die  tiefsten  Wunden  geschlagen  habe,  wurde  nicht 
»Hein  von  weltlichen  Gesandten,  wie  dem  bairischen,  sondern  anch 


Digitized  by  Google 


Charakteristik  des  CoaciUums  zu  Trieot. 


209 


trefflichen  Bischöfen  eingestanden.  »Wir  selbst,  bekannte  Martyra- 
nus,  Bischof  von  iSt.  Marcus,  haben  diese  neuen  Colone  durch 
unser  schlechtes  Leben  gegen  uns  bewafihet.  Zur  Silteneinfall  und 
-reinheit  der  Apostel  müssen  wir  umkehren,  su  ihrer  Rechtschaf' 
ienbeit,  Demuth,  Armuth  und  Liebe.  So  nur  wird  der  zertrüm- 
merte Tempel  sieh  wieder  erheben.«  Den  Hauptschaden  ireiiich 
Hess  man  nngeheOt.  Das  Gölibetsgesets  blieb  in  Kraft.  Was  ver- 
mochten gegen  dessen  unseelige  Folgen  Ermahnungen  und  Drohun- 
gen l  Wohl  nützte  Etwas  die  verstärkte  Disdplinargewali  der  Bi* 
sdMSfey  aber  nicht  ihnen  selbst,  sondern  der  niedem  Geistfichkett 
und  dem  Volke ,  welches  mit  trefflichen  Ordnungen  über  die  Ehe 
bedacht  wurde.  Das  Leben  in  den  Klöstern  rousslc  ;(uch  sich 
besf?ern,  wenn  ein  würdiger  Bischof  das  ihm  eingeräumte  Recht 
der  Beaufsichtigung  und  Be'strafung  gewissenliaft  ausüble  und  es 
nicht  vorzog ,  an  dem  Glänze  fürstlicher  Höfe  Theil  zu  nehmen, 
wogegen  nur  ungenügende  Decrete  erlassen  wurden. 

Ein  grosser  Segen  für  die  römische  Kirohe  war  die  Reforma-^ 
Uon namenUieh  insofern,  als  sie  das  Bewußtsein  in  dem  Glems 
erweckte,  sein«*  ursprUngliGhen  Bestimmung  in  manohen  Stacken 
untreu  geworden  zu  sein.  Die  BischOle  hatten  im  fliitlelalter  den 
geistlichen  Gharakter  verloren,  fast  nur  mit  der  ttuaserliehen  Vetv- 
waltung  ihrer  Difioesen  beschäftigt,  sumal  mit  der  oft  in  das  Well- 
Jicbe  tÜMigreifenden  lurisdiotion.  lotst  sagte  ihnen  das  Goneil, 
dass  sie  Hirten,  nicht  Zuchtraeister,  Aufseher,  nicht  Herrscher  sein 
und  als  eine  iiauptpflicht  das  Predigen  ansehen  sollten.  Das  Letz- 
tere wurde  ihnen  zur  IMlicht  gemacht,  wenn  nicht  legitime  Ursa- 
chen sie  entschuldigten ,  vorzüglich  in  der  Advents- und  Fasten- 
zeit. Den  Pfarrern  wurde  auch  der  Religionsunterricht  für  die 
Jugend  ans  Herz  gelegt. 

Ferner  gab  das  Concil  Vorschriften ,  welobe  den  Eintritt  un- 
tauglicher Personen  in  geistliche  Ämter  erschwerten,  wag^  jedoch  » 
nicht,  die  Menge  von  Geistlichen,  welche  das  Brod  der  Kirche  in 
Unthaiigkeit  Versehrten,  zu  beseitigen.  Nur  die  TitularbischOfe 
erfuhren  eine  Bescfarttnkuog.  Ein  besseres  Geschlecht  von 'Geist- 
lichen konnte  aber  aus  deno  voihandenen  nicht  durch  blosse  De- 
crete gesehalfen  werden.  Die  Gründung  von  Blldungsanstalien, 
als  deren  Muster  die  Seminarien  der  Jesuiten  gelten  durften ,  em- 
pfahl sich  als  diis  /weckuiässigste  Mittel.  (Spater  fand  dies  Insli- 
tut;  worin  es  an  practiscben  Übungen  nicht  mangelte,  bei  den 

Ufte kf«ld,  Martin  CUennitz.  I4 
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Protestanten  Eingang.)  Dabei  vergass  man  auch  nicht,  das  Studium 
dei  liibtl  Iii  den  Seuiiniirien ,  an  den  Universitäten ,  in  Klöstern 
und  Stiftern  trotz  der  W;trmingcn  der  Scholastiker  und  der  Kano- 
nisten  wieder  in  Aiilnrihiiie  zu  Illingen.  Überall  wurden  besondere 
Lehrer  dii/-u  ver}>iiiclitt  t.  Schon  um  den  Angritleu  der  Protestan- 
tischen kriiftig  zu  begegnen,  war  ein  Wetteifer  mit  diesen  im  Lesen 
<ier  Scliiift  tinerlüsslich. 

Nicht  gleichen  Schritt  hielt  das  Concil  mit  seinen  Beschlüssen 
tiber  die  Veiigeftiiiog  der  kircblieben  Ämter  und  Pfrttiidei).  Auf 
diesem  Gebiete  gab  ea  eine  so  fpnosse  Menge  von  Miaabriluafaeii  und 
80  Viels,  welche  von  deren  g^iUoherBeseiligiiiig  xu  leiden  hatteoi 
daas  wir  über  die  Klage  d^r  Yersanmhiiig ,  kein  allgeineiBeo  und 
aefort  anwendbarea  Heilinitlel  bei  der  BedMlngnias  der  Zeit  findes 
au  klinnen,  «na  nicht  sehr  verwundetn  dürfini.  Man  liess  die  ek»> 
mala  von  dem  Glenis  und  Yolk  abhängige  Wahl  der  Eiaolillfe  in 
der  Hand  der  Fürsten,  deren  Bestätigung,  welche  früher  dem  Me- 
tropoliten zustand,  in  der  Hand  des  Papstes,  weni^tze  Länder  aus- 
genoramen.  Überhaupt  wurde  dem  Volke  jeder  Auüieii  am  Ku  chen- 
regimente  abgesprochen.  »Es  ist  schmählich,  bemerkte  der  kaiser- 
liche Fiscal  Var{?as,  dass  man  Alles  zum  Nutzen  der  Prillaten  wen- 
det. Wenn  der  Name  .  Bischof  schon  nicht  zu  sehr  das  Volk  an 
uns  bindet,  so  wird  es  nun  mit  fteohi  una  ateinigen,  falls  wir 
seine  Interesaen  niohi  mehr  zu  Herzen  nehmen«  {L.  et  M.  paf, 
266).  Auf  das  gewiaaenbafteala  hatte  die  Verleihung  der  Pirtladen 
beatinnm  werden  aoUan.  Sie  waren  snm  Tbeil  in  iui«h(tetar 
Weise  vetgendd  worden  an  Nepoten  nnd  Fieunda  der  Jüichltfe 
und  PXpate.  Laaaig  aiiMitele  die  niedere  Geiallieidceit  un  kiig'- 
lichen  Lohn.  Die  Kanoniaten  hatten  dem  Fapete  den  Namen  des 
Herrn  aller  Pfiründen  gegeben.  Noch  jetal  kannle  er  ein  tteer 
von  üttenfen  mit  den  Beneficien,  deren  PImaJiiat  bei  einer  Person 
unter  Umständen  zuljissig  blieb ,  unter  Geistlichen  und  Laien  sich 
sammeln.  Line  liescli rankung  der  Cardtndle  trat  nidil  ein. 
Überhaupt  erfuhren  die  f  u  ihn  vorthciliiafien  MissbrJiuche  die  ge- 
ringste Änderung.  Voti  den  Annaten  liess  er  Nichts  nach.  Nur  die 
Anwartschaften  aut  BeneHcien  fielen  weg.  Beschränkt  wurde  ihm 
das  Gebiet  der  Api>eUationen  und  Dispensationen  au  Gunsten  der 
Bischöfe.  Wie  mangelhaft  auch  die  zur  Beseitigung  der  schlinun- 
sten  Mängel  gatroiTenen  Massregeln  waren ,  so  hatten  sie  doch  viel 
genütat,  wenn  nur  die  Synodaleuihabtting  mit  den  ViaiiationeB  im 
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rechtefi  Gang  gekomsieii  wäre.  Dom  MetropoUteD  wurde  befohlen, 
alle  drei  Jahre  ein  Pr^Tinzialconcil  ed  venolnmeln,  welches  die 
Sitten  ordnen,  Excesse  üorrigiren,  Streitigkeiten  beilegen  und  An- 
deres den  Kirofa«ig9setKen  gemttss  bahendeln  sollte.  Jährliche  Dio-  ^ 
eesaneynoden  isoUte  der  Bischof  halten  und  ebenso  oft  Visitationen. 
Aber  die  eiganthlünlicfae  Stellung  der  höheren  Geisflichkelt  und 
die  ttberall  sich  gern  eitimisehefMde  römische  Curie  liessen  diese 
altkatholischen  Institute  nicht  zu  einem  wahren  Leben  erstehen. 
Dazu  bedenke  man,  dass  die  Gesetzgeber  in  Trient  bei  ihrem 
Streben  nach  einem  einluMtlichen  Kirchenregiment  über  die  Frnge 
nat  Ii  den  Trüsern  d-  s selben  in  zwei  heftig  sich  beküinptende 
Parteien  ausein.nider  getreten  waren,  die  der  Bischöflichen  und 
PHpstlichen.  Luther  hatte  völlig  Recht,  wenn  er  die*  Bischöfe  die 
Larven  des  Papstes  nannte.  Was  bedeutete  noch  ihre  Gerichtsbar- 
keil,  nachdem  die  KUlstel,  Katntelr  fJniversitiiten  und  GoUegien 
duffob  frivilegien  von  Rom  ihr  sich  entsogen  hatten?  Was  halfen 
ibre  Entscheidungen,  wenn  die  rttmisebe  Curie  AppeHaüonen  an^ 
nabml  Was  fttr  eine  Znoht  liess  sieh  Uber  das  Voll,  ausflben, 
wenn  tob  ihr  IKspoiae  roat  gStHKcben  und  positiven  Hechte  ohne 
VmsUlnde,  jedoth  für  Gdd,  ertheiR  ^rden?  Wie  konnten  sie 
tüchtige  Diener  der  Kirche  nach  Gebühr  belohnen ,  da  die  Verlei- 
hung der  meisten  Pfründen  Rom  sich  angeeignet  hatte?  Diese  Aus- 
schreilunf^eR  der  Papstgewalt  hatte  schon  das  düiu  i!  m  Basel  he- 
k^tnpfi  und,  vsie  das  zu  Costnitz,  die  Unterordnung  derselben  unter 
ein  rechtmässiges  Concil  ausgesprochen.  Nur  zuweilen  wagten  die 
an  Freisinnigkeit  alle  übrigen  übertrefTenden  Franzosen  mit  ctieser 
Forderung,  hervorzutreten«  Die  meisten  Spanier  mochten  so  weit 
nicht  gehen  ^  sufrieden,  vtwn  sie  wir  niohl  des  Papstes  Vicare 
bleiben  sollten.  Der  ErxMsehof  veh  Qranada  antwortete  den  zur 
eenseqnenten  Durehfllifarung  ihres  Prineips  auffordernden  Franse^ 
sen:  «Gebe  der  Papst  uns  nu^'das  Unsrige^  so  wollen  wir  ihm 
mehr,  als  das  Selnjge  lassent  (Surpi  VII^  §  73).  Dieser  Ausspruch 
kennzeichnet  die  Episeopalen  zu  Trient  genau.  Sie  konnten  nicht 
den  Pa{)si  zuui  Aulgeben  alles  unrechtinassig  i'^  worbenen  um  der 
Kirche  willen  zwingen,  sondern  wollten  mit  ihm  ein  Abkommen 
treffen,  so  günstig  für  sie,  als  ( s  sich  nur  treffen  liess.  Ihrem  Eifer 
lUr  Reformen  nahm  die  einseitige  Berücksichtigung  ilires  Standes 
und  persönlicher  Vorlheile  die  Kntschieilenheit  ihrer  Vorganger  im 
15.  Jahrhundert.  Sie  günnten  dem  Papste  das  Aecht  zu  dispensi-^ 
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ren  nicht,  wolUon  ;i her  (Ins  durch  imucsetz^iassige  i)ispense  Er- 
worbene belialU'u.  Sie  wollten  zur  Residenz,  d.h.  zur  Verwaltung 
ihres  Bisthums  von  ihrem  Bischofssitze  aus,  verpüichtet  sein  um 
der  Hechte  willen,  welche  mit  dieser  Pflicht  zusaromenhin^; 
aber  die  Ursache  der  Nicht-Aesidenz,  Dttmlich  die  Erlaubnifls  zum 
YerwalUm  hoher  Slaatsämter  und  das  genussreiche  Leben  an  den 
Httfen  der  Forsten  oder  in  Korn  wollten  sie  nicht  beseitigl  wissen. 
Ihre  frühere  Geriditebarkeit  Uber  die  erwähnten  geisttiehen  Gor- 
,  porationen  sollte  wieder  heigestellt  werden,  aber  nicht  die  alten 
Provinsialsynoden,  weil  sie  denselben  das  Recht  der  Prtlfiing  ihr» 
Lebens  und  Regiments  hatten  einrttuQien  mttssen.  Ein  scharfer 
Beobachter,  der  franStfsische  Gesandte  du  Perrier,  sagte  den  Yttlern 
zu  Trient  das  von  der  Welt  zu  erwartende  Urtheil  voraus :  »Sie 
li.iUeu  vvulil  Liusichl  gehabt,  aber  keinen  Willen;  sie  hätten  wohl 
gute  Gesetze  Gegeben ,  aber  mit  der  Finper.spitze  nicht  berllliraj, 
sondern  deren  Ausfübruiit^  und  Beobachtung  ihren  NadifoJgerD 
Überlassen  wollen«  {Sarpi  VII,  §  63). 

War  demnach  den  freisinnigen  Bischöfen  an  der  Nach siohl  der 
römischen  Curie  gelegen,  mussten  sie  auch  gegen  diese  solche  be- 
weisen. Dazu  kam  die  Erkenntniss  von  der  Unentbehrlichkeit 
eines  Oberhauptes  der  Jürehe,  um  die  verschiedenen  Kräfte  der- 
selben einheitUoh  ausanunenzusohlidssen  und  die  Auflösung  in 
Nationalkicchen  zu  verhindern.  Sie  mussten  um  den  Nachlblger 
des  Petras  sich  sohaaren,  weil  er  als  der  Gipfelpunkt  der  flierarohie 
die  meisten  Angriffe  der  Prolestanten  erfuhr  und  den  grOssten 
Eifer  nicht  ohne  Erfolg  in  ihrer  Befcampfiing  bewiesen  hatie.  Den 
Fürsten  sich  in  die  Arme  su  weifen ,  war  bedenklicher,  als  Roms 
Herrschaft.  Und  dieses  baute  hierauf  vomUmlich  das  Geliui^cn 
seiner  Plane,  dass  es  wu.ssle,  Drohungen,  wie  sie  der  Cardinal  VOD 
Lothrinj^cii  ausstiess,  Trient  zu  verlassen  und  NaUonaiconcilien  itt 
bilden,  würden  unausgeführt  bleiben. 

Des  PapbU's  Partei,  die  Curialislen,  meist  luiliener,  kannte 
nichts  Schlimmeres,  als  eine  lieform  und  nichts  Wiehtigpies,  als 
Erhaltung  seiner  Macht.  Kein  Wunder,  dass  sie ,  deren  Inl^^ri  ^sni 
mit  den  seinigen  so  eng  verknüpft  waren,  sich  verwunderte,  wie 
man  die  Hauptquelle  des  kirchlichen  Verderbens  in  seiner  Stellung 
und  Umgebung  ßnden  könne.  Nicht  AUe  wehrten  aus  Eigennutz 
eine  unsanfte  Berührung  des  Oberhauptes  ab.  Es  gab  wahrhaft 
kirchliche  Männer  in  Trient  und  Rom,  welche,  als  sie  sahen,  dass 
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die  Episcopalen  jene  untehiehnieD  welHen,  lieber  den  Tod,  als  die 

Zerstörung  der  Kirche  sehen  mochten  (Ranke  F.  und  V.  II.  S.  330. 
33i).  Die  Hartnäckigkeit  der  Episcopalen,  von  denen  Etliche  den 
P;i[ist  gern  zum  romi^rhen  Bischof  der  alten  Zeit  herabgedi  in  kl 
halten,  steigerte  die  leidenschaftliche  Erucbenheit  der  Curiali.sten 
gegen  ihn  zu  den  ausschweifendsten  Seluiieieheleicrt.  Der  Abt  von 
Monte  Gassino  nannte  den  Papst  »Christi  Mund,  Uand  und  Zunge.« 
Gornelio,  ein  portugiesischer  Doctör,  wiederholte  den  von  den 
Protestanten  oft  verpönten  Sati ,  dass  der  Papst  wider  die  Gano- 
nes,  wider  die  Apostel,  überliattpt  wider  das  göltticbe  Recht,  nur 
nidit  wider  die  Glaubensartikel,  IMsjieiis  erlheilen  kttnne.  Mit  dem 
hell.  Bonifadns  müsse  Jeder  nächst  Gott  dem  Papste  sein  Heil  ver- 
danken (Sarpi  VUy  §  64).  Als  die  Spanier  hartnUdag  die  Juris- 
diction der  Biselillfe  unmittelb^  von  Christo  ableiteten,  und  die 
FlransosendasGonoH  Uber  den  Papst  erhoben,  erregte  der  Jesuiten- 
general Lainez  durch  smne  Rede  eine  ausserordentliche  Entrüstung. 
Der  Papst  sei  der  absolute  Monarch  der  Kirche.  Diese  schulde  ihm 
nicht  weniger  Gehorsam ,  als  Christo,  welcher  ihn  nrii  dem  Vor- 
rechte der  Unfehlbarkeit  im  I  rl lu  ]  1(11  über  Glauben  und  Sitten, 
ja,  über  die  ganze  christliche  Religion  begabt  habe.  So  liesitze 
er  allein  alle  Gewalt  der  Gerichtsbarkeit  unmittelbar  von  Gott, 
Die  Bischöfe  müsstan  sich  in  dieser  Anziehung  als  Bevollmächtigte 
desselben  betrachten.  Nach  ermüdenden  Verhandlungen  blieb 
doch  die  Einsetzung  der  bischöflichen  Gewalt  und  ihr  Yerhältniss 
xü  der  päpstlichen  im  Unklaren.  Die  F^<ag6:  ob  die  Residenspflicht 
der  Bisoiritfe  gtftIlichMi  Rechtes  sei  oder  nicht?  wurde  sweideutig 
beantwortet.  Wiedeiholt  erhielten  dieselben  nuruntenlem  Namen 
der  Delegaten  des  apostolischen  Stahles  frühere  Rechte  zurttek. 
Die  von  dem  Papste  angenommenen  Bisehüfe  sollten  legitime  und 
wahre  BisehSfe,  kein  ßgmentum  kumanum'smk.  Dagegen  wurde 
ihm  der  Titel  des  allgemeinen  Bischofs  der  Kirche  versagt,  auch 
die  Fülle  der  Macht ,  aber  die  höchste  in  der  ganzen  Kirche,  und 
der  Titel  des  Statthalters  Gottes  auf  Erden  zugestanden.  Endlich 
schloss  das  Coneil  mit  der  für  ihn  unschätzbaren  ErklUrunc ,  dnss 
alle  über  die  Sittenreform  und  Kirchenzucht  gefasslen  Beschlüsse 
<lie  Autorität  des  apostolischen  Stuhles  unversehrt  lassen  sollten, 
und  diesem  die  Auslegung  derselben  anheimgestellt  würde. 
Pallavicini  deutet  diese  Glausei,  welche  er  ndas  Fundament  und 
Bach  des  gansen  grossen  Gebäudes«  der  Trienter  nennt,  dahin, 
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dass  sie  zeif^e ,  die  Bestironiniifi^en  des  Gonoik  solilen  dm  I%pA 

nur  leiten,  nicht  als  Befehle  lUi  ihn  gelten,  in  diesem  Sinne  hat 
er  sie  ausgelegt  und  seinen  Vorihcil  dabei  ^^dunden. 

§  n.  Me  MMligung  igt  weHücIci  IMto. 

Das  Concil  hHttc  einen  bessern  Erfolg  fjehabi,  wenn  die  Sorge 
der  Fürsten  mehr  das  Wohl  ihrer  Völker,  als  ihr  Sonderuileresse 
gewesen  wäre.  Sie  wollten  fast  alle  den  ehrwürdigen  Namen  einer 
aUgemeinen  Synode  lor  Beecbwichtigung  der  öffentlichen  Meimmg 
benulieii.  I>arum  wOniGhlCB  sie  die  Abstellimg  der  echliiiiBialeii 
ÜMsbUMicbe.  Es  toUle  dai  kirdiUolie  Leben  geordnet  werdooi 
jedoch  mil  mllgliciisterSdioninig  des  NnlMng,  weloheB  der  Ffirsfc 
oder  der  Staal  von  den  trOlieren  Verhiütnfeaen  gesegen  halten. 
Die  weHlichen  Gesandten  der  mcM-itaKesdsohett  Fttralen  begOft- 
stiglen  den  Reiormeifer  der  liberalen  Blsohlffo  am  ÜiMtigflen  danny 
wenn  er  die  weitgreifenden  Anmsssungen  der  riHnlsoiien  Garie  ins 
Auge  fasste.  Kein  Regent  mochte  gleichwohl  um  des  politischen 
Glpichgewichls  willen  die  Freundschaft  derselben  entbehren.  Der 
Kaiiipi  zwischen  Kai  l  V.  und  Franz  I.  bcsliniiute  den  Letzteren, 
geizen  die  zweite  Y(  r  Sammlung,  welche  der  Papst  mit  dem  Erste- 
reii  und  auf  dessen  Vt  !  l  inken  ijcrulen  hatte,  feierlich  zu  prote— 
stiren  und  ihr  den  kirchlichen  Charakter  abzusprechen.  Katbarina 
schloss  sich  den  Reforraforderungen  Ferdinands ,  den  sie  nicht  su 
furchten  brauchte ,  so  lange  an,  als  die  Klugheit  Machsicht  gegen 
die  wachsende  Partei  der  HugenotAen  empfahl.  Sie  trat ,  sobald 
diese  eine  Niederlage  erhalten  hatten ,  snrttok  und  tiesa  den  Car- 
dinal von  Cuthnngeii  nacii  Rom  eilen  lum  Venniehe  einer  ¥er* 
bllndung  der  kalholisidian  Mhohte  und  des  Papstes. 

Die  Btschtf  fe  wurden  in  ihrem  Refoimeüer  je  naefa  den  Inter- 
essen ihrer  Eäh  entweder  gebindert^  oder  gelMorL  Jene  Mpntken 
sieh  gegen  den  Bestts  mehrer  Biaihttmer  in  dv  Hand  eines  Binsi- 
gen  aus.  Wldurend  dieser  Yerhandlung  schlug  Fkunhreieh  dem 
Fapste  swei  Gardinäle »  von  denen  jeder  schon  mehre  BisthUmer 
inne  hatte,  wegen  der  Eriheilung  anderer  Pfründen  \  o\\  Er  wies 
sie  zurück  und  iimsslc  rum  den  Vorwurf  hören,  >\aruni  denn  die 
Reform  gerade  bei  Frunkrcieh  anfangen  sollet  Der  Papst  zeiiitc, 
wenigstens  zum  Schein,  eine  grossere  Strenge,  als  di«*  bürsten  und 
das  (.oiicil.  Pnuz  Fiudridi  von  Brandenburg  bat  um  Dispeus 
wegen  der  Annahme  des  Bislhums  von  Uaiborstadi  und  des  £rs- 
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bitthuflis  von  Magdtborg*  Zudem  haMe  er  das  geeetamassige  Alter 
aeeh  nieht  erreiehk  Die  Vater,  ¥im  der  Gurie  befragt,  genehmig- 
ten  erst  den  Besitz  der  einen,  dann  der  anderen  Würde  unter 
nichtigen  Bediiii^ungen. 

i^hilij)!)  II.  von  Spanien  hat  alle  Fürsicn  seiner  Zeit  an  Eifer 
für  seineil  Glauben  übertroffen,  lu  ihrer  Gei;t  in\art  kiissLe  er  die 
Hand  eines  Priesters,  betrat  niemals  einen  Altar,  opferte  Flotten 
und  Heere  für  die  Kirche.  Als  ihre  Säule  stand  er  da ,  auch  zu 
Trient,  wo  aein  Geaandter  mit  dem  Kreuze  in  der  Mitte  ihn  be- 
deutnagavoU  vertrai.  Aber  taeine  Macht  in  S]»nien  war  aum 
gireaaen  Theil  auf  geialliehe  bilereaaen  gogrttndet  und  er  muaale 
var  allem  aeiisen,  sie  in  aeiner  Hand  an  behalten  «  (Rauhe:  F.  u. 
V.  n»  S«  337;  vei^.  I,  S.  IS3).  In  dieaem  Umstände  liegt 
der  Grund,  waram  er  hartnünlüg  unatatthafte  Yeiballniaae  sur 
Kirche  in  seinem  Lande  festhielt  und  doch  mit  dem  Papste  ein 
gutes  Einvernehmen  zu  bevvaJircn  suchte.  Philipp  vvoille  die  von 
ihm  ernannten  Bischöfe  durch  keinen  Metropoliten  gepiilft  wissen. 
Das  heisse,  sich  vor  dem  Willen  seiner  Unlerlhanen  beugen.  Seine 
Bischöfe  sollten  die  Seelsorjj,s-Pfründen  vergehen,  nicht  der  Papst. 
Jene  konnte  er  leichter  lenken,  als  diesen.  Er  billigle  im  Aiige- 
meinen  das  Aufhl^ron  des  Ablasshandels,  aber  gab  den  Verkauf 
der  fiir  die  Krone  sehr  einträglichen  bulla  cruciata  nicht  auf.  Seine 
JMaoböfiB  wtmaehten,  zum  Theü  aua  Ettokaiehi  auf  dieaelbe,  die 
YerbMitung  der  biquiaition :  aia  konnte  auch  einen  Enbiadiof  aum 
Gehorsam  gegen  den  KQnig  zwingen  (Ranke  I,  S34) .  Sie  gehorcblen 
ihaa  nkbt  ianmer.  Sie  vecauchten  einen  Angriff  auf  die  Relaatungen 
der  geiatUohao  Gttler.  Phihpp  bmtthfe  aidi  um  Httlfe  bei  dem 
Papste.  Der  versprach  sie,  wenn  die  unruhigen  Bischöfe  auch  ihn 
nicht  mehr  belästigen  würden.  MiL  ihm  wünschten  die  übrigen 
Ftlrsten  den  Schluss  des  Concils  herbei ,  als  die  päpstlichen  Lega- 
te n  einen  Antrag  auf  Reforiii  der  Höfe  rücksichtlich  der  Behand- 
lung kirchlicher  Ämter  und  Güter  stellten.  Die  Politik  bestimmte 
daa  Schicksal  des  Genoils.  Nachdem  Pius  IV.  mit  den  Fürsten  die 
wicbtigaten  Differenzen  beigelegt  hatte,  trat  noch  zur  rechten 
Sttuide  ein  fiangstreit  unter  den  Vertretern  von  Frankreioh  und 
Spanien  ein,  weldier  ihn  von  der  Furcht  einer  neuen  Verbindung 
Bwiachon  boulen  Mächlen  in  den  Reformfragen  fUr  immer  befreite 
(Ranke  i,  S.  339.  337). 

Eine  beaondere  Aufmerfcaünkeit  verdient  dl#  Stelhmg  dea 
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Kaisers  suin  Gonoü,  nicht  So  sehr  Perdioaiids,  wie  Karls.  Der 
Umfang  seines  Eeiehes ,  seine  Stettung  so  den  Protestanten  und 
seine  grossartige  Politik  gaben  tfam  starke  Antriebe »  einen  grossen 
Einfluss  auf  diese  Yersamnilang  anszuttben.  Er  daehte  als  Zweck 

derselben  die  Beruhigung  der  römischen  Kirche  und  die  RücLkelir 
der  Prolestankm ,  jedenfalls  die  Ermächtigung  des  Kaisers,  die- 
selbe, wenn  keine  Güte  fruchten  sollte,  zu  erxwingen.  Wahr- 
scheinlich dachte  er  auch  an  die  Demüthicung  des  Papsithums. 
Im  vollen  Ernst  forderten  srinc  (it  s  imiien  ein  grllndHchcs  und 
massvolles  Erörtern  der  Strcilfragen  und  durchgreifende  Hefor- 
men*   Beides  sollte  die  misstrauischcn  Proteslanteo  zum  Erschein 
nen  auf  dem  Goncii  ermulhigen.  Da  Beides  in  der  ersten  Periode 
onterblieb,  so  ordnete  er  selbst  im  deutschen  Beiohe  vorläufige 
Änderungen  an.  Das  Misslingen  derselben  machte  ihm  die  Er- 
neuerung der  Versammlung  su  Trient  unerlSsslich.  Die  PrstestaD- 
ten  erschienen,  würden  aber,  wenn  Uorits  auch  nkSbi  au%s(nlen 
wäre,  die  ihnen  gebührende  Stellung  auf  dem  Goncii  nicht  «tanfS^ 
haben.  Der  Kaiser  besass  keineswegs  die  Macht,  welche  ihn\ hin 
als  Schirmherr  und  Anwalt  der  Kirche  zukam.    Was  Mieb  ihn 
von  solcher  Würde,  nachdem  der  Papst  die  Benifung  des  Concils, 
die  Präsident  seh  ;i(t  und  Leitung  der  Geschüftsordnunc;  von  Anbe- 
ginn eingt'iionimeii ;  mit  einem  Worte  zum  Herrn  de  ssciben  sich 
gemacht  hatte?  Vargas  erklärt  dem  Kaiser,  dass  seine  Vertreter, 
wie  die  der  Protestanten,   nur  einen  ausserlichen  Schmuck  am 
Körper  des  Concils  bildeten  {l.  et  M.  p.  291).    Vor  dem  Anfang 
der  zweiten  Periode  Übergab  er  ihm  ein  Memorandum  über  die 
Art,  das  Goncilium  zu  regeln  und  Über  das  rechte  Benehmen  des 
Gesandten  auf  demselben  ipag..  40^74).  Der  Hauptgedanke  ist: 
der  Papst  sei  in  Trient  fast  Alles  und  der  Kaiser  üsst  Nichts.  Und 
doch  sei  »das  Ansehn  des  Letsteren  das  stHikste  Gegengewicht, 
damit  der  Schweqmnkt  sieh  nicht  su  sehr  nach  der  andern  Seite 
neige.  Die  Unterthänigkeit  der  Bisehtfls  mache  es  besonders  noth- 
wendig.a  Der  kaiserliche  Minister  dürfe  nicht  wieder  eine  stumme 
Person  sein ,  müsse  selbst ,  oder  durch  seine  Beistände ,  an  allen 
Versammlungen  sich  betheiligen,  um  die  Pläne  des  Legaten  besser 
zu  erkennen  ,  mit  seil  um  Collegen  in  Rom  ihnen  kräftiger  entge- 
genzutreten und  die  Bist  li  ife  enger  zusamniciihiillcn  und  umständ- 
licher unierweisen  zu  Koihk n.  Aber  was  konnte  soh  her  Rath  dem 
Kaiser  nützen,  der  bei  der  ünguiiät  seiner  politischen  Verhältnisse 
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nur  imt  iUisserster  Rehutsamkcit  dor  römischen  Curie  entgegen- 
wirken durfte  ?   Isr  halte  sich  selbst  ilu  i^e^^enüber  die  Hünde  ge- 
hufulen.    Als  sein  Gesniuhor  den  Legaten  wegen  der  Reformen 
bedranple,  zci^fe  der  Letztere  jenem  die  Abschrift  eines  Briefes 
von  dem  Kaiser  an  den  Papst.  »Ist  der  Brief  acht,  schrieb  Vargas 
BIX  GranveUa,  so  hat  S.  Majesltti  versprochen,  dass  man  mit  der 
Aeform  nur  so  weit  vorschreiten  werde ,  als  es  der  Papst  für  gut 
fincte,  und  in  der  Art,  dass  die  Bischttfe  sieh  Sr.  HeiligkeH  gar 
nieht  widersetim  und  Alles ,  was  sie  will,  hingeben  lassen  sollen« 
{pag.  76).  Kein  Wunder,  dass  der  Legat  um  die  Wtlnsche  des 
Kaisers  sich  wenig  kttunierte,  und  die  Sachen  des  Letsteren  dureh 
keine  Kunst  seiner  Dinner  in  einen  guten  Gang  sieb  bringen  liessen. 
Gott  mtlsse  eingreifen,  rief  Vargas  aus. 

Diese  eigennützige  und  schwankende  Haltung  der  meisten 
Füist^^^ii  nahm  aliinahlig  den  für  Reformen  der  Kirche,  vorztlgtirh 
des  päpstlichen  Regimentes ,  bcgeislerten  Bischöfen  die  llollnung, 
an  jenen  kräftige  Beschützer  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  des 
Goncils  zu  tinden.  Die  Kaiserlichen  hatten,  nachdem  das  Letztere 
fun  den  Legaten  nach  Bologna  geführt  war,  standhaft  zu  Trient 
skh  gehalten ,  mooliten  doch  aber  solche  Spaltung  nicht  wieder- 
holen ,  da  sie  von  der  Nutslosi^unt  derselben  «iberseugt  worden 
waren.  Sie  mussten.auch,  wie  schon  bemerkt  ist,  Nation8]8yno> 
den  verbind«m,  weil  diese  den  Binfluss  der  Laien  auf  dasKir^ 
chenregiment  erhöht  haben  wttrden.  Sie  konnten  weder  von  der 
Gunst  des  Volkes,  nodi  der  Fflrsten  Etwas  fdr  sich  erwarten. 
Nach  langem  Kampfe  mit  der  päpstlichen  Partei  musste  die  bi- 
schofliche vor  dieser  die  W  affen  strecken  und  mit  den  Fürsten, 
wciclio,  ebenso  wie  sie,  die  rüinisehe  Curie  nicht  beugen  konnten, 
nach  deren  Willen  die  mangelhafte  Uelormarbcit  bcschliessen. 

§  23.  Bas  Yerhalten  der  röadsdieB  iegatea  uuti  ihrei  Partei. 

AUe  Umstände,  die  den  wahren  Freunden  der  Kirche  ein 
segensreiches  Wiiken  auf  dem  Gonoil  sohwer,  ja  nach  mancher 
Seite  hin  unmifglicb  machten,  wurden  von  denFttbrem  der  Curia- 
listen  genau  erkannt  und  mit  eilen  so  grosser  Sehlauheit,  wie 
Folgerichtigkeit  ausgebeutet.  Der  flberans  klug  berechnende 
Paul  III.  «war  der  Erfinder  des  Plans,  wie  das  Goncii  behandelt 
werden  müsse.  Seine  Ausführung  in  der  ersten  Periode  des  Gon- 
cils rechtiurtigtc  denselben  als  den  allein  zweckmassigen  in  den 
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Aagen  der  ihm  Gleichgesinnten.   Es  ist  merk^lirdig ,  das«  sein« 

Nachfülgtr  in  den  übrigen  Periedeii  ihm  so  ühnlich  sein  sollten. 

Jenem  Piano  gomüss    sandten  die  Papste  nach  Trient  eine 
grosse  Mense  von  Bischöfen  aus  Italien.   Diese  hatten  mit  jenen 
meistens  gleiche  Interessen  und,  da  nach  köpfen  ,  nicht  nach  Na- 
tionen, abgestimmt  wurde,  zudem  in  Heformfragen  die  einfache 
Mehrheit  entschied,  gewithnlich  das  Übergewichk  Zweifelten  die 
Legaten  an  dem  günstigen  Ausfall  der  Abstimmung,  dann  flog  ein 
Bote  naeb  Rem ,  und  bald  aehliohen  eich  neue  Gttsle  in  ,die  Tiwre 
Trienta ,  nm  im  reofalen  Angenbtieke  den  Gegnern  eiqe  Niederlage 
SU  bereiten.   Geldspenden  und  VerMsümg  eiiglebiger  Ämter 
wnren  die  Mitfed ,  welobe  sie  bereitwillig  maditen,  du  Mcef  aes- 
zusprechen.  Mit  Geschenken  von  je  40  Duetten  an  8  Ober  dea 
Aufschub  der  ErOfihung  des  Goncils  murrende  Bischöfe  Hess 
Paul  III.  anfangen.    Die  Besoldungen  geschdhen  auf  seinen  Befe/iJ 
öffentlich.  Die  Zahl  der  Pension'tire  nahm  unter  seineu  Nacbfo/gem 
zu.  Auch  sie  stellten,  wie  Paul  Hl.  {L.  et  M.  p.  63),  alle  Beamt<?n 
des  Goncils,  wie  den  Secretlir,  die  Notare ,  den  Legaten  zur  Ver- 
fügung. Pius  lY.  gab  ihnen  den  Auftrag,  an  mehr  als  40  Personen 
jeden  Monat  }v  30—60  Thaler  auszuzahlen.   Salig  behauptet.  d\o. 
rtfmisebe  Curie  habe  an  das  Goneil  80—100,000  Thaler  gewandt: 
eine  girass  ere^einende  und  doch  nur  unfoedeutende  Auagabe  im 
Yergleidh  su  dem  onbereohenbaren  Gewinn»  welchen  sie  ihr  bii 
heute  braebte. 

Diese  S(>ldltnge  Horns  segen  sieh  durch  ihre  ünfcenntitiss  deft 
Spott,  durch  die  d^  Sclavenseelen  eigene  Frechheit  die  Ysracb' 
tang  der  übiigen  Prälaten  zu.  Die  Klügeren  waren  in  das  Spiel 
der  Lecaton  eingeweiht  und  zu  verschiedenen  Ränken  abgericblet. 
Freisinnige  Redner  wurden  zuweilen  von  denselben  durch 
stichelnde  Worte  oder  LSrm  unteri)rochpn  und  verwunderten  sich, 
dass  die  PrUsidmirn  ihnen  darum  das  Wort  nahmen  oder  die  Ver- 
sammlung entlicsson.  Eines  Tages  briMshten  die  Italiener  durch 
Stampfen  und  Schreien  einen  Spanier  mm  Sdiweigen.  »Flueh 
dem  Bisehef  ven  Gadixl  Wie  ein  Ketzer  mttaste  er  braunen.  Di^ 
Spanier  maehen  dem  Goneil  mehr  Mtthe,  als  die  KeUer  selbst.« 
»Euch  der  Flncli  I«  rief  der  Brzbisehof  von  Granada  {Sarpi  VII,  i  33). 
Bald  nachher  äusserte  Lothringen :  »Es  sei  besser,  fortsusidmB  nad 
ein  Nationaleoncil  su  berufMi.tt  Die  Prttfndenten  steuerten  desi  An- 
stifter des  Tumultes  uicht,  als  er  den  Cardinal  fUi'  den  von  ituD 
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empfaogenon  Tadel  verhöhnte.  Einige  Zeit  später  ermunterte  der 
Iraiizösische  Gesandte  einen  Biischol  zu  freimtllhiger  Red©  durch 
das  Versprechen  des  köiiif;lichcn  Schutzes  iSmyi  Vll,  §  36.  39). 
So  ieideuschaftlich  traten  die  römischen  CreaLuren  den  Spaniern 
gegenüber,  dass  die  Diener  den  Streit  ihrer  Herren  mit  Waffen  auf 
den  Strassea  dos  Inedlioben  Trieats  lortfl^ta ten  (Bänke  F.  u.  V. 
II,  330). 

J3m  iagaten  hatten  ungeaolitet  ihrer  tapferen  und  aaUraichen 
]|ttfcifiB|ifor,  welche  aie  ium  Theli  in  anmattendem  Beoehnum  weil 
tthertrafen,  wie  wir  seigen  werden,  einoi  harten  Stand.  DiePiieb- 
ten  eines  Vertrelera  dar  Curie  und  die  einee  Präsidenten  des  Gon- 
ciliiUBS  verfangen  sich  nioht.  Eän  Einselner  knnnle  den  manni^ 
fachen  Anforderungen  dieser  seltsamen  Stellung  unmöglich  ge- 
nügen. Zuerst  i'egierU'Li  drei  Legaten  das  in  juü;endlicher  Kraft 
vorstürmende  Concü  und  zogen  oft  die  Ztlgel  sch;irf  Aul  die 
Vorstellung,  dass  Einer  völlig  gentige ,  ging  Julius.  IJl.  ein,  fügte 
aber  dem  einrn  Legaten  zwei  Nuntien  wie  zur  Gesellschaft  hinzu. 
Pius  iV.  übertrug  die  Präsidentschaft  vier  Legaten,  einem  von 
ihnen  die  Oberleitung. 

Bei  der  Wahl  seiner  Vertreter  nahm  der  Papst  seine  Inleresaen 
hauplsjtehlich  wahr,  nebenbei  andere,  um  nieht  parieüseh  sit  er- 
seheinen  eder  gUiiebgOltig  ge^en  die  WiohtiglbBit  und  VerantwogU 
liohkeit  ihres  Amtes.  Eine  grUndlidie  Einsieht  in  die  Theelegie 
und  eine  gediegene  Kennlniss  des  hanonischen  Aechls  cfanfte  den 
Legaten  nti^t  mangcdn.  Vor  Allem  sdittlMte  der  Bapsl  die  treneste 
Anhänglichkeit  an  die  Gurie,  eine  Alles  wagende  Hingebung  an 
ihre  Tendenzen.  Er  konnte  Männern,  wie  del  Monte,  Crescentius, 
Moroue,  die  erste  Stelle  unbedenklich  anvertrauen.  Del  Monte  hatte 
freilich  noch  als  Cardinalbischof  von  Paiestrina  für  seine  leicht- 
fertige und  in  weltlicher  Fröhlichkeit  unbefangen  sich  bewegende 
Aufftihrung  manchen  Spott  der  Römer  geerntet.  Aber  sein  Eifer 
in  Q^schüflen  und  die  scheinbar  rttckhaltslose  Offenheit,  welche 
auch  in  derbe  Bestimmtheit  tibergehen  konnte ,  en^fahlen  ihn 
dem  Papsle  Paul  UI.  Als  deaien  Naohfelger  mit  dem  Namen 
lulius  in*  Uieb  er  seiner  Aaaiehlt  von  der  Heherrsohung  des  Gon- 
eüs  treu  und  enisohvdigle  sieh  caeh  dem  Sohhisse  desselben  flir 
alle  XQhen  in  der  von  ihm  angelegten  un4  nach  ihm  benamilen 
YUla  di  Papa  GiuUe.  Er  hatte  seinen  Gardinalshuft  einem  jungen 
Menschen,  Innoccnlius,  aus  Zuneigung  und  in  der  Erinnerung  an 
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die  VoiiieraBguDg  geaebsnkt,  dass  er  mn  whietwillen  die  htfdute 
Würde  erhiti^oo  werde.  Die  Gardinlde  sofaamten  sich  des  neuen 

GoUegen.  Julius  war  verwundert.  »Was  für  Verdiml,  Adel  und 
Tugend  habt  ihr  an  mir  gcluiideii,  /um  Papste  mich  zu  machen? 
Lasset  uns  diesen  Jüngling  nur  erhöhen;  er  wird  sich  verdient 
machen.  Ich  bin  Papst,  nur  um  Gutes  ihm  zu  thun  und  ich  liebe 
ihn  als  den  Meister  meines  Glücks«  (Salig:  Gesch.  d.  C.  II,  S.  4). 

Neben  del  Monte  stand  zu  Tncnt  eine  ihm  durchaus  unähn- 
liche und  desshalb  oft  lästige  Persönlichkeit,  der  ernste,  fast 
melancholische,  sehr  gelehrte  und  sittenstrenge  Gervinus.  Als 
Papst  Hess  er  bald  raeriten,  welche  Gedanken  er  von  Concilium 
und  Reform  in  sieh  versohlossen  habe.  Ein  sohneller  Tod  enuiss 

\  ihn  dem  Geschleefate,  das  seiner  niefat  würdig  wer.  Pelns  (Poole) 
war  der  dritte  Legal  in  der  ersten  Periode.  Er  gehiJrte  zu  jenen 
anfiwgs  von  Paul  UL  begllnstigfen  Freunden  gründlicher  ReiMiiieD 
und  der  4n88tthnung  mit  den  Protestanten.  Gegen  den  Verdscht» 
beimlicb'ifar  Gesinnungsgenosse  zu  sein ,  sudite  er  sieh  wiedeihoH 
SU  rechtfertigen ,  auch  in  Trient,  welches  er  verliess,  als  seine  der 
evanf^elisclien  Rechlfertigungslehre  nahe  stehende  Meinunj:^  keinen 
Beifall  gefunden  hatte  (Ranke  F.  u.  Y.  II,  203).  Rom  sandle  ihn 
vielleicht  nur  desshalb  ziun  Concil  als  Lecaten  .  weil  os  auf  seine 
öblrüiinigeu  Landsieuli',  flie  Enalander.  t  im  n  L:lla»>tii^en  Eindruck 
machen  wollte.  Er  war  ein  Sohn  des  Richard  Poole,  llerzof^s  von 
Suffoik,  und  mit  dem  Könige  verwandt.  Crescentius,  im  Sittlichen 
und  Politischen  dem  del  Monte  verwandt  und  befreundet,  hat  die* 
sen,  seinen  Vorgänger,  im  willkUriiehen  VerCahren  weit  über- 
troffen. Widerstand  reiste  ihn  in  tobender  oder  Terbissener  Wuth. 
Das  Goneü  wurde  von  ihm  tyrannislrt.  Er  war  es,  welcher  dessen 
Siegel  XU  sbh  nahm,  so  dass  es  kein  Dooument  ausfertigen  konnte. 
Die  £hre  des  römischen  Stuhles  und  seni  Yorlh^l  gingen  ihm  ttber 
Alles.  Jede  Gelegenheit  benutste  er  bei  den  Heformen ,  um  neue 
Geldquellen  der  Curie  zu  ertfflhen.  Im  Geiste  sah  er  auf  seifiem 
Haupte  die  päpstliche  Krone  glänzen ,  welche  Julius  ihm  in  Aus- 
sicht gcslellt  hatte.  Kin  fieberhafter  Eifer  s[)ännte  seine  Kräfte 
übermässig  an.  Sie  konnten  die  Wucht  der  Ereignisse  nicht  er- 
tragen. Des  Freundes  Gunst  ginc»  verloren.    Er  l)rach  zusammen 

■  auf  der  Flucht  von  Trient,   fern  von  Rom.  —  Sein  herrisches, 

schroffes  R(  nehmen  fand  an  mehreren  Legaten  der  dritten  Periode 
rttckhalisiose  Richter,  besonders  an  dem  als  Polemiker  bekannten 
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Stanislaus  Uosius.    Dieser  und  drr  ebenso  tii^zpndhaftc ,  wie 
kenntnissreiche  Seripandus  hielten  sich  mehr  zu  deni  ersten  Prä- 
sidenten, Hercules  Gonzaga,  als  zu  dem  als  strenger  Kanonisl  auf- 
tretenden Simonela.   Jener,  Gonzaga,  war  ein  »grosser  Mann,u 
schreibt  Sarpi.  Seine  Tugenden,  unter  denen  die  Sanftmuth  nicht 
fehlte,  uud  seine  fürstliche  Abkunft  sollten  der  Präsidentschaft  die 
verlorene  Wtlrde  wiedergeben.  Er  btlssie  den  innem  Frieden  ein. 
Die  Curie  war  luweüen  in  Zwiespslt  mil  ibm,  erfttUte  doch  seine 
BiUe  nicht,  ihn  absoruCan. ,  Der  Tod  eifttUte  sie.  Kurs  vorher 
kamen  an  den  Papst  von  ihm  die  Worte :  t£r  aohüme  jich  der  fer- 
neren Leitung  des  Condls.  Zwei  Jahre  habe  er  die  dringendsten 
Befondorderungen  mit  Verspieohungen  beantwortet,  welche  jener 
doch  nie  erfbUen  werde«  [Sarpi  VII,  §  66).  Ihm  fdgte  Icibannes 
Morone,  das  Muster  eines  römischen  Legaten.   Er  vereinigte  mit 
diplomatischem  SchailbUck  die  Kunst,  den  verschiedenartigsten 
Personen  sich  anzubequemen  ohne  Nachtheil  für  seine  Absichten. 
Da.s  unmöglich  Erschein* mit  ist  von  ibm  geleistet  worden:  die 
glticklicbe  Beendiguuu  il('s  Güiicils. 

So  waren  die  Manner,  welche  die  Curie  nach  Trient  san<lte 
zur  Wahrung  ihrer  sehr  gefährdeten  Interessen  und  ;&ur  systema- 
tischen Yeriheidigang  ihrer  Grundsatze.  Sie  sollten  V^flkern,  Bi- 
schöfen und  Fanten  fUr  lange  Zeit  den  Muth  benehmen ,  auf  ein 
Goncil  zu  dringen.  Umfassende  VeUmachten  gaben  ihnen  Uber 
dasselbe  eine  fast  monarchische  Gewalt,  welche  mit  dem  Gteuhen, 
dass  es  unter  dem  Einflüsse  des  heil.  Geistes  stünde,  schwer  zu 
vereinigen  sein  mOchte.  Ihnen  allein  sollte  der  Versits  zustehen 
und  die  Aniragsstellung,  die  .Bestätigung  aller  Beschliisse  und 
Aotionen ,  die  richterliehe  Untersuchung  und  Entscheidung  jeg- 
licher Streitsache  von  Ketzern  oder  Katholischen  ohne  Schonung 
eines  Standes ,  jedoch  unter  der  Voraussetzung  des  Einverständ- 
nisses mit  dem  tüoiu  il  {Sarpi  II,  §  5).  Der  Papst  Hess  diese  Be- 
dingung auf  den  ^^ilrlscll  der  Legaten  l.illon.  Sie  solUeik  ihre  In- 
structionen der  Versammlung  mittheil< n,  iorderten  die  Väter.  Die 
Antwort  lautete:  »Diese  Vorlage  würde  viel  Zeit  kosten,  weil  dann 
auch  alle  Bischöfe  Uber  die  Bechtmassigkail  ihrer  Wahl  Auskunft 
geben  mtlsslen,  überdies  unnUtz  sein,  weil  die  Legaten  ohne 
Zweifel  mit  den  Bischöfen  aufs  engste  verbunden  wiiren  und  einen 
Ktfrper  bildeten.«  Eifrig  drangen  sie  aber  darauf,  in  die  Bezeich- 
nung der  Synode  als  der  Ökumenischen  und  allgemeinen  die  £r- 
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wähuung  des  Vorsitzes  der  Legaten  des  apostolischen  Stuhles  auf- 
zunehmen. Man  erk,iiinlr  bald,  dass  unter  dem  Namen  der  l'id- 
siiieiilschaft  rine  unuiiischrilnkle  Regentschaft  ausgeübt  werden 
sollte.  «Kein  Ausdruck  ist  stark  genug,  sagt  Vargas  'L.  et  M.  p. 
50),  um  eine  richtige  Voratellung  von  dem  Unheile  zu  geben,  wel- 
oIks  die  Art  der  Leitung  des  Cionoiis  be\\nrkt  hat.  Unter  dem  Ver- 
wände Ordtmng  lialten ,  maelieii  die  pttpstUcben  Legaten  sich 
■Q  Herren  der  YerMmnlung.  AHoi  was  irafgesdilagen,  geprult 
und  beecbUssen  wiid,  geioMelit  tu  der  Seit  und  in  der  Weise, 
welche  diesen  Herren  geftlli.  Sie  befolgen  die  ihnen  lu  Born  ge- 
gebenen imd  fortwährend  eintreffenden  Anweisnngen.  Die  Frei- 
iieK  ist  es,  wovon  sie  am  meisten  reden  nnd  welche  sie  durch 
ihre  Thaten  serstOren«  Ar  Betragen  ist  lauter  Heuchelei  und  Ver- 
stelhittg:  Ae  Pndheil,  welche  sie  flbrig  lassen ,  nur  eine  Ghimtfre. 
Selbst  die  pSIpstlichen  Soldbischöfe  haben  dies  eingestandet!  und 
ihren  Schmerz  darüber  gegen  die  Rechtschaffenen  geäussert.  Die 
Ungerechtigkeit  des  Jahrhunderis  und  die  gegenwartigen  Verhält- 
nisse rauben  Allen  die  Freiheit  der  Rede.  Man  begnügt  sich  im 
Geheimen  zw  seufzen. (f  Man  merkte  recht  gut,  dass  der  Papst  keine 
andere  Absicht  habe,  als  eine  rein  monarchische  Haltung  auf  dem 
Goncil  einzunehmen  {p.  64).  Er  habe  die  beiden  Collegen  des 
Grescentius  die  Beteiehnung  der  Presidenten  sich  aneignen  lassen, 
weil  es  ihm  von  grosser  Wichtigkeit  sei ,  daselbst  in  der  Tliat  xu 
lirasidiren  und  dies  bei  jeder  Gelegenheit  etmoadiHrfen  (p.  6S). 
Trient  wurde  sa  lum  Kampfplatse  der  unversöhnlichen  Principien 
des  Guriaüsinus  und  Bpisoofwlisraus.  Die  leidende  Kirche  sollte 
da  geheP*  werden.  Man  hat  sidi  Tfelmehr  mit  dem  ^pste  und 
den  Legaten  geaehlagen,  welche  sieh  su  Herren  der  gansen  Ver- 
^  Sammlung  machen  wollten.  Wm  braudit  nicht  mOhsam  Bei- 
spiele zu  suchen.  Ich  wühle  die  wichtigsten  aus. 

Das  Vorschlagsrecht  wurde  von  den  Legaten  .lusschliesslich 
in  Anwendung  gebracht,  oI>\aoIiI  fi;ifür  allein  die  Sitte  rics  letzten 
Lalerniiconcils  s}>rach.  Man  proteslii  te  gegen  die  Formel  :  propo- 
nentibus  IctjutiK^  weil  sie  jenes  Rcc  fit  bezeichnen  sollte.  Der  Bischof 
▼on  Astorgü  fragte  del  Mont4»:  »Ob  Jemand,  welcher  einen  Antrag 
gegen  die  Person  der  Legaten  oder  der  GardinUle  stellen  wolle, 
denselben  suvor  jenen  mittheilen  roflaset«  —  »Ein  solcher  Antrag 
werde  nie  gestattet,  in  seiner  Gegenwart  wenigstens  nicht.  Er 
staune  Uber  die  Kühnheit,  Etwas  der  Art  su  reden«  (Baynald 
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4  546.  no.  67.  68).  Obwohl  dio  Aufnahme  jener  Formel  nur  in  der 
47.  Session  durchgesetzt  ^\'urde,  so  verfuhren  doch  die  Legnten 
stets ,  als  wäre  sie  von  Anfang  an  für  gtiltig  gehalten  worden. 
Durch  die  Auswahl  der  Reformfrageu  haben  sie  meist  glücklich  in 
der  i .  und  2.  Periode  die  für  Rom  gefährlichen  UntersuchungMi 
verhinderl.  In  der  3.  Periode  fanden  die  wekMohen  Gesandten 
üek  mil  ihren  Voredilagen  ei»enso  snrttekgewieeen ,  wie  die  Bl* 
•  schOfe.  Getf nbert  wurden  sie  gfäter  beluinnt  gemaoht  Endliok 
woUton  die  Ftirsten  nicht  lünger  auf  das  fteeht  der  AntragssleOung 
'  veniehten.  Moroiie  gri> ihnen  Elwae  nach,  vereitelt i  jtdoeh  ihn 
Absieht.  Spanien  drang  aber  zuletzt  auf  Beseitigung  der  Formel. 
Der  Papst  genehmigte,  dass  Jeder  sagen  könne,  was  er  wolle,  liess 
aber  das  Wort:  Vorschlagen  ganz  unerwähnt.  Das  Concil  be- 
schloss :  Durch  die  in  der  4 .  SeRsion  gebrauchte  Formel  habe  es 
durchaus  keine  Änderung  der  GescbäfisordnuAg  in  den  General- 
ooQcilien  bezweckt. 

Auch  die  Zeit  der  Berathung  hing  von  der  Willkür  der  Lega^ 
tan  ab.  Ihre  selbsüchtige  Politik  hüitte  sieh  bisweilen  in  das  Ge* 
wand  einer  aUe  Scbwlerigkeiten  sorgpam  erwHgenden  und  daher 
sdigemden  Weisheit  Die  Sessioiien  waren  bald  durch  wenige 
Wochen,  bald  durch  viele  Monate  gelremit.  NiMhigenlsllg  wurde 
jede  Bestimmung  eines  Termines  verweigert  Crescentius  erklMrte, 
nach  ftinf  Sessionen  müsse  das  Conoü  mit  Allem  fertig  se&i.  Er 
liess  die  schwierigsten  theologischen  Fragen  in  stürmischer  Eile  * 
untersuchen  und  schlussfertig  machen.  Eine  Jthiilicht;  Hast  kehrte 
gegen  das  Ende  d<  s  (  j)iicils  wieder.  Häufiger  klagte»  man  über 
Mangel  an  Beschäflif^ant^.  Die  Ursache  war  nieisl^as  eine  Verzöge- 
rung des  Eintreüens  der  von  üom  erbetenen  Befehle.  Den  Legaten 
war  die  Angal)e  bequem ,  die  erhitzten»  K<ijple  müssten  sich  erst  ^ 
abkühlen,  ehe  sie  Etw^as  bescUieafleD  kltnuten.  Sie  legten  den 
MwTenden  unwichtige  Fragen  vor  oder  gdie»  ihnen  Stoff  zur  Be- 
lustigung. Der  Wita  kehrte  sieh  auch  gßgen  die  PrisideBteo.  Als 
sie  den  tenge  erwarteten  Termin  nur  Sessioii  im  Jahr»  4569  wie- 
derum auf  4#  Wochen  vertagten,  Hess  sich  Ant«i  €ivrelia,  Bisdief 
von  Budes,  also  vernehmen :  »Ich  bin  kein  Piephet  oder  Pntpho» 
tenkind,  aber  ich  weissage,  dass  die  Session  an  diesem  Tage  (den 
Si.  Apiiij  nicht  wird  gehalten  werden.  Hochwürdigste  Väter,  so 
spricht  der  Hcrr.a  Sein  Wort  traf  ein.  Am  Tage  vor  dem  Termine 
hörte  man  ihn  rufen ;  »Die  Völker  werden  nicht  beschwichtigt,  und 
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die,  wekhe  das  UntomoiBiiMiie  gut  maeben  i  nicht  gelobt  werden, 
aber  die  furahtsamen  Weisen  werden  Preis  empfangen  von  den 

Füchsen«  (Salig:  Gesch.  d.  C.  III,  3). 

Man  halte  sich  darüber  geeinigt,  in  jeder  Yei^sammhiHL^  '^og" 
Wien  und  Reformen  zu  untersuchen ,  jene  aber  zuerst.  Du'  Hüini- 
schen  zotian  das  Geijprach  über  die  Dogmen  oft  ohne  viele  Mühe 
so  sehr  in  die  Länge,  dass  keine  Zeit  für  die  Reformen  mehr  ül)rig 
blieb.  »Am  Abend  vor  der  Session,  erzählt  Vargas  aus  der  1.^ 
Periode  [L.  et  M.  p.  56) ,  versammelten  die  Legaten  die  Bisohdfe 
zu  einer  Generakongregation.  Dann  lasen  sie  die  Decrete  vor,  wie 
dieselben  von  ihnen  abgofasst  und  lur  Berathung  für  gut  befun- 
den waren.  So  ging  Alka  ebne  Schwieri^eit.  Ein  Tbeil  verstand 
das  niobt^  wovon  die  Rede  war,  nnd  der  andere  wagte  nicht,  den 
Mund  zu  OffiMn.  Die  Msiaten  waren  arrnttdet,  weil  man  sie  bis  ia 
die  Naoht  aurllekbialt  So  sind  viele  Dinge  hastig  und  atürmtsob 
beschlossen  nnd  am  folgenden  Tage  ver6ffent]ieht,€  GreseeDtivs 
verfuhr  noch  raseher.  Man  war  darauf  gefasst,  dass  er  in  der 
letzten  Stunde  vor  der  Session  schnell  und  mit  einer  diensteifrigen 
Miene  herankam,  um  etwas  Kostbares  und  augenscheinlich  wohl 
Berechnetes  für  die  Reform  zu  beantragen.  Es  fehlte  an  Zeit,  den 
Antrag  zu  lesen,  geschweige  denn,  ihn  zu  verstehen  (£.  et  M. 
pag.  200). 

Zweckmässig  war  die  Ernennung  besonderer  Ausschüsse,  um 
schwierige  Fragen  für  die  Generalcongregatiopen  vorsubereiten. 
Die  Legaten  wählten  in  jene  gern  Solche,  deren  Meinung  sie  vor 
der  allgemeinen  Berathung  kennen  lernen  oder  umändern  wollten. 
Am  Abend  desselben  Tages,  an  weloham  je  einer  einem  Aussohnaae 
fwttsidirt  hatte,  hielten  sie  ehie  geheime  Sitcung,  worin  die  Er* 
*  fahrungen  ausgetauacht,  und  gemeinsame  Schritte  verabredet  wur^ 
den  (/..  el  M,'p,  Refonneifer  heuchelnd,  entlockten  sie  bis- 
weilen den  Bischöfen  ihre  Wunsche  und  sandten  ihre  Eingaben 
nach  Bom  {pag,-  59.  60).  Sahen  die  Legaten  ihre  SdiHche  durch- 
schaut, dann  blieb  ihnen  immer  noch  das  Mittel,  die  Freunde  desto 
fester  an  sich  zu  ketten.  Sie  riefen  ein  Mal  nur  Italiener  in  die 
Ausschüsse.  Dass  solche  von  den  einzelnen  Nationen  gebildet  wür- 
den ,  verlangten  die  Fürsten  zu  spfit.  An  den  Vorverhan (Illingen 
der  Theologen  und  Kanonislcn  konnten  die  Bischöle  nicht  immer 
Theil  nehmen.  Diese  hiitten  daher  genaue  Kunde  von  jenen  er- 
halten mttssen ,  damit  sie  zu  einer  möglichst  klaren  Einsicht  in  die 
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ihnen  meist  fern  liegöiitleii  wisstJuschafUicheii  1  [agen  gelangen 
konnten.  Die  aultalLende  ILUrte  der  BerichlB  veranlasste  den  Bi- 
schof von  Fiesolc,  Martellus,  zur  Klage  :  Sie  erwecke  den  Amw  ohn, 
als  wollten  wenigie  Personen  lüier  die  Verliaadluug  iieirachep. 
Del  Monte  unterdrückte  seinen  Ärger  für  den  Augenblick,  machte 
ihm  aber  baid  nachher  Luft.  In  Rom  i^chüUkbrte  er  den  Biischof, 
der  auch  soQ£t  anfügsam  «ißb  yieigte ,  als  einen  verlilumderischeiii, 
IWiiektige^en ,  rebel|i«c)ien  und  scbifmUselien  Ba4oer  {Sarpi 
II,  §  64). 

üidito  war  Prtisidepit^  verbalster»  als  Aedsfir^iMli  und 
Nichts  baufiger»  pis  ihre  MahDuog :  Dicant  Puiru  Hf>tre.  Sie  klan^ 
wie  Hohp  d^eo,  welche  Viel  auf  dem  Hentn  taten  und  diPfüb 
die  Folgeft  der  FniinftthigLolt  ebgesebrooliA  wurden ,  df|s  der 
rümse^n  Partei  Missföllige  ?u  ^ssem*  W«r  im  GefUbl«  seines 
Hechtes  oder  im  Vertrauea  auf  die  scheinbare  GerechtigkeitsUebe 
der  Legaten  sprach,  wie  er  dachte,  fand  günstigenfalls  keine  Be- 
achtung, was  die  Spaniei  zui  schriftlichen  Angabe  ihrer  Wünsclije 
bewog,  ge\\(»linlich  einen  heftigen  Widers^u  uch  oder  eine  la  ulale 
Zurechtweisung,  wenn  nicht  etwas  Schlimmeres.  Nur  die  höchsten 
Würdenträger,  wie  Churfürsten  und  CardinHle ,  durften  kraftiger 
auftreten,  waren  aber  vor  emplindlichen  ZuiUcksetzungen  nicht 
geschützt,  niemals  vor  Anklagen  in  Rom.  Unter  den  Legaten  ver<- 
ietzte  Grescentius  am  tiefsten  die  Würde  der  Vensammlung.  Als  er 
den  Cardinttien  ihre  Reicblhttmer  durch  einen  aigUeügen  Antrag- 
Uber  die  Cominenden  eicbeni  wollte,  erMlIrte  der  Biachef  vei) 
Verduo :  Eipe  solche  Relonn  wSie  «nolfttx ,  das  ConeiAs  unwürdig 
und  der  Zeü  nidit  angemessen.  Er  nannte  die  Conuaandea  eiden 
Abgrund»  welcher  die  Kinsbengllter  vmaeblän^ ,  und  die  ver§^ 
scblagene  Beform  eine  Spiegelfechterei.  Einige  Tage  später  gab  * 
ihm  der  Legat  ohne  Veranlassung  die  Titel:  beschi^nkter  Kopf, 
dununer  Junge  u.  a.  Kr  durfte  Nichts  erwiedern  und  verOfihnji  die 
Droliung,  dass  man  ihn  weidt'  zu  züchtigen  wissen.  Niemand 
nahm  sich  seiner  an,  nicht  einmal  8<  in  Erzbi^hof.  Später  wollte 
der  Bischofsich  rech  tfpi  tilgen.  —  Ei  sollt»  sich  auf  das  Vorliciieixh' 
beschranken.  —  So  gebe  es  keine  Freiheit  im  Concii.  Mit  Erlaub- 
niss  des  Kaisers  werde  er  abreisen.  Davon  wäre  keine  Rede, 
soudem  dass  er  das  Befohlene  thue  (£.  et  Ii.  pag^  245.  246.  263). 
Ein  anderer  Bischof  erhielt  für  den  blossen  Zweifel  an  der  Ab- 
hlUigigjkeit  des  Gencihi  ven  den  Piq^iate  den  ^esebeid;  Wer  in 
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Glaubenssachen  zweifelt,  ist  ein  Kelzrr  und  desshalb  seid  ihr  einer  t 
dir  'AiAvhe  Antwort  von  del  Monte  der  Bischof  von  Fiesok-  für  seine 
Appellation  an  Christum  und  sein  Geriehl  (Le  Plal  III,  413).  Kein 
Wunder ,  dass  Italiener  die  Anmassung  ihrer  Führer  nachahmten 
und  die  Gegner  nicht  bloss  Ketzer,  sondern  auch  Füchse  schalten 
(Zr.  et  M.  pug.  55).  Für  sie  gab  es  keine  Schranke  im  Reden.  Von 
der  Regel ,  nach  weicher  in  der  letzten  Periode  Niemand  lttnge|| 
als  eine  halbe  Stande,  sprechen  durfte,  den  etwa  noch  rttckatilnd!- 
gen  Theil  seiner  Rede  aber  schrifttich  vorlegen  konnte,  wichen  sie 
ab,  ahne  den  geringslen  Tadel  zn  erfahren.  Die  Jesuiten  sahen 
jene  Regel  als  eine  Goingschlftsung  des  heil.  Geistes  an.  Man 
lührte  ihren  General  Lainez  In  die  Mitte  der  Versammhing  und 
Hess  ihn  eine  sweistAndige  Rede  ungestört  halten  tlber  die  Er-: 
hebnng  der  päpstlichen  Macht  Wer  für  sie  eintrat,  wurde  von  den 
Legaten  iiiiL  besonderer  Achtung  behandelt,  wie  ungebunden  er 
auch  sonst  sich  benehmen  mochte.  Von  einem  solchen  erklärte 
Morone :  Seine  Stimme  gelte  Viel  in  Rom ,  weil  sie  vierzig  nach 
sieh  ziehe  {Sarpt  VIII,  §  13). 

Obgleich  nach  Köpfen  abgestimmt  wurde ,  nicht  nach  Natio- 
nen, und  in  Reformfragen  einfache  Mehrheit  zur  Beschlussfassung 
genügen  sollte ,  die  unverhältnissmfissig  zahlreichen  Italiener  aber 
gewöhnlieh  die  römischen  Interessen  beförderten,  so  mochten  doch 
die  Legaten  dem  Ausfall  der  Abstimmung  nicht  unthMtig  entgegen- 
sehen. Als  Vertreter  des  Papstes,  welcher  an  die  Meinung  des 
Goncils  nicht  gebunden  sei  {HaynM  4647.  no.  3S) ,  nahmen  sie 
eine  besondere  Stellung  tur  Entscheidung  des  Goncils  ein.  Del 
Monte  behauptete,  die  Stimme  der  Legaten  kUnne  in  den  die  Ord- 
nung des  Gondls  betreffenden  Fragen  der  Minorität  das  Oberge- 
wicht gel>en  {Baynald  4546.  no.  4*6).  Vergas  meinte  dagegen,  sie 
hiitten  sich ,  da  ihr  Vorsitz  kein  Ehrenvorsitz  w  üre ,  der  Abstim- 
mung (lurchnus  enthalten  müssen  [L.  et  M.  pn(j.  54).  Überdies 
würden  <lie  Bischöfe  uar  nicht  als  selbstiindi^e  Richlt^'r  behandelt, 
sondern  als  Partei,  welche  auf  i^ewissc  Fragen  Ja  oder  Nein  ant- 
worten müsste  ("pag.  54).  Zuweilen  sagten  die  Legaten  Nein  vor 
der  Zeil,  wenn  sie  merkten,  dass  die  Vater  Ja  sagen  würden  (pa^. 
5d).  Ein  Frenxose  gebrauchte  einmal  den  Ausdruck:  LegaU  dke^ 
bant  Vota  aurmUaria  {Sarfn  VII,  §  S4) .  Man  sah  die  Jesuiten  so- 
gar öffentlich  von  dem  Einen  zu  dem  Andern  gehon ,  um  ihnen 
das  erwünschte  Votum  absupressen.  So  geschah  es,  dass  die 
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iBÜndiichen  Äussenmaer»  srhritliich  widemifen  wurden.  Der  spa- 
nische Gesandle  protesiirte  vergeblich  gegen  diesen  Unfug.  Ge« 
langen  die  Kunstgriffe  nicht,  dann  wurde  die  Session  so  lange 
OHfjgescboben  ^  bis  die  Widerstrebenden  alle  oder  feum  Tbeil  dnroh 
Geldgesobeiike,  Ver^reehnngeD  oder  Drohungen  gewcnnen  wmaA 
AufiDerljame  Beobaebter  begHlndeten  ihreii  Arfpivohn  ge|$en  den 
die  Sümmen  iDsammenreehnenden  SearelSr  und  forderten,  dtss 
em  Bweiler  ihm  beigegeben  wflrde.  Und  alle  diese  Künste,  welohe 
gar  viele  Decrete^des  Conoils  hervorgebracht  haben,  sollten  dooii 
niobl  binden ,  sie  als  Bii^i^iingen  des  heil.  Geistes  in  promul-^ 
giren. 

Die  Legaten  wussten  wohl ,  dass  ein  anderer  Geist  sie  be- 
herrsche. Sie  waren  die  wilkiitosen  Werkzeuge  der  roimsohen 
Curie.  Sie  mussten  ihr  fortwUluend  ausftthrliche  Berichte  über- 
senden. Diese  erhielt  eine  geheime  Commission  von  Theologen, 
Kanonisten  und  Uofleuten  zur  Prttfang.  Die  £rdrterung  irgend 
einer  Beformfrage  in  Triont  war  von  ihr  zuvor  genehmigt*  Kein 
Beeret  wurde  veröffentlicht,  dessen  Ausdruck  sie  nicht  zuvor  gut» 
gebeissen  hlltte.  Hit  der  Sohwieriglteit  der  Gescitiilte  nahm  der 
yerfcefar  swisohen  den  Legaten  und  dem  Papste  su.  Das  Gonofl 
glioh  mehr  und  mehr  einer  Maschine,  welche  durch  den  Dmok 
einer  etwas  vefdeekten  Kraft  bald  in  gerilnsehvolle  Regsamkeit, 
bald  in  starre  Bube  versetst  wurde.  »Das  Gondl  ist  in  Rem  g»* 
halten.  Es  hal  die  Befehle  des  Papstes  ausgeführt«  (/..  et  M.  pay. 
38).  Es  werde  von  dem  heil.  Geiste  geleitet,  welcher  von  Zeit  zu 
Zeit  aus  Rom  im  Felleisen  komme  [Sarpi  VI,  §  15).  Dies  Witzwort 
aus  der  3.  Periode  zeigt,  wie  eng  und  wie  olTeii  die  Verbindung 
zwischen  Korn  und  Trient  geworden  war.  Der  Papst  hatte  sie  von 
Anfang  an  eingeleitet  und  nur  so  lange  als  möglich  geheim  gehal- 
ten. Es  sollte  offenkundig  sein,  dass  er  die  höchste  Autorität  Uber 
das  Goneii  ausObe,  und  diesem  in  allen  die  Curie  betieffenden 
Dingen  allein  eine  berathende  Stimme  gebtlhre.  Demgemttss  woH-- 
ten  die  Legaten  Uber  die  Aufnahme  der  Worte :  Das  Gonoil  reprä- 
sentire  die  allgemeine  Kifdm,  Nichts  entscheiden,  bevor  der  Papst 
darum  bef regit  wäre.  Vergebens  rielan  Einige :  Das  Gencil  bratushe 
ttl>er  das,  was  ee  fsststelle,  mit  ihm  nielit  tu  verhandeln;  Sonst 
habe  es  ddrcbaus  nicht  die  ihm  zustehende  Freiheit  {l£  Fiat  Vlly 
fj,  8).  In  Betrefl  dci  Reformen  erklärte  del  Monti  ,  dass  es  Alles 
in  dem  ihm  von  Sr.  UeiUgkeit  Aufgetragenen,  jedoch  unbeschadet 
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der  Autorität  und  PraeMnlnenz  des  apostolischen  Stuhles  ,  könne, 
in  dorn  Übrigen  aber  Nichts.    W  as  di<!«ps  anlnnce  und  eigentlich 
den  P;i}).sl  antjelie,  so  i  i  höten  sie  gern  sich  zur  Vermittlung,  damit 
er  das  von  ihra  Erbetene  gewähre  {Haynakt  I5i7  no.  341.  Wenn 
das  Cenoil  dennoch  heftige  Ängritf(>  auf  die  rttoiiscbmi  Interessen 
ttnlemahn) ,  so  traf  bald  eine  Bulle  von  Bon  ein ,  welcbe  die 
seUimnurteii  MissbUiiobe  beseitigte.   Die  «nie       9S.  DcoembT 
4SI6  kam  don  VlUarny  welche  ihr  Daieai  Tennuliiatea,  nkmtk 
Tor  die  Augen  {Le  Ptat  Vil^  11^  S8).    Aneh  Oemnliiis  brachte 
ZugesUiidiiisae  des  Papales  mdki  lur  ^fiohe  (£.  et  Jf.  pa§*  I  ftft). 
Gelegenheit  Sur  Einmischung  erhielt  der  Letztere  selbst  durck  das 
GeticiL  Die  Phiratflllt  der  Benefisien  wttfde  mit  den  p^pstKchen 
Dispensen  wegfallen,  sagte  Jemand.    Mehrere  überliessen  ihm  die 
Beforiii  in  dieser  Sache,  ol>vvüh]  dit;  xMehr/ih!  der  Bischöfe  sich 
widersetzte  fSni^i  //,  §88).  Die  Frage  :  Ob  der  Kelch  des  Abend- 
mahls ZI]  izcNvahien  sei?  wurde  von  der  MajoriUit  ihm  anhei'in  l'«  — 
geben.  Die  Fürsten  sahen  in  der  3.  Periode  ein,  dass  sie  olnue  die 
Curie  von  dem  Goncil  Nichts  erlangen  JKdnnten.   Pius  lY.  drikkie 
ihnen  seine  Freude  aus ,  als  sie  ihm  wegen  der  Reformen  Vor- 
atelhingMi  machten ,  aber  eiklirte ,  er  wollte  dem  Godgü  taiiie 
Gesetae  'wirschreiben ;  sie  rnttssten  sich  an  die  Msidenten  wenAoL 
Diese  mo^  sieh  hinler  die  Phrase  von  der  SeUMWndigkeit  d» 
Goneüa  zurflek.  Der  firanzdsisclm  Gesandle  schrieb  nach  Paris: 
»Man  tftuachl  den  K0nig  und  die  Welt«  {BorpiVJ,  §  47).  DaaCondl 
war  in  den  leUrten  Monaten  so  ftigsam ,  wie  der  Papst  es  nur  vsa 
einem  Rathscollegium,  wofür  er  es  gern  ausgegeben  hatte,  wUn- 
scheii  konnte.  Seine  Sprache  wurde  immer  kühner:  Er  allein  h»he 
die  leidenschaftlichen  Pailcien  zu  Trienl  im  Zaume  gehalten  kraft 
eines  alten  Hechtes.    Alle  Übelstiincie  kamen  ans  der  grossen 
Nachsicht  seiner  Legaten,  welche  dem  Concil  die  Zttgei  hätten 
schiessen  lassen,   damit  man  ihnen  nicht  die  geringste  Ver- 
leunng  der  Freiheit  desselben  vorwerfen  httnnte  {Smrpi  Vif^ 
§77). 

Bisofaltfe  und  mralen  musaten  endKeh  vsEsInnuneD.  Deaohittii 
sogen  sie  ans  Trient.  Sie  hallen  mit  fllüfe  des  Gonaiis  die  Oheiw 
macht  dea  Pispslea  favechen  wsUen,  aber  wider  yven  WiUen  dam 
beigelragen,  dass  sie  festete  Stützen  erhielt^  als  je,  imd  hein  Gen- 
eil  melir  an  lärchten  brauchte. 
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(BeteuchtuQg.) 

Das  kleine  Werk  von  Chemnitz  gegen  die  Jesuiten  hatte  einen 
grossen  Erfolg.  £s  tfSnete  den  Deutschen  die  Augjen  Uber  den 
Glauben  und  Zweck  des  neuen  Ordens.  Die  Kdlnischen  hielten 
sich  gans  still.  Ein  Ingolstadter,  Johannes  Alber,  spielte  die  RoUe 
eines  Anwalts  so  ungeschickt^  dass  er  sie  bald  wieder  aufgab.  An 
seine  SteUe  trat  mit  sterkem  Selbstvertrauen  ein  Theologe  des  noch 
versammelten  Concils  zu  Trient:  Diego  Payva  de  Andrada  (Dan- 
drada ,  Andiadius) ,  Professor  und  Deciamator  der  Universität 
Coinibi a  in  Portugal.  Er  geni.^^.  die  Gunst  der  römischen  Cmie 
und  bedeutender  Manner  Riif  dem  Concil,  namentlich  des  Gesand- 
ten seines  Königs,  Mascarenius.  Dieser  und  vielleicht  auch  der 
Legat  Scripandus  ermunterten  ihn  zu  einer  Widerlegung  unseres 
Chemnitz.  Andrada  ftthlte  sich  durch  ihre  Mahnung  geschmeichelt 
und  ohnehin  zur  Rettung  der  Ehre  des  Ordens  verpflichtet,  unter 
dessen  Gliedern  er  die  besten  Freunde  gefiinden  hatte.  Er  wollte 
aber  nicbt  bloss  für  die  Jesuiten,  sondern  auch  zugleich  für  das 
trieniische  Concil  eine  Apologie  sdireiben  und  gab  sich  den  Schein, 
als  wUre  die  Empfehlung,  beziehungsweise  Erläutenu^  der 
Decrete  desselben  ihm  übertragen  worden.  Der  Titel  seines  Werks 
lautet  nach  der  ersten  venelianischen  EdiLiun,  welcher  eine  köl- 
nische vorangegangen  war  1564,  und  zwei  andere  1592  und  1608 
in  Venedig  folgten :  Orthodoxarum  ExpliccUionum  libri  decem .  m 
quibus  ornnia  fere  de  religione  capita ,  qtme  his  temporibus  ab  hae- 
reiids  in  cmtrovffrsiaiu  vocanlur^  aperte  et  düucük  ^a^^antur  ; 
praeserUm  cotUra  Martini  Kemnidi  petulantem  atidacwifli,  qvi  Co-r 
kmmtßm  Censuram ,  quam  a  imis  SoctetaUs  Jesu  con^j^osiUm  ssM 
oiK,  «no  cum  ^uMdm  Sanctiu*  SodetaHs  vitae  r^Hons  tmere  oa- 
/tumitdtidam  stiscep«(.  Aukre  Jaieoho  Paifva  Andradio  luNteno« 
üoelore  Tktologo,  (hm  necmurm  indicibia  renm  sto.  CoMoß 
apud  Jfafemtim  Cholmum  456i.  8^  Dieses  sehr  seltene,  auf  der 
Bibliothek  zu  Wolfenbtlttel  vorhandene  Werk  enthält  m  zehn 
BUchem  Ipag.  i — 826)  folgende  Stücke :  De  origine  socieiatis  Jesu^ 


V 


Digitized  by  Google 


230 


IL  AbUieilimg. 


de  s.  scriptura ,  de  peccnto  ,  de  It'bero  arbilrio ,  de  lege ,  de  justißca-' 
iione^  de  coeim  Domnu.  de  poenitentvi  (de  erfr.  iinctione  et  de  con— 
fii'inatione) ,  de  invor(iti(mc  sanctorum,  de  coelibahi. 

Chemnitz  sah  in  dem  Umstände,  dass  dies  Werk  zugleich  mit 
den  trientischen  Dccreten  ihm  eingehlindigt  wurde ,  eine  göttliche 
Weisung,  gegen  die  letiteren  seine  Kritik  su  richten.  Andrada 
verdiente  nur  gelegentlich  eine  Antwprt,  da  er  mit  hochtrabenden 
Worten  die  bekannten  Satze  der  pelaglanischen  Scotisten  wieder- 
holte und  mehr  durch  spitzfindige  Wendungen  su  täuschen ,  als 
durch  einfache  Beweise  su  üherseugen  verstand ,  auch  gern  zum 
Schmähen  und  Eifern  seine  Zuflucht  nahm.  Für  Ghenmits  haften 
die  Uber  den  Sinn  mancher  trientischen  Decrcte  gegebenen  Auf- 
klaningcn  allrin  eiaentlichen  Werth.    Aus  der  Ziisammcnsfellung 
dioser  iiiil  den  Dccrelen  uiul  beider  mit  der  Selirift  entst.uid  das 
Examen  ,  welches  »zur  Erkenntni^s  der  eliristlielien  Wahrheit  und 
der  anlichristischen  FUlscherei  sehr  nützlich  und  noth wen dif;«  sein 
sollte.   Der  vollständige  Titel  lautet  nach  der  Ausgabe  v.  4ä7S: 
Eicaminis  Concilü  Tridentmi  per  D,  D.  Martmum  Chemnicium  scrtptt 
opus  integrum  iV.  partes,  in  quibuxpraec^uorum  capitum  totius  doe- 
trmoB  papisUcae  firma  et  soUda  refiOoHo  tum  ex  sacrae  scr^tm» 
fanObus,  tum  orthodoasorum  patrum  conseiuu  collecta  est,  uno  vnhir 
mme  compleetens  ad  verüatis  ehristianae  et  anüchristianae  falsttatn 
eognüioMm  perquam  utile  et  necessarium.  4  Joh*  I.  Nolite  omni 
spirüui  eredere,  sed  probate  spwitus,  mm  ex  Deo  smt:  quonicm 
muUi  pseudopvophetae  exierunl  inmundum.  Francofurti  ad  Moetium. 

Die  Herausgabe  heaann  1565  und  wurde  1Ö73  vollendet.  Der 
erste  Theil  enthält  zunächst  eine  Zueignungsepistel  an  den  Kron- 
prinzen von  Preussen  ,  Albrcchl  Friedrich,  darauf  eine  «Erziihlung 
von  der  Synode  zu  Nicäa«  in  Hexametern,  deren  Verfasser  der 
Rector  Matthias  Berg  in  Braunschweig  war,  dann  eine  Vonedo, 
worin  Ghemnits  seinen  Streit  mit  den  Jesuiten,  welchen  er  nicht 
weiter  fortselsen  wollte,  die  Uber  sie  gewonnene  Belehrung,  den 
Grund  und  die  Art  einer  Erwiederung  der  Angrilfe  des  Andrada, 
sowie  die  Berechtigung  su  einer  Prüfung  des  Göncils  darlegt, 
endlich  die  Prüfbng  der  mitgetheitten  Decrete:  von  den  Traditio- 
nen und  der  heil.  SiArift ,  der  Erbsünde  u.  s.  w\ ,  den  Weriien 
der  Ungläubigen,  dem  fineien  Willen,  der  Rechtfertigung,  dem 
Glauben  und  den  guten  Werken,   Der  zweite,  die  SMtze  von  (ieii 
Sacramenten  umfassende  Theil  machte  grössere  Muhe,  als  der 
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erste,  und  das  Zurückgehen  auf  die  Scholafitiker  oft  nothitvendig^ 
da  Andrada  hier  selten  Aufkifirung  schaffte,  konnte  jedoch  schon 
am  Schlüsse  des  J.  4  566  dem  Markgrafen  Johann  von  Brandenx 
huig  mit  einer  Widmung  ttbersandt  werden. 

Handle  dringende  Geschälte  Hessen  Chemnits  an  die  YoUen-* 
dung  des  Examens  mehre  Jahre  hindurch  nicht  denken.  Tnzwi- 
sehen  forderten  ihn  sehr  Viele  dazu  auf,  mdcm  sie  überaus  gün- 
stig von  dem  Unternehmen  redeten,  welches  eine  grosse  Aufregung 
unter  den  römischen  Polemikern,  wie  Lindan,  Cromer,  Tiletan 
u.  a,,  hervorbrachte.  Andreas  von  Meyendorü'  versprach  sich  viel 
Nutzen  für  die  Kirche  von  diesem  zeitgomiissen  Werke.  Sie  müsse 
von  tüchtigen  Mannern  gerade  jetzt  auf  die  neuen  Rünke  des  Papst- 
thams  aufmerlLsam  gemacht  werden.  Die  von  Chemnitz  mit  Ghy- 
iräus  entworfene  Reform  der  höhem  Schulen,  in  welchen  für  die 
Bildung  von  Vertheidigem  dea  Protestantismus  Etwas  geschehen 
sollte,  wurde  von  ihm  in  Erinnerung  gebracht.  Unsterblichen 
Ruhm  weissagte  ein  edler  Pole,  Andreas  Tricesius,  dem  helden- 
mttthigen  Bekfimpfer  des  Papstthums ,  welches  seit  dem  Tode 
Luthers,  nach  dem  Geständnisse  eines  Gardinais,  keinen  schlimmem 
Gegner  gefunden  hatte.  Tiele  Freunde  erwarb  ihm  das  Werk  in 
Österreich.  Der  Arzt  des  Erzherzogs  Karl,  Schweiker  von  Nieder^ 
baur,  bezeugte  wiederholt  unserem  Chemnitz,  dass  er,  ein  gebo- 
rener Tyroler,  ohne  seine  Schrift  zur  vollen  Erkenntniss  des  Evan- 
geliums nicht  gelangt  sein  würde.  Ebenso  bekannte  ein  Canoni- 
cus  in  Steiermark,  Leopold  von  Reissing,  »einzig  und  allein  durch 
Lesiinc  göttlichen  Worts  und  des  utivergleichlichen ,  vom  Papst- 
thum niemals  völlig  beantworteten  Examinis  Conrilii  Tridenlini 
des  hocherleucbteten,  hochberUhmten  sei.  Dr.  M.  Ctiemnicii  be- 
kehrt worden  su  sein.«  Man  sagt,  dass  Jesuiten,  die  zur  Wider- 
legung des  Buches  aufgefordert  waren,  von  dem  Geist  der  Wahr- 
heit eigriffen,  evangelisdi  wurden.  Andrada  brauste  freilich  bei 
dem  ersten  Blick  in  das  Examen  heftig  auf  und  meinte,  dessen 
Verfasser  zeige  (ffters  Spuren  von  Tollheit.  Später  nannte  er  ihn 
hommm  oxrem  mgeniOy  m  dispuUmdo  solertcmt  in  eioqumtdo  non 
mqUim  et  m  tanekurum  patnm  ser^püt  nm  mediocrüer  versatum. 
Seine  Defenm  Tridentinae  fidm  eathoiicae  et  integerrmae  qumque 
libris  comprehensa  —  adversus  haeretknrum  detestabiles  calumnias 
et  praesertim  Martini  Kemnicii  (iermarii,  wo  jenes  Urtheil  /.  /, 
pag.  41  sich  findet,  sollte  ebenso,  wie  das  frühere  Werk,  das  Goncil 
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▼ettheidtgdH  Und  über  einige  düdkle  Decrde  Anflüftmiig  geben, 
konnte  ther  die  erlictene  Niederlage  nielvt  in  Vergessenheit  brin- 
gen. Chemnitz  vollendete  sein  Examen  <  573 ,  indem  er  in  einem 
dritten  Thcile  von  der  Jungfranschaft ,  dem  i'ncsLercoIibril.  dem 
Fegfeuer  und  der  Anrufung  der  Heiligen,  in  einem  vierten  \on  den 
Reliquien  dor  lleiliaen ,  den  Bildern,  dem  Ablass,  den  Fasten  und 
Festen  handelte.  In  beiden  Thoilen  schloss  sich  den  einzelnen 
LehrsttJcken  eine  Gesehirhte  der  Controversen  an.  Der  dritte  Theii 
war  dem  Churftirslen  von  Brandenburg,  Johann  Georg,  der  vierte 
dem  Erbprinzen  von  Braniisoliweig'WolfenbUttei,  Heinrich  Julius, 
zugeeignet.  Die  Widmung  des  ersten  Theiles  ftir  den  Letzteren 
hatte  Julius  aus  Rticksicht  auf  seinen  katholisehen  Vater  ahgeiefant, 
im  Übrigen  die  Verdienstliehkeit  des  Ünterhehtnen^  so  hoch  ge- 
scfaatst,  wie  nur  irgend  ein  Fttrst.  * 

Was  die  Kirche  davon  hielt,  lehrt  die  Geschichte  des  Buches. 
Ihr  zufolge  erschienen  im  16.  und  17.  Jahrhundert  $8  Aufl^fsheo, 
im  18.  eine  von  Joannls  und  Im  19.  eine  von  dem  Licenttat  Dr. 
Preuss  mit  einer  Geschiebte  des  gedruckten  Buches.  Der  Letztere 
hat  die  Ausgabe  vom  Jahre  i(i78,  unter  BerücLsiehügung  der  von 
Joannis,  erneuert.  Chemnitz  üess  ein  Rxtiii])l;ir  jener  von  ihm 
zuletzt  durchgesehenen  Edition  in  der  Uibliotiiek  des  geistlichen 
Ministeriums  zurn  Andenken  durch  seinen  Schv^'iesersohn  nieder- 
legen. Das  jetzt  in  der  Sladt-Bibliothek  l)etindliche,  gut  erhaltene, 
die  vier  Theile  in  einem  Foliobande  enthaltende  Exemplar  trägt 
vom  die  Notiz:  Hoc  Examinis  Concilii  Jridenlini  Exempltm  auctor 
justo  ante  sttam  ex  kac  vüa  emigraliomm  mtervalh  in  sui  memoHam 
*  deponiinßiblwthecajussit,  (^am  tjptttff  cimjftaiilcm  a^us  easfrefnom 
vohmiatem  cw/n  haereäes  per  me  praestari  atqta  empkri  f>eßefU, 
pro  mea  etga  Mimkrü  noBtH  tkätaurum  (BibHoUideam)  fide^  hoc 
Vdumm  adotvari  euroüi.  Aiim  4586.  Jf.  JatUdnis  Godfiiedui, 

Um  das  Werk  auch  Ungelebrien  so  viel  als  möglich  sugluigHch 
zu  machen,  vett)flbntUchte  ein  Prediger  in  Glessen,  Georg  Nigrinus, 
mit  Ghemnits*  Zustimmung  eine  deutsche  Übersetzung  desselben 
i576.  Man  kann  sie  nicht  für  eine  gelungene  halten  und  legt  sie 
gern  bei  Seite,  Menn  dns  Original  sich  erreichen  lässt.  Aber  dieses 
orforden  zum  sorgfaltigen  Durchlesen  eine  grössere  Zeit,  als  sie 
vielen  (lebildeten  zu  Gebote  steht.  Schon  Chemnitz  überzeugte 
*  sich  von  der  Zweckniiissigkeit  eines  Auszuges  und  stellte  die  An- 

fertigung eines  solchen,  falls  er  gewtioschl  werden  sollte,  in  Aus- 
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sieht.  Er  sagt  am  Schlüsse:  Quod  si  proltxitas  quem  off'endei'it, 
poterit  lectori  vel  occupato  vel  fasUdienti  per  epitomen  quandam 
quam  adornari  curabo  ronsuU.  Es  schoiDt,  dassdaDidis  dio  Freude 
über  den  Besitz  des  Exymens  das  Verlansen  nach  einem  bequemen 
Mittel,  dasselbe  schnell  kennen  zu  lernen,  nicht  aufkommen  liess. 
Ein  Aosrag  ist  weder  in  jener  Zeit,  noch  in  einer  späteren  meines 
Wissens  ans  Licht  gekommen.  Mödite  nun  der  von  mir  gegebene, 
welcher  nvr  fitr  einen  nothdtlrfVigen  Ersato  des  Originals  gelten 
will,  dem  Gesohmacke  unsensr  Zeit  gemäss  sein.  Man  wird  sick 
davon  nbersengen,  dass  dem  Verlangen  naoh  Kitrse  nicht  auf 
Eoaten  wiBsenschaftlicher  Bestimmtheit  und  Scibärfe  genUgt  wor' 
den  ist. 

fis  durfte  mm  lassend  sein ,  eine  Belettohtung  des  Examens 
dem  Aaszuge  vorangehen  zu  lassen. 

Chemnitz  tritt  mit  evangelischem  Freimuth  und  mit  Beschei- 
denheit dem  Tridentinun»  entgegen.  Ein  allgemeines  Concil  der 
Kirche  an  sich  sei  ehrvviirdifj  und  unter  Umstanden  nolhwrndig, 
aber  die  Forderung  unbedingter  Annahme  seiner  Sat/juiL;f  n  un- 
bilHg,  unkalhoiisch  und  schriftvvidrig.  Ks  erlange  wahren,  dauer- 
haften Ruhm,  wenn  die  schwächeren  Biüder  von  ihrem  evangeli- 
schen Charakter  sich  überzeugten.  Darum  stellt  er  als  Reohllerti^ 
gung  seines,  keiiieni  ROmisehen  gestatteten,  Unternehmens  das 
Wort  des  Apostels  Johannes  vor  sein  Werk:  »Glaubet  nicht  einem 
jeglichen  Geist,  sondern  prüfet  die  Geisler,  ob  sie  von  Gott  sind« 
(4  Joh.  4|  I).  Ghemnits  Yorwahrt  sich  gegen  die  Meinung,  dass  er 
ans  Parteieifer  sohreibe  und  xum  Kampfb  aufreise.  Dem  Charakter 
der  Reformatoren  treu  ergreife  er  keine  andm  Waflb,  als  die  der 
Wiisensohaftf  welohe  die  Schrift  aur  Richtschnur  ihrer  Untsi^ 
suohung  nehme ,  aus  Sorge  nm  die  wahre  Religion.  Seine  Sorge 
wird  von  ihm  klar  ausgesprochen,  dass  man  nämlich  ihn  und  seine 
Brtlder  unter  dem  Schutze  eines  Concils  von  dem  wahren  lebendig- 
rnachenden  Glauben  xur  Perfidie  Jcr  menschUchen  Überlieferungen 
fortziehen  oder  die  S^eligkeit  nicht  von  ctem  Worte  Gottes,  sondern 
der  Menschen  abhängig  nmclien  wolle. 

Chemnits  tindet  diesen  Argwohn  fast  durch  alle  dogmatischen 
Decrcte,  welche  er  nach  einander  untersucht,  bestätigt.  Die  Ver- 
schiedenheit der  evangelischen  und  römischen  Glaubensweise  ist 
mit  einer  für  jene  Zeit  bedeutenden  lüiirheit  und  Sicherkeit  auf- 
fsitfsu  Ililit4|;e  Hhideiitungen  lassen  das  Streben ,  diesellie  aus 
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Principien  abzuleiten,  deutlich  genug  erkennen.  Nirgends  sind  sie 
jedoch  ex  professo  erörtert  und  auf  eine  bestimmte»  Zahl  zurück- 
gefllhri,  wie  von  Brenz  «jeschah,  welcher  die  evanizdischen :  heil. 
Schrift,  Christus,  Glaube  Heiisi^ew  issheil) ,  den  römischen:  Tra- 
dition, Papst  und  Zweifel,  gegenüberstellte.  Die  bekannte  ZweiMt 
YOD  Schrift  und  Glaube  liegt  indess  bei  Chemnitz ,  obwohl  er  nie- 
mala  diese  Griteeen  ala  Principien  zusammensteUt)  so  bestimmt  der 
ganien  CSonstraction  unaeres  Lekrbegnib  su  Grunde,  daaa  wir 
vna  hier  mH  einer  Binweiaong  auf  die  folgende  BarsteUnng  be- 
.  gnttgen.  Sehen  In  der  Angabe  seines  Zweckes  ^  daas  er  nach  der 
Sohriftnorm  sich  Übectengen  woUe,  ob  das  Tridenlinum  in  der 
Treue  gegen  den  wahren ,  seeligmaöhenden  Glauben  uns  erhalten 
oder  an  dessen  Stelle  die  perfiden  Henaehensataungsn  rOcken 
wolle,  tritt  jene  Zweiheit  hervor,  wenn  auch  unter  dem  wahren, 
seeligmacbenden  Glauben  zunächst  nicht  die  ßdes  ^  qua  ct^editury 
sondern  die  fides^  quae  creditur,  verslaiulen  werden  muss.   In  der 
Lehre  von  der  Rechlfertipung  beschreibt  Chemnitz  beide  Seiten 
des  Gl;iul)pns,  die  ()l>|fch\t'  uiu!  (He  subjective ,  so  dass  er  in  der 
lebendigen  Wechselbeziehung  zwischen  dem  rechten  (ilaubens- 
^ject,  dem  Worte  Gottes,  und  dem  subjectiven  Glauben  die  Ge- 
sundheit der  evangelischen  Frömmigkeit  findet.    Das  Material-* 
princip  ist  ihm  demnach  die  Lehre  von  der  wahren  Heilsaneigüung 
oder  der  Rechtfertigung  und  Beseeligung  des  Menschen  durch  den 
Gisfoben  an  Gottes  Gnade  in  Christo.  Die  Principien  des  Romanla* 
mus  soheüfeen  Ihm  die  kirdifiche  Traditkm  und  die  Lehre  vom 
Zweifel  su  sein,  welche  den  evangelischen  Ton  der  kanoniaehen 
Schrift  und  dem  heilsgewissen  Glauben  gegenllbertfeten.  Hit  der 
Tmdition  hangt  die  sie  von  Anfiing  an  fortpllansende,  beglaubi- 
gende und  aus  sich  heraussetzende  Kirche  oder  bestimmter  die 
Hierarchie  und  vorzüglich  deren  Oberhaupt,  der  Papst,  iuif  das 
engste  zusammen.  IMe  Lehre  von  dem  Zweifel  aber,  deren  durch- 
greifenden Einflnss  in  der  rönuschen  Kirche  er  sl;trk  Ihm- vorhebt, 
indem  er  diese  durchaus  dessen  officina  et  materta  nennt,  umfasst 
den  römischen  Glauben  sowohl  nach  der  ihn  beseelenden  Liebe, 
welche  in  Werken  Gerechtigkeit  und  Frieden  sucht ,  als  auch  tiach 
der  die  Kehrseite  des  gesetslichen  Sinnes  bildenden  abergläubi- 
schen Hiehtnng. 

Ghemnits  wollte  das  Wesen  des  Protestentismus  und  Roma- 
D Ismus  nicht  beleuohten.  Ea  reichte  hin  mm  volten  YeisUlndniBa 
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der  trientischen  Decrcte  und  seines  Protestes,  dass  das  zu  iii  uiide 
liciicndo  AllucTneinf'  als  der  das  Einzelne  produzirende  und  be- 
gründende Boden  da ,  wo  es  nöthig  war ,  kenntlich  wurde.  Mit 
grosser  Sorgfalt  bat  er  aber  alle  Momente  jedes  einzelnen  Lehiv 
Satzes  in  einem  möglichst  vollständigen  und  abgerundeten  Locu9 
b^wndelt»  Die  Lelire  von  der  Schrift  und  den  Traditionen  fttlü 
£mI  die  Halfle  dd$  erstoa  Tiieiles  aus,  weil  dieselbe  bei  den  Rtfmi- 
schen  als  »die  Yeste  ihrer  ganzen  Saofaet  ersoheine,  und  Ihre  rioh- 
(ige  Srklanmg  das  Fortsehreiten  in  den  übrigen  Stttdum  wesent* 
Koh  erieichtere*  Mdire  Jahrhunderte  sind  Uber  die  hier  entwidiel^ 
ten  Gedanken  nicht  hinaasgekammen  (Boltcmann :  Kannn  und 
Tradition  S.  33). 

Die  Aufsl^Uuüg  anderer  Beweismittel  der  Wahrheit  ausser  der 
Schrift  (in  der  4.  Session  i  w  nd  von  Chemnitz  geradezu  eine  Aus- 
(lucht  lichtscheuer  Geiste  r,  welrho  in  den  vSchranken  der  Schrift 
mit  den  Evangelischen  nicht  mehr  kämpfen  und  dennoch  das 
ttt»er  sie  Hinausgehende  oder  ihr  Widersprechende  behaupten 
wollten,  genannt.  Er  geisselt  die  Frechheit  dor  Polemiker,  welche 
als  ein  Pc^tulat  den  Sats  hinstellten:  Was  die  ritmisdie  iUrohe 
lehre  und  ttbe ,  mUsse  unabhängig  von  der  Schrift  fttr  apostoUscke 
Tradition  angesehen  werden;  ja,  welche  sich  nidit  entbltfdalsn, 
auf  die  Tradition  das  nonnative  Ansehn  der  Schrift  au  ttberbagen. 
Tor  Allem  erweist  Chemnits ,  dass  die  neutestamentliche  Lehre 
ebenso  sehr  der  Schriftform  zum  Schutze  gegen  traditionelle  Ver- 
fälschung h(3dürftig  gewesen  sei,  wie  die  alttestamentliche,  welche 
als  Schriftwort  nach  Gottes  ausdiiirklicher  Bestimmung  das  Urüieil 
über  den  Werth  jeder  mtindlichen  Überlieferung  habe  regeln 
sollen.  Diese  Bestimmuns:  lässt  sich  in  den  Schriften  des  neuen 
Bundes  nicht  mit  der  Evidenz  daithuu ,  wie  in  denen  des  aüen. 
Chemnitz  meint  dies  freilich,  sieht  aber  manche  Zeugnisse  an, 
welche,  wie  2  Tim.  3,  4  6,  das  vermeintliche  Gewicht  nicht  haben. 
Auch  wbd  der  nächste  Zweck  der  Abfassung  su  wenig  von  ihm 
beachtet.  Indessen  tritt  «nlMugbar  aus  seiner  sanuntllGlie  «pcato* 
lisflbe  Schriften  beleuchtenden  Untersuchung  zu  Tage,  sowohl' 
dass  der  christHohe  Glaube  als  ein  auf  Geschiohte  gegründeter  su 
seiner  Plersphcrie  sicherer  Dooumente  bedfirfe,  als  auch  dass 
solche  Plerophorie  nur  die  iichlen  apostolischen  Schriften,  nicht 
müiid liehe  Traditionen,  weil  deren  apostolischer  Charakter  aus 
ihnen  selbst  nicht  erkennbar  sei ,  uns  zu  geben  vermischten.  Die 
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Gleichstellung  von  Schrill  und  Tradition  war  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung erfolgt,  dass  jede  dieser  beiden  ErkcmiüüisqucUen 
i\w  Anschii  %on  der  Km  he  habe.  Darum  erlaubte  sieh  das  Triden- 
UnuiiJ  die  kanonisirung  der  bestrittenen  Btlcher  des  neuen  und 
der  apokryphiscben  des  allen  Testaments ,  aus  hierarchischem  In- 
teresse um  die  Regel  des  Glaubens  oder  der  gesunden  Lehre  in 
der  Kirche  sich  nicht  kttmmemd.  GbenaHx  leitet  das  gdUUche 
Ansehn  der  BchriCt  principaliter  von  ihrem  göttlichen  Ursprnnge 
oder  von  der  InBpiration  durch  den  heil.  Geist  ab ,  denn  ven  den 
Apoeleln ,  ihren  Terfeflsem ,  und  endlich  von  den  Zeugniseen.  der 
mit  den  A|»oelebi  vertrauten  Kirehe,  ivelofae  Zeugnisee  ivir  der 
nachapostolischen  verdanklen.   An  diese  Zeugnisse  mttsee  die 
gegenwärtige  mit  derselben  hislorisoheii  Treue  sieh  hallen ,  wie  es 
altfcalhoiisclie  gethan  habe  ^  vnd  sur  dogmatischen  BeweCsfidH* 
rung  deuterokanonische  nicht  gebrauchen.   Chemnitz  hat  mit  sol- 
chen Untersuclumgen ,  welche  vor  ihm  von  Wenigen  angestellt 
waren,  die  ll  iltimeslosigkeit  des  rttmischeii  Standpunktes  trefiUck 
bewiest  n.    Dies  hat  man  neuerdinj^s  noch  erkannt  {v.  Hofmann •. 
Die  heil.  Schrift  des  neuen  TesUmu  uUs  1  8t)2.  I,  2 — 8).   Dass  noch 
einige  Mängel  bei  ihm  sich  linden ,  darüber  wird  sich  Niemand 
wondeni}  welcher  den  beschrankten  Anlass  zu  einer  Untersuchung 
der  Ltkn  vom  Kanon  und  ihre  grosse  Schwierigheit  in  Anschlag 
bringt.  —  Wird  die  kanonische  Stellung  der  Schrift  AUeaii 
was  Ghiuben  und  Leben  des  Cihristen  belrUII,  anerhannt,  so  bat 
der  ZweÜBl  keinen  Grund ,  dasa  sie  die  heilsnothwendigs  Lehre 
nicht  voUslSndig  und  klar  genug  enthaHe.  Gleiehwohl  steDft  das 
Tridentinnm  die  kirchliche  Tradition  mit  den  bewllhrteu  GonciHett, 
dorn  Gonsens  der  katholisohen  Kirche  und  den  Autorittten  der 
heil.  Vater  der  Schrift  als  Gomplement  aur  Seite ,  weil  sie  das  von 
den  Apostefai  mttndltch  Fortgepflanzte  aufbewahrt  habe.  Für  api^^ 
slolisch  will  Chemnitz  die  lömische  Tradition  nur  dann  gelten 
lassen,  wenn  sie  ihre  Symphonie  mit  der  Schrift  darlhun  könne. 
Nach  dieser  Norm  habe  auch  das  Alterthum  die  Überlieferungen, 
namentlich  die  dogmatischen,  z.  B.  vom  Kanon,  von  dessen  Aus- 
legung,  vom  (Konsensus  der  Väter,  abgeschätzt.    Die  römische 
Kirche  weiche  durchaus  von  demselben  ab,  indem  sie  Schriftge- 
m&sses  und  Schriftwidriges  ohne  Unterschied  für  Apostolischee 
eridäre  und  den  Namen  der  Tradition  mit  dogmaliaoher  Geltung 
Yorsttgaweise  den  n^i  in  der  Schrift  Nachweisbaren  ^  wie  liei^ 
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gendieiiät,  Messopfer  u.  dei^l.  gebe.  Wir  gewiuneii  tune  gewisse 
Übersieht  über  den  weiten  Umfang  dessen ,  was  die  Alten  Tra- 
dition nannten ,  durch  eine  Eintheilung  der  Masse  des  Stoffes  in 
Klassen ,  welche  freilich  nach  einem  Princip  nicht  geoi'dnet  sind 
und  höchst  wichtige  Traditionen ,  z.  B.  die  von  dem  apostolische« 
Charakter  des  Glenis,  unberücksichtigt  lassen,  89  dass  eine  völlige 
JBinaiebt  von  der  Sachlage  in  dem  Altertlmme  und  eine  durchans 
Qoperteiiscbe  Kritik  niebt  «rreiplit  sein  m^lehte.  (Yergl.  laoobt: 
Die  kircUiehe  Lehre  von  der  SohriÜ  und  Tniditjon  in  ihrer  Ep^ 
wieklttngy  Vorrede  &  I.  u.  II.)  Wir  liben engen  nns  voOkoDoneB 
von  der  Absicl^t  des  TridentinumSf  den  historischen  Begriff  der 
TradiliQa  in  eiBOn  dogmatisohen  mnsusetsen,  damü  es  ein  seheiii«- 
beres  Recht  inr  Sanotionining  des  unhaHbaren  Besitees  erlaa§e. 
Dieselbe  Absicht  bestimmte  es  bei  der  willktlrlichen  Anordnung 
oder  Feststellung  des  Kanons  und  der  Bescinoinkung  des  Geschäft 
tes  der  Interpretation  auf  ilit  Kirche,  d.  h.  die  Inhaber  der  bischöf- 
lichen Kathedra.  Es  nahm  gerade  den  der  Reformation  entgegen- 
gesetzten Standpunkt  ein ,  indem  es  die  Kirche  oder  ihw  Fulii  er 
von  der  Verantwortlichkeit  w'egen  ihrer  Satzunj^en  entband  und 
die  Laien  zur  unbedingten  Anerkennung  des  Bestehenden,  es 
m(ichte  nun  göttlichen  oder  kirchlichen  Ursprungs  sein ,  bei  dem 
Verluste  ihrer  Seeligkeü  verpflichtete.  Der  hierarchische  Geist  des 
tnenliscKfiii  Traditiensdogmas  ofifenbarle  sich  in  der  tilei^hstelhing 
der  gMlUduHD  und  kireUidien  Gebote. 

Chemnits  erinnert  daran,  dass  die  Kin^  ihr  Wesen  avSg^iie^ 
wenn  sie  sidi  lllr  eine  autekralisobe  GeseUsdisft  halte,  ven  daran 
Beaiande  die  wahre  lehre  nicht  getrennt  werden  kMie.  Dieser 
B^rifiP  finde  in  der  Erfahrung  aller  Zeiten  und  in  Christi  Worten 
seine  Widerlegung.  Die  Kirche  verdiene  den  Namen  der  wahren, 
wenn  sie  von  der  Schrift  bei  der  GiUndmii^  ihrer  Lehr-  und  i.o* 
bensordnung  unbedingt  und  von  den  höchsten  menschÜcheu  Auto- 
ritäten nur  in  dem  durcl»  liire  Norm  bedingtjpn  Maasse  sich  leiten 
lasse.  Chemnitz  hütet  sich  aber  wohl,  statt  der  u  idcntinischen  Über- 
schätzung der  Kirche  eine  solche  Autorität  der  Schrift  zu  empfeh-» 
len,  welche  auch  die  Glüubigen  in  den  Zustand  starrer  Abhängig 
keit  versetzen  würde.  Er  foixiert  nicht  für  jede  Lehre  oder  J^iOr- 
riebtong  ein  ausdrtkskliches  Wort  der  Schrift.  Wir  sehen  dies  ans 
«einen  Aussemngen  tiber  die  Tradition,  deren  Begriff  er  nicht 
v/kUfj  Über  das  Alteitbunii  dessen  drei  b^rtthmte  Symbole  nie 
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fallen  sollen,  und  Über  die  Freiheit  der  Kirche  in  der  Anordnung 
zweckmässiger  Gebräuche  im  Sinne  der  Schrift.  Wir  sehen  dieses 
insbesondere  aus  seiner  Betonung  der  Bochlfertigungslehre  tür  das 
evangelische  BewusstBein  in  seiner  Genesis  und  weiteren  Aus- 
bildong. 

Sie  gilt  ilim  ftlr  den  Hanptartikel  des  Ghristenthums ,  weil  in 
ihr  derHanptaet  der  Heflsaneigimng,  von  welchem  alle  ttbrigen 
Acte  abhängen,  seinen  Ausdruck  ertiah.  Die  Rechtfertigung  bringt 
dem  Menschen  die  Gnade  Gottes,  welche  ihm  die  Sünden  um  ' 
Christi  willen  vergräbt,  so  zum  Bewusstsein,  dass  er  mit  item 
Trost  und  Frieden  eines  neuen  Lebens  gewiss  ist.   Der  Gläubige 
hat  in  der  Rechtferti^üiig  den  Kern  des  Evaneeliunis  gewonnen, 
nämlich  Christum,  in  ihm  aber  der  ganzen  Selnift  t> Summa,  End- 
zweck und  Ziel.«   Seine  Verbindung  mit  Chris! u  bringt  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  der  Schrift  gegenüber  mit  sich,  einen  festen 
Standpunkt,  von  welchem  aus  er  tiefer  in  das  übrige  Schriftwort 
eindringt,  Überzeugt,  dass  es  seine  erste  üeiiserkenntniss  nicht 
erschüttern,  sondern  nur  befpstigfn  werde. 

IHe  Lehre  von  der  Rechtfertigung  führt  uns ,  wird  sie  im 
Geiste  des  EvmgeHums  verstanden,  allein  aicher  zur  vollen 
Sc^tttzung  unseres  Heilandes  und  seiner  Wohlthaten,  aber,  im  ge- 
setzlichen l^nne  aui|gelasst,  zur  Geringschätzung  desselben,  welcbe 
van  schweren  Irrthttmem  jtldischer  nnd  heidnischer  unzer- 
trennlich ist.  Chemnitz  klagt  die  Tridentiner  an,  dass  sie  den 
Geist  des  Evangeliums,  welches  das  Heil  in  dem  Glauben,  nicht 
in  den  Werken  suchen  lasse,  hartnäckig  unterdrückt  hätten,  inso- 
fern die  Rechtfertigung  wesentlich  nicht  Vergebung,  sondern 
Heiligung  sein  und  darin  sieh  vollenden  oder  erfilllon  so!lt(^,  als 
wenn  wir  erst  mit  der,  nicht  ohne  verdienstliche  Vorbereitung  er- 
langten, Gabe  der  Liebe  die  Gnade  gewinnen  könnten.  Wimhi  die 
Liebe  der  Gnade  würdig  machen  soll,  weil  der  Mensch  durch 
eigene,  nicht  durch  fremde  Yortrefflichkeit  gerecht  werden  könne, 
dann  darf  von  einem  rechtfertigenden  Glauben  keine  Rede  sein, 
und  Christo  kein  anderes  Verdienst  zugesprochen  werden,  als  das, 
die  Erwerbung  der  rechtfertigenden  Liebe  ermöglicht  zu  haben. 
Auf  diesem  onevangefischen  Wege  kommt  die  Aneignung  des 
Heils  nidit  recht  zu  Stande.  Zwei  Organe  mttssen  der  Schrift 
gemäss  zusammenwirken :  die  Verfaeissung  der  Gnade  in  Christa 
nnd  der  Glaube.  In  der  Veriieissunig  reicht  Gott  uns  gleich- 
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satn  seine  Hand,  welche  wir  nur  mit  dem  Glauben  ergreifen 
kittanen. 

Der  Glaube  ist  eine  Äuasenmg  des  intellectus  praeUcut,  rechtr- 
£er(igjL  aber  weder  ala  Wissen  von  den  Beilsthatsachen ,  noch  als 
ftittllcfae  Kraft,  indem  er,  wie  die  Rtfmisohen  meineni  die  zum  Em- 
pfangen der  Gnade  erforderlidien  Bewegungen  iler  Hoffiiung  und 
Liebe  einleite,  sondern  nur  als  Bdcenntniss  unbedingter  BrlOsungs- 
bedflrftiglMit  und  bersliehe  Aufnahme  der  Gnade.  Die  rechtferl»- 
>  gende  Kraft  des  Glaubens  ruht  nicht  in  dem  Menschen ,  in  seiner 
Liebe ,  sondern  ausser  ihm ,  in  Chi  islo  und  seinem  Verdienste. 
Das  Anschauen  und  Aneignen  dieses  unendlich  werthvollen  Objects 
im  Giaubcii  ist  dir  unerl9sslirhe,  jeducli  einzige  Bedingung,  unter 
welchei'  der  Mensch  in  die  rechte  Stellung  zu  Gott  versetzt  wird 
oder  die  Gerechtigkeit  des  Glaubens  erlangt. 

Ghemnits  leitet  die  wichtigsten  Abweichungen  des  römischen 
Lebrsystems  von  dem  evangelischen  aus  der  Verschiedenheit  der 
AnaioblMi  Uber  die  Reditfertigung  ab.  Der  Römische  hat  keine 
volle  Gewissbeit,  dass  er  wlrkUdi  begnadigt  sei.  Es  fehlt  ihm  die 
objedive  BOrgscfaaft  fllr  die  Znlanglichkeit  semor  VorfoereiUnig  auf 
den  Empfang  der  Gnadengabe  und  für  deren  Resits.  Als  Yerma»- 
senlieit  erscheint  ihm  die  Znversidit  des  Bvangeliselien ,  welcber 
doch  keiner  besonderen  Offenbarung  sich  rühmen  könne.  Aber 
ohne  Grund.  Der  Evangelische  heftet  nicht  den  Blick  darauf,  wo- 
niii  I  I  \ or  Gott  als  gerecht  sich  zeigen  wolle.  Er  versenkt  sich  im 
Anschauen  Christi  und  nimmt  mit  vollem  Vertrauen  dessen  Ver- 
dienst für  den  Grund  seiner  Begnadigung  auf.  An  dieser  zweifeln 
wäre  ein  Misstrauen  gegen  Gott  und  sein  Verheissungswort  oder 
wenigstens  eine  Scbwttdie  des  Glaubens,  welche  nicht  geduldet 
worden  darf ,  wenn  sie  auch  seine  Kraft  su  rechtfertigen  keines- 
wegs aufliebt,  weil  diese  in  der  Richtung  auf  das  wahre  Object, 
nAmlieh  Christum  im  Amte  des  Mittlers ,  ruht.  Deijenige  Glaube, 
welcher  sweifeln  muss  und  sdiwanken  swiscken  Furcht  und  HoiP^ 
nung,  hat  mit  Unrecht  den  Namen  des  rechtfertigenden  und  findet 
sich  eben  da ,  wo  daß  Evangelium  noch  nicht  erkannt  ist  als  die 
Kraft  Gottes,  seelig  zu  machen  Alle,  die  daran  glauben.  —  Der 
evangelische  Glaube  vermittelt  nicht  allein  dem  Herzen  das  Köst- 
lichste und  Nothwendigste  :  Trost  und  Frieden,  sondern  lüsst  ihn 
auch  nicht  in  sittliche  Trägheit  oder  gar  Zügeüosigkeit  versinken, 
wie  von  den  Römischen  behauptet  wird.  £r  erzeugt  aus  sich,  und 
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■elgt  darin  Mm  W«Mieii,  die  Liebe,  dat  Prine})^  Sa»  neue» 

Lebens  in  der  Gerechtigkeit.  Dieses  schöpft  seine  Kraft  ohne  Auf- 
hören aus  dem  in  der  Rechtfc  i  iiiiuiig  seinen  erneuernden  Einfluss 
ausübenden  Leben  Christi.    Das  Gefühl  der  Dankbarkcil  gegen 
unsem  Hoilaiul  ii;iliri  einen  lebendigen  Eifer  zur  Nachfolge ,  eine 
kmdüdie  Liehe,  weiche  im  Gehorsam  gegen  des  Vaters  Willen 
sich  nie  genUgen  und  den  veriiei»senen  Lohn  der  ewigen  Seeligkeii 
Bur  aiß  ein  Geschenk  seiner  Gttte  ansehen  und  ersUPeben  kann. 
So  gestaltet  iu<^  in  der  Hingebung  an  die  Gnade  das  wahre  süb-  • 
liohA  LetMüi  von  hama  heraus  freudig  und  frei ,  stets  mit  dem 
BewusBtacfai  tch  den,  was  ihm  man^eU  und  dem  Veriangeii  Dack 
Vaifißbui«.  Oer  Rdmiaehe  tatU  die  in  der  Bekdhngmg  pAsaUtpikt 
YmH^mißma  nü  GhiMlo  nicht  so  fest,  wie  der  Evannelieehe.  Die 
Emeaerung  hat  ihn  schon  mit  der  FMliigks&t  iMgabt,  das  gmtüciie 
fiesets  vollkommen  au  erftlUen.  Christus  tritt  ibm  wie  ei&  aweifer 
Moses  entgegen  und  weist  ihn  an  das  Gesets  mit  dem  Worte: 
Thue  das,  so  wirst  du  leben !  Wenn  er  nun  eine  volLkommene  Er- 
fülluDi:  für  möglich  .insiphl,  weil  sit'  zur  Pflicht  gemaeht  werde, 
die  Erfülu  uai;  aber  vüü  der  UnmöglicliWeil  ilm  üheT  zeugt,  so  bleibt 
ihm  nur  übrig ,  das  G<\sel7.  dein  Stande  dieses  Lebens  anzupassen 
und  die  Gesinnung  weniger,  als  die  äussere  That,  ins  Auge  zu 
fassen.   Gleichwohl  arlialten  solche  nicht  wahrhaft  gute  Werke 
einen  Werth ,  welcher  Christi  Verdienst  in  den  Umtergnind  tneten 
lässt.  Der  Gerechtfertigte  gewinne  mit  ihnen  eine  grössere  und 
wardigere  Gerechtigkeit,  als  bei  der  ersten  Aulia«hroe  in  deo 
filottd  der  Gnade.  Hoher  steige  er  in  den  Augen  Gottes  durph  firao- 
wfUige,  Uber  den  Koeis  der  scbuidigen  Pfliohlen  iunausgebende 
LeistQagen ,  besondem  der  sogenannten  evangellsoben  Rathsehlttge 
der  Armnlh,  Keuaehheit  und  des  Gehorsams.  Auf  der  hosfaalea 
TngendstnCe  stehen  die  Heiligen,  welche  mU  Christo  im  Aualbeilan 
des  Überflusses  ihrer  Verdienste  an  die  sohwllcheiwi  BrOder  auf 
Erdtiii  sich  verbinden.    Der  Unterschied  zwischen  dem  Kriöser 
und  den  Erlösten  wird  iasl  zu  Nichts.  Wenn  /u  solcher  Höhe  eine 
grosse  Schaar  der  ausgezeichneten  Christen  gelaugt,  ist  es  kein 
VSundcr,  weim  die  gewöhnlichen ,  von  jenen  unterstützt,  durch 
sittliche  Anstrengung  die  ewige  Seeligkeil  sich  verdienen.  Diese 
wird  freilieh  von  dein  Tridentinum  theils  als  Gabe  der  Gnade, 
theils  als  schuldiger  Lohn  dargesteUt,  scheinbar  im  Sinne  der 
Bohrilt.  Aber  aiiC  dem  gaaefaiiehen  Standpunl^te  des  BümischMi 
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kann  die  EnwUhnung  der  Gnade  in  Bezug  auf  die  Soeligkeit  nur 
für  eine  jenen  verdeckende  Zweideutigkeit  gelk'n.  Consequeni 
führt  sein  Strebcii  nach  Selbständigkeit  der  Gnade  gegenüber  ond- 
lidi  au  dem  Schhisse .  dass  der  Gerechte  einen  rechtlichen  An- 
spruch auf  (las  e\vii;e  T.eben  habe.   Die  Jesuiten  sagten,  Gott  biete 
gern  den  Himmel  lür  gute  Werke  feil,  wenn  sich  nur  ein  Käufer 
finde.  Sie  schützten  ihren  gioben  Pelagianismus  mit  dem  Concil. 
Wie  dieser  eine  Vergöttüefaung  des  Greatürlichen  iat,  inaolerD  das 
.Weck  des  Menschen  einen  unendlichen  Werth  haben  muss ,  wenn 
*  ein  ewi|^  Gut,  wie  die  Seeiigkeit,  ein  ÄipiivaleBl  fOr  dasselbe  sein 
aoU,  vmA  Hecabziekuag  det  G^dieii  in  das  Creatttrlioiie  naob 
bttidMsehar  Art  iiir  Kehrseite  hat,  Ifissl  sich  ana  dan  Basliauiiuii^ 
gen  des  TridcutiaiUBB  Uber  die  GnBdenmittel  deulUeh  ^ug  er-' 

Chemaits  klagt  das  THdHiliiium  hier  yerallglich  einer  geiwta- 
seniosen  Bestätigung  der  Willkür  an ,  womit  die  frühere  Kirche 

von  dem  festen  Wege  der  Schrift  ia  die  Sandwüsix  ineusi  hlicher 
Einbildungen  sich  habe  lortziehen  lassen.  Nur  Gott  koime  Sünde 
vergeben  und  andere  geistliche  Wohlthat  austheilen.  An  bestiiumte 
Mittel  habe  er  durch  beiehi  und  Vcrhe issung  öeme  Kivift  und  Gnade 
gebunden.  Da  müsse  sie  im  GIaub*^n  und  in  der  Anrufung  ge- 
sucht werden,  nämlich  im  Wort  und  in  den  Sacramenten  der 
Taufe  und  des  Abendmahls.  Taufe  und  Abendmahl  sind  allein 
Vdn  Christo  für  alle  Christen  auf  eile  Zeit  aur  Vermittlung  gttH«- 
Uetier  JLebenskralt  in  siohlberen  Formen  eingesetst  worden.  Diese 
aneemain  aneriumale  Thotsacfae  bildel  Itor  Ghemnita*  Kritik  der 
CanC  romiaoben  Sacramente  einen  festen  Standpunkt.  Er  «piukl 
ihnm  den  Chatnklar  von  Saeramanten  im  «igenilichen  Sinne  ab, 
weil  sie  die  der  Taufa  nnd  dsilk  Abcndmahle  gameiasanien  Bigen*«* 
aebaften  gar  nidit  ioder  nur  zum  Tbeil  besitsen.  Cr  zeigt,  das» 
die  Evangelischen  einige  nicht  aufgeben,  jedoch  der  Schrift  gemUss 
gebrauchen  wollen.  Die  Ordination  habe  Gültigkeit  vor  Gott,  weon 
die  Berulung  und  Wahl  nach  seinem  Worte  geschehen  sei.  An  die- 
sem hafte  auch  die  Würde  und  Kraft  der  Absolution ,  welche  von 
dem  Prediglamle  sich  nicht  treiuien  lasse:  ebenso  der  Confirmation, 
deren  Werth  nicht  in  einer  besondern  Miltheilung  von  Gnade  rulie, 
sondern  in  der  Befestigung  des  Katechumenen  im  Taufbunde  durch- 
Uoterweiswng  und  Gebet.  Die  Taufe  verliert  ihre  für  das  ganw 
Leben  dauernde  Bedeutung  bei  den  Rttmiscben,  weil  nur  das 
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SftoraiiMiiI  dior  Buse  afe  vota  dem  FaUe  aus  der  Gnade  eiraltot, 

Sie  vertrauen  mohl  auf  Cbristum  ^  sondern  auf  die  von  der  Kirche 
gefoi (leiten  Werke  der  Heue,  Beichte  und  Genu^Lkuunt;,  \vol3ei 
die  wahre  Gesinnung  nicht  in  li(  ü  iu  ht  kommt.    Ihr  Blick  wendet 
sich  von  Gott,  der  doch  nilein  Sünde  ^el^irbl,  auf  die  Person 
Priesters,  dessen  richterliches  Urtheii  im  Binden  und  Lösen  nicht 
allein  in  der  Kirohe^  sondern  auch  im  Himmel  tielten  soll.  Wie 
dem  Römischen,  wenn  er  gefaUan  iati  die  atiUe  Rttckkehr  im  buss- 
fertigen  Glauben  lur  Tau%nade  unganllgeiid  eraobeittl,  so  zieht  er 
auch  das  aufinegende  Schanapirt  der  Meaae  dem  8t4diditeii  Abeni^ ' 
mahle  var.  Ab  die  Stelle  des  innereii  VeiMira  mH  Ghriito  tritt 
ein  aioiillchwttiiderbarer.  Der  Priaater,  Terwandell  das  Brod  in 
Christi  Leib  und  bringt  ihn  Gotl  als  Opfer  uuMulig  dar.  Die  Wir* 
kung  dieser  Handlung  ist  eine  ausserordentliche ,  gewisseimaaawi 
die  YoUeiiduiij^  des  Opfers  am  kreuze.    Dei  MesspriesLer  ist  es, 
welcher  die  ganze  Fülle  der  durch  dasselbe  erworbenen  Gnade 
Anwesenden  und  Abwesenden,  auch  den  Seelen  im  l  eiifeuer,  an- 
eignet. Das  Allerheiligste  wird  zur  Erlangung  der  gewöhnVic^ASlen 
BedUrfnisse.verwandt,  wie  eine  Sache,  mit  welcher  die  Gnaden- 
kraft  für  inimer  verbunden  ist,  unabhängig  ,  von  dem  Gebraucfae 
des  Saanmenita,  ohne  den  es  dooh  heine  Gegenwart  Christi  in  ^ 
Blamenten  glebl.  Wie  nahe  die  sacranientale  Gnade  den  Simm 
des  Bömi^ohen  aooh  gebracht  wird,  so  erhidi  er  doeh  Ober  ihit 
Aneignu^  keine  volle  Giiwimheit.  Sie  soll  durch  eine  gewisie 
sittliolie.  Tttchtigkeit  des  Empfiingera  und  die  Intention  des  Geist- 
lichen auf  das  Verrichten  di&r  kirchlich  bestimmten  Handlung  be- 
dingt sein.  Ohne  Grund  rühmt  sich  also  die  römische  Kirche  gegen 
die  evangelische  der  Menge  ihrer  Sacramente ,  da  sie  keine  wahre 
Beruhigung  geben  und  das  religiÖse'Gefüh!  in  eine  uTikh^re,  krank- 
haft erregte  Stimmung  versetzen.    Der  Evangelische  hndet  in  der 
Taufe  und  dem  Abendmahle  die  Gnade ,  weiche  damit  die  Schrift 
verbunden  hat,  sicher  und  völlig.  Das  Sacrament  ist  Ittr  ihn  gleich- 
sam das  in  eine  sichtbare  Form  gehüllte  Wort  Gottes ,  welches  die 
Gnade  unter  dieser  Form,  dem  (^uben  gegenwärtig  macht  und 
zwar  so,  dass  der  Kiniehie  darüber  nicht  iweifelhafi  sein  kam, 
die  im  Worte  allgemein  ansgesprachehe  Verheissiuig  der  Gnade 
gelte  ihm,  wie  iigend  Jemandem.  So  gewinnt  das  BedOrfniss  nach 
einer  äusserlich  verpfändeten  und  besiegelten  Gnadengegenwart 
völliges  Genüge,  wenn  der  Glaube  an  die  Yerheissung  allem ,  un- 
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gestört  (itirch  Rücksichten  auf  das  Pefsönliche  des  Empfangenden 
und  Austheilcnden .  erfordeil  wird,  utn  dorselben  sich  zu  v(  i- 
sichern.  Wir  sehen  auch  hier,  von  welcher  Wichligkeil  die  Eini- 
gung von  Wort  und  Glauben  ist.  Sie  schhesst  die  Verirrungen  der 
RtfiDischen  nach  der  Seite  des  Unglaubens  und  des  Aberglaubens 
hin,  wie  sie  namentliGh  in  ibier  Satisfactioilstheorie  und  den  da- 
mit gusawwenlUtogBnden  Stücken  meitltch  hefvortrelen,  aus. 
Das  TridentiiHHa  iMt  die  POnilenten  für  ihire  SOddenigeniigttiUend 
Beiden,  wie  Christus  für  ste.gditlen  bat.  Ghrisliis'lutbe  ftie  S^nld 
<)er  Sünden  nicht  ihre  Strafe  von  niis:  genemiiiän.:  Diese!  weide, 
nur  theilweise  erlässen ,  vermdge  eines  Privilegiums  der  Schlüssel- 
gewalt in  eine  zeitliche  verwandelt,  welche  in  diesem  Leben  oder 
im  zukünftigen,  im  Fegefeuer,  gebttsst  werden  müsse,  lehren  die 
Schokistiker.  Der  Unglaube  des  gesetzlichen  Ömnes  knnn  die  Yoii- 
kouimenheit  des  Werkes  Christi  nicht  fassen  und  schiebt  in  die 
vermeintliche  Lücke  desselben  tbeiis  die  Busswerke  des  Versöhn- 
ten, theils  sein  Leiden  im  Fegfeuer,  zu  weichein  heidnischer  Aber- 
S^nbe  den  Grand  gelegt  hat.  Die  Annahme  einer  Fortsetsung  der 
Bosse  .Über  den  Tod  hinauf  raobt  dem  Sterbenden  seinen  sdiOn- 
Sien  I^t,  verietEt  die  Ehre  GHristi^nnd  beMRrttnkt  die  Macht  der 
Barmherslgkeit  Gottes  scheinbar  ra  Gunsten  sdnec  Gereohtigiceit, 
welcher  doeh  dieKirdie  diirch  Erlbeilung  von  Brlass  diesseitiger 
und  jenseitiger  Strafen  Abbruch  thut. 

Ablass  wild  auf  Grund  der  Verdiensie  Christi  und  der  Heili- 
gen ertheilt.  Diese  haben  hier  keinen  geringeren  W^erlh,  als  jener. 
Sie  haben  zum  Lohne  für  dieselben  Anlheil  an  Christi  Megiment 
im  Himmel  erhalten  und  sollen,  weil  sie  inniger  an  den  Geschicken 
ihrer  irdischen  Brüder  Theil  nehmen,  als  wirksame  MittolgUeder 
betrachtet  und  um  ihrer  Hülfe  willen  angerufen  werden.  Welche 
ünbekannCschaft  mit  dem.  Evangelium  l  Christus,  der  alleinige  Er* 
loser,  Ist  auflh  für  immer. der  alldnige  Vertreter  aller  unserer 
Wimsofae,  wüldber  angerufen  werden  muss.  'Wir  dflifen  die  Er- 
hlinmg'vonGdieten  ,  wdcheü  Zeugniss,  Befehl  und  Yerheissiing 
im  Worte  Gottes  mangeln,  mithin  ohhe' währen  Glauben  gesohefan, 
nicht  erwerten.  Und  wie  können  die  Heiligen  unsere  Gebete  ver- 
nehmen und  erhören,  ohne  die  göttlichen  Eigenschaften  der  All- 
macht und  Allwissenheit  zu  besitzen?  Das  Tridentinum  hat  die 
von  Besonnenen  vorgeschlagenen  Änderungen  dieser  Lehre,  welche 
dem  Vorwurf  heidnischen  Aberglaubens  ausgcsetst  war,  abgelehnt. 
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Es  halt  auch  die  AnbotuiiL;  der  Bilder  von  Heiligea ,  deren  histori- 
scher Gf  biiiucli  iiim  nicht  {genügt,  und  ihrer  Reliquien,  welclie, 
wie  j*  nc.  7u  Hoilsmitteln  erhoben  werden,  aufreohl.  Sind  die 
Sehrnnkcn  t\vr  Schrift  einmal  diirehbrochen ,  so  bleibt  auch  der 
Irrlhuni  nicht  aus,  göttliche  Kraf  t  und  Utttfe  da  XU  sucbon,  wo  sie 
aioht  gesucht  werden  kann,  noch  soil. 

Bie  Tergöttlichung  des  MeBSOhliehen  giebt  nicht  bloss  eime^ 
ti0D  Lehren  der  RMmschen  einen  an  das  Heidenthum  erinnemdei 
GInfikter,  soadeni  verdiiiii  9»ivi8serauiase&  alle,  weil  sie  ihn 
Hanpilelire,  namlioh  die  von  der  Kirdie,  dnrohdri&gt*  Der  Geht»- 
sam  gegen  die  teil  jtvm  Brlanem  des  Hdls  ebenso  nethwendis 
sein,  ^e  der  Glaube  an  Ghrislaoi*  Das  Trldenlmmn  steHt  üsn 
Oebele  den  gMtlioben  gleich ,  ohne  die  Bedii^ung  ihfier  ObeniB» 
Stimmung  mit  der  SdirÜl.  KonMsen  sie  mit  einander  in  taflle^ 
so  erhalten  die  kirchlichen  den  Vorzug.  Der  Kelch  wird  dnLalMi 
trotz  der  testauieiUarischen  VerfUgunc  (iln  isli  ^ertounnen.  Chem- 
nitz sieht  in  solcher  Erhebung  im  iist  hlicher  Satzun^^en  em 
(liütkenderes  Joch,  als  das,  unter  welchem  die  Juden  smliVeft, 
emen  l\^lacianismus  der  schlimmsten  Arl.  V.v  liii  dct  das  Heil  in 
der  Verbindung  mit  Gott  im  Glauben  an  Christuna,  nicht  in  <l?r 
Zugehteiglieit  zu  einem  aue  Menschen  gebildeten  Uusserlichen  Ur- 
gsnisnras.  Die  Kirche  ist  wesentlich  eine  Gemeinschaft  von  Gläu- 
bigen, welcher  Christus,  das  Hau|»t,  die  ihr  erworbenen  Wobl- 
Ihaten  dnroh  die  Mittel  des  Wortes  und  der  Sneranaante  mit  Hälfe 
ordmingsmissig  von  ihr  erwühUer  I>itfier  so  Theil  weiden  tessk 
Sie  verliert  ihr  evangelisobos  Wesen,  wenn  ihre  Segnungen  in  der 
Gewalt  eines  Theils  ihrer  Glieder  sind,  welcher. selbstlindig  mit 
denselben  schaltet.  Die  römische  Hieimdkie  betrachHet  sidialsden 
Kern  der  Kirehe,  ohne  welchen  die  ihn  wie  eine  Behale  umgebende 
Laienweit  Halt  und  Lebenskraft  verliere.  Als  alleinige  Inhaberin 
des  apostolischen  Geistes  stellt  sie  fest,  was  apostolische  Wahrheit 
sei  und  giebt  über  ihre  Bestimmungen  keine  Rechenschaft.  Ihre 
Glieder  wollen  ein  Uusserliches  und  sichtbares  Priesterthum  dar- 
stellen, als  wenn  Christi  Mittlerschaft  nicht  genügte,  und  meinen, 
dess  es  ihnen  als  den  Nachfolgern  der  Apostel  gegeben  sei  mit 
dem  Auftrage,  in  der  Messe  ein  Opler  Gott  darzubringen.  Sie  tre- 
ten als  Richter  der  Gewissen  im  Saorament  der  Busse  auf,  fordern 
gewisse  Werke  von  den  POmtenten:  Rene,  Beiehte,  Genugthuung, 
and  masnen  sieh  ein  vor  Gett  güliges  Urlh^  ihnr  desaen.Bei^ 
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punc;  z«m  Empfaiiiicn  der  Ai »Solution  an.  »Das  {vipistische  Priesler- 
thurn  ist  nicht  das  Miniäteitum  des  neuen  Testaments,  sondern  in 
Wahrheit  dor  Greuel  des  Antichrisls,  welcher  auf  heiliger  SUHle 
siebt.«  Niemand,  welcher  Gottes  Ehre  und  sein  Heil  in  Christo 
snebt,  darf  eine  Verbindung  mit  der  rttmischen  Hierarchie  ein- 
fjBhon.  Sie  hat  kein  Redit  zur  Herrschaft  über  den  Glauben  und 
das  Gewisasa  der  Christen,  welche  im  Besii^  der  Gnade,  die  ihre 
KeneB  Mis  dM  Baadeii  der  WeH,  der  Sünde  und  des  Teufels 
kfael,  <Be  «postoliBfliie  llabiiiing  beaoUen  rnttssen :  Ihr  seid  theiier 
eilunft,  weidei  nieht  der  Meiisolieii  Kneebte.  Das  TMentinu* 
lAfc  die  tMaehe  Kirche  unter  dse  Jofli  yod  Traditieiieii  heidiMcher 
und  jftdisolier  Arite  auiier  gebeugt ,  das  Wort  Toa  der  Gnade  in 
Christa  aber,  das  Fundanent  des  wahren,  seeiigmaehenden  Gla«- 
heils,  beseitigt.  Die  evangelische  Kirche  wtirde  einen  Venrath  an 
der  Reformation  begehen  und  sich  selbst  vernicliten,  woHle  sie  die 
Decrete  dieser  Synode  für  die  rechte  Kntscheidung  des  Streites 
anerkennen.  Das  ist  ihr  durch  Chemnitz'  tief  •  indiingende,  um- 
sichtige, lichtvolle  und  objectiv  vorschreitende  Ert)rleruog  über- 
zeugend dareelegt  \A  orden. 

Die  Anlage  des  £xamens  ist  durchaus  sachgemäss.  Die  ein- 
seinen  Deosete  werden  nach  einander  beleuchtet.  Wörtlich  ftthrt 
Chemnila  sne»i  jedes  an;  stellt  dann  den  Streitpunkt  fest; 
grflndel  israsr  die  wahre  Lehre  der  fadachen  gegentilier  und  wider- 
legt diese  mit  dar  Schrift  niid  dem  Allerthume;  schliessi  endfidi, 
wenitptene  In  dto  letalen  Tfaellen  des  Weites,  welche  von  den 
grohen  IrrtHtanem  des  Papstthnnis  handebi ,  mit  einem  BtioMiiick 
Mtf  dif^  Entstehung  und  Entwiekelung  der  Gotttrsverse  bis  auf 
seine  ZeSL-  Diese  Gewissenhsftigkeit  nimmt  Yon  Tomherein  den 
Leser  fttr  den  Examinator  ein,  während  die  dicUitorische  Sprache 
des  Concils ,  die  das  Verst^indniss  sehr  erschwerende  kürze  des 
Ausdrucks  und  der  Mangel  einer  Hechtfertigung,  welche  gcntlizend 
erscheinen  konnte,  mit  Argwohn  gegjen  die  Kechto^ssigkeit  des 
Unheils  erfüllen. 

Chemnitz  nennt  die  irideu tiner  mit  Recht  lichtscheue  Geister. 
Sie  lürchteten ,  dass  die  redliche  Angabe  des  evangelischen  und 
rdmisehen  BekennUkissos  diesem  jetst  ebensewenig  günstig  sein 
wttide)  als  sie  es  ku  Augsburg  gewesen  war,  wo  die  Voriesung 
ttBserer  Gonlsssien  auf  manebe  römische  Sünde  einen  tiefen  £ln-> 
di^db  BMetate.  Sie  welUen  das  sebotastiaebe  LehigebHude  nnob 
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dem  evangelischen  nicht  aiiderfi ,  mussten  aber  jenes  in  ein  an- 
sprechendes Gcwaiid  hüllen  und  dieses  entstellen,  wenn  ihre  Hal-^ 
tung  nicht  den  Abscheu  aller  GemJIssigten  in  ihrem  eigenen  Lager 
auf  sich  ziehen  solite.  Mit  Fleiss  hnhen  sie  d'w  seholastisrlien  Aus- 
drücke vermieden,  aber  ihren  Sinn  —  in  der  Hegel,  allerdings 
nicht  immer  —  behalten.    Die  Unbestimmtheit  mancher  Decrete 
erkliirt  sich  freilich  oft  aus  dem  Streben,  ein  Schisma  unter  den 
Mauptftlhrem  der  verschiedenen  Sdiulen  la  yeriHHeii ,  aber  «neb 
httufig  aus  der  Abaieht»  die  MUdMohkeii  einer  niMem  Anflaemg 
der  DecTile  olto  su  lawen.  Das  Goncil  MHe  die  Tradltionctt  der 
Sohiift  gtaick,  maidite*  sie  aber  nfehl  kemiUich ,  weil  es  dann  die 
in  ilur  nicht  su  erweisenden  .yonO|;]icli  famle  nennen  mttsBen.  Es 
ttberlmg*  das'  Beoht  nir  Sehriftanslegung  ausschliessllcli  auf  die 
Kirche,  gab  d>er  kisioen  Aufechluss  darüber,  ob  es  die  daiu  be- 
sonders begabten  Glieder  (Laien  und  Geistliche)  oder  die  Inhaber 
des  bisf  höflichen  Lehrstuhles  meinte.    An  Beispielen  von  theil- 
weisc!  oder  völliger  Verstellung  der  eigentlichen  Stroilfra?^e  fehli 
es  niclit,  namentlich  in  den  Decreten  von  dvm  freien  Willen,  der 
Rechtfertigung,  dem  Glauben  und  den  guten  Werken.    Jeder  zur 
KntsteUung  der.  evangelischen  Lehre  dienliche  Begriff  ist  benutzt. 
Man  macht  uns/den  Vorwurf,  dass  wir  die  Reohlfertigung  aU 
blosse  Stlndenvei^ebung  auffassten  und  die  Emäuening  ir  jerlcr 
liiiisieht  von  ihr  trennten,  als  wenn  wir  diese  niciilmi  den  Wohl- 
ihaten  GÜristi  zttUten  und  um  unsere  Heilignng  uns  wenig  kUm- 
merten*'  IKe  Frage  betrüBt  eigentücb  den  Grand  unserer  Recht- 
loiügimg  oder  YersOhnung  mit  Getl.  Ob  er  das  Verdienst  Ghjriati 
ausser  uns,  dodh  durch  den  Glaiiben  in  uns  sei  oder  das  tan 
sefaietwiHen  uns  eingefltfsste  neue  Wesen,  die  Liebe?  Ob  also  die 
Rechtfertigung  wesentlich  Vergebung  und  Aufnahme  in  die  Kind- 
schaft, oder  die  Ernenn  img  sei  ?  Die  Wichtigkeit  der  richtigen 
Fassung  dieses  Differenz j>unktcs  leuchtete  dem  Tridentinum  wohl 
ein.  Desshalb  musste  es  ihm  eben  eine  falsche  geben,  daniit  nirht 
sogleich  seine  Absicht  offenbar  \Nilrde,  dass  es  die  gesetzliche 
Anschauung  von  dem  Verhältnisse  des  Menschen  zu  Gott  und  mit 
Ihr  das  Streben,  vor  Gott  sich  durch  eigene  Kraft  Verdienste  zu 
erwerben  und  Ansprüche  auf  das  ewige  Leben ,  festhalten  wdlle. 
Die  Protestanten  solhen  wegen  ihrer  Betonung  der  Sttndenver«- 
gebung  imd  des  Glaubens  odiar  Yertmaens ,  dieeelbe  um  Christi 
ynSikia  von  Gottes  Barinheni^lEeit  su  empfangen,  für  Fraunde  des 
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Antinomismus  und  EpicurüLsmus  angesehen  werden.  Die  Römi- 
schen nehmen  dagegen  den  Ruhm  der  Sittriistrenge  und  der  Liebe 
zur  Ordnung  für  sich  in  Anspruch ,  obwohl  Werkhelligkeit  und 
äusseriioher  Gehorsam  bei  ihnen  rlic  Herrschaft  haben.  Das  Urtheil 
des  Lesers  zu  bestechen,  reden  die  Trienler  von  der  Ehe  so,  als 
schiiesse  sie  die  Keuschheit  aus,  und  von  der  Jungfräulichkeit  in 
dem  Sinne,  dass  sie  das  ewige  Leben  verdiene.  Die  Gesetie  und 
Gelübde  des  Gdlibats  werden  kurz  erwähnt  in  der  weislich  ver- 
schwiegenen Absicht  y  dass  sie  eine  absolut  bindende  Kraft  haben 
soUen.  DsB-  lelite  Decret  aiq>fielilt  scheinbar,  unveffiiigitoh  das 
Fasten,  Yftül  es  nur  Brtttdtune  des  Fleisohes  diene  und  die  andilcb- 
tige  Feier  deir  Feste,  weil  sie  die  Frömmigkeit  melire»  thli  aber 
aiif  etwas 'SdilimDies  ab,  indem  es  alle  Anordnungen  der  Kirofae 
den  gSttliehen  GdMten  gleichsteUl. 

Des  ungOnslige  Urtheil,  welches  der  mit  dem  Protestantismus 
nicht  genau  bekannte  Leser  der  tridentischen  Sätze  Uber  denselben 
fälll,  niuss  ein  anderes  werden,  so  bald  er  durch  das  Kxamen 
Einsicht  in  den  wahren  Sachverhalt  gewinnt.  Chemnitz  hat  diesen 
nach  beiden  Seiten  hm  mit  historischer  Treue  dargelegt.  Er  ge- 
braucht, wie  ein  unbefangener  Berichterstatter,  die  wicluigsten 
Quellen,  aus  welchen  der  scholastische  Lehrbegrifif  und  der  Volks- 
glaube geschöpft  werden  musste,  meistens  unverändert  dieselben 
anführend.  Viel  Fleiss  verwendet  er  auf  die  Mittheilung  von 
ActOTStOdLen  Über  die  kirchliche  Praxis,  damit  die  Nachwelt, 
welehe  den  VeriilUtnisien  derselben  ferne  stehen  würde,  die  Enl- 
rttstong  der:  Refermatorcii  bqgraifen  kttnnte.  Ältere  und  n^re 
Andachtsbüdur  sind,  von  ihm  ansgesdiri^n  worden;  'Audi  ein 
«uC  den  Nämeh  der  Maria  umgesohriebenes  Psalterium  legi  er  vor, 
damit  man  sehe,  wie  neben  Gott  und  Obristiis  die  Himmelskönigin 
zu  Ehren  gekommen  sei.  Päpstliche  Decretalen,  Busscanones, 
Ablassformeln  und  eine  grosse  Menge  patriotischer  Cilate  liefern 
schätzbare  Belege,  müssen  jedoch  mit  einiger  Vorsicht  aufgenom- 
men wTrden,  da  die  historische  Kritik  des  16.  Jahrhunderts  noch 
in  iiirer  kindheil  war  und  grosse  Hindernisse  zu  tiberwinden 
hatte.  Sehr  oft  ist  Chemnitz  mit  der  Ausscheidung  unächter  Schrif- 
ten oder  Stellen  derselben  besohltftigt.  Das  leichtfertige ,  ja  be- 
Mgorische  Verfahren  der  Gegner  machte  ihm  viel  Arbeit  und  Veiv- 
drum.  Was  nur  sur  bessern  Einsicht  in  die  trientischen  Deorete 
beitragen  kmmte,  ist  nioht  ung^nuist  geblieben,  mit  YorUdM  das, 
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was  Andnida  v«ln  diu  goliaiiiMB  BmtlnuisBn  ttt  Temtlieii  nbleo. 
Mto  vefgleioke  die  lUr  GheiMiUi  meht  erreiohbareii,  «nt  spüler 

an  das  Lioht  hervorgezogenen  Acten  des  Goneils  mit  seiner  Aus- 
legung, so  wird  man  über  den  Scharfsinn  und  die  Uobcfangenheil 
des  Unheils,  wovon  jene  zeugt,  sich  höchlich  verwundem.  Mit 
gleicher  Redlichkeit  spricht  Chemnitz  von  dem  protest int i schon 
Lehrbecriff.    Kr  stütat  sich  auf  die  ülleiitlichen  Bekeuiunisse  im 
Sinne  der  kitherischen  Kirche,  deren  Abweichung  von  der  refor- 
mirten  und  gewissen  Parteien  nicht  verschwiegeu,  von  dea 
schwärmerischen  Secten  aber  entschieden  ausgMpndicn  wird. 
Luther  ist  ihm  der  Mann  der  Reformation ,  das  auserwähtee  Rttot- 
xeug  Gottes ,  welches  dem  Lichte  des  Evan^eiiiuiis  den  Siig  über 
die  FikitteraiM  des  Papstthimis  er]üliii|pfen  soUle.  Er  tritt  lUr  üm 
in  die  Schranken,  wenn  die  Trlenler  kttfane  Sätze  aus  aeiaaii 
Schriften  nehmen,  um  ihrer  LBStamFlwdien  und  ihrem  farcMlNireD 
Hasae  gegen  dieaen  GenSge  au  timn.  Er  seigt  den  trefliiohsn  Eeni  - 
in  der  rauhen  Sehale  und  erfclfirt,  daas  derselbe  aueh  wm  /bdersn 
wohl  gefunden  werden  k(mnte.    NHchst  Luther  ist  Melancblhon 
sein  Gewährsmann.  Er  fiihi  t  eine  Stelle  aus  dessen  Dogmalik  als 
ein  »öfiTentlichcs  Zeugniss  unserer  Kirchen  a  an.   Auoh  Calvin  und 
Brenz  werden  erwähnt. 

Die  AnkliiL'cii  dt  i-  lU  fomiiUoren  gegen  die  römische  Kirche 
lassen  sich  in  dem  Salze  zusammenfassen,  dass  sie  von  der  Schrift 
und  dem  reineren  Alterthume  in  weaenlhchen  Stücken  abgewichen 
sei.  Chemnitz  rechtfertigt  dies^  Vorwurf  ao  gründlich  und  ein- 
ieuohiend,  wie  es  bisher  nicht  geschehen  war.  Der  Sohriftbeweis 
war  auf  dem  Slendpnnkte  dea  Tridentinuma,  welehea  in  der  Noth 
die  Tradition  zu  Hülfs  ndimen  konnte,  niehl  vneriHaalichY  damit 
eine  Lehre  dogmatisches  Ansehn  erfaidtf  wie  man  denn  in  den 
Stttaen  vom  Gdübat^  Ablass  und  F^feuer  Nichts  vsn  Jenem  antrifit 
Gew(»hnlidi  sprfoht  das  Gonefl  seine  ÜbereinttäBraung  mit  der 
Schrift  aUgemein  aus.  Ans  Rficksicht  auf  den  Geschmack  der  Zeit 
kleidet  es  gern  scholastische  Gedanken  in  biblische  Redeweisen, 
»den  Wein  durch  Wasser  verderbend.«  1  iiliil  es  Stellen  der 
Schritt  an,  geschieht  es  »pro  forma. (.(  Chemiulz  beleuchtet  in  die- 
sem Sinne  das  Decret  von  der  R(  t  lilier liizuni;.  Ihr  paulinischer 
BegrilV  werde  wohl  angedeutet,  aber  an  dem  entscheidenden 
Punkte  durch  den  aristotelischen  verdrttngt.  Er  entwickelt  nait 
aors^lliger  granomatikaiischer  Analyae  gewisser  StcUen  der  Sshrifir 
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die  Momente  negativ  und  positiv.  Er  folgi  dabei  dem  Grundsatze, 
da&s  jedes  zur  Heilserkenntniss  nolliwendig  gehörende  Dogma  einen 
bestimmten  Ort  in  der  Schrift  habe ,  von  welchem  man  ausgehen 
und  nach  welchem  man  andere  auffassen  müsse.  Alles  kliliieln 
und  Speculiren  über  das  uns  Geofifenbarte  sei  unzulässig,  ebenso 
wie  alles  Disputiren  nach  irgend  welchen  der  gewöhnlichen  Yer- 
nunlt  plausibel  ersaheinenden  Gesichtspunkten.  Der  Gläubige 
nattase  an  dem  Kanon  des  heil.  Geisiee  sich  genügen  lassen. 
Mopebtiobe  Gedanken  m  Glaubensgesetzen  erbeben,  sei  m  un- 
verkennbares Zeichen  smiobristischen  Hocbmnths,  welebem  dk» 
LcidilSertfgMt  der  Exegelen  diene,  die  soldie  Dofpnen  naebtrt|^ 
Hob  in  dunkeln,  meisl  oUegorischen  SprOohen  wider  ihr  Wissen 
von  deren  UnsuUngllehkeit  naobsnweisen  auchton.  Dogmen, 
iwMe  m  der  Schrift  keinen  Hall,  sondern  Widerspruch  fänden, 
wären  auch  mit  den  widiiigsten  Stildten  des  Evangeliums  unver* 
einbar.  Das  trientischc  Bckenntniss,  eine  Mischung  evangelischer 
und  unevangelischer  Elemente,  könne  Halblieiten  und  Wider- 
sprüche nicht  überwinden.  Theoretische  und  practische  Prüfung 
erweise  das  evangelische  als  biblisch  wahr ,  einfach  und  heilsam 
nach  allen  Seiten. 

Einen  besseren  üalt,  als  die  Schrilt,  bot  dem  Tridentinum 
öiß  Tradition,  aber  doch  einen  ungenügenden.  Davon  war  es  so 
sehr  überzeugt,  daas  es  den  Umfang  der  lefesteren  nicht  mehr  im 
Sinne  des  Vincent  von  Lerinum  bestimmte,  sondern  mit  dem 
flilastende  der  rttmisdien  Kirche  susammenlillen  Hess.  RechtgÜlu- 
bige  Xehnr  derselben  fanden  keinen  Grand  Ittr  einige  Dogmen, 
s.  Bb-  vom  Fretter,  in  dem  Alteiihume*  Gleiefawofal  moehle  das 
Gonoil  das  Anaehn  desselben  auch  in  solchen  Füllen  nlelit  entbehr 
len.  Die  Ehrfurcht  des  Yolkes  vor  der  rtMnischen  Kirohe  ruhte  vor^ 
nämlich  auf  dem  Glauben,  dass  sie  allein  die  ehe  katholische  und 
apostolische  sei.  Dieser,  von  den  Protestanten  in  manchen  Laiidern 
erschütterte  Glaube  künnte  nicht  gestärkt  werden,  wenn  Geständ- 
nisse, wie  das  erwähnte,  von  dem  Concil  wiederliolt  wurden.  Die 
Politik  der  Selbsterhaltung  ül)le  auf  dasselbe  einen  grösseren  Ein- 
fluss  aus,  als  die  Achtung  vor  der  Wahrheit.  Daher  nahm  es  zu 
Mitteln  seine  Zuüucht,  welche  in  das  Bereich  der  Fälschungen  zu 
sohlen  sind.  Reines  ist  ihm  geläufiger,  als  unter  altkatboüschen 
JNamen  mittelalterliche,  ja  moderne  Lehren  und  Einrichtungen  für 
apostolische  Traditionen  auasugebeo.  Wie  verschieden  da^  Alteiv 


Digitized  by  Google 


250  U.  Abtheitang. 

Lhiim  über  diese  von  den  Römischen  gedacht  habe ,  ist  oben  dar- 
gelegt. Es  nannte  das  Abendmahl  in  einem  Sinne  ein  Opfer, 
welcher  an  den  Sprachgebrauch  der  Schrift  sich  anschliesst ,  aber 
dem  römischen  widerspricht.  Der  alle  Messkanon  hat  tfurch  ver- 
schiedene PJipste  allmähUg  die  dem  römischen  Messopfer  entspre- 
chende Form  erhalten.  Die  Privat-  oder  Stillmesse  wurde  ehemals 
ebenso  mit  der  Gommimion  gefeiert,  wie  die  Offimtliohe,  welche 
durch  nichts  Besonderes  ausgezeichnet  wurde.  Das  reinere  AHer- 
thum  dachte  sich  die  Heiligen  im  Hümmel  betend  fQr  die  LebemlMi, 
aber  an/keinfe  Noihwendi^ceit,  sie  anzvbeteir.  Bs'haiAblass  er- 
Ih^lt^vd.  b«  Erlass  der  kanonischen  Strafen,  welche  die  Kirche  für 
schwere  Verbrechen  cur  Forderung  einer  grOndliehen  Busse  au^ 
erlegte,  aber  niemals  Eingriffe  in  die  Strafgewalt  Geltes  oder  die 
Macht  cur  Vergebung  der  Sünden  fär  vemietntliGh  salisfactorlselie. 
menschliche  Leistungen  in  Anspruch  genommen. 

Vieles,  was  im  Allerlhume  eine  Verwandtschaft  hai  mi(  dLtn 
romischen  Lehrsysteme,  i^nlt  damals,  in  den  ersten  füof  Jaluhun- 
derten ,  ftlr  etwas  mit  dem  allgemeinen  Glauben  der  Kirche  Ijn- 
vcreinbares.  Einwirkungen  des  Heidentbums  und  Judenihuras 
wurden  schon  von  den  Aposteln  bekämpft,  tauchten  aber  in  man- 
nigfaltigen Formen  immer  wieder  auf  und  erhielten  nach  dem  Ver- 
fall des  alten  Katholicismus  kirchliche  Sanction  und  römisches 
Gepräge.  Ghemniis  fuhrt  uns  in  die  Kttmpfe  des  gesunden  Geistes 
mit  den  ungesunden  Richtungen  ,  welche  durch  den  Beifisll  ein- 
zelner bedeutender  MUnner,  noch  mehr  aber  durch  die  Gunst 
äusserer  Umstände  gelühriich  wurden ,  in  der  Weise'  ein,  dass  wir 
mit  den  Motiven  und  Aiigumenten  dor  beiden  Parteien  vertraut 
werden  und  eine  flberraschende  Ähnliclikeit  i wischen  der  ortho- 
doxen nnd  protestantischen  Lehrart  auf  der  einen  j  und  swisohen 
der  heterodoxen  und  der  römischen  auf  der  andern  Seite  wahr- 
nehmen. Augustin ,  der  grösste  aller  Kirchenväter ,  wird  uns  als 
der  mächtigste  ^euge  für  den  Rltkatholischen  Charakter  unseres 
Glaubens  ofTonbar.  Er  klagte  tief  üi)ei'  (iie  Masse  heidnisrhen  und 
namentlich  jüdischen  AberG;laubens,  welche  das  Christenlhum  und 
die  Christenheit  erdrücken  müsse.  Aber  aus  Furcht  vor  einer  Auf- 
regung der  Kirche,  deren  Autorität  ihm  höher  stand,  als  mit  seinem 
evangelischen  Standpunkte  sich  vertrug,  wagte  er  ea  nicht,  ihre 
Schaden  mit  reformatorischem  Bmste  aniugreifen.  Wer  fortan 
AugusUns  Werii  fortsdtsen  wollte,  baUe  an  dem  Papstäiume)  der 
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Hauptstütze  des  verftilschten  Chnstenthums,  einen  Gegner,  der 
nur  einem  Luthor  nicht  gewachsen  war.  Von  Aui;ustin  )ms  Lutlicr 
gab  CS  wciiisc  Zeugen  für  die  alte  apostolische  und  katholische 
Wahrheit  gegen  die  römische  Unwahrheit.  Die  Römischen  können 
ihren  Glauben  mit  einem  katholischen  Gonsensus  der  Y^t^^^r  nicht 
stttteen.  Sie  eiiünsteln  einen  solchen  ohne  Bedenken.  PriTatan- 
sioirteii  werden  für  Dogmen,  Privatandaobtbn  für  allgemeine  Ge- 
liftDdie  ausgegeben.  Unriohiige  Übersetenngen  und  apokryphieolie 
Miriflen  werden  imtadelhaften  Qaellen  i^eichgestellt.  Auch  yM% 
Unnadiweisbarea  I&uft  mit  unter.  Tkvlfen  bei  einem  mrehenvater 
evangelisolieuiklimevangelisGlieÄiiBserungen  suaammen,  so  kom- 
men diese  aHein  in  Betraefat,  ebne  daas  eine  der  Sehrift  gemSaae 
Auslegung  versüdht  wird.  Die  Römischen  mtlssen  der  Geschichte 
Gewalt  anthun,  um  den  Schein  des  Alters  und  der  Ursprünglich- 
keit  für  ihre  Lehre  zu  behaupten.  Lasst  man  dieselbe  frei  sich  er- 
klären, tritt  die  grössere  Verwandtschaft  der  luthoriscben  Kirche 
mit  der  altkatholischen  sogleich  ans  Licht,  Nicht  ohne  Grund  ist 
Chemnitz  aber  mm  Vorwurf  L;e macht,  dnss  er  sie  so  nahe  derselben 
rücke,  dass  die  lutherische  Kirche  nichts  Anderes  sei,  als  eine  Fort- 
aelsattg  der  patristischen,  deren  Idealisirung  aus  dem  Streben  her- 
vorgebe, von  jener  die  Beschuldigung  der  Neuheit  abzuwälsen.  Da- 
her hlfnne  seine  Behandhmg  des  Alterthums  nieht  immer  von  Will- 
kür freigesproohen  werden.  (Holtsmann ,  a*  a/  O.  S.  374 — 377.) 
GbemnitB  wtlnsobt  noch  einen  engeren  Ansdiluss  an  dasselbe  in  ein- 
seinen  StttcAcen,  besonders  in  dem  Pvnitenswesen.  Wie  Melanehthon 
tadelt;  er  eine  solche  Reform ,  welche  gleichsam  die  Kranfcheil  mit 
einem'  Heilmittel  angreife,  welches  schlimmer  sei,  als  die  Krank- 
heit selbst.  Nichts  soll  aber  um  seines  hohen  Alters  willen  allein 
Geltung  behalten.  Gewohnheit  ohne  Wahrheit  sei  ein  alter  Irrthum. 
Jene  müsse  ausgeschlossen  bleiben ,  w  enn  es  sich  um  Vernunft 
und  Wahrheit  handele.  Mit  der  Liebe  zur  christlichen  Freiheit, 
welche  (hr  Schriftnoiiii  Alles  unterwirft,  eine  kindliche  Beschei- 
denheit im  Urthcil  über  das  Erbe  der  Viiter  verbindend,  wider- 
legt Chemnitz  durch  die  ganze  Haltung  des  Examens  die  römi- 
sche Klage,  dass  die  Reformation  in  frevelhafter  Neuerungslust  mit 
der  anderthalbtausendjährigen  Vergangenheil  des  Christenthums 
gebrochen,  den  Glauben  der  Vater  aufgegeben,  das  Ansehn  der 
Kirche  serstört  und  durch  die  Freihissuiig  der  SubjectivitKt  den 
Geist  der  Revolution  gegen  Kirche  und  Staat  entfesselt  habe.  Wir 
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lernen  auch  aus  dem  Examen,  dm  ^  rOmiselie  Lehre,  deren 

Unwandelbarkcit  stets  gerUhmt  ist,  die  Gestalt ,  mit  welcher  sie  in 
das  Mittelditcr  trat,  ofl  geändert  hai,  vsowoiii  lü  den  Schulen  der 
ScholasLiker,  als  anch  nach  dem  Auftreten  der  Reformatoren.  Die  ► 
GegncT  der  Letzteren  kämpften  mit  anderen  Art^umenten ,  als  die 
Theologen  auf  dem  Concil.  Diese  sU  Uten  die  Streitfrage  anders, 
als  jene,  wenig  aus  Liebe  zur  Wahrheit,  meist  in  der  Absicht, 
leichter  einen  scheinbaren  Sieg  davon  zu  tragen.  Die  Anwendung 
solcher  WinkebsUge  und  die  3eliittptUDg des  Anspruches,  mil  dtfr 
Schrift  und  dem  Alterthume  in  schönster  Eintracht  zu  stehen, 
troto  der  Unfähigkeit ,  sie  darsulhun,  sind  naiwcidetttigo  ZMm 
von  4er  Wahrheit  dea  evangnliaohan  MwiinlniBaes  und  d^r  Un- 
baltbarheit  das  rVauachen,  welehas  nvr  ehi  in  Iirlliiwi  befenganer, 
wenn  rndit  yeralocltter  Sinn  feathalten  konnte. 

Das  Esiaoien  aprioht  dnroh  die  Art  der  DarslflUnng  imganeoi 
an.  Sie  Ist  einfoch  .unid  frd  von  aUer  KitnaleleL   Der  Leaer  aaU 
nicht  auf  Kosten  der  Wahrheit  überredet,  sondern  zu  seinem  Heile 
überzeugt  werden.    ClHiamU  hat  stets  die  Sache  im  Auge  und 
trifll  stets  den  Mittelpunkt  mit  einem  schlagenden  LrtheiL  Er  ver- 
wirrt nie  durch  die  Masi»e  geiehrten  Stods,  der  Frage,  von  welrher 
er  handelt,  stets  sich  bewussl  und  geübt  in  der  Kunst,  sachgeniiiss 
zu  ordnen.  Kr  zieht  die  Beschreibung  der  Gedanken  den  iBegriffs- 
Spaltungen  vor.  £r  schreibt  ein  reines,  fl messendes  Latein  und 
ändert  an  den  theologischen  Auadrtteken  Nichts.  ^Hemala  ^^iebl 
er  die  wttrdevnUe  Haltung  eines  gewissenhaften  Examinatora  auf. 
Man  veneiht  ea  ihm  gern,  daaa  er  oft  die  acdiarfon  Waff»  aeinea 
Wilies  handhabt,  da  er  ganaohlen  Zern  zu  näaaigen  weias.  Seines 
Heils  in  Christo  gewiss,  kann  er  mit  Fassung  des  ungerechte  UrUieil 
der  Trienter  vernehmen  und  die  Mahnung  befoigen:  Sie  wevto 
fluohen;  du  aber  wirat  aegnen. 
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Martin  Chemnitz'  Prüfung  des  Conciliums 

zu  Trient  im  Auszüge, 

nebst  den  Yerhandlungen  des  ConcUiumg» 
§  26.  VoA  lier  iteil.  iidurift  uml  den  TraditiMiei. 
Verhandlungen  des  Concils. 

Alle  fanden  die  christliche  Lehre  Iheils  in  der  Schrift,  (heils 
in  der  TradiÜOD,  Einige  auf  diese,  durch  welche  ntan  jene  allein 
b«6itae,  in  letzter  Beziehung  gegründet"*^,  Andere  auf  die  iürclie^ 
ohne  weJche  Sofarifl  und  Tradition  unkaltbar  und  die  Ketzer  un- 
wideriliglNir  Beien.  Man  ecwiederte  den  Letalem:  Die  Autorität 
der  Kinhe  sn  beheupten  lei  ohne  Wiikoni^  enf  die  sink  eelbel  die 
wahre  Kinche  neMMnden  Keteer  und  duceha»  nnsUMhaft,  «Feil 
dieselhe  eohen  wegen  der  AuAoritftl  des  geietliohen  Standes,  dai 
eigenthohen  Ki#«he,  und  besonders  dee  Gomils  mii  dem  Papele 
ftU*  etwas  nie  Bestrittenes  und  Unbestreitbares  gelten  müsse**. 

Maiinarus  widerrieth  eine  üniersuchimg  über  die  TradiUon. 
Grosse  Schwierigkeiten  werde  die  unerlHssliche  Frage  machen  :  ob 
die,  im  allen  Bunde  nicht  gestnttpte ,  Unterscheidung  einer  inilnd- 
iicben  und  schriiliicben  Erkeuntnissquello  im  neuen  dem  golt- 
lieben  Willen  gemäss  sei  oder  nicht?  Christus  habe  seine  Lehre 
nnr  mttndlich  mitgetheilt,  aber  ihre  Aulioichnung  den  Aposteln 
nlohft  verbeten,  die  dann  doch  gewise  unter  dem  Beietande  des 
bell»  Geielee  und  nidil  sufidlig  gesohehen  sei.  Zwo»  ven  Gott  ge- 
gebene Erbenntnieiqnelkn)  eine  sohrttUiohe  und  enie  mfindJiche, 
aMunehmen,  hebe  des  GencO  also  kein  Beehi,  aueh  keine  Veran- 
lassung weder  vom  Alterthume,  welches  ihre  Gleiehstellung  nicht 
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behauptoli  noch  von  der  evangelucheB  Partei,  welche  sie  nocli 
nicht  bestritten  habe.  Solche  Rttcksiebt  auf  den  Frieden  diene  der 

Kirche  zu  ihrer  Erhaltung  nicht,  erwiederte  der  Legat  Polus.  Das 
Goncil  müsse  jegliche  Verschiedenheit  des  wahren  GlaubeiKs  von 
dem  falschen ,  mithin  die  GlcichstcDunp;  jener  Erkennlni^^quellen 
aussprechen*.  Mau  wai  (Im ruber  wohi  einig,  aber  sonst  Sehr  ver- 
schiedener Meinung ,  namentlich  Uber  den  Cmfang  der  Tradition. 
Einige  rechneten  zu  ihr  die  kirchlichen  Einrichtungen,  Andere  die 
Goncilien  und  päpstlichen  Decrete.  Etliche  sprachen  für  die  dog* 
matischen  Traditionen  ohne  Ausnahme  und  fUr  diejenigen  rituellen, 
welche  in  der  Kirche  noch  ttbUch  wMren.  Damit  Niemand  diese, 
von  den  Apoateln  nicht  auagiBgangenen,  fttr  aua^eBchlesaen  halle, 
emplshien  Einige  die  Auslassung  des  Wortes  »apostolische«  und 
jeder  Beaeichniuig  der  arfnyiehmehden«  Der  Biicfaof  Ton  Chiona 
verwarf  die  nicht  eigentlich  apostolischen,  die  unsfthligen  mid  «b* 
ertrttgUch  drtickenden«  (Woiu  forsche  man  nach  d«iaelben,  da 
doch  das  Evangelium'  allea  cum  Heil  und  Lebra  des  GhristsnKoth- 
wendige  geschrieben  darbiete?**)  Ein  für  die  Tradition  angeführ- 
tes Decret  der  Synode  von  liorenz  wurde  von  ihm  für  unt&cbt  er-* 
klärt,  von  dem  Legaten  Gervinus  verteidigt**"*. 

Der  Entwurf  des  Decretes  verband  mit  der  Schrift  die  von 
Chrislo  mündlich  oder  durch  den  heil.  Geist  ut  ^t  benen  und  noch 
vorhandenen  Traditionen.  Jemand  sah  in  diesem  Ausdruck  eine 
Beschränkung,  wiegen  welcher  man  die  Kirche  anklagen  kttnne, 
dass  sie  göttliche  Anordnungen  fi-üher  und  jetzt  habe  fillen  lassen. 
Mit  Grund  habe  die  Kirche  disciplinarische,  nicht  Ittr  aUe  Zeilf 
sondern  fttr  die  erste  den.Apostdn  laberUeierte-  Geaetse  au^e* 
geben,  brauche  also  nicht  alle  einst' gOMgen  wiederhennslelleii, 
lautete  die  Antwort.  Seripandus  fand  jenen  Ausdriieli  lu  weit^ 
weil  er  auch  die  apostolischen  Kanons  in  sich  soUlesse,  deven 
letater  das  von  dem  Gondl  kanonisirle  Buch  des  Predigers  nicht 
fttr  kanonisch  halte.  Han  erwiederte',  dieser  Kanon  sei  frtlh  ver^ 
vs  orfen  worden.  Die  völlige  Gleichstellung  der  Schrift  und  Tradi- 
tion missfiel  dem  Bertanus.  Diese  verdiene,  obschon  ebenso  wahr, 
wie  jene ,  jedoch  weniger  fest ,  da  ein  Theil  dereelben  aufgehört  * 
*  habe,  nicht  die  gleiche  Verehrung.  DerBischol  von  Bilonto  dagegen: 


*  Saf1iil.ir.§tS.--'MJIayiie»l54«.iia.  1«.  —  »«»Arita».!.  FI.C.U. 
».  8  tt. 
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Beide  waren  Worte  Gottes  und  die  eisten  Glaubensprincipien ,  nur 
durch  die  Art  der  Aufbewahrung  verschieden.  Auch  Gesetze  der 
Schrift  waren  veninderlich,  wie  die  Heschneidung.  Dennoch  gefiel 
ihm  nachher  der  Ausdrucls.  «ahnliche«  Verehrung  mehr,  als 
»gleiche.«  Der  Bischof  von  Chiozza  sagte;  Die  Gleichstellung  sei 
»  gottlos.«  Grosser  ÜDwiUe  spradi  sich  aus.  Der  erste  Legat  wollte 
Theologen  die  Frage  vorlegen :  ob  das  Decret  geändert,  oder  der 
BischoC  bestraft  werden  solle?  Nun  detttete  dieser  »gottlos«  für 
»inhuniaii«  und  bat  endlich  um  Yeneihung*.  In  der  Session  er* ' 
l(iMrte  er  nidit  phoet,  sondeni  obtdkm  und  verliess  bald  das 

Anfangs  sprseh  man  das  Anathem  unbedingt  gegen  die  vtola^ 
tores  der  Schrift  und  Tradition  aus,  schliesslich  nur  gegen  die, 
welche  die  Schrift  nicht  annehmen  und  die  Tradition  wissentlich 
verachten  würden**. 

Die  Bischöfe  von  Fiesole  und  Aslorga  klagten  über  Vergeu- 
dung der  Zeit  mit  den  Debatten  Uber  die  Schrift  und  Traditionen. 
Pokns  warf  ihnen  Mangel  an  Einsicht  vor.    Luther  habe  durch 
seinen  Kampf  gegen  die  legitime  Autorität  und  die  Übersetzung 
der  bibÜ8oli4Mi  Bttoher,  welche  der  Kirche  «ur  ßttttie  ihrer  Lehren 
dieutoBf  jene  aufregt.  :Die  meisten  und  sddimmsten  Gorrupteien 
des  geistlichen  Siandes  betiHfen  die  auf  die  Schrift  führende  Pre- 
digt- und  Lehrweise,  sodann  das  Bekenntniss  ,  den  Gultus,  die 
Übung  >der  Gebrttudie  und  Kirchengesetze,  was  tu  dOn  Traditionen 
gehöre.  Nachdem  diese  Punkte  ordentlich  erledigt  seien ,  habe  die 
Sy  node  mehr,  als  die  Hälfte  ihres  Weges,  glücklich  zurüeLgelegt***, 
Auch  der  Papst  snh  die  Decrete  über  diese  Stücke  für  über- 
flüssige an,  weil  sie  nueli  nicht  bestritten  .seien.    Die  Legaten  er- 
'  wiederten  rücksichtlich  der  Traditionen,  dass  die  Lutherauer  sie 
vernichten  wollten,  indem  sie  zu  verstehen  gUben,  dass  die  Schrift 
alles  zur  Seeligkeit  Nöthige  enthalte.  Diese  beiden  Artikel  gehiUrten, 
obwohl  sie  für  ebenso :  viele  Principien  gehalten  werden  mtissten, 
unter  die  bestrittonslen  und  widitig^ten,  deren  Entscheidung  dem 
Goncil  obliege****. 


»  JPnUnv  /.  6.  c.  U.  n,  4—5.  —  ♦*  c.  41.  n.  9.  40,  —  c.  44.  ».  6.  7. 
****  Sarpi  l  //,  §  58. 
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BestiiniiLimgeii  des  Condls. 

Aufnaiime  und  Aufkählung 

der  heO*  Bfteher  des  alten  und  neuen  Testamente. 

Erstes  UecreL 

Da  die  heil,  dkumenisehe  und  aUgememe  trientisclie  Synede, 
im  heil.  Geiste  geaetzmliasig  yersmuiiieli  unter  dem  Vorslta  Hm 
drei  Legaten  des  römischen  StuhleSf  dies  besKlndig  sieh  vorgeaeiit, 
dass  nach  Beseitigung  aller  IrrthUmer  in  der  Kirche  die  Refnhdl 
des  Evangelianis  bewahrt  werde,  welches  snver  von  den  Prepbe- 
ten  in  der  heil.  SebrÜtTerheissen  unser  Herrieses  Christus,  Gottes 
Sohn,  zuerst  mit  eignem  Munde  verkündigt,  dann  durch  seine 
Apostel  nls  die  Quelle  aller  heilsamen  Wahrheit  und  Sittenzuchl 
aller  Civ üiu  hat  predigen  lassen  ,  und  da  sie  erkennt,  dass  diese 
Wahrheit  und  Zucht  entlialten  sei  in  den  geschriebenen  ÖUcbern 
und  in  den  unpjeschrlebenen  Traditionen ,  welche  aus  Christi  eis.- 
neni  Munde  von  den  Aposteln  empfangen  oder  von  den  Aposteln 
selbst ,  indem  der  heil.  Geist  sie  dictirte ,  gleichsam  von  Hand  zu 
Hand  flberliefert  bis  zu  uns  gelangt  sind;  so  nimmt  sie  auf  und 
verehrt  mii  gleicher  Frömmigkeit ,  nnd  fihrfnrcht  (pari  pietaUi 
affectu  ae  rmferetUia)  nach  dem  Vergange  der  erlhodoxen  Vater 
alle  BQcher  eHen  und  neuen  Tealamenle,  da  ven  beiden  allein 
Gett  Urheber  ist,  sowie  jene  Olaabcn  und  Sitten  betreffenden 
Traditionen,  als  welche  mttndlloh  Ton  Ghriato  oder  vom*  hetL 
Geiste  dietirt  und  durch  eine  ununterbrochene  Sncoeasten  in  der 
katholischen  Kirche  erhalten  worden  sind.   Sie  hat  für  udthig  ge- 
halten, den  Index  der  heil.  Bücher  zu  diesem  Beschlüsse  zu  schrei- 
ben, damit  Niemand  darüber  in  Zweifel  komme,  welche  Bücher 
die  heil.  Synode  nufeeniiinnMMi  hnhe.    fDie  ajjokryphischen  des 
allen  und  die  bezweileiten  des  neuen  ieslaiiu  nts  stphen  mit  den 
übrigen  ohne  Unterschied  zusammen,  wie  in  den  gewüUaiiciien 
Ausgaben  der  Yulgata.) 

Wenn  Jemand  aber  die  vollständigen  Bücher  mit  allen  ihren 
Theilen,  wie  sie  in  der  katliolischen  Kirche  bisher  gelesen  sind 
und  in  der  alten  gemeinen  (vulgala)  lateinischen  Ausgabe  stehen, 
als  heilige  und  kanonische  nicht  aufnimmt,  auch  die  vorgenannten 
Traditionen  mit  Wissen  und  Vorbedacht  verachtet,  sei  er  verflucht. 
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Und  so  mOgeti  AUe  eioBelien,  In  weldier  Ordnung  imd  auf 
welchem  Wege  die  Synede,  naohdem  sie  mit  dem  Glaubensbe- 
kenntnisse  den  Grund  gelegt  hat,  vorsohreiten  tmd  welche  Zeug- 
nisse und  Httlfsmiltel  vontlglich  sie  bei  der  Bestätigung  der  Dcg-^ 
men  und  Erneuerung  der  Sitten  in  der  Kirche  gebfBU^ien  werde. 

Zweites  Deoret,. 

Aufoahme  der  gemeinen  {vitlgafn)  Ausgabe,  sowie  die  Art,  die 
heil.  Schrift  auszulegen  und  zu  drucken. 

Cberdies  iasst  die  heil.  Synode ^  bedenkend,  wie  ein  nicht 
geringer  Nutzen  der  Kirche  Gottes  erwachsen  kilnne,  wenn  von 
den  zahlreichen  im  Umlauf  befindlichen  lateinischen  Ausgaben  der 
faeiL  Btteher  die  fUr  authentisch  zu  haltende  bduuint  werde,  den 
Besohluss  und  erklärt,  dass  eben  diese  alte  gemeine  Ausgabe, 
welche  ein  langer  Gdbrauch  so  vieler  Jahrhunderte  in  der  Kirche 
bewahrt  hat,  bei  den  öffentlichen  Vorlesungen,  Disputationen, 
Predigten  oder  Auslegungen  für  die  authentische  gehalten  werde, 
und  dass  Niemand  wage  oder  sich  vornehme,  sie  unter  iigend 
einem  Vorwande  zu  verwerfen. 

Ein  anderer  Kanon^ 

Um  die  frechen  Geister  zu  zügeln ,  hat  sie  ferner  besclilossen, 
dass  Niemand  auf  seine  Klugheit  sich  stützend  in  Sachen  des 
Glaubens  und  der  die  Erbauung  der  christlichen  Lehre  angehen- 
den Sitten  die  heil.  Schrift  nach  seinen  Gedanken  verdrehe  oder 
gegen  den  Sinn,  welchen  bis  jetzt  die  heil.  Mutter  Kirche  gehalten 
hat,  dmn  Amt  es  ist  Ober  die  wahre  Meinung  und  Auslegung  der 
heil.  Schriften  zu  urtheilen,  oder  auch  gegen  den  einmttthigen 
•  Gonsens  der  Väter  die  heil.  Schrift  zu  deuten  wage,  auch  wenn 
solche  Auslegungen  nie  zur  Veröffentlichung  bestimmt  wären.  Die 
Gontravenienten  sollen  durch  die  Ordinarien  angezeigt  und  von 
den  durch  das  Recht  festgestellten  Strafen  betroffen  werden. 

§  2$.  Yen  der  keU.  Sekrift. 
Prüfung. 

Das  Gondl  zu  Trient  verschliesst  steh  gegen  die  Förderung 
einer  Reform  der  L^hre  und  Gebrauche  nach  der  Sekrift,  indem 
€8  dieser  die  mflndüchen  Tnidiliimen ,  den  kanonischen  BUcfaem 

Hs«kf«ld,llMHiiClMBaita.  47 
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die  apokryphischen ,  dem  Grundlexte  die  Vulgata ,  dem  Worte 
Gottes  die  Auslegung  der  rtfmischen  Kirche  gleichsetzt. 

Die  AufeteUung  dimer  vierlaohen  Schutewehr  ausser  der 
Schrift  ist 

1)  «iu  AbIsU  von  dem  christUcheB  Attertimiiie  ^  welches  bei 
seinen  Berathungen  Uber  die  Religion  an  die  Schrift  allein 
hielt  (Theodorel,  Angustin,  Cusanus) ; 

2)  ein  Bekennlniss  der  Unfilhigkeit,  die  von  den  Proteslanten 
nachgewiesenen  Drthttmer  und  M issbittuche  mit  der  Schrift  zu 
rechtfertigen ; 

3)  eine  entschiedene  Erklärung,  trote  der  Schrift  den  Bestand 

der  Lehre  und  Gebrauche  aufrecht  zu  halten,  als  wenn  deren 
apostolischer  Chaiakter  auch  ohne  die  Schrift  wohl  zu  begrün- 
den sei. 

Die  trientische  Ztisaininpns(<^llimii;  der  Schrift  und  Tradition 
hat  den  Silin,  dass  nicht  jene,  Süiuiern  diese  bestimmt  und  be- 
fähigt sei ,  das  Urlheil  der  Christen  in  Giaubenssachen  zu  normi- 
ren.  Dies  folgenschwere  Decret  verlangt  die  sorgsamste  PrüSung^ 
da  unser  Glaube  seines  Grundes  gewiss  sein  muss. 

Das  Conril  mochte  lieber  die  unh^tbare  Nebenordnung  von 
Schrift  und  Tradition,  als  eine  das  Volk  empörende  Unterordnung 
jener  unter  diese  aussprechen.  So  wird  die  Al%emeinheit  des 
Ausdrucks  von  dem  in  die  trientischen  Geheimnisse  eingeweibten 
Andrada  gedeutet  [Orthad,  ExpUc.  L  //,  pag,  68).  Der  Beschiuss 
wird  von  ihm  und  Andern  in  folgender  Weise  begründet:  »Die 
Apostel  hatten  von  Christo  Befehl,  seine  Lehre  mttndlich  zu  ver- 
kündigen, nicht  zur  Aufseichnung.  Nur  den  geringeren,  unwich- 
tigeren Theil  derselben  durften  sie  dem  Gedächtnisse  zur  Stütze 
niederschreiben«  [Idern  ibid.  pag.  63.  88).  Soll  aber  die  Berufung 
auf  Jer.  31,  33  und  2  Kor.  3,  3  gelten,  dann  durften  sie  gar  Nichts 
schreiben,  hätten  also  wider  Christi  Befehl  gehandelt.  Genaueres 
später.  »Die  Apostel  wollten  keinen  schrifiliciien  Glaubenskanon 
ilbt'rllrfem ,«  meinen  Pighius  [De  Eccl.  Hier.  l.  I.  c.  2  —  4),  An- 
drada [Orlhod.  Explic.  I.  IL  pag.  78)  und  Andere.  Der  Ursprung 
ihrer  Briefe  ein  gelegentlicher,  daher  die  UnVollständigkeit  und 
Vieldeutigkeit  derselben.  Die  Schrift  kOnne  den  Religionsstreit 
nicht  entscheiden.  Sie  sei  selbst  ein  Gegenstand  des  Streites.  Die 
Tradition,  d.  h.  die  konstante  Meinung  derKirdie,  welche  auch 
die  Schriftauslegung  normire,  vermöge  allein  ihn  zu  schüchlm. 


Digitized  by  Google 


Chemnitz  voq  der  htil.  Schrift  und  den  Traditionen. 


259 


"Det  Inli&h  unseres  Gbnibws  ist  in'  mmenn  bestimmten  Worte 

von  Golt  uns  gegeben.  Die  Reinheit  des  Wortes  kommt  durch  die 
Nachstellungen  des  Teufels,  die  AngnÜc  der  Weh  und  die  Frech- 
heit der  Vernunft  in  Gefahren,  gegen  welche  das  Amt  des  Wortes 
keinen  Schutz  bietet.  Die  heil.  Geschichte  zeigt  solche  Gefahren, 
aber  auch  die  Vorkehrungen,  weiche  der  himmlische  Vater  dagegen 
zu  allen  Zeiten  getroffeTi  hat,  danul  k^in  Zweifel  sei  tlber  die 
rechte  himmlische  Lehre  und  die  Norm  zur  Erkenntniss  und  Be- 
nrtheilung  jeglicher  Comiptelen. 

Wir  betrachten  zuerst  das  alte  Testament.  Was  von  ihm  in 
Besag  auf  die  Reinhallnng  der  bimmlisehen  Lehre  gilt»  gUi  auch 
-von  dem  neuen/ 

Das  redite  Verliältniss  der  Schrift  xnr  Tradition  llsst  ^oh 
nicht  einfecber,  eis  auf  luatorischem  Wege  finden.  Die  Gesdiichte 
der  altteatamenUiohen  Sohrift  bezeugt  ihren  göttlichen  Ursprung^ 
wddier  veranlasst  wurde  durch  die  Unfähigkeit  der  Gläubigen, 
das  geoffisnbarte*Wort  in  Gestalt  der  Tradition  für  sieh  und  die 
Nadikommen  rein  tn  erhalte,  und  beweist,  dass  die  Schrift,  als 
die  durch  Inspiration  gegebene  und  wohl  verbürgte  Auswahl  aus 
den  umlangreicheren  mtindlichen  Überlieferungen  der  Palriürchen, 
des  Moses  und  der  Propheten,  die  untrügliche,  (iiaubcn  und  Leben 
des  israelitischen  Volkes  bestimmende,  einzige  Norm  sein  sollte. 

Der  Rückgang  von  dem  neuen  Testamente  auf  das  alte  moti- 
virt  sich  damit,  dass  die  Schriftform  nicht  erst  von  den  Aposteln^ 
sondern  schon  von  Moses  und  den  Propheten  gebraucht  worden 
ist.   Die  gleiche  Wichtigkeit  der  Schriftlorm  für  den'  netten  Bund^  ' 
wie  ftlr  den  alten,  wird  nachher  erwiesen  werden. 

TrSger  der  Offenbarung  waren  bis  auf  Modes  auserwahlte  Ge- 
schlechter, naraentlidi  das  der  Patriarchen.  Gleichwohl  liessen  sie 
Ter&lscbungen  zu,  so  dass  neue,  die  Beinbelt  wiederherstellende 
Offenbarungen  eintreten  musaten.  Gott  befahl  dem  lloses,  sie 
niederzuschreiben,  nachdem  er  den  Anfang  der  Schrift  durcAi 
eigene  Aufseiofanung  des  Dekalogs  eingeweiht  hatte.  Die  aussei-- 
ordentliche  Auszeichnung  des  Moses  sollte  dem  Volke  die  Inspira- 
tion dessen ,  was  Moses  hinzufügen  musste ,  verbürgen.  Die  dem 
Dekalog  vorangehenden  Aufzeichnungen  tlber  die  Zeit  der  Patriar- 
chen machten  neue  OfTi  iiliarungen  über  die  ächte  Lehre  deiselben 
übertlüssig.  Auch  das  dem  Moses  Geoffenbarte  stand  nun  für  alle 
Zeiten  fest. 
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Das  GeaeU  war  als  BohrifOwb  fixirtes  vaUkonnneii  geeignet, 
die  anwandelbare  GlaubeiUK  und  Lebensregel  dem  Volke  su  sein. 

Die  Pflicht ,  diesen  ihm  anvertrauten  Schatz  zu  bewahren ,  schloss 
allen  Gebrauch  willkürlicher  Satzungen  oder  Traditionen  aus.  Der 
von  Moses  gegebene  Bericht  tlber  die  patriarchalische  Religion  war 
trotz  seiner  Ktlrze  als  die  j^uch  für  die  Nachkommen  ausreichende 
Quellt'  derselben  anzuerkennen,  da  diese  Auswahl  unter  Gottes 
Leitung  entstanden  war.  DieÄchtheit  der  mündlichen  Ubcriieferung 
Hess  sich  nur  nach  ihrer  Übereinstimmung  mit  der  geschnebenen 
bestimmen,  so  dass  diese  für  jene  die  Richtschnur  sein  mussle. 

Die  Propheten  schlössen  den  mosaisohen  Urkunden  erittutemde 
Offenbarungen  an.  Auf  Gottes  Befehl  geschah  die  Au&eiohnnng 
Jes.  8y  16;  Jer,  36»  S;  Rab.  2,  S  und  der  Anschluas  Jes.  tk,  86; 
30,  8;  Jer.  36,  4.  2. 

Bei  Verfidscbungen  der  Lehre  oder  des  Gultus  belragten  Pixh 
pheten  und  Ktfnige  nur  die  Schrifl,  obwohl  oft  darin  von  münd- 
lichen Mittheilungen  die  Hede  ist.  Jes.  8,  20 :  zum  GeicU  und 
Zeugniss;  Josaphat  2  Chron.  17,  9;  Ezechias  i  Chron.  31  ;  Josias 
und  Jonas.  Die  wahre  Religion  stand  und  fiel  in  Israel  mit  dem 
normativen  Ansehn  der  heil.  Schrift. 

Eine  Vergieichung  der  jüdischen  Tradition  mit  der  römischen 
zeigt  eine  auffallende  Verwandtschaft  zwischen  beiden  rttoksichfr- 
lich  ihres  Princips  und  der  Art,  ihre  Zuverlässigkeit  su  ver- 
theidigen. 

Das  mmische  Tradittonsprtnoip  war  im  Wesentlichen  schon 
von  den  Pharisäern  ausgdoildet,  welche  mttndllcbe  Überliefemn- 
gen  theils  zur  YervoUstttndigung  (im  DegmaJ,  theils  sur  Auslegung 
(in  der  Disciplin]  der  alttestamentlicben  Sdirift  mit  dem  Anspruch 
auf  gleiche  Würde  ihr  an  die  Sdte  stdUen  (Vatth.  5,  45.  23; 
Mark.  7,  18;  Luk.  H). 

Die  Meinung  von  der  Unvollständigkeit  des  Sclniitinhalts  für 
Glauben  und  Leben  führte  bei  sleitjendem  Verfall  der  Frömmigkeit 
zu  einer  solchen  Wcrthschatzung  der  mündlichen  Tradition ,  dass 
die  normative  Würde  der  heil.  Schrift  unteigraben,  und  so  ihr 
Hauptzweck)  die  Verfälschung  der  reinen  Lehre  fem  zu  halten, 
vereitelt  wurde.  Christus  stellte  diese  wieder  her,  indem  er  die 
pharisäische  Tradition  als  falsche  bekämpfte  und,  keine  andere 
Tradition  substituirend,  nur  die  Schriften  des  Moses  und  der  Pro- 
pheten  gelten  liess.  Dagegen  fixirten  die  Rabbinen  ihre  Tradition, 


üiyiiizeü  by  Google 


Chemniti  von  der  heil.  Schrift  und  den  Traditionen.  261- 

sogar  mit  Berufung  auf  die  Schrift ,  im  Talmud ,  mit  welchem  sie 
für  Jahrhunderte  den  FortschriU  des  Judenthmns  Terhinderten, 
worüber  noch  Rabbi  Abraham  und  Lyra  klagen.  Eine  eng  ge-> 
sdilossene  und  glänzende  Reibe  der  Edelsten  des  Volkes,  welche 
eine  dem  Jbsua  durch  Moses  Uberlieferte  Gebeimlehre  bis  auf  Jude 
zur  Zeit  der  Entstehung  des  Talmuds  forCg^flanzt  beben  sollen, 
wird,  wie  die  Sucoession  der  Bisohtffe  von  den  R^fmisoben,  als 
RCrgschafi  lELr  die  Wahrheit  der  judisdien  Tradition  aufgeftlbrt. 
Wenn  nun  die  Annahme  der  Schrift  aus  der  Hand  der  kirchlichen 
Tradiiiou  zur  Annahme  aller  übrigen  römischen  Tratlilion  n  ver- 
püichtele ,  was  Andrada  behauptet,  so  müsste  ein  mit  dem  Tahimd 
I3rfallenpr  Jude  auch  an  der  alttest<amentlichen  Schrift,  da  sie  von 
dem  Zeugniss  jeiicr  Bürgen  abhangig  gemacht  wird,  irre  werden. 
>n  dieser  Consequenz  zeigt  sich  jener  Satz  als  unhaltbar.  —  Die 
Römischen  treten  der  für  das  Ansehn  der  Schriften  des  neuen 
Testaments  aus  dem  Bisherigen  sich  ergebenden  Folgerung  mit 
Argntaenten  entgegen ,  von  welchen  das  eine  auf  eine  unerweis- 
licbe  Ghankterversehiedenheit  der  alt-  und  neutestamentlichen 
Olfenbarong,  das  andere  auf  die  Priorität  der  aposidischen  T^di- 
tion  gestatit  ist» 

Ciasere  Gegner  wollen  uns  nicht  erlauben,  Ton  der  Übertra- 
gung der  Schriftform  aus  dem  alten  Bunde  in  den  neuen  auf  die 
gleiche  Bedeutung  derselben  für  die  Erhaltung  der  reinen  Lehre 
im  neuen  zu  schliessen.  Sie  wenden  Folgendes  ein: 

i.  Die  neu  testamentliche  Lehre  sollte  nach  Jer.  31,  33  und 
2  Kor.  3,  3  (vergl.  Hebr.  8,  10}  nicht,  wie  die  alttcstamentliche, 
in  die  Form  des  todten  Buchstabens  gebracht,  sondern  durcli  das 
lebendige  Wort  den  Herzen  eingeprägt  und  von  Mund  zu  Mund 
fortgepflanzt  werden.  Dagegen  spricht  sowohl  das  Vorhandensein 
der  apostolischen  Schriften,  als  auch  die  lange  Alleinherrschaft 
der  Tradition  im  alten  Bunde  und  ihre  kune  im  neuen.  Falsch 
gedeutet  ist  a)  Jer«  34,  33.  Der  Prophet  vergleicht  altes  und  neues 
Testament  oder  Gesetz  und  Evangelium,  insofern  als  erst  mit  die- 
sem jenes  dem  Hensdien  durch  den  heil.  Geist  angeeignet  wird, 
keineswegs  in  dem  Sinne,  als  ob  das  Organ  des  beil.  Geistes  nur 
das  mündliche  Wort  sein  sollte,  nicht  das  geschriebene.  Jenes  ist 
nicht  weniger  ein  äusserliches  Mittel,  als  dieses,  bj  2  Kor.  3,  3. 
Paulus  nennt  die  gKlubigen  Korinther  einen  )^ Brief  Christi«  nicht 
im  Gegensatze  gegen  seine  Bnele,  als  ob  diese  die  Bekehiimg  des 
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Menschen  nicht  vermitteln  koutUen,  i>.oiidern  gegen  die  ünwieder— 
geborenen  unter  dem  Gesetze ,  insofern  Christus  und  mit  ihm  daai 
Gesetz  in  den  Korlnthem,  welche  ;in  ihn  glaubten,  ausgeprägt  war. 

licninach  fordert  die  neutestium  ulliche  Olfeubarung  nach 
ihrem  Charakter  zu  ihrer  Darstellung  ebensowenig  das  mlUuiliche 
Wort,  wie  die  nlttestamentliche  das  schrifthche. 

Weil  die  urapostoUsche  Kirche  Anfangs  das  Evangeliwil 
nur  mündlich  erlialten  und  fortgepflanxt  blltte,  so  wäre,  meinl 
Auinida,  die^  flliubeiluiigsweise  als  'die  ureprttDgKche  der  acbrilt- 
Ikbeii  noch  immer  vonniiieheii.   Wir  erinnern  dagegen:  Die 
Schrät  wurde  im  aUen  Bunde  ni^eaebtet  dea  langen  Bestandes 
der  Tradition  eingefiUbrt  Man  mOaste,  wäre  jener  Safts  riebtig,  die 
AfMBleL  der  Verweifong  der  von  Gbristo  eingefübiten  llittbeibtngS" 
weise  beaobuldigen.  Endtiob  hat  die  Tradition  durch  ihre  Priori- 
tut  das  Ansehn  der  nentestauentüchen  Schrift  nicht  gehsmail^ 
sondern  befördert,  indem  sie  ihre  Aufiiahme  vorbereitete.  Mithin 
behalt  unser  Schlus^  seine  Gültigkeit  und  wir  können  unsere  Be- 
weisführung fortsetzen.  Entscheidend  ist  die  Frage  nach  dem  \Jr- 
sprunge  und  der  Bestimmung  der  neutestani<MUlichen  Schrift  zur 
Rechtfertigung  der  evaniieliMlirn  und  ;iilk.itliolischen  Lehre  von 
dem  Ansehn,  der  VoUkomineniieil  und  Zulangliehkcit  derselben, 
dei'en  kleiner  Anfang  schon  für  die  Bestinunung  des  rechten  Ver- 
hHHnisses  von  Schrift  und  Tradition  wichtige  Momente  darbietet. 

Wir  steilen  einen  Ausspruch  des  Irenaus  voran :  »Der  allein 
wahre  und  lebendig  machende  (xlaube  ist  der,  weichen  die  Kirche 
von  den  Aposteln  aufgenommen  und  an  ihre  Sllhne  auagetheilt  hat. 
Denn  der  Herr  ttber  Alles  gab  seinen  Apoateln  die  YoUmaoht  dea 
Evang^uma»  durch  welche  wir  auch  dieWahfbeit,  das  ist  die 
Lehre  dea  Sohnes  Gottes,  erfahren  haben,  denen  auch  der  Herr  ge-- 
aagl  hat :  Wer  euch  htfrt,  der  hürt  mioh.u.  s.  w.  Wir  erCuhren  Ja 
die  Yeranstaltung  des  Heils  eben  durch  die,  durch  welche  das 
Evangelium  zu  uns  gelangt  ist,  weldies  sie  damals  verkündigt, 
später  aber  nach  Gottes  Willen  in  der  Schrift  uns  überliefert  haben 
als  Fundament  und  Siiule  unseres  Glaubens«  [Adv.  haer.  l,  III, 
cap.  1.  i). 

ilienn  hegen  loigende  Gedanken :  Die  mündliche  Predigt  der 
Apostel  ist  nachher  von  ihnen  in  die  Sehriftform  gebracht,  damit 
die  primitive  Kirche  daraus  den  allein  wahren  Glauben  schöpfen 
mochte»  laicht  menschlicher  Entschiusa,  sondern  Gottes  WiUe  be— 


Digitized  by  Google 


t 


Cbemiiiti  von  der  boiL  Schrift  und  den  Traditionen.  263 

stimmte  die  Apostel  zum  Sehreiben.  Qualitative  Identität  des 
mündlichen  und  hchriftJit  hen  \\Virtes  derselben.  Die  Schrift  zu- 
nächst ein  Ersatz  für  das  mündüche  Wort,  dann  aber  auch  Fun- 
«lament  und  Säule  des  Glaubens,  vocnämlich  für  die  Nachwelt, 
welcho  nur  in  ihr  den  apostolischen  and  uriurchÜchen  (Hauben 
besitai.  Irenttns  hat  Ketzer  diejenigen  genannt)  walo)»  die  Schrift 
«Diweder  TerwariBn,  oder  ihre  Autocititt^-'YaNkoiDmenheit  und 
Soffidenx,  nHlune  nuin  die  Traditien  nicht  lu  Hilfe,  «nfoohten, 
wie  jetit  die  BCmlaciMMi. 

Das  erste  apostoUadie  Sohriftatttd^  das  SehrellieD  der  Syiaede 
in  Jemaalem  an  die  Gläubigen  i»  Aatiochia  Apstg.  i  5,  23—919, 
enthält :  Die  auf  den  Besebluss  und  dessen  Aufzeichnung  sich  be- 
ziehende Erklärung  der  Apostel  und  Altesten  :  »Es  hat  dem  heil. 
Geist  gefallen  und  uns ;«  die  Angabe,  dass  die  Urheber  des  Streits 
in  Antiochia  auf  das  Wort  der  Aposto!  sich  beriefen ;  die  Erkennt- 
niss  von  der  Unzulänglichkeit  v.uws  mündliehen  Berichts  des 
Paulus  und  Silas,  welche  den  Synodalbeschluss  nach  Antiochia 
brini^en  soUten;  die  fieatimniQng  des  Briefes,  den  mtindliehen 
Bericht  kurz  und  klar  susainiiienfassend,  ein  Docunaent  fur  dessen 
apostolischen  Gharaklsr  au  sein. 

Die  Efkenntaias  von  4er  UnentbehrltehlBtit  eines  firsalaes  für 
das  mfmdliche  Wort  vmntessle  sunaehst  die  Apostel  s«r  Ab* 
lassiing  von  Sohriften^  welche 'die  jener  Bestininmng  entspreohen- 
den  J^genschaften  qualitativer  IdenUtat  oait  den  mttndlfdien 
Worte,  zureichender  Vollständigkeit  und  Deutlichkeit  besitzen. 

Die  Erweiterung  den  Wirkungskreises  nöthigte  die  Apostel 
aom  Schreiben ,  um  mit  Bekannten  den  früheren  Verkehr  fortzu- 
setzen oder  mit  persönlich  Unbekannten  neuen  anzuknüpfen.  Der 
mündliche  Vorkehr  wurde  theils  wiederholt  für  alle  Stufen  der 
gläubigen  Erkenntniss,  —  über  die  unterste  siehe  Hebr.  6,  4.2  — 
theils  erläutert  und  tiefer  begrttndet.  Die  Briefe  an  die  Galater, 
Hebräer  und  Römer,  welcher  eine  methodus  ckruUame  fidei  ent- 
htflt,  hand^  sut  sureiohsDder  AusfOhrÜchlBeit  von  den  Haupt* 
artikeln  dos  ohriatliehea  Gteubens»  Die  EvangeUeii  ehtiaaUeu,  wie 
«ohon  Cyrill  uud  Anguatin  erkannten,  eine  aar  HeilseriKeimtiiiss 
f^entlgende  Auswahl  aus  Christi  Rodau  und  Thaleii. '  Der  aKen 
Kindie  bg  die  Anunssung  fem ,  aus  der  Traditfou  das  in  jenen 
'  nicht -Erwähnte  su  ergänzen;  sie  beniüheiHe  den  Werdi  riler  da-^ 
hin  abzielenden  Berichte  nach  den  vier  Evangelien.  —  Paulus 
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beieichnet  Eph.  3,  6  nicht  als  ungenttgend ,  was  er  zuvor  »in  der 
Kürzt-  s(  til  i!  l  en.  Es  sollte  vielmehr  hinreicben,  um  daran 
seine  Einsicht  in  das  Geheimniss  Christi  zu  merken.  Vergl.  Gel. 
6,  1^,  wo  «ff  den  lahali  dieses  finefes  eine  L^>eiisregei  für  die 
Leser  nennt. 

»DunkeU  ist  die  Behrift  aiotal  Allen ,  sondern  den  Ungelehri- 
gen und  Leiohtfeitifsen,  d.  h.  den  vmt  ML  Geiste  nidil  Erievch** 
teten,  8  Petr.  9,  16.  VergL  4  Kor.  %  44  ood  d,Kor.  4,  3.  4. 
Wir  besitzen  in  den  neutestamentlichen  SehrifleB  die  Yeiklliid»- 
gung  der  Apostel  UureBi  wesentfiehen  Inhalte,  nieht  iärem  Um- 
frage noch  (quaJitotive,  nidil  qwnlitativo  Identität)«  Pauhift  top- 
sicherte,  er  glibe  sich  und  seine  Lehre  schriftlich  nicht  anders ,  als 
mündUch  2  kor.  1,43.  Er  wünschte  die  Verbreitung  seiner  Briefe 
2  Kor.  4,4;  Gal.  1,2;  ihren  Austausch  Kol.  4,  46.    Er  emphhl 
den  Thessalonichern  .sein  S(  h reiben  -in  sie  ebenso,  wie  seine  Pre- 
digt vor  ihnen.    »Haltet  an  den  Salzuniz^  n,  die  ihr  jzelehret  seid, 
es  sei  durch  unser  Wort  oder  Epistel«  t  Thess.  2,  lö.    Weil  die- 
ser Brief  das  erste  pealinjaohe,  ja  das  erste  apostolische  Schreiben 
ttberfaaupt  imtf  abgesehen  von  dem  oben  erwähnten  Briefe  der 
Synode,  verstand  sich  die  Ergänzung  desselbeQ  durch  das  wät 
ausführlichere  uUndliebe  Wort  damals  von  selbot.  Nldit  so  sjpiMa, 
Am  Ende  seinar  Wirksamkeit  empiilil  Paulos  »die  Schrift, «  d.  h. 
das  alle  Testement  mit  fifanchluss  der  von  dem  neuen  voitende- 
nen  Stacke,  als  »ntttsläoh«  zdr  Ausbildung  eines  »Mensi^en  Gottes« 
2  Tim.  3,  44—47.  War  sie  so  viel  einem  Diener  des  Evangeliums 
Werth,  musste  sie  einem  schlichten  Laien  lani;sL  zureichend  sein. 

Der  Schluss  einer  Rede  des  Apostels  über  das  Mahl  des  Herm 
4  Kor.  4  4  ,  34:  «Das  Übrige  wili  ich  ordnen,  wenn  ich  komme.« 
wird  von  den  J<  suiien  so  gedeutet,  als  wenn  der  Apostel  einen 
Theil  seiner  Lehre,  hier  von  der  Messe,  nur  mUndiich  habe  Uber- 
li^m  wollen.  Aber  er  hatte  doch ,  was  er  vom  Henm  enpfongen 
hatte,  wie  er  versichert,  hier  in  dem  Briefe  ausgesprochen  und 
gewias  nur  ünweseotiiehes,  wie  Skusserilohe  Gebrauche,  persönlich 
ansuorduen  besohlosssii.  Wir  soUiessen :  IKe  GÜBiahsteUung  von 
Schrift  und  Tradition  war  natürlich  am  Anfüge  der  aohriftstelleri-» 
sehen  Thfiti^eift  des  Apostels,  nicht  mehr  gegen  dessen  Snde. 
Jetst  aber,  wo  kmne  M^chkeit  denkbar  ist,  den  apostohsdien 
Charakter  irgend  einer  Tradition  ohne  die  neutestamenUiohe  Schrift 
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zu  ermitteln,  ist  die  Gleichstellung  von  Schrift  und  Tradition 
durchaus  unberechliatt. 

Die  Apostel  gaben  der  Kirche  mit  ihren  Schriften  nicht  allein 
einen  Ersatz  für  ihr  mündliches  Zpiigniss ,  sondern  aut  h  ;uiihen~ 
tische  Dokumente ,  ohne  weiche  sie  weder  volle  Glaubensgewiss- 
heit)  noch  Schutz  gegen  eine  falsche  Tradition  haben  konnte.  Steht 
ihre  Wichtigkeit  in  dieser  zwiefachen  Beziehung  fest,  so  bedarf  es 
eines  besonderen  Beweises  für  die  Nothwendigkeit  ihres  allgemein 
nen  und  daneradBii  Gebrauohes  nickt  mehr. 

IMe  Thatsadwn  des  IMtenB  Christi  bilden  die  Grandhige  der 
«IMSlolisehen  Yeikttndigang.  Die  vier  Bvangaiien  beB43hllftigcn  sieh 
ansschlissfiliob  mit  denselben.  Der  Zweck  ibrer  Abfassung  ist  von 
Lukas  und  Johannes  ausgesprochen.  Lukas  deutet  in  seinem  Pnn- 
Jog  Kap.  \ ,  {— 'i  auf  viele  nnglaubwilrdige  Beriobte  hin  und  ver- 
spricht dem  Tlieophilus  die  Mittheilung  der  von  ihm  gesammelten 
Aussagen  derjenigen,  welche  von  Anfang  an  Augen»  und  Ohren— 
zeugen  ilcr  Wirksamkeit  Christi  und  Diener  des  Wortes  gewesen 
seien,  daniit  er  selbst  Über  die  Zuverlässigkeit  des  ihm  ertheilten 
katechetischen  Unterrichts  volle  Gewissheit  erlangen  könne.  Eben 
desshalb  fdst  Johannes  den  vorhandonon  Evanizdion  (Ins  seinige» 
ergänzend  hinzu  mit  der  Erklärung :  Diese  Zeichen  sind  geschrie- 
ben, dass  ihr  glaubt,  Jesus  sei  Christ,  der  Sohn  Gottes,  und  dass  ihr 
durch  den  Glauben  das  Leben  habt  in  seinem  Namen  Kap.  20,  31. 
Wenn  schon  die  Zeitgenossen  der  Apostel  auf  schriftiiohe  Berichte 
derselben  oder  deren  SebOler  einen  hohen  Werth  legen  mussten, 
um  vüie  viel  mehr  mHasen  -wir  darin,  und  nicht  in  der  angeblieh 
apostolischen  THNÜtion,  die  tBr  unsem  Olanben  unentbehrliche 
Pleropborie  der  evangelisohen  Lehre  suchen.  —  Eine  falsche  Tra- 
dition entstand  noch  bef^  Lebseüen  der  Apostel  und  gef^durdele  fast 
alle  ihre  Gemeinden.  Irrlehrer  fanden  im  Namen  des  heil.  Geistes 
mit  Offenbarungen  oder  im  Namen  der  Apostel  mit  erdichteten 
Briefen  hier  und  da  Eingang.  Paulus  warnte  vor  solchen  2  Thess. 
2,  i  und  versah  diesen  Brief  wie  die  folgenden  mit  einem  Hand- 
zeichen. Glieder  der  korinthischen  Gemeinde,  in  welcher  Apostel 
zu  Parteihüuptem  gemacht  wurden,  setzten  auf  den  soli^lei!  Bau 
tili  iinluiltbarcs  Machwerk.  Die  Galator  pahon  unter  dem  Einllusse 
judaisirender  Irrlehrer  fast  das  Fundament  auf.  Paulus  erklarte : 
So  Jemand  euch  Evangelium  prediget,  anders  denn  das  ihr  em-- 
pfangen  habt,  der  sei  verflucht  Gal.  4,  9.  Unfahig  sur  Bewahrung 
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als  das  rechte  Correctiv  und  als  die  rechte  Stütze  ge^en  eine 
Calsche  Tradition  anerkennen  und  gebrauchen.  Die  liü mischen 
meinen ,  den  wahren  Apostoiat  in  ihrem  Episcopate  zu  besitzen. 
Allein  (jaiin  ^^taiiden  die  BischölV  Uber  den  Scliillern  der  Aj)ostel. 
Paulus  beglaubigte  den  Timotiieus  vor  den  KoriiUhern  mit  einem 
Briefe  4  Kor.  4,  17.  Die  römischen  Bischöfe  dagegen  wollen,  ob- 
wohl tief  unter  einem  Timotheus  und  Titus  stehend,  den  apostoli- 
schen Charakter  ihrer  Tradition  und  Vollmacht  nkhl  nachweisen. 
Mag  ihnen  das  UngewiiM  genügen,  wir  halten  uns  an  die  aposl^H 
lisebea  Sohrifteni  welche  um  der  Glaubensgewissheili  wiUea  von 
dem  vttlorUdi  aoigpnden  Gelle  dar  Kircte  Gärieli.  für  alle  Zeiten 
gegeben  werden  aind.  Wir  biatichen  Hindeuliingen  dar  Afioslel 
auf  den  Ober  ihran  Ted  hfinenaMiQbenden  Gehnuicli  ihrer  Sohrif* 
len  —  beatinuni  gefioiderl  2  Fetr.  4,  45  ^  niofal  anfousueiwn,  da  * 
die  Geadiiehte  der  Kirche  die  UnenlbebrlichkeU  demeften  hin^ 
länglich  erwiesen  bat. 

Viele  Zeugnisse  der  alten  Kirche  bestätigen  das  Resultat  un- 
serer UntHersuchung  über  die  Aulorität,  Vollkonunenheit  und  Suffi- 
•cienz  der  Schrift,  deren  normatives  Ansehn,  getragen  von  dem 
Urtheile  des  heil.  Geistes  und  bezeugt  von  der  alten  Kirche,  gegen 
alle  Angritie  seine  Festigkeit  bewährt. 

Der  Consensus  der  alten  reinern  Kirche  unterstützt  und  be- 
stärkt uns  in  der  Ehrfurcht  vor  der  Schrift.  Da  aber  unser  Glaube 
nur  auf  dem  Worte  Gottes ,  nicht  auf  menschlichem  Ansehn  sicher 
ruhen  kann,  so  ateilen  wir  die  Zeugnisse  der  Väter  dem  Urtheile 
dee  heiL  Geistes  von  der  Schrift  nicht  voran,  soMkrn  nach. 

Anterilftt  der  Sehrift  Jenem  Salae  des  Irenlltts  sehUeaaen  wir 
den  des  GbryaoBtomus  {km,  4  m  MtUth»]  an,  daaa  die  Kirobe  die- 
aer  Stfttaa  ftbr  ihraii  Glauben  nach  dem  Verluste  der  ersten  WQrde, 
in  welcher  aie  nur  des  mOndliofaen  Unterricbte  bedorfie,  nicht 
inehr  entbehren  luinnte.  TheophylakI:  Die  SdirÜt  von  den  Aposteln 
gagen  die  aufkeimenden  Ketsernen  geriohlei* 

Vollkommenheit  und  Sufficienz.  IHe  offenl>aren  Sprüche  der 
i>chrift  enthalten  Alles,  wai>  den  {daul)ün  und  die  Sitten  betrifft^ 
Alles,  was  daneben  vorgebracht  wird,  ist  verderblich  [Äuyustmus 
de  doctr.  ehr.  lib.  %,  cap.  9;  c.  lü,  Petil.  lib.  3,  cap.  6).  Ebenso 
bestimmt  reden  Uber  die  Su£f.  Athanasius  und  Chrysostomuö.  Die 
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Schrift  einziger  Ersatz  der  -sichtbaren  Gegenwart  Christi  (Aug* 
tracl.  2.  in  epist.  Joh.). 

AWv'WiVJLc  Nonn  und  Regel.  Basilius  sieht  v'mvn  Abfall 
Glauben  in  dem  Zu-  und  Absetzen  in  Bezug  auf  die  Schrift  [serm. 
de  fidei  conf.) ,  dessen  EigenthUmlichkeit  in  der  Beschränkung  au£ 
dieselbe  bestehe  (mor.  nm.  80.  cap.  22).  Sie  müsse  die  alleinige 
Richtschnur  für  Lehrer  und  Hörer  in  der  Kirche  sein.  Dies  haben 
alle  Väter  nach  dem  Vergange  des  Origenes  anerkannl.  Sie  hatten 
bei  Privaldispatationen  und  auf  den  aligemeinen  Gencilien  dieselbe 
Mels  cur  Handy  eingedenk  der  Mahnung  des  Kaisen  Konstantin, 
den  inspirirten  Reden  der  Fragen  Losung  zu  entnehmen  (TkndoinL 
huL  Mb,  4,  cop.  7.  Kein  Gonoil  darf  wider  die  Sohrift  präjudiciren 
Aug*  c  Maas»  Hb,  4,  eap»'%  4).  Es  begeht,  in  Widerspruch  mit  ihr 
sich  setiendf  ein  schweres  Unrecht  (Hier,  od  Gai,),  In  Sachen  der 
tehre  gilt  kein  Ansehn  der  Person.  Was  seine  Autorität  nicht  voo 
der  Schrift  hat,  wird  ebenso  leicht  verachtet,  wie  gebilligt  (Ders. 
in  Matth,  cap.  23).  Die  Verschiedenheit  der  Mcinuiigen  über  die 
Ketzertaufe  hatte  nach  Cyprian  [ep.  7  4.  arf  Pompeji/ m]  ihren  Grund 
entweder  in  der  kirchlichen  Forlleitung  der  Tradition,  oder  in 
ihrer  Quelle.  Kehre  man  zur  O»*'!!*",  der  Schrift,  zurück,  dann 
höre  der  menschliche  Irrthum  auf.  Dieser  Rath  wurde  von  Augu- 
stin —  nur  nicht  zu  Gunsten  der  Ansicht  Cyprians  von  der  Ketzer- 
tau£e  ^  gerühmt  [de  unico  baptismo  c.  Donai.  L  V.,  c.  26)  und 
oft,  z.  B.  gegen  die  Donatisten,  befolgt.  Sie  sollten  ihre  Kirche 
als  die  wahre  mit  klaren  Zeugnissen  der  Schrift  nachweisen, 
nicht  mit  der  Zahl  ihrer  Bischöfe  und  deren  Beschlossen,  nicht 
mit  wunderharen  Heilungen  und  Gebetserhtfrungen.  Dersuf  be- 
rufe sich  auch  die  kathelische  Kirche  nicht,  ebwohl  sie  der- 
gleichen  genug  anführen  könne  {de  tm.  ecol,  eap»  46).  Die  Schrift 
hatte  ihn  von  der  manichllisdien  Ketzerei  befreit,  indem  ihr  weit 
verbreitetes  Ansehn  ihn  suf  die  Absicht  Gottes  führte,  dass  er 
durch  sie  gesucht  sein  wolle  (con/*.  Hb.  6.  cap.  5).  Eben  davon 
wollten  die  Alten  diu  Katechumenen  Überzeugen.  Ihre  Katechese 
eine  mtroductio  ad  Scnpturam  [Aug.  de  catech.  riid.). 

Glaubensnorm  \\  ii d  die  Schrift  auch  von  den  Römischen  her- 
gebrachter Weise  genannt.  »AJIes  in  der  Schrift  ist  wahr,  aber 
auch  Anderes,  und  zwar  weit  mehr,  als  was  sie  enthält.«  So  An- 
drada  [Orthad.  Explic,  l.  II.  pag.  125.  426;.  Weil  sie  dann  aber 
jenen  Namen  nicht  mehr  verdiente,  wollte  Pigbius  sie  nach  der 
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Tradition  rc^ulirt  wissen.    Die  Trienter  neigen  sich  eben  dahin. 
Tra  litirnu  II ,  (^inrilien,  Väter  sollten  unabhängig  von  der  Schrift 
den  Streit  entscheiden.    Der  Satz:  »soweit  sie  auf  die  Schrift  sich 
gründen  a  wurde  von  ihnen  in  dem  Geleitsbriefe  der  Protestanieo 
gestrichen.  Andrada  argumentirt:  Hat  die  wahre  Kirche  immer 
bestanden,  und  ist  der  wahre  Glaube  Ton  dieser  unsertrennlich, 
mitbin  stets  su  gjiaaben  was  sie  lehrt,  es  stinune  mit  der  Schrift 
oder  nicht,  so  ist  der  Sinn  der  Kirche  die  exactesle  Nonn  fiir  un- 
ser» Glauben.  Demnach  könnte  der  sich  Kirche  nennende  sieht- 
bare  Verein  als  solcher  die  rechte  Lekm  sur  falschen  und  den  Irr- 
thum sur  Wahrheit  machen.  Aber  die  Kirdie  ist  kein  autokrati- 
scher  Verein ,  sondern  muss  ihre  Lehre  als  göttliche  erweisen  und 
zwar  aus  der  Schrift.    Kann  sie  das  nicht,  so  ist  sie  eine  falsche 
Kirche.  Welche  die  wahre  sei,  muss  man  also  nach  der  göttlichen 
Lehre  urtheilen  (Joh.  10,  3.  27;  Eph.  9,  20),  nicht  nach  dem  Sfnfus 
der  Kirche.    Die  wahre  Kirche  tritt  nicht  rein  in  die  Ei'scheinung. 
Ihre  Lehre  hat  oft  Stoppclwerk  bei  sich ,  und  bisweilen  herrscht 
die  falsche  Uber  sie  so,  dass  ein  Elias  an  ihrem  Dasein  zweifelt. 

Femer  soll  die  Schrift  kein  normatives  Ansehn  haben,  weü 
ihr  Wort  sweideutig  und  dunkel  sei ,  daher  von  den  Ketzern 
verdreht  werde.-  Da  wird  die  Schuld  der  Ketaer  ihr  aufjgebttrdel. 
Und  doch  ist  den  Gegnern  bekannt,  dass  die  dunkeln  Stellen  Dir 
lacht  von  deu  deutUdien  emplangen,  und  allein  diese  bei  Streit^ 
fragen  gelten  dürfen  nach  Auguttinus  c.  PM,  osp.  5,  16.  19.  Ihr 
sdiHchter  Ausdruck  giebt  Jedem  bestimmt,  was  er  bedarf,  dem 
Forscher  Stoff  genug  zum  Denken.  Sie  fordert  von  jedem  Leser 
einen  für  ihr  Verstündniss  empfänglichen  Sinn  Kor,  2,  14; 
2  Kor.  4,  ;i.  4j,  welchem  sie  je  länger  je  mehr  ihren  uiüM  scliöpf- 
baren  Reichthum  erschliet^si .  Di«  sc  Bestimmungen  setzen  wir 
voraus,  \^  Liin  wir  von  der  Klarheit  der  S<^rift  reden  nach  Ps.  48; 
i48;  2  Fetr.  1,  19. 

Die  Schrift  bedarf  also  der  Tradition  zur  Entscheidung  reh- 
giöser  Streitigkeiten  nicht.  Die  Gleichstellung  beider  in  der  Theorie 
wird  in  der  Praxis  sur  Unterordnung  der  Schrift  unter  die  Mei- 
nung der  Kirche,  welche,  nicht  mehr  gebunden  an  die  giltAliche 
Norm,  menschlicher  Willkür  anheimfif Ut.  Das  Goncil  hat  durch  die 
folgenden  Beschlüsse  über  den  Kanon,  die  Auslegung  der  Schrift 
u.  s.  w.  unsere  Deutung  seines  Deerets  thatsüdilich  besitttigt. 
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§  S7.  VtB  te  MlifttaMi« 

Yerhandiungen  des  Goncils. 

Alle  in  der  Kirclie  bisher  vaigeleseneii  Btlclier  des  alten  Te- 
staments (mit  den  Apokryphen)  und  des  neuen  wurden  auf  Grund 
der  Yeneichnisse  von  Goncilien  und  Päpsten  bestätigt  Del  Monte 
und  Pacheoo  erklärten,  eine  neue  Prttfong  ihres  kanonischen  Wer- 

thes  wäre  unntttz  und  dem  Ansehn  der  Goncilien  nachtheilig.  Cer- 
vinus  und  Polus  forderten  und  erlangten  sie  zur  gründlichen 
Widerlegung  der  Ketzer**.   Einige  unterschieden  nun  die  alle 
Zeit  unbedingt  anerkannten  Bücher  von  den  zuweilen  verworfenen 
oder  bezweifelten ,  in  Bezug  auf  den  Gebrauch  die  dogmatischen 
von  den  erbaulichen.   Ludwifi  de  Calana,  Seripandus,  Bertanus 
erinnerten  an  die  Alten  und  an  Cajetan.    Eine  zweite  Partei  er- 
wähnte allgemein  anerkannte,  bezweifelte  und  nie  anerkannte, 
wie  die  7  alttestamentlichen  Apokryphen  und  einige  Kapitel  von 
Daniel  und  Esther.   Eine  dritte  wünschte  keine  Unterscheidung 
und  einen  einia<^en  Katalog  nach  dem  Beispiel  des  Goncils  von 
Carthago.  £tne  vierte ,  welche  alle  Bacher  der  Yulg^ta  kanonische 
und  gUttliche  nannte,  siegte.  Das  in  keinem  alten  Kataloge  er- 
wähnte, aber  im  Gottesdienste  gebräuchliche  Buch  Baruch  wurde 
als  Anhang  des  Jeremias  betrachtet  und  nach  dem  Voigffnge  des 
Goncils  SU  Florenz  den  übrigen  hmzugefügt***. 

Prüfung. 

Eine  Consequenz  des  römischen  Traditionspriru  ips  ist  das 
Beeret  über  den  Kdiion  der  Schrift,  von  dessen  ünh;ilib  irkeit  ein 
Nachweis  ihrer  Bezeichnung  als  der  kanonischen,  ihrer  kanoni- 
schen Autorität  und  des  Unterschiedes  zwischen  den  kanonischen 
und  apokryphischen  Büchern,  weichen  das  Goncü  aulgehoben  faal^ 
den  Leser  überzeugen  wird. 

i .  Der  Name :  Kanon  ist  der  Schrift  nicht  in  Folge  eines  Gen- 
cilienbeschlusses  oder  anes  der  sogenannten  apostolischen  Ganones, 
sondern  ihres  eigenen  Sprachgebrauchs  su  Theil  geworden.  Als 
Inbegriff  der  apostelischen  Lehre  muss  die  Sdirift  den  Dienern 


*  Sarpi  L  II.  §  47.  —  ♦*  J*aUav.  L  VI,  e.  ii,  n.  %.  7.  — ♦**  id.ib.n. 
Sarpi  l  U.  §§  47.  48.  49. 
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am  Worte  Gottes  bei  dem  Aafltou  der  Kirche  nacb  2  Kor.  40»  43, 
vergK  Ps.  19,  5,  die  Riehtsohimr  sein  Ittr  ihr  Urtheil  Uber  das 
Rechte  und  YerlLehrle,  das  Wahre  und  Falsche.  Sie  zeichnet  als 
die  geoflbnbarte  Heilslehre  allen  Gläubigen  die  Grenslinie  vor, 
deren  Beobachtung  sie  vor  Gorruptelen  scbtltzt  und  im  Besitze  der 
Gnadengaben  erbalt  (Gal.  6,  46;  Phil.  3,  4  6).  —  Das  Uber  die 
Autorität  ,  Vollkommenheit  und  Sufficienz  der  Schrift  Erörterte 
sehen  wir  «iurch  die  altkatholische  Anwendung  des  Begriffs  :  Kanon 
auf  dieselbe  bestcitigt.  Varinus  definirt  xayftw  —  metapliorisch  die 
Zunge  am  Waagebalken,  wesshalb  die  Schrift  einmal  von  Augu- 
stin die  göttlichen  Waagsehalen  genannt  wird  —  als  das  untrüg- 
liche Maass,  welches  durchaus  keinen  Zu-  oder  Absatz  gestattet, 
mithin  als  das  Vollkommene  das  Unvollkommene  nonuirt.  Dem- 
nach verpflichtet  die  kanonische  Schrift  den  Christen  zum  unbe- 
dingten Gehorsam  gegen  ihre  Bestimmungen  fUr  Glauben  und 
Leben,  berechtigt  ihn  aber,  nach  denselben  alle  religlOseo  Äusse- 
rungen der  Menschen  fi«i  xu  beuriheilen.  Mit  ihrer  Herrscher- 
^vttrde  Ubeiragt  sie  selbst  die  ihr  entsprechenden  BeschlUsse  von 
Bischltfen  und  Gonciliett.  So  dachte  Augustin  Uber  die  Briefe  des 
gefeierten  Cyprian  (c.  Cresc,  ft'5.S,  cap.  34. 32).  Wenn  er  verlangte, 
dass  die  kirchlicheii  Sdiriftsteller  ihre  Äusserungen  mit  Zeugnissen 
der  kanonischen  Bücher  oder  probablen  Gründen  stützen  müssten, 
so  verstand  er  unter  dem  letzten  Ausdrucke  keinesvvegs  die  Tra- 
dition oder  Etwas  der  Art,  sondeni  iiiehtieligiöse ,  dem  Gebiete 
des  allgemeinen  Wissens  angehörige  Sätze  und  meinte,  dass  ein 
Irrthuni  in  Belreü  solcher,  welcher  dem  frommen  Glauben  nicht 
w  iilt  rsti  eite,  dem  Christen  keine  Gefahr  bringe  [ep.  4  42.  ad 
Paulm.). 

Sl.  Die  Schrift  empfängt ,  wie  die  Römischen  behaupten ,  ihre 
kanonische  Autorität  von  der  Kirche,  welche  sie  Büchern  von 
•Aposteln  versagt,  denen  der  Apostelschüler  Markus  und  Lukas  ge^ 
y^hrt  habe.  Einer  hat  die  Blasphemie  ausgesprochen:  Verlassen 
von  der  gegenwärtigen  Kirche,  gelte  die  Sdirfft  an  si<^  nicht  mehr, 
als  die  Fabeln  Äsops.  So  Ist  das  Axiom  entstanden :  Gleiches  An- 
sehn mit  der  Schrift  hat  (bis ,  was  die  Kirche  ohne  dieselbe  lehrt 
und  bestimmt. 

Wir  Evangelischen  fahren  ihre  kanonische  Autorität  surttck: 
a]  principalüer  auf  den  Impuls  und  die  Inspiration  des  heiL 

Geistes  (2  Tim.  3,  46;  2  Petr.  4,  24); 
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d)  auf  die  nir  Aufiieieliiiiiiig  ihres  Inhalte  auflerwähHen  und 
gtfttlidi  beglaubigten  Veiteaer; 

e)  auf  die  pfimilive  Kirehe  als  Zeugin  des  Urspranga  der- 
selben. 

Weil  die  Entodieidung  der  Frage  von  dem  Naehwaiae  der 
Ursprungtietteit  abhttngt,  so  hal  das  AHerthum  die  Zeogi^sse  der- 
jenigen Gemeinden,  welehe  die  Befeugang  der  urapostolischen 

verwahrten,  gewissenhaft  gesammelt.   Die  Werke  jener  Apostel- 
schüler waren  aufgenommen ,  weil  deren  Lehrer  sie  gebilligt 
halten.  Unterjj;eschobene  BUcher  wurtien  üuch  wegen  der  zwischen 
ihreni  Inhalte  und  der  Kirchenlehre  bemerkbaren  Differenz  ver— 
w^orfpn.   Die  Rerflcksichtigung  der  Kirchenlehre  durfte  damals, 
wo  man  die  apostolische  Predigt  noch  im  frischen  Gedächtnisse 
hatte,  der  historischen  Beweisführung  sieh  wohl  anschliessen. 
Solche  Btlcher,  welchen  durchaus  sichere  oder  übereinstimmende 
Zeugnisse  der  ersten  Kirche  mangelten ,  wurden  von  den  unzwdl'» 
felhaft  apoetolisohen  abgesondert.  Der  SchriflkanoD  ist  bald  nadi 
Eusebius  Ton  Gllsaiea,  -welcher »  eine  tiberwiegend  hiatorisehe 
Methode  befolgend ,  unbestrittene)  bestrittene  und  durchaus  ver- 
worfene Bttcher  unterschied,  lum  Abschlusa  gekommen. 

Bas  Concil  von  Trient  hat  den  Standpunkt  eiuea-Zeugen  mit 
dem  eines  Richters  vertauscht,  indem  es  die  kanonischen  BOcher 
des  alten  und  die  bestrittenen  des  neuen  Testaments  für  heilige 
und  kanonische  erklürt,  und  so  Werke  göttlicher  Eingebung  und 
menschlicher  Eründung  gleichstellt.  Augustin  wusste  von  einer 
solchen  Machtvollkommenheit  der  Kirche  Nichts.  Er  vervsies  den 
Manichäer  Faustus  nuf  die  historisch  nachweisbare  Überlieferung 
der  ersten  Griiicind«  n  von  dorn  apostolischen  Ursprünge  der  kano- 
nischen Bilciicr.  Papst,  Concii  oder  Kirche  können  die  den  Evan- 
gelisten und  Aposteln  gegebenen  Traditionen  nicht  ändern ,  lehrte 
Gerson  de  vüa  spiriL  keL  2,  coroU.  7.  Ihre  Autorität  habe  nicht 
die  gleiche  Festigkeit,  um  zu  machen,  dass  £twas  pure  de  fide  sei. 
Anders  stehe  es  mit  dem  Ansehn  der  urapostolischen  Kirche,  wel-^ 
ches  den  Augustm  lum  Glauben  an  das  Evangelium  bewogen 
hätte. 

3.  Die  apokryphischen  (im  weitem  Sinne  oder  bezweifelten) 
Btlcher  blieben  von  dem  Kanon  fem.  Basu  gab  Veranlassung : 
a)  der  Mangel  an  hinreichend  zuverlässigen,  festen  und  ein- 
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sUmmig^ii  Zeiil^nissen  der  nacbaposlolMcbeQ  Kirche  von  der  Be- 
zeugung der  apostolischen  Uber  deren  apostolischen  Ghai^kter ; 

b)  ctie  Sohwieiigkeil,  ttber  ihie  AulhaBÜe  cbireh  die  Deien- 
gung  der  ersten  Kirche  GewiMheit  sn  erlangen :  Etliehe  hielten  lie 
fOr  nirteigcBchoben ; 

o)  dler  Zwiespalt  unter  den  «hMtea  YHten»  wakher  bswifhlef 
iUm  man  die  Fraga  mwlafthiaden  auf  die  KaoMEDimnan  vamcbift. 
Demgamaas  darf  die  jetzige  Kirohe  fiber  den  Werth  der  benwaifel- 
ten  Bücher  Nichts  entscheiden,  so  lange  ihr  offenbare  und  feste 
Dokumente  mangeln.   Der  Kanon  des  Glaubens  bleibt  nur  dann 
gewiss,  wetm  iillein  die  Zeugnisse  kanonischer  Bücher  doguiatihi  hn: 
Beweiskivift  behalten,  und  die  bestrittenen  nach  der  Analogie  dt^r 
offenbaren  Zeugnisse  in  den  kanonischen  ausgelegt,  jedoch  zur 
öti'entlichen  und  privaten  Erbauung  frei  gelassen  werden.  Die 
Tiienter  haben  diesen  wiehtigen  Unterschied  aufgehoben  und 
einen  neuen  Schriflkanon  angaordnei.  Auguaün  hat  allendiogs  io 
seiner  Schrift  ds  doe<r.  ehr.  Üb.     cap.  8,  die  basweif  ahm  Mlehar 
%ytM>yi«^  genannt»  aber  an  einen  Verlasahman«  nicht  an  fSoBn 
Offimbarongskanon  gadadit  und  memala  beide  in  dogpaalischsr 
Hüuioht  g|ei(digaateUt.  Vergl.  c.  G^ud.  ep.  kb.    c^.  S3.  ükum 
Unteiachied  bewahrte  auch  Hieronymus»  welohar  die  Yorleflebfldiflr 
in  Hinsieht  des  dogmatischen  Gebrauchs  apokryphische  in  weitere 
Sinne,  sonst  wegen  ihres  hohen  Alters  und  langen  Gebrauchs 
»Schriften«  oder  »heil.  Schriften o.  im  Gegensatz  zu  den  kanoni- 
schen odonte.  Nach  ihm  kam  jener  Unterschied  in  Vergessenheil. 
Gregors  Zeitgenossen  liessen  die  Gleichstellung  der  Evangelien 
und  ConcilienbeschltLsse  zu.  Es  folgte  die  Kanonisation  der  päpst- 
lichen Decretalen ,  wokbe  sogar  einen  Vorrang  vor  den  apostoli- 
sehen  Schriften  erhielten.  Die  Protestanten  erhielten  auf  ihrr  Mah- 
nung»  die  altkatholischen  Grundsltiae  tiber  de»  Kanon  wieder  an^ 
suerfcennen,  die  Antwort :  AUe  Lehre  imd  Obsarvana  der  rOmiaebaa 
Kirche  uUsae  auch  ohne  den  Naehweis  ihrer  Sehriftgwnüsaheit  filr 
4iposto]ische  Tradition  angesehen  werden. 

§  28.  Vaa  der  Üheisetnag  der  heil  Schrift. 

Verhandlungen  des  Goncils. 

Die  Vulgata  sollte  für  guuüch  und  authentisch  in  allen  ihren 
Theilen  gelten,  erklärten  die  Strengen.  Sonst  würde  den  Ketze- 
reien nicht  gewehrt,  die  Inquisition  durch  simple  Grammatiker 
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gelKhmt,  and  die  Festigkeit  des  rttmischen  Lehrsystems ,  welches 
snm  grossen  Theile  anf  Stellen  der  Yulgata  sich  sttttse,  erschttttert 
werden,  wenn  Jedem  die  Übersetiung  der  Sdirift  und  ihre  Ver- 
öffentlichung frei  stehen  sollte.    Einige  fragten:  Habe  Gott  den 

Griechen  eine  authentisclu  Schrift  gegeben,  w  arum  nicht  auch  den 
Römern?  Die  Vulgata  iiiiisse  vorn  heil.  Geiste  diclirt  sein.  Andere 
beschränkten  sich  darauf,  dass  dem  Concil  die  Macht  zustehen 
iBttsse,  eine  Übersetzung  für  irrthunisfrei  zu  erklären. 

Der  freisinnige  Ludwig  de  Catana  hatte  gerathen ,  dass  man 
nichts  Neues  unternehmen  möge.  Das  VersUfndniss  des  Gnind-- 
texles  sei  nach  dem  Urtheile  Gajet^ns  die  bessle  Waffe  gegen  die 
Ketzer  und  nothwendig  wegen  der  Irrthumsfilhigkeit  jedes  Über- 
setiers.  Die  Authentisirung  einer  Version  stehe  nur  dem  Concil 
SU,  würde  aber  ohne  eine  sebnjtthrige  Arbeit  unausführbar  sein. 
Isidoras  Glarius  erinnerte  daran,  dass  die  alte  Kirche  mehre 
Übersetzungen  der  Schrift  gebraucht,  aber  den  Grandtexl  ihnen 
vorgezogen  habe ;  dass  ihr  von  den  lateinischen  die  Itala  die  besste 
erschienen  sei,  bis  Hieronymus  eine  bessere  angefertigt  habe. 
Endlich  sei  aus  beiden  Versionen  die  Vulgata  entstanden  ,  welche 
zum  grössten  Theil  von  Hieronymus  stamme,  der  keine  Inspiration 
sich  zui^es eil  rieben  habe.  Man  möt>e  die  Vulgata  veriiessern,  dann 
den  anderen  Versionen  vorziehen  und  die  Anfertigung  neuer 
untersagen*.  Auch  Bertanus  empfahl ,  sie  ftir  die  legitime  zu  er- 
kUiren ,  von  den  tlbrigen  zu  schweigen  **.  Pacheco  verwarf  diese 
sSmmtUch  mit  Einschluss  der  LXX.  Vega  Üess  die  Vulgata  für 
authentiscb  gelten ,  insofern  sie  Nichts  dem  Glauben  und  Leben 
des  Christen  Schädliches  enthalte.  Madnisxi  rieth  umsonst,  dass 
nan  eine  bestimmte  Version  in  jeder  Landesspradie  authentisire. 

Die  Mehrzahl  der  Bischöfe  entschied  sich  für  die  Ansicht  der 
Strengen,  tibertrug  jedoch  die  Revision  und  Gorrectur  der  Vulgata 
einem  Ausschusses^.  Diese  stellte  auf  Befehl  des  Papstes  ihre 
Ai'beit  bald  ein. 

Prüfung. 

Um  die  Schriftgemässheit  ihres  Glaubens  nicht  bekümmert, 
verbieten  die  Trienter  indircct  das  Übertragen  der  Schrift  in  Volks- 
spradien  und  authentisiren  die  höchst  fehlerhafte  Vulgata. 


*  Sarpi  l  iL  §  51.  —  PaBm.  t.  VI  e.  41. «.  5.  ^  Mo«,  l  VI  e,  45. 
Haekf^ld,  MuttBÜlMWiiita.  48 


Digitized  by  Google 


274 


DL  Ablbeilii^. 


Eine  möglichst  y/eiie  Verbi^itang  der  Sehrifl  war  der  Gmnd, 
waBBhalb  Gott  die  den  Nachbarn  Israels  unvmtlndUch  gewordene 
hehrttisehe  Sprache  mit  der  aramäiacheii  (syro-obaldaisoben), 
worin  seboa  Daniel  nnd  Esra  ^escbrieben^  dann  nüt  der  gHeebi' 
sehen  vertausohen  Itess.  Aus  demselben  Grunde  sobrieben  die 
Apostel,  welche  von  dem  alten  Testamente  in  der  Übenetxung  der 
Sefimginta  Gebranoh  machten,  in  der  grieohlacben  Sprache.  Der 
Onent  las  das  neue  Testament  sehr  lange  in  der  Grundsprache, 
der  Occident  nicht  so  lange  in  lateinischen  Übersetsungen.  Die 
Eroberer  des  weströmischen  lleicbs  verdriingten  lum  Theil  die 
lateinische  Sprache ,  zum  Theil  vermischten  sie  dieselbe  mit  den 
ihrigen.  Wider  Gottes  Willen  Apstg.  2,  M  und  1  Kor.  14  gestaltet 
Uüm  keine  Cbersetziinu  der  Schrift  in  lebende  Sprachen ,  h(>eh- 
stens  eine  bruchsltlckartige  nach  dem  Bedarf  des  Predigers,  und 
verfolgt  die  Ungehorsamen  auf  Leben  und  Tod.  Das  GonciJ  be- 
stätigt dies  Verbot  (spikter  ausdrücklich,  hier  indireot})  insafern  es 
nur  von  lateinis^en  Ausgaben  der  Schrift  redet. 

Es  soll  »unter  keinem  Verwände«  gestattet  sein,  die  Vul* 
gata  dem  Grundtexte,  wenigstena  im  ttfltentUehan  Gebrauohe, 
untersuordnen ,  also  auch  dann  nicht,  wann  man  Fehler  in  der- 
selben nachgewiesen  hat.  Wir  wellen  der  Yulgata  einen  gewissen 
Werth  nicht  abapreehen.  Aber  Ihr  AUer  ist  nicht  so  hoch,  wie 
man  nach  den  Ausdrucken  des  Goneils  glauben  soUte.  Hieronymus 
kannte  weit  tfltere  Versionen  und  verbesserte  sie  mit  viel  Scho- 
nung. Hehre  ThMle  des  ahen  Testaments  sind  seine  Arbeit,  wo- 
von wir  im  Buche  der  Psalmen  und  des  Predigers  wenig  meiken. 
An  die  Stelle  der  von  ihm  getilgten  Fehler  kamen  spttter  durch  un- 
berufene Herausgeber  neue.  Rom  sieht  Nichts  von  dem  hellen 
Lichte,  welches  das  neu  erwachte  Sprachstudium  lUi*  r  die  ver- 
wahrloste Bibel  verbreitet  hat.  Paul  IV.  hat  die  trelliiche  Über- 
setzung des  Erasmus  mit  allen  verbesserten  Ausgaben  der  Vulgata 
in  den  Codex  der  verdammten  Bücher  gesetzt.  Die  römische  Kirche 
muss  auch  das  Fehlerhafte  vertheidigen ,  um  sich  zu  behaupten. 
Manche  Mlingel  der  Vulgata  bieten  überdies  ihren  Dogmen  eine 
Stütze.  Zwei  verdienen  vor  allen  Beachtung,  i  Mose  3,  (5  ist  die 
HauptsteUe  für  den  Mariencultus ;  denn  sie  lautet  in  der  Yulgata: 
Sie  wird  der  Schlange  den  Kopf  lertreten,  statt:  Er,  d.  1l  des 
Weibes  Same.  9  Kor.  4, 1  werden  die  Verwalter  des  Hauses  Gottes 
genannt  dispensatores  f  welche  nach  einer  dem  Sinne  der  aken 
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Übersetzung  nicht  entsprechende»  Deutunc  in  den  wesentlichen 
Stücken  der  Saciainente  wider  die  Einst  tzimg  dispensiren,  al^p 
sUtt  des  ganzan  Abeudwaiiis  nur  das  ürod  austheilen  dtirfen. 

§  2S»,  Vm  4er  iml»gu%  4er  ^eU,  StkxifU 

Verha ndi u n eu  des  Concils. 

C^jetan  hatle  einef  neuen  Auslegung  das  Wort  geredet,  wenn 
sie  nur  deni  Texte ,  anderen  Schriftstellen  und  der  Glaubenslehre 
genast  wäre»  Seine  AnblbPger  m  TtieaaL  sahen  in  einem  Verbot 
der  freien  Fensebung ,  Ittr  welche  Gott  Viele  begebt  habe ,  eine  • 
geistliche  Tyrannei,  die  der  Frömmigkeit  schade,  indem  sie  den 
Christen  eine  Anregung  zu  ihr  nehme,  und  Zwiespalt  Aber  wich- 
tige religiöse  Fragen  nicht  hindere,  wie  man  an  den  Über  den  Sinn 
der  Schrift  einigen  Scholastikern  es  gesehn ,  welche  die  eintrach- 
tige Gesinnung  der  frei  auslegenden  Kirchenvater  nicht  gekannt 
hätten.  Die  Gegner  Gajetans  erwiederten :  Die  Väter  hüllen  des 
ZUgels  nicht  bedurft,  wie  das  gegenwärtige  Gesclilecht,  welches  in 
der  Achtung  vor  der  hinlänglich  beleuchteten  Schrift  am  sicher- 
sten durch  das  von  den  Scholastikern  eingeführte  Studium  der 
arislolelisehen  Philosophie  erhallen  werde.  Ein  Franciscaner 
meinte,  die  Schrift  eigne  sich  nur  noch  zum  Beten,  nicht  zum  Ler- 
nen, und  sollte  ein  Gegenstand  des  Studiums  allein  den  vollende- 
ten Scholastikern  sein  *.  Ähnlich  redete  Pacheco ,  damit  eine  den 
Vätern  und  der  Kirche  widersprechende  Auslegung  verhütet 
würde.  Zuvor  hatte  der  Bischof  von  Ghiossa  einen  neuen  Scbrift- 
sinn  an  den  Stellen,  welche  von  den  Vätern  und  der  Kirche  noch 
keinen  bestimmten  erhalten  hatten,  in  Schuts  genommen.  Dagegen 
wtinschfe  Madruvii  die  Interfiretation  nicht  einem  gewissen  Stande 
gleichsam  als  Privilegium  übertragen,  jedech,  wenn  sie  in  die 
Öffentlichkeit  treten  wollte,  was  nicht  anonym  geschehen  dtlrfte, 
von  geistlichen  Gensoren  approbirt  zu  sehen**.  Von  der  Unzu* 
länglichkeit  der  patristlschen  Exegese  Uberzeugt,  billigten  Einige 
einen  neuen  Schriiuinu,  welcher  der  gerade  herrschenden  Kir- 
chenlßhre  sich  anbequeme.  Sie  koiinlen  den  Cusanus  und  das 
letzte  Lateranconcil  fUr  ihren  Standpunkt  anführen.  Solo  Hess  die 
Exegese  in  allen  den  Glauben  und  die  Sitten  nicht  berührenden 
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Fragen  frei,  wie  er  nuinle,  im  Sinne  der  PapsU?,  der  Väter  und 
des  P»nuhis  Rom.  4  2,  6*. 

(irossen  Beifall  crndtcte  Pacheco  für  folgende  Gedanken  :  Die 
Schrift  wäre  so  sehr  erläutert,  dass  man  nichts  Besseres  hinzu- 
fügen könnte ;  der  ihr  gecjebene  neue  Sinn  hälk'  die  Ketzereien 
erzeugt,  daher  roüssten  die  modernen  Geister  von  den  Allen  und 
der  Kirche  sich  leiten  lassen.  Käme  Einer  mit  einem  besonderen 
Sinne ,  so  müsse  man  ihn  iwingen,  dass  er  ihn  in  sich  verschliesse 
und  keine  Unruhe  mache. 

Man  rttdLle  die  Stttae  Ober  die  Vulgata  und  Auslegung  unter 
'  die  Reformdeerele,  damit  das  Anatbem  ausgelassen  werden 
ktinnte**. 

Prttfung. 

Das  Concil  uIditdI  das  GeschUft  der  Schrift*) uslet^ung  den  ein- 
zelnen Gliiubigen  und  Iheilt  es  der  Kirehe,  <1.  h.  der  Hierarchie 
zu,  welche  für  ihre  Interpretation  den  uubeditigten  Gehorsam  der 
Laien  beansprucht. 

Viele  Stellen  der  Schrift  erklären  sich  selbst.  Einzelne 
Fromme  besitzen  eine  ])esondere  Gabe  sur  Deutung  der  schwieri- 
gen lum  fiessten  der  Übrigen.  Sie  mtissen,  damit  sie  nicht  ihre 
Ansicht  hineintragen ,  auf  die  eigene  Klugheit  verxiditen  und  die 
herrlichen  Vorarbeiten  der  Alten  dankbar  benutzen.  Die  zwei- 
deutigen Worte  des  Concils  enthalten  nach  der  Angabe  ihrer  Aus- 
leger nicht  diese;  sondern  folgende  Gedanken: 

1.  Die  Gabe  der  biterpretatlon  ist  auf  die  römischen  BiscbUfe 
als  Inhaber  ihrer  Lehrstühle  {ex  privilegio  loci)  beschränkt.  — 
Aber  der  heil.  Geist  theitt  seine  Gaben  aus,  »nachdem  er  will« 
4  Kor.  12,  M.  Menschliche  Willkür  hall  ihn  nicht  fest,  wie  die 
Geschichte  des  alten  Testaments  und  die  bekannte  Unfähigkeit  der 
meisten  Bischöfe  zum  Erklären  der  Schrill  beweist. 

2.  Die  Biscliöfe  fordern  unbedint^te  Annahme  ihrer  Aus- 
legung im  Widerspruche  mit  den  Aposteln  Apstg,  17,  Ii.  12; 
^  Thess.  5,  4  9 — 21  und  mit  den  Alten,  welche  im  Allgemeinen 
gesunde  hermeneutische  Grundsätze  befolgten  —  so  Augustin  de 
tttü.  cred,  cap.  %  —  das  Bedttrfniss  der  Erleuchtung  durch  den 
heil.  Geist  anerkannten  und  zur  Rechenschaft  vor  der  Gemeinde 
bereit  waren. 

♦  SarfH.IL  §M.  «  **Sarpii,  //.  $5S. 


Digitized  by  Google 


Chemnits  von  der  heil.  Schrift  und  den  Traditionen.  277 

3.  Ebenso  willig  solltm  die  Laien  gelten  lassen  die  wUlkttrlich 
als  Beweisstellen  zusammengerafften  Sprüche  der  Alton,  welche 
dodb  eigne  und  fremde  Auslegung  nach  der  Schrift  abgeschätzt 

wissen  wollten. 

4.  Die  privilegirlen  Ausleger  gehen  von  dorn  eigentlichen 
Wüi  lsinne  juich  in  den  klarsten  Skullen  ab,  und  geben  dennoch 
solche  Erklärung ,  weil  sie  die  der  römischen  Kirche  sei ,  für  das  * 
eigentliche  Wort  Gottes  aus  [ipsissimum  verbum  Dei).  Andrada  meint, 
der  Ungebildete  brauche  den  ganzen  Schriftinhalt  nicht  zu  wissen 
{fides  explicüa)  j  nur  von  dessen  Wahrheit  im  Aligemeinen  über- 
zeugt zu  sein  {fides  impUcita],  Er  denkt  aber  nicht  an  den  schlich-- 
ten  Lalei^lauben,  sondern  den  rtfmischen  Autoritätsglauben,  wel-- 
eher  allein  an  die  rtf  mische  Kirche  und  ihre  Satzungen  sich  hält. 
Er  billigt  statt  des  wahren  Glaubens,  der  aus  dem  Worte  Gottes 
hervorgeht,  einen  sclavischen  Wahn,  die  Fhicht  menschlicher 
Überredung  [Orfkod.  Ea^Uc*  I.  //.  pag.  148J.  Dagegen  lehren  wir 
mit  den  Alten :  Auch  der  nur  mit  dem  Katechismus  vertraute  Laie 
muss  zur  Ei*weiterung  seiner  in  demselben  enthaltenen  Schrift- 
kenntniss  von  dem  auf  seine  Fassungskralt  Rücksicht  nehmenden 
AusJeger  angeleitet  werden. 

§  S9.  ¥#■  den  Traditloaei. 

Die  Unzulänglichkeit  der  Schrift  als  erwiesen  voraussetzend, 
stellt  das  Goncil  die  apostolische  Tradition  ihr  gleich ,  um  unter 
ihrem  Namen  die  auf  kein  Zeugniss  der  Schrift  sich  stützende 
Lehre  und  Observanz  der  römischen  Kirche  zu  behaupten.  Aber 
die  Berufung  auf  das  Alterthum  hilft  ihm  nidits,  da  dessen  Tradi-  * 
tionen,  wenigstens  die  dogmatischen,  mit  der  Schrift  im  Einklänge 
stehen.  Diese  Verschiedenheit  der  römischen  und  altkatholischen 
Oberlieferung  wird  dem  Leser  durch  eine  Hinweisung  auf  die 
Gattungen  der  letzteren  und  ihren  Werth  im  Vergleich  mit  den 
römischen  klar  werden.  »Das  Concil  nimmt  mit  gleicher  Frömmig- 
keit die  ungeschriebenen  ,  Glauben  und  Sitten  betreffenden  Tra- 
ditionen auf,  welche  die  Apostel  von  Christo  selbst  niündiich  oder 
durch  Fincrebung  des  heil.  Geistes  empfangen  haben  und  gleich- 
sam von  Hand  zu  Hand  durch  eine  zusammenhängende  Succession 
in  der  katholischen  Kirche  bewahrt  bis  auf  die  Gegenwart  über- 
liefert worden  sind.« 

Bieser  Beschluss  sanctionirt  das  Jraditionsprincip,  weiches 
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schon  vor  der  Refonnatioii  unter  dem  Nameii :  Gewalt  der  Kirche 
oder  des  Papstes  geherrscht  hatte.  Jetot  erst  wurde  es  von  den 
Rtfmischen  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  in  dem  Sinne,  dass 

die  rtlmische  Kirche  Itraft  ihrer  Succession  von  den  Aposteln  her 
apostolische  AutoriUU  für  das  beanspruche,  was  sie  ohne  oder  auch 
wider  die  Schrift  jemals  statnirt  habe  oder  slaUiiren  werde.  i^Das 
Beispiel  der  orüiodoxen  Vater«  wird  mit  Unreclil  angeführl.  Wir 
werden  beweisen,  dass  die  Alt«n,  namentlich  im  Gebiete  der 
Lehre,  das  iioruiative  Ansehn  der  Schrift  aufrecht  hielten  und 
keine  zweite,  von  ihr  unabhMngige  Erkenntnissquclle  und  Rege/ 
geilen  Hessen.  Die  Alten  umfassten  mit  dem  Namen:  Tradition  eia 
grosses  Gebiet  von  Überliefeningen  verschiedenen  Werlhes.  Da- 
her handein  die  Römischen  unredlich,  wenn  sie  allen  davon  han- 
delnden Zeugnissen  derAHen  gleichsam  eine  FarlM  anstreichen. 

Ausser  der  Kindertaufe  {Sess.  VI,  7)  erhält  den  Namen  apo- 
sloliseher  Überlieferung  die  Selbstoommunion  der  Priester  {Sess, 
xm,  8),  die  lotste  Ölung  {Sets,  JTIF,  1),  die  Messe  (Sess.  XXU, 
4.  9)  und  ihre  GebrSuche  {ßess,  XXIIl,  3),  das  Ehesaerameni 
SesL  XXiV)  f  die  Priesterweihe  (Sets.  XXI II,  3)  und  das  FegFeuer 
[Sess,  XXV). 

[Anmerkung.  Chemnitz  stellt  sieben  Klassen  altkatholischer 

Traditionen  auf  und  fügt  als  achte  die  eigentlich  römischen  hinzu. 
Wir  fassen  jene  der  bessern  Übersicht  wegen  in  vier  zusattuui  n  : 
historische,  hcrmeneutische,  bezeugende,  ritui  llc  (und  disciplina- 
rische),  (i*  n  Stoff  der  achten  Klasse,  welche  die  dotzniatischen  ent- 
halt, unter  die  vier  verlheiiend.  üollaz  hat  diese  Eiutheilung  in  5 
Klassen  zuerst  gegolten.] 

mstorische  Traditionen. 

I.  Dahin  gehört  zunächst  diejenige ,  welche  das  von  Christo 
und  den  Aposteln  —  anfangs  nur  mündlich,  nachher  auch  schrill-* 
lidi  —  Verkflndigte,  sowie  das  durch  die  apostolisefaen  Väter 
Überlieferte  umfiisst. 

IMe  Ahen  haben  oft  ffir  irgend  ein  Sttlck  der  christlichen 
Lehre,  %» B«  von  der  Taufe,  von  dem  Abendmahle,  das  Wort  Über- 
lieferung gebraucht  (die  Überlieferung  des  Herrn,  die  evangelische, 
die  apostolische).  An  eine  zweite  Erkenntnissquelle  »ausser,  neben 
und  wider  die  Schrift«  dachten  sie  dabei  selbstversUindUch  nicht, 
et>ensowcnig  wie  der  Apostel,  welcher  i  Kor.  i  5,  2 ;  %  Thess.  3,  6 
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(vergl.  Apstg.  4  6,  4)  Überlieferung  nannte,  was  er  zu  gleicher 
Zeit  aufzeichnete,  —  Was  Irenaus  von  den  mündlichen  Mitthei- 
hingen  des  Polycarp  bexeugl,  äe  wflren  alle  im  Einklänge  mit  der 
Schrift  (mxmt  ai&fi(p(ava  zats  T^et^aTg  Evseb.  hist.  Hb.  5,  cap.  SO), 
das  gilt  YOD  den  Mittbeüangen  des  Polycarp  hn  AUgemeinen.  Ein 
noch  vcfhandencr  Brief  des  Letzteren  an  die  Pliilipper,  in  wel- 
chem Ireottns  den  Charakter  des  Glanbens  und  der  Lehre  fand, 
theitt  nichte  Anderes  mit,  als  die  Hanptstttcke  der  Sdirift.  Die 
Alten  übten  ohne  Rttdksicht  auf  die  Personen  diese  van  den  Romi- 
schen an  uns  verdammte  Prüfung  der  Traditionen.  PafMas ,  ein 
Apostelschüler,  wurde  (nach  Euseb.  am  ob.  Orte)  von  Irenäus  ge- 
ifidelt,  dass  seine  Vorliebe  für  die  ungeschriebene  Tradition  ihn 
auf  fremdHrlige  Lehre  und  einiges  Fabelhafte  geführt  habe.  Was 
Clemens  von  Alexandrien  aus  einer  geheimen  apostoIis(  hpn  tlber- 
lieferung  ableitete,  z.  B.  die  Lehre  von  der  seeligmachenden  Kraft 
der  Philosophie  und  des  mosaischem  Gesetzes  vor  Christi  Erschei- 
nung, das  wurde  von  seinem  Schüler  Origenes  als  schriftwidrig 
verworfen.  Oldriiwohl  hielten  noch  Sptttere  den  Glauben  an  eine 
christli«^  Gdieimldkre  fest  und  bereiteten  die  Vermischung  der 
richten  Oherliefsning  mit  der  falschen  vor. 

9.  Die  Tradition  von  der  treuen  Aufbewahrung  und  Fort- 
pflanzung der  Schrift  durch  die  Kirche  ohne  Cnterbi-echung  der 
Zeit  vermittelst  einer  bestimmten  Suecession. 

Wir  billigen  sie,  denn  sie  war  ein  Rekenntniss  der  Alten, 
liass  sie  an  die  Schrift  gebunden  seien,  und  eine  Mahnung  an  die 
Na<^hkonimen  zu  gleicher  Beschränkung.  Man  rief  denen ,  welche 
die  Wahrheit  bei  der  Kirche  suchten,  zu:  Glaubet  dem  Evan- 
gelium l  Augustin  bekannte:  Ich  würde  dem  Evangelium  nicht 
glauben,  wenn  das  Ansehn  der  katholischen  Kirche  mich  nicht 
dasn  besthnmte  (c.  q».  Mmieh,  cap.  5) .  Hier  müssen  wir  uns  aber 
an  seine  Äusserungen  erinnern,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  für 
ihn  das  Ansehn  der  Kirche  in  der  Empfehlung  der  ihm  noch  un- 
Maimten  Schrift enlsofaeidcnd  war,  niehi so  spater,  als  er  eine 
selbslindiee  tfberseugping  von  der  Hoheit  der  Schrill  aus  ihr  selbst 
gewonnen  hatte.  Sa  wttrde  er  das  m  derselben  nicht  Nachweis- 
bare gewiss  nicht  auCs  Wort  der  Kirche  mit  gleicher  Ehrfurcht, 
wie  das  in  jener  Gegebene,  aufgenommeii  haben.  Eben  an  jener 
Steile,  wo  er  die  kathoii&che  Kirche  rühmt,  beruft  er  sieh  gegen 
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den  Manichäer  nicht  aul  die  katholische  Kirche ,  sondern  auf  die 
SchrifU 

Wie  sehr  vei^chunlen  ist  hier  die  altkalholische  Tradition  von 
der  römischen  I  Jene  bindet  uns  an  die  Schrift  j  diese  reisst  uns 
von  ihr  los.  Jene  giebt  als  Kennzeichen  ihrer  Ächtheit  die  Bezeu** 
gungen  der  ersten  Kirche  und  ihre  Symphonie  mit  der  Schrift  an. 
Diese  drttngt  sich  uns  ohne  Beweise  als  die  apostolische  auf.  Die 
bicoDsequem  der  R<>mis(^eii  in  der  Anwendung  ihres  Traditions- 
prineips  auf  die  BQcber  des  neuen  Testemento,  aber  mcht  des 
alten ,  ist  oben  geieigt.  Weil  dieses  selbst  fordert,  dass  wir  mit 
seinem  Inhalte  uns  begnügen,  darum  verwerfen  wir  die  rabbini- 
sobe  Tradition ,  welche  als  nothwendige  Erglinxung  desselben  sieh 
darstellt,  mithin  auf  Grund  derjenigen  jttdisdien  Tradition,  weldie 
die  BUcher  des  alten  Testaments  uns  empfiehlt.  So  rechtfertigen 
wir  unsere  Annahme  der  kirchlichen  Tradition  von  dcu  kanoni- 
schen Büchern  und  unsere  Ver\Aerfiing  tles  übrigen,  was  die 
Römischen  mit  ihrer  Tradition  uns  aufdringen. 

Eine  reiche  apokryphische  Literatur  wurde  von  elVuhen 
Vätern ,  namentlich  Clemens  und  Epiphanius ,  nicht  ohne  den 
Widerspruch  Anderer  so  benutzt,  dass  Einiges  daraus  ohne  Wei- 
teres für  apostolische  Überlieferung  ausgegeben  wurde.  Fortge- 
setzt wurde  jene  Literatur  in  den  Legenden  von  Heiligen ,  deren 
Zahl  vor  Kurzem  noch  durch  ein  angeblich  sehr  altes  Werk :  Bio- 
graphien der  Apostel  enthaltend,  vermehrt  ist.  Rbmisehe  Gelehrte» 
wie  Yalla,  Gusanus,  Erasmus,  und  evangelisdie  haben  den  jungen 
Ursprung  mancher  soldier  Pseudepigraphen  entdeekt.  Auch  Coa-^ 
cilienacten,  Schriften,  des  Clemens  von  Rom,  des  Ignatius  u.  A. 
waren  gefälscht,  um  die  mitteblteriicbe  Macht  der  Hierarchie  mit 
den  Zeugnissen  der  ältesten  Kirche  su  reehtfiertigen.  Bekannt  ist, 
wie  geschickt  Rom  die  Pseudo-Isidorisohen  Decretalen  und  das  im 
9.  Jahrhundert  entstandene  Werk  von  der  Schenkung  Konstantins 
ausgebeutet  bat. 

3.  Die  Tr;i(lition  von  der  in  den  Stammsitzen  der  Apostel 
aufbewahrten  und  son  da  verbreiteten  »npostolischeo  Wahrheit,  auf 
welche  Irenäus  und  T.  i  iullian  gegen  die  Kelzer  ihrer  Zeit  lieber, 
als  auf  die  Schrift,  sich  berufen  haben,  ohne  eine  Verschiedenheit 
dieser  von  joner  anzunehmen. 

Nach  /r.  Hb,  3,  cap,  4  besitzt  die  Kirche  die  ganze  apostoli-. 
sehe  Lehre  von  den  Aposteln  her,  welche  sie  darin  deponirten. 
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Man  mttsste  an  die  Ordnung  dieser  Tradition,  wttren  keine  aposto- 
lische Schriften  da ,  ausschliesslich  sich  halten ,  wie  viele  Barba- 
ren gethan ,  welche  jene  »ohne  Buöhstaben  und  Tinte«  im  Hersen 
trea  bewahrten.  Tertullian  behauptet  de  praeter,  haar. :  Jede  mit 
den  apoetolischen  Kirchen  eonspirirende  Lehre  mttsse  göttliche 
Wahrheit^  jede  andere  Lüge  sein.  Er  schlieast  daher  cap.  19:  Man  * 
solle  nicht  auf  die  Schrift  sich  berufen ,  noch  darauf  den  Streit 
stellen,  weil  sie  entweder  keinen  Sieg  oder  nur  einen  Ungewissen 
bringe.  —  Diese  Satze  zeigen  in  ihrem,  von  den  Römischen  ver- 
hehlten Zusammenhnnge ,  dass  li'emius  und  Tertullian  kein  Dogma 
allein  aus  der  Tradition  abs^cleitet,  sondern  bei  ihrer  Empfehlung 
die  Glaubensartikel  des  apostolischen  Symbolums,  welches  oflFen- 
bar  die  Summe  der  Schrift  enthält,  im  Auge  gehabt  haben.  Weil 
die  Kelzer  einsahen ,  5>dass  sie  anderswoher,  als  aus  den  Glau- 
bensschriften, Uber  Glaubenssachen  Nichts  vorbringen  könnten«i 
(de  pr.  A.  cap.  i  4),  sprachen  sie  denselben  die  Sufficienz  und  Voll'« 
kommenheit  ab.  »Sie  glauben  ohne  die  Schrift,  damit  sie  wider 
die  Schrift  glauben  mögen.«  Tertullian  seigte  ihnen ,  als  sie  ihm 
die  Mahnung  des  Paulus  an  den  Timotheus,  das  Überlieferte  xu 
bewahren»  vorhielten,  aus  dem  Briefe  selbst,  dass  er  geschrieben 
sei,  um  die  Oberlieferung  mitxutheilen.  Es  erschien  dem  Irenttus 
und  Tertullian  unzweckmttssig,  den  Schrifübeweis  für  die  Kirchen- 
lehre gegen  solche  Ketser,  welche  eine  besondere  Tradition  und 
besondere  Schriften  entgegenstellten,  zu  führen.  Sie  beriefen  sich 
also  ftlr  die  Ächtheit  der  kanonischen  Bücher  und  die  Zuverlässig- 
keit der  sie  Überliefernden  auf  die  Übereinstimmung  der  ver- 
schiedenen Kirchen  rtlcksichtlich  der  von  ihren  Vorstehern  aufbe- 
wahrten apostoli seilen  Wahrheit.  Der  Consens  der  kirchlichen 
Tradition  mit  der  Schrül  liess  sich  so  unwidersprechlich  (hu-thun. 
Nachdem  Irenaus  den  apostolischen  Charakter  der  kirchlichen  Tra- 
dition dargethan  hatte,  versicherte  er  im  3.  Kap.:  »Dass  dieser 
Vater  unseres  Herrn  Jesu  Christi  von  den  Kirchen  verkündigt 
werde,  kann,  wer  will ,  aus  der  Schrift  selbst  lernen  und  so  ein 
gründliches  Verständniss  der  apostolischen  Tradition  der  Kirche 
gewinnen. 

Sehrift  und  Tradition  standen  bei  Irenaus  und  Tertullian  als 
äquivalente  Grossen  so  zu  einander,  dass  jene  an  ihrem  Ansehu 
Nichts  einbüsste,  wenn  ihr  im  Kampfie  mit  den  beschriebenen 
Ketsem  die  Tradition  vorgezogen  wurde.  Dass  der  alte  Stand  der 
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iürche  und  die  apostolische  JLehre  bis  auf  Irenaus  fortgeführt  war, 
brachte  derselbe  mit  einer  voUstindigen  Behandlung  der  Schrift 
im  Lesen  und  Auslegen  in  Zusammenhang  Hb.  iV,  cap.  63.  Eben-- 
so  hielt  TertuUian  die  Reinheit  derEircbenlehre  ohne  die  InU^tili 
der  sie  vermittelnden  Schrift  nicht  fttr  denkbar.  »Was  wir  {nn  der 
apostelischen  Tradition  festhakend)  sind,  das  ist  die  Schritt,  und 
eben  aus  ihr  sind  wirc  {de  pr.  h.  cap»  38).  ^  Die  grbsstea  Lob— 
redner  der  Tradition  im  AHerthume,  Irenaus  und  TertuUian,  fanden 
also  diese  mit  der  Schrift  hn  schönsten  Einklänge-  Den  RMisdien 
ist  es  dagegen  um  eine  schriftf;emässe  Tradition  nicht  su  thun, 
sondern  um  eine  solche ,  deren  Inhalt  Iheils  von  der  Schrift  ver- 
schieden ist,  theils  ihr  widerspricht. 

Hermeneulische  Traditionen. 

1.  Die  Tradition  von  dem  wahren  Sinne  der  Sclirift,  auf 
weiche  die  Kirchenvater ,  namentlich  Irenllus  und  Tertuiliao,  die 
Rechtmässigkeit  ihrer  Auslegung  gründeten. 

Die  kirchliche  Auslegung  wurde  von  den  RetKem,  welche  der 
kanonischen  Schriften  nch  bedienten,  mit  einer  geheimen  Über— 
Heferung  bekämpft.  Die  Vater  stellten  ihr  die  kirchliche  Tradition 
von  dem  mit  der  Schrift  selbst  durch  die  Apostel  der  Kirche  tiber- 
lieferten Sinne  derselben  entgegen ,  wozu  sie  bei  ihrer  Sorge  fttr 
die  Bewahrung  alles  Apostolischen  wohl  befugt  waren.  Mit  dieser 
hermeneutisehen  Tradition  vertheidigten  aber  die  Yaternidits  Uber 
die  Schrift  Hinausgehendes,  wie  die  Röfnischen  thun.  Ihre  von 
Irenaus  bet^ründelen  hermeneutisehen  (iniudsaliie  gingen  davon 
aus,  dass  die  S<'hrift  sich  seihst  auslegen  mtlsse ,  indem  die  dun- 
keln Stellen  nach  den  klaren  der  Analogie  Ars  (ilauhens,  d.  h.  des 
übrigen  Schriflinhaltes  ^emUss,  rvi  verstehen  soion.  Ferner  war 
diese  apostolische  Tradition  keine  andere,  ats  die  in  dem  apostoli- 
schen Symbolum  und  der  sogenannten  Glaubensregel  niederge- 
legte»  welche  der  Schrift  durchaus  entspricht.  Sic  galt  für  die 
Regel ,  SU  deren  Beachtung  die  Kirche  auch  den  gelehrtesten  £r^ 
klXrer  verpflichtele.  Wie  Origenes  seiner  Dogmatlk ,  so  sohicktie 
Augustin  seiner  Auslegung  der  Genesis  die  Glaubensartikel  üvraus 
als  ein  Bekenntniss,  dass  er  Nichts  wider  die  Reohtgläublgkeit 
vorbringen  werde.  »Diese  ächten,  allen  und  wahren  apostolischen 
Tradiüonea  stehen  bei  uns  in  grosser  Ehre.  Alle  Schriften  der 
Prophefen  und  Apostel  umfassen  wir  eben  in  dem  naliren  Sinne, 
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welchen  das  apostolische,  nlcSnische,  und  athanasianische  Sym- 
bolnm  ansdrOckt.  Entschieden  verdammen  wir  auch  alle  mit  den 
Symbolen  streitenden  und  durch  wahre  Gerichte  verworfenen 
Schwärmereien.«  Wir  wissen  dafsegen  willkürliche  Deutungen  der 
Schrift,  welche  die  Römischen  aus  dem  Herzen  des  Papstes  oder 
den  Deereten  der  PrSlaten  ohne  klare  und  gewisse  Beweise  der 
Schrift  uns  aufdringen  wollen ,  mit  der  ächten  apostolischen  Tra- 
dition in  keine  Verbindung  zu  bringen. 

2.  Hieher  gehören  jene  Dogmen,  weiche  in  der  Sohrift  nicht 
w()rtlich  stehen,  aber  durch  eine  feste  Foisenmg  daraus  abgeleHei 
werden  kdnnen. 

Dem  von  Augoatin  ausgesprocheneu  Grundsatae  genaass: 
iftdass  apostofisehe  Tradition  sei»  was  die  ganse  Kirche  immer  fest» 
gehalten,  und  kein  Goncil  eingesetst  habe , «  galt  die  Kindertaufe 
fUr  ein  von  den  Apostetai  Überliefertes  Dogma.  Indessen  wies  man 
den,  welcher  eine  göttliche  Autorität  suchte,  auf  bestimmte  Schrift- 
lehren, wie  die  von  der  Beschneidung ,  von  der  allgemeinen  Herr- 
schaft der  Erbstiiido ,  welche  die  Wiedergeburt  aus  dem  Wasser 
und  (leisi  nolhwendig  mache,  u.  A.  Dagegen  scheinen  Aussprüche 
Augustins  (Iber  die  Gültigkeit  der  Ketzerlaufe  «u  sprechen,  worin 
er  sie  auf  die  Apostel  zurtlckftlhrt ,  »wie  denn  Vieles  der  Art  in 
deren  Schriften  nicht  gefunden  werde«  (de  bapt.  c.  Don.  Hb.  2. 
cap.  7),  oder  auf  die  von  der  unfehlbaren  Schrift  empfohlene  Kirche 
sich  beruft  (c.  Orem^  iib,  i ,  cop.  33).  Aber  der  ZusammeiAang 
zeigt,  dass  er  dies  Dogma  auf  die  Tradiüon  allein  niefat  bat  atfltsen 
wollen.  Die  Schrift  ttberliefere  freilich  kein  Beispiel  weder  fttr, 
noch  gegen  die  Gtütigkeit  der  Ketzertaufe,  aber  nach  vielen  2m%^ 
Dissen  derselben  müsse  ihre  Anerkennung  für  die  aUein  richtige 
Sitte  gelten.  Er  verbindet  die  kirchliche  Gewohnheit  und  die 
Schrill,  duith  deren  Zeugnisse  sie  handgreiflich  bewiesen  werde 
{de  bapt.  c.  Don.  lib.  5,  cap,  4  et  23).  Unleugbar  hat  das  Zusam- 
inc»nslimmen  der  Gewohnheit  und  Schrift  ein  gn»ses  Ge^^^chl. 
Aber  gewiss  muss  doch  eiue  in  der  Schrift  nicht  gegründete  Ge- 
wohnheit keine  Gültigkeit  behalten.  Das  Alterthuin  hat  die  Ana- 
ner, welche  die  Homousle  des  Sohnes  als  ungeschriebenes  Dogina 
verwarfen  und  die  aus  gleichem  Grunde  die  Gottheit  des  heil« 
Geistes  läugnenden  Mscedonianer  der  »Liebe  zum  Buchstaben « 
angeklagt,  wetebe  mit  der  Uebe  zur  Schrift  nicht  verwechselt 
werden  dait  Um  Boohslaben  und  Sylben  streiten  wir  niolit,  wem 
nur  die  Sache  selbst  einen  guten  Grund  in  der  Schrift  hat. 
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Beieugende  Traditionen. 

Mit  der  Formel :  Die  Vater  haben  es  so  überliefert ,  berufen 
sich  die  Römischen  häufig  auf  den  knllmiischen  Consensus  dersel- 
ben.   Wir  s(  li  ii/rii  das  Urtheil  des  chnstlichen  Alterthums  hoch, 
wie  unser  Studium  seiner  Werke  zeigt,  aber  hölu  r  das  der  Schrift. 
Diese  muss  in  allen  Religionsstroitigkeiten  Richter  sein.  Ihre 
Zeugnisse,  treu  und  ohne  Sophislik  vorcielegt,  Uberzeugen  Jeden, 
welcher  ohne  Yerlciumdung  urtheilt,  heute  noch,  wie  ehemals. 
Immer  folgen  einige  Fromme  ihrer  Enischeidung.  Welche  Stellung 
nimmt  hier  die  Kirche  oder  das  in  ihr  von  Gott  geordnete  Lehramt 
ein?  Fragen  wir  das  AlCertfanm ,  so  lernten  die  Späteren  von  den 
Früheren,  s.  B.  dass  der  johanneische  Logos  eine  Person  bezeichne, 
und  Oberseugten  sich  dann  durch  andere  Sohriftstellen  von  der 
Richtigkeit  ihrer  Auslegung.  Denn  der  Glaube  und  die  Anrufung 
ruhen  auf  dem  Worte  Gottes,  nicht  auf  raenscMieher  Autoriltff. 
Das  Zeugniss  der  Früheren  stärkt  auch  die  schwächeren  Nach- 
kommen, z.  B.  in  Betrefl'  der  Kindertaufe.  Richter  ist  Gottes  Wort 
selbst;  dazu  kommt  dann  das  liekennlniss  der  wahren  Kirclie. 
Mithin  gilt  in  der  Kirche  die  Mf  iimnii,  welche  mit  dem  Wor(e 
Gottes  Ubereinstimmt  und  mit  dem  Bekenntnisse  der  Frommen, 
diese  seien  zahlreicher,  als  die  Gottlosen  oder  nicht  (Melanchthon), 
oder  —  um  mit  Basilius  zu  reden  —  was  dem  Herrn  gefifllt,  mit 
der  Schrift  stimmt  und  den  Vätern  nicht  entgegen  ist.  Wir  neh- 
men kein  der  Kirche  ganz  unbekanntes  und  mit  dem  ganzen  Alter^ 
thnme  streitendes  Bogpia ,  wie  das  des  Servet  und  der  Wieder- 
täufer, auf. 

Der  katholische  Consensus  derVorfehren  hatte  bei  den  Yatem 
keine  andere  Bedeutung,  als  bei  uns.  Hit  jenem  seltsame  IrrthO- 

mer  zurtlckzuweisen ,  hielt  Athanasius  zwar  für  cenüiiend ,  scHzle 
aber  gern  einige  Sein iriz(  ui;nisse  hinzu,  »damit  sein  Schweitjen 
keine  Gelegenheit  zur  Unv(  [>(  li;iuitheit  gebe«  ud  Epict.).  Es  war 
immer  von  VVichfigkeit,  dass  man  gegen  die  Neuerer  den  rechten 
alten  Glauben  vertreten  konnte.  Aber  die  Väter  ordneten  sich  und 
ihre  Lehre  der  Schrift  unter,  nur  diese  als  unfehlbar  betrachtend. 
Augnstin  hat  mit  Anderen  gezeigt,  wie  man  unpassende  Rede- 
weisem  der  Vorfahren ,  unbeschadet  der  ihnen  gebührenden  Ehr- 
fiircht,  durch  eine  schickliche  Auslegung  mildern  und  entschuldi- 
gen könnte*  Aus  Mangel  an  dringenden  Anläsaen  hätten  sie  lu- 


Digitized  by  Google 


Chemnitz  von  der  beil.  Schrift  und  den  Traditionen.  285 

weilen  etwas  sorglos  geredet.  Ihre  ■unrichtigen  Worte  inüssten 
womöglich  nach  der  Analogie  des  Glaubens  —  aus  anderen  Stellen 
oder  aus  der  Schrift  —  gedeutet  werden.  Sie  verwahrten  sich 
nicht  immer  hinlänglich  gegen  das  Extrem  der  verworfenen  Lehre 
oder  behaupteten  es  sogar  aus  allzu  grossem  Eifer,  wie  Dionys  von 
Alexandrien.  Bei  rednerischen  Wendungen  versllumten  sie  oft  die 
dogmatische  Genauigkeit  und  äusserten  Eigenes  oder  Partikuläres 
sttweilen  ohne  UnterscheiduDg  desselben  von  dem  allgemein  Gttl- 
tigen.  Sie  trugen  anoh  nicht  selten ,  jedoch  meist  widerstrebend, 
der  Zeitrichtung  Rechnung,  versiehen  .gern  den  Früheren,  nidit 
leicht  nch  selbst  Aber  sie  straften  das  durchaus  Unhaltbare  ohne 
RttcUialt.  Die  Grösse  des  Petrus  lülnnte  seine  That  der  YeriSug- 
nung  nidit  verbessern  (Augustin) .  Die  Btfmisohen  dagegen  mOgen 
Jieber  den  Irrthum  mit  den  Yßtem,  als  mit  Andern  die  Wahrheit 
besitaen. 

Unsere  Erörterung  zeigt,  dass  wir  das  Alterthum  und  das 
Ansehn  der  Kirche  keineswegs  rnissachten,  wenn  wir  Sprüche  der 
Väter  ohne  Weiteres  nicht  annehmen  wollen,  zuiual  solche,  welche 
eines  Grundes  in  der  Schrift  ermangeln. 

Bituelle  (und  disciplina rische)  Traditionen. 

Mit  dem  Namen  9 ungeschriebene  Traditionen«  haben  die 
Väter  eigentlich  nicht  Glaubensslllse,  welche  unabhttngig  von  der 
Schrift  wären,  sondern  gewisse  wegen  ihres  Alters  von  den  Apo- 
steln abgeleitete  G^rliuche  und  Gewohnheiten  beseicbnet. 

Ungeschriebene  Traditionen  hiessen  bei  den  Yätem  Gebrttuche, 
welchen  kein  ezpresses  Mandat  in  der  Schrift  sum  Grunde  lag, 
bei  Basilius  »Dogmen  ohne  Schrift,  aus  der  Tradition  empfangoi,« 
s.  B.  die  Sitte,  sich  su  belurensen,  im  Gebete  nach  Osten  si<Ä  lu 
wenden,  Geremonien  bei  der  Taufe  und  dem  Abendmahle.  Glau* 
bensarlikel  kamen  hier  nicht  vor.  Die  Rtfmischen  denken  bei 
jenem  Ausdrucke  an  ihre  aus  der  Schrift  nicht  ableitbaren  Dog> 
men.  So  liindem  sie  eine  Vereinbarung  über  die  Lehre.  Würe 
diese  getrofl'en,  koimte  man  über  die  Gebräuche  leichter  sich  ver- 
ständigen. In  Betreff  der  letzteren  lehren  wir  Folgendes :  Einige 
Ritus  der  Kirche  sind,  wie  die  Schrift  zeigt,  von  den  Aposteln  an- 
geordnet. Vielleicht  noch  andere.  Welche  diese  seien,  ist  nicht 
mehr  zu  ermitteln.  Von  den  in  der  Schrift  gegebenen  leiten  wir 
gewisse  apostolische  R^eln  für  die  Beurtbeilung  aller  apostolischen 
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Traditionen  ab,  batreffead  cken  Grund  und  das  Blaass  ihrer 
Geltung. 

Apostolische  nennen  wir 

1)  diejenigen  Gebräuche,  welche  eine  Anwendung,  Übung 
und  ErkliJrung  der  Schriftlehre  ent}»«iUeii ,  z,  B.  die  Kindertaufe 
mit  ihren  Ceremonien,  die  rechte  Feier  des  Abendmahls  i  Kor.  II ; 

2]  die  zum  Anregen  und  Festhalten  der  Frömmigkeit  dien^ 
liehen ,  mitliin  der  apostolischen  Voraobrift  entspreohendrn  ^  dass 
Alles  im  Gottesdienste  sur  Bessening  (erbaulidi),  ehrlich  und 
ordenllieh  geschehe  4  Kor.  Ii,  26.  40; 

3)  alle  die»  Uber  welehe  die  ohristlicbe  Freiheit  verfHet.  Sie 
heisseii  indifiereiite  (adiaphorische),  weil  sie  weder  dem  Glaube», 
noch  den  Sitten  entgegen  sind,  verpflichten  ab  solche  Keinen  un- 
bedingt, abgesehen  von  der  Rtloksiofat  auf  die  sehwachen  Brüder, 
und  müssen  fallen,  sobald  die  Kirche  von  ihrer  Unhaltbarkeit  aioh 
UberEeugt,  wie  dies  mit  dem  von  den  Aposteln  verbotenen  Ge- 
nüsse des  BluLs  und  Erstickten  geschehen  ist. 

Der  Christ  muss  diesen  Traditionen  aposlolisclien  (Charakters 
im  weitem  Sinne  entgegentreten,  wenn  sie  dorn  Worte  Goltt»s 
widersprechen  oder  als  Selbstz\\ecke  aufgestellt  werden  d.  h.  gol- 
lesdrenstHch,  verdienstlich  und  nothweiHÜL:  scia  sollen.   Im  Übri- 
gen kann  die  Kirche  über  die  nicht  schriftwidrigen,  welche  der 
Ordnung ,  dem  Decorum  und  der  Erbauung  dienen  und  mil  der 
ehristlichen  Freiheit  nicht  streiten,  nach  ihrem  Ermessen  verfügen. 
I>enn  der  Glaube  ist  nidit  an  bestimmte,  ausser  dem  Worte  Gottes 
eingeselste  GebrUuche  gebunden ,  sondern  frei  und  nur  durch  die 
Rlicksicfat  auf  den  Nächsten  beschillnkt.  Das  ist  unsere  AntwcMrt 
auf  die  Frage :  Ob  wir  alle  Gebrtluohe,  welche  kein  auadrttckUobes 
Mandat  in  der  Schrift  haben ,  schlechtweg  verdammen?  Sie  niiss«<- 
fUlt  den  RfjQMsdien ,  wie  billig  und  schriflgeuMlss  sie  auch  ist* 
Hohes  Aller  und  fange  Gewohnheit  giebt  aber  ihren  Sitten  keine 
Bürgschaft  fUr  ibren  apostolischen  Charakter  und  widerspricht 
dem  Satze  der  Kanonisten:  Gewohnheit  ohne  Wahrheit  ist  das 
Alter  eines  Irrtimms. 

Die  Vater  haben  manche  Gehrauche  ungewissen  l  isprun^s 
auf  die  A])ostr[  zurückgeführt,  um  ihr  Ansehn  zu  crhiihen.  (io— 
wichtige  Stimmen  widersprachen  oft.  Irenaus  nannte  das  Fasten 
vor  Ostern  »eine  Gewohnlieit  nach  der  Einfall  und  Unwissenheit« 
der  Vorgttnger  (Eus^»  hisL  kb  .5,  cap.  ^6) ;  femer  die  Überlieferung 
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von  der  Zeit  des  Osterfestes,  über  welche  die  Orientalen  (nadi 
Johannes?),  die  Occidentalen  (nach  Petrus  und  Paulus?)  diffcrirteo, 
»eine  Tradition  der  alten  Gewohnheit,  e.  G.  der  Presbyter.«  Sokra- 
tes  bemerkte  [bist,  Hb,  5,  eap.  9l9) :  Der  Mangel  eines  Schrifixeng- 
nisses  fttr  die  eine  oder  die  andere  Sitte  beweise,  dass  die  Apostel 
Nichte  darüber  btftten  festeteilen  nnd  die  Freiheit  der  Gläubigen 
darin  bewahren  wollen.   Aus  dem  Buche  de  ^tr.  s*  (Basiliusl) 
sehen  wir,  wie  früh  das  römische  Traditionsprincip  bei  einigen  ' 
Yatem  rttcksichtlich  der  Gebräuche  entetenden  war;  denn  es  wer- 
den Kap.  2S  mehre  »ungeschriebene  Traditionen,  u  z.  B.  die  Gebets- 
formein  vor  und  nach  dem  Abond mahle,  den  in  der  Sclirifl  ^<-%t- 
benen  völlig  gleichgestellt.    Obwohl  krisfüg  bekämpft,  lialte  der 
montanistische  Geist  in  der  Kirche  Anklang  gefunden  und  nanient- 
•     lieh  die  Herabsetznnc  des  ehelichen  Standes  gegen  den  jungfräu- 
lichen, sowie  die  xMr  nnq-  iiiiic  (nur  einmalige  Ehe)  der  Priester,  be- 
fördert.   Der  römische  Bischof  Innocenz  erlaubte  sich  schon  einen 
Tadeigegen  diejenigen  Vater ,  welche  die  Salbung,  Bekreuzung, 
Handauflegung  für  judaisirende  Gebrauche  erklärt  halten.  Aber 
selbst  der  für  Montan  begeisterte  TertuUian  hatte  Klwns  der  Art 
nicht  auf  die  Apostel ,  sondern  auf  den  Paraklet  des  Honten  zu- 
rttckgefubrt  und  die  Verwandtechaft  zwischen  diesem  und  jenen 
voraussetzend  um  den  bistorischen  Nachweis  des  Ursprungs  sol- 
cher Traditionen  sich  nicht  bemüht.  Die  Vermischung  des  Apo- 
stolischen und  Nicht -Apostolischen  wurde  durch  die  Annahme 
des  montenisUschcn  Grundsatzes  befördert :  Während  das  Gesete 
des  Glaubens  unversehrt  bleibt,  lässt  das  Übrige  in  Bisciplin  und 
Leben  die  Neuheit  der  Correction  zu.  Die  Bischöfe,  namentlich  die 
römischen,  foi'derten  füi  ihre  gemeinsamen  riUieilen  und  discipli- 
Tiarischen  Satzunu;en  Gesetzeskraft.    So  hat  das  Concil  zu  Trient 
den  Messkanon,  dessen  Urheber  verschiedene  Päpste  iie\M'st  ii  sind, 
( lioiiso  die  noch  zur  Zeit  Auguslins  bezweifelte  Lehre  vom  Feg- 
feuer mr  npostoli sehen  Tradition  gemacht. 

Wir  glauben  durch  unsere  Erörterung  über  die  Traditionen 
hinlänglich  erwiesen  zu  haben ,  dass  uns  das  trientische  Decret, 
welches  dieselben  so,  wie  sie  in  der  römischen  Kirche  sich  finden, 
der  Schrift  gleichstellti  nicht  zu  schrecken  vermag.  Wir  haben  das 
reinere  Alterthum ,  wenigstens  was  die  Lehre  betrifft,  auf  unserer 
Seite.  Nach  seinem  Vorgonge  eigreifen  wir  zum  Schutze  gegen 
jenes  Gorgonenhaupt  das  Schwert  des  göttlichen  Worte,  welches 
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Alles  sersohlMgt,  was  ohne  Autorität  und  Zeugniss  der  Scturift  wie 
von  der  apostdüschen  Traditioii  vorgelegt  wird. 

§  tl.  Vm  der  SriMMe. 

Verhandlungen  des  Concils. 

Da  man  den  Begritl  der  Sünde  nuf  die  Übertretung  des  gött- 
lichen Gebotes  beschränkte,  statt  ihn  auf  die  abnorme  Zustündlich- 
keit  auszudehnen ,  so  konnte  die  Beraubung  dei*  Urgerechtigkeit  in 
Adam  nicht  als  eigentliche  Stande,  sondern  nur  als  Strafe  für  seine 
Thai  des  Ungehorsams  angesehen  werden*.  Paschalis,  Bischof  von 
Motola  y  erumerte  an  den  Sat«  seines  Meisters  Thomas :  dat»  die 
Natur  der  Erbsünde  aus  dem  Gegensatze  der  ursprünglichen  Ge- 
rechtigkeit erklärt  werden  müsse.  Da  nun  diese  eine  zwiefache 
Unterwerfung  in  sich  geschlossen  habe,  nämlich  die  des  mensch- 
lichen Willens  unter  den  göttlichen  und  der  niedem  Kräfte  unter 
jenen,  so  sei  zwar  die  fortgehende  Rebellion  des  Willens  wider  den 
Geist  in  dem  gefallenen  Adam  eigentlich  nur  eine  Strafe  gewesen, 
aber  diu  liebellion  des  Willens  wider  Gott,  welche  als  (iesiensatz 
des  principalen  Theiis  der  Ungerechtigkeit  die  Erbsünde  ins  Lehen 
gerufen,  habe  auch  Schuld  über  ihn  gebracht.  Von  einem  anderen 
Dominicaner  wurde  die  positive  Yerderbniss,  die  böse  Begierde, 
welche  von  den  Vatem  Sttnde  genannt  sei,  hervorgehoben  **.  Auf 
die  Frage:  Was  Adam  den  Nachkommen  als  Erbe  hinterlassen 
habe?  erfolgten  verschiedene  Antworten,  wie  sie  in  den  Schulen 
der  Scholastiker  beigebracht  waren. 

Die  Weise  der  Vererbung  zu  erkittreni  machte  noch  grössere 
Sdiwierigkeiten.  Der  Scholastik  zufolge,  wurde  der  Greatianismus 
festgehalten,  und  die  Fortpflanzung  einer  physischen  Yerderbniss 
im  Acte  der  Zt  uiiiuig  behauptet,  woiuit  eine  verderbliche  Einwir- 
kung des  \  L  i  Liilk  ten  Fleisches  auf  die  geistige  Natur  in  eine  ratb- 
st'lliafif  ^  i  rbinduriL:  Lebrncht  wurde.  Man  glaiilKe  sieh  Zuingli  s 
halben  zur  Verdammung  des  pelagianischen  Salzes,  dass  keine 
Sttnde  vererbt  werde,  vollkommen  berechtigt***. 

Wegen  der  erzwungenen  Fassung  des  Begriffs:  Stlnde  führte 
ein  Versuch,  die  Forlpflanzung  von  Sttnde  mit  dem  Erbttbel  zu 
erklaren  y  nur  auf  eine  Vererbung  von  Schuld.  Schliesslich  blieb 

•  Sarpt  I.  //.  §  64.         Polfaiv.  I.  ViL  c.  8.  n.  S.  4.  —  ***  Sorpi  l.  iL 
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man  bei  der  Auskunft  des  Thomas  stehen ,  da&s  Adams  Person^' 
Sünde  (ii^  rnenscbliche  Natur  Uberhaupt  befleckt  habe,  in  jedem 
seiner  Nachkommen  aber  die  Befleokung  der  Peraoii  von  der  be» 
fleckten  adamitischen  Natur  ausgehe*» 

Ambrosius  Gatharinus  war  mit  den  Erörterungen  über  die 
wahre  Natur  der  Erbsttnde  durchaus  nicht  zufrieden.  Was  in 
Adam  nur  Strafe  seines  Falles  heisse ,  kOnne  in  den  Nachkommen 
auch  nicht  mehr,  als  Strafe  sein.  Da  der  Begriff  der  Sünde  ohne 
einen  Willensact  nicht  denkbar  sei,  so  habe  das  Erbsündliche  der 
Nachküiiimen  Adams  seinen  Grund  nur  in  dessen  frei\\i11iger 
Übertretung  und  zwar  so,  dass  Gott  die  Übertretung  des  Bundes, 
welchen  Adam  mit  ihm  zutzleich  im  Namen  seiner  Nachkoimuen 
bei  dem  Empfang  der  iirsprün2;licljen  Gerechtigkeit  geschlossen, 
durch  Imputation  auf  seine  Nachkommen  Ubertragen  habe**. 

Bominicus  Soto  entgegnete  ihm :  Erbsünde  lieisse  nach  der 
Kirehenlehre  nicht  Adams  stündliche  That,  sondern  die  nach  dieser 
tortdauemde  Verderbniss  der  menschlichen  Natur,  welche  auf  tuis, 
da  das  0mze  Kensehengeschlecht  gewissermassen  in  Adam  gewe- 
sen, tibei|[0gangen  sei.  Die  Verderbtheit  habe  jedoch  ihren  sttnd- 
liehen  Charakter  allein,  von  ihrem  Zusammenhange  mit  der  That- 
sOnde  AdamS|  nicht  wegen  der  Strafe  fUr  dieselbe  und  aller  ihrer 
Folgen***. 

Während  die  scliolastischen  Beschreibungen  der  Erbsünde 
ohne  Unterschied  geduldet  wurden,  fand  die  evangelische,  obwohl 
man  ihre  Verwandtschaft  mit  der  auguslinischen  eingestand,  von 
allen  Seiten  entschiedenen  Widerspruch.  Man  weigerte  sich ,  die 
Erbsünde,  weil  mit  ihr  nicht  zugleich  der  böse  Wille  gegeben  sei, 
als  die  Ursache  der  schlechten  Handlungen  gelten  zu  lassen.  Die 
Evangelischen  hätten  den  Yerhist  der  Urgorechtigkeit  zu  einer 
substantiellen  Gorruption  der  menschlichen  Natur  gestdgert,  da 
diese  doch  durch  jenen  Verlust  gleiclisam  nur  eine  wasseriose 
Quelle  geworden  wäre.  Die  bOse  Noigung  aber  Sünde-  nennen, 
statt  die  Strafe  für  sie,  das  komme  der  völligen  Lüugnung  der  £rb-= 
sönde  gleich****. 

Die  Bischöfe  waren  sehr  verlegen,  als  sie  am  Schlüsse  der 
Debatte  ihre  Meinung  Uber  das  Wesen  der  Erbstlnde  abgeben 


*  Pallav,  l  VIL  c.  S.  ».«.  —  *♦  Sarpi  I.  U,  §  65.  —  Ii,  Ibid.  — 
*♦**  Sarpi  /.  //  §  64.  . 
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sollten.  Gern  hallen  sie  für  Catharinus  sieh  entschieden,  allein  des 
Friedens  wegen  inoeliten  sie  keine  Ansicht  vorziehen.  Gewichtif^e 
Stimmen  drangen  auf  Kntseheidunü  .  die  Negation  der  ketzeris(  Ijen 
Lehre  gewinne  Grund  und  Halt  erst  durch  die  Position  der  knlho— 
Iis  hen.  Vei^geblich.  Die  Legaten  bestärkten  die  Bischöfe  in  ihrer 
Ansicht*. 

Prüfung. 

Es  ist  ein  grober  Irrthiim  der  Römischen  bu  meinen,  dass  die 
Schrilt  von  dem  Ursprünge  und  den  Wiiknngen  der  Erbsttnde 
rede,  nicht  von  ibrem  Wesen,  ihrer  Beschaffenheit  ond  ihrer  Aus^ 
dehnung.  Sie  beschreibt  im  Dekalog,  wie  Viel  der  Mensch  mit  dem 
anerschaffenen  Bbenbilde  verloren  habe,  wie  er  von  Natur  in 
einem  Zustande  der  Yerderbniss  sich  befinde  mit  allen  seinen 
Krtiften,  worin  ein  Höheres  und  Niederes  mit  einander  ringe,  in 
einem  Zustande  der  Gottverlassenhcit ,  da  nicht  bloss  ein  Defect 
des  Guten  im  Wissen  und  Wollen,  sondern  auch  ein  böser  Affecl 
vorhanden  sei,  in  vvelcheui  der  Teufel  seine  Tyrannei  zur  Strafe 
der  Menschen  tibe.    Damit  ist  oflenhar  die  Frage :  was  das  Erb- 
übel sei  und  inwiefern  es  in  uns  einen  süiuliiehen  Charakter  habe, 
beantwortet.    Dennoch  mnti  das  Concil  lieber  unsere  Krkliirung, 
als  die  der  Scholastiker  versverfcu.    Die  Thoniisten  hatten  sich 
nicht  streng  an  Augustin ,  weicher  die  böse  Lust  betonte ,  und  die 
Scotisten  nicht  entschieden  dem  Anselm,  welcher  den  Mangel  der 
Erbgerechligkeit  hervorhob ,  angeschlossen.  Jene  sahen  die  Ver— 
doriienheit  in  dem  Fleische,  diese  lehrten  statt  derselben  eine 
blosse  Beraubung,  wobei  die  Natur  selbst  nnvwsehrt  geblieben 
sei.  Oceam  statuirte  nur  eine  Vererbung  der  Schuld,  nicht  des 
Obels.  Unter  den  Neuern  hat  ihn  Pighius  ttberboten,  welcher  nach 
Verwerfung  aller  früheren  Definitionen  von  der  Erbsünde  den 
Mangel  der  Erbgerechtigkeit  und  die  Begierde  für  eondäumes  na-' 
turae^  nicht  für  vitia  eiUOrte.  Ambrosius  Catharinus  ist  ni  Trient 
in  seinem  Sinne  aufgetreten. 

Andiada  bewegt  sich  in  dem  von  dem  Concil  frei  gelassenen 
Räume  ohne  Zurückhaltung.  Er  betrachtet  den  Widerspi  uch  der 
Begierde  \\  \dci-  den  Geist  als  naturgemüssen,  schon  in  der  Schöpf- 
ung vorhandenen  Zustand  und  die  Urgerechtigkeit  als  eine  tlber— 


•  Sarpi  L  iL  §  M.-^PaUanf.  l.  FXf.  c.  40.  m  6. 
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natürliche  Zugabe,  bestiinnit,  Ordnung  unter  den  menschlichen 
Kriiften  zu  halten.   Mithin  hat  der  Verlust  dieser  Zugabe  allein 
einen  siindlichen  Charakter,  die  Begierde  nur  iiisolt  in.  als  sie  des 
ihr  unentbelu  lichen  Zügels  ermangelt.    Er  leitet  die  Silndliclikeit 
des  Verlustes  nicht  von  der  im  Gesetze  geoffenbarten  Norm  der 
göttliohen  Gerechtigkeit  ab ,  sondern  von  dem  allgemeinen  Natur- 
gesetze, welches  von  Jedem  Selbsterhaltung  fordei'e.    Da  er  die 
Sttnde  nur  in  der  mit  Wissen  und  Willen  vollbrnrhir  n  Überschrei- 
tung eines  Gesetses  siebt,  demnach  solchen  Begriff  derselben  nur 
auf  Adams  That  anwenden  kann,  so  erklärt  er,  jener  Verlast  habe 
in  dessen  Nachkommen  so  viel  Sündhaftes,  wie  viel  er  Freiwilliges 
an  sidi  habe.  Weil  nun  die  Erbstlnde  ein  Minimum  von  Freivirn- 
ligkeit  an  sich  habe,  so  sei  sie  die  kleinste  Sünde  (OrihoA.  ExpUc, 
L  III,  pag.  21 4  £^  ).  Streng  geDommen'muss  auch  dies  Minimnm 
der  Sttndlichkeilr  schwinden.  Andrada  scheint  den  Spruch  4  loh. 
8,  4 :  Die  Sünde  —  sie  sei  That  oder  verderbter  Zustand  —  ist 
das  Unrecht  (oder  das  Ungesetzliche),  ebenso  wenig  zu  kennen, 
wie  diejenigen,  welche  eine  totale  Vcrdcrbniss  der  Natur  lehren: 
<  Mose  6,  5;  Hieb  ^4,  4;  Rom.  6.    Kr  warnt  \or  manichilischer 
Übertreibung  der  Erbsünde  uns  ohne  Grund ,  da  w  ir  die  an  sich 
gute  Natur  und  das  sie  ganz  durchdrin£;ende  LI»»  I  wohl  zu  unter- 
scheiden wissen.   Etwas  Gutes,  Frommes  und  Unlielleckles  sei  in 
unserer  Natur  nach  dem  Falle  G;e blieben  [Id.  ibid.  pag.  234). 

Wer  kann  von  einem  Goncil,  welches  Uber  die  Grundlage  der 
Heilslehre  so  leichtfertig  hinwegzugehen  erlaubt,  eine  grUndüche 
Lehrrelonn  erwarten?  Wo  die  Mängel  der  menschlichen  Natur  ge> 
fing  geadiCet  werden,  kttnnen  Christi  Wohltbaten  unmöglich  eine 
rechte  Würdigung  finden. 

§  32.  Vaa  dei  Resten  der  ErMuile  ia  ieu  Cletanftea  oder  Wlederge- 

haienei  «der  ran  dei  legiejde. 

Verhandlungen  des  Concils. 

IHe  Taufe,  nicht  auch  der  Glaube,  reinige  uns  ganzlich  von 
der  Krbsünde  durch  die  Mittheilung  der  heiligenden  Gnade,  deren 
NichtVererbung  einfoch  behauptet  wurde*.  Mit  der  Annahme  der 
blossen  Vergebung  streite  der  Begriff  der  Wiedergeburt,  die  Lehre 
des  Paulus  von  der  Zerstörung  des  Körpers  der  Sttnde  in  dem  mit 

*  Sarpi  L  iL  §  65.     Mtao.  l  VJI.  c,  S. ».  S. 
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Christo  Gekfeungten ,  die  des  Jacobus  von  der  Unsftndiichkeit  der 
Begierde  ab  Reifung,  welche  auch  Adam  in  seiner  noch  unverr 

dorbenen  Natur  gefühlt  habe,  und  die  der  Juristen,  dass  ein  Debi- 
tum  durch  Vergebung  getilgt  werde.  Augustin  habe  die  Nichlzu- 
rechnung  der  Begierde ,  nicht  der  Sünde ,  wie  die  Kelzer  verfäl- 
schend sagten,  gelehrt"^.  Mariucirus  stellte  die  wahre,  obwohl  spä- 
tere, Ansicht  des  Rirchenvaters  an  dns  IJcht**. 

SerifMiidus  sprach  am  entschiedensten  von  dem  sündlichen 
Charakter  der  Begierde,  welche  als  Ursprung  der  Sünden  Gott 
verhasat  sei,  —  nichl  bei  den  durch  die  Taufe  wirklich  Wiederge- 
borenen, meinte  Bertanus  I  welcher  die  Begierde  als  natUrlichet 
Übel  betrachtete.  Dagegen  nannte  Seripandus  sie  ein  sittliches 
Übel,  weiches  der  Sttnde  manchen  Sieg  bereite,  daher  atela  be- 
kämpft werden  müsse.  Sei  sie  Gott  nicht  missfiillig,  so  bedürfe 
es  keines  Kampfes  und  keiner  Reinigung  durch  die  Gnade.  Die 
Annahme  einer  uneigentlichen  Bedeutung  des  Wertes :  Sünde  bei 
Paulus  und  Augustin  sei  unatatthalL  UmsonsL  Der  Mehnahl  ge- 
fiel die  Unterscheidung  des  Hasses  der  Feindschaft  Gottes  von  dem 
seines  Missfallens ;  man  besog  den  letzteren  auf  die  Begierde  und 
die  geringen  Fehler  der  Wiedergeborenen,  welche,  wenn  sie  nicht 
völlig  und  vorsätzlich  beisUumileu ,  daduich  keinen  ewigen  Scha- 
den erführen  ***. 

Die  Strafe  für  die  Erbsünde  sollte  in  der  Beraubung  der 
himmlischen  Sccligkeit,  nicht  in  einem  Sclimcrz  oder  der  Hölien- 
qual  bestehen,  auch  bei  den  ohne  Taute  gestorbenen  Kindern. 
Man  dachte  sich  ihren  Zustand  so  angenehm  als  möglich,  trotz  der 
den  Lutheranern  günstigen  Aussagen  des  Augustin  und  Gregpr 
von  Rimini,  auch  ungeachtet  der  Warnung  des  Bertanus  V4Mr  einer 
Schmälerung  des  Verdienstes  Christi****. 

Prüfung. 

Um  die  rttmische  Weil^erechtigkeit  festhalten  zu  kttnnen, 
will  das  Goncil  die  Begierde  in  den  Wiedergeborenen  nicht  eigent- 
lich Sünde  nennen ,  sondern  nur  uneigentüch  als  Strafe  und  Ur- 
sache der  Sünde,  beruft  sich  aber  ohne  Grund  auf  die  Schrift  und 

das  Alterthum. 


♦  Pallav.  l.  VII.  c.  8.  «.  9.  4  0.  —  Sarpi  l.  II.  §  65  —  Pottoo,  l  VU, 
c,  9.  ».         -        Sarpi l  U,  |  66.  —  mUtv.  L  Vü.  c.  8.  n.  7. 
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Chemnitz  von  der  Erbsande  in  den  Getauften. 

Wir  schützen  die  Kraft  clor  Taufij;nade  nicht  gering.  Sie  giebt 
volle  Vergebung  der  Erbschuld  und  bef;innt  die  Heilung  der  ver- 
derbten Natur.  Eine  völliere  llmwandlunc  der  letzleren  lindet 
weder  in  der  Taufe,  noch  Uberhaupt  in  dies*  m  Lrl>pn  statt  nach 
Röm.  6  u.  7,  Gal.  5,  Kol.  3.  Es  bleibt  ein  liest  der  Erbsünde: 
ein  Mangel  und  die  Begierde,  im  Fleische  der  Wiedei^eborenen  zu- 
rück. Yerdammlich  macht  diese  Begierde  nur  dann,  wenn  sie  die 
Herrschaft  erlangt.  Warum?  Weihsie  an  sich  gut  und  rein  ge- 
worden isi  durch  die  Tilgung  der  Erbschuld  in  der  Taufe f  heixk ; 
nieht  sie  ist  absolvirt,  sondern  der  Getaufte.  Dieser  muss  mit 
Paulus  R&Ri.  7,  48  bekennen:  Ich  weiss,  dass  in  mir,  das  ist  in 
meinem  Fleisch,  wolinet  nichts  Gutes. '  Sie  ist  audi  kein  Mittel- 
ding zwischen  Gut  und  BVs,  sondern  etwas  BUses  als  ein  dem  Ge- 
sette  Gottes  widerstreitendes  Obel.  Alier  sie  verdammt  den  GUto- 
bigen  nidit,  da  er  volle  Vergebung  bat  und  die  Erneuerung,  wel- 
che angefangen  ist  und  täglich  wXcbst.  Beides  verbindet  der  Apo- 
stel Rom.  8,  1 . :  So  ist  nun  nichts  Verdaiumliches  an  denen ,  die 
In  Christo  Jesu  sind,  die  nicht  nach  dem  Fleisch  wandeln,  'sondern 
nach  dem  Geist. 

Das  Concil  von  Trienl  erklärt  diesen  Spruch  so,  dass  nichts 
Verdammliches  in  den  GiauliiLZcii  sei,  nicht  weil  die  Taufgnade  sie 
mit  Christo  in  Verbindung  und  Vergebung  ihnen  gebracht  habe 
auch  wegen  der  noch  vorbandenen  Begierde,  so  dass  sie  ihnen 
nicht  zugerechnet  werde,  sondern  weil  sie  das,  was  im  wahren 
und  eigentlichen  Sinne  Sünde  sei ,  total  beseitigt  habe.  Das  Erb- 
ttbel  werde,  insofern  es  Sttnde  sei,  mit  der  Wursel  durob  die 
Taufgnade  fortgescbafit  —  ein  trefflicher  Unterbau  Ittr  den*  Wahn, 
dass  der  Gläubige  mit  seinen  Werken  das  Gesets  vollkommen  ei^ 
fallen,  für  die  Sünden  genug  tbun  und  das  ewige  Leben  verdie- 
nen kttnne.  Diese  Folgerung  macht  den  Streit  Uber  die  Begierde 
uns  wichtig,  die  wir  durch  die  Schrift  und  Brfehrung  sowohl  unser 
Elend,  als  Christi  Wohlthaten  besser  kennen ,  der  Trosteskraft  des 
rechtfertigenden  Glaubens  uns  freuen  und  nach  aller  Anstren- 
gung unserer  Kräfte  vor  Gott  doch  bekennen :  Wir  sind  unnütze 
Knechte. 

Das  Concil  behauptet ,  mit  der  Schrift  und  dem  Alterlliume  • 
darin  einig  zu  sein,  dass  die  Bet'ierde  in  den  Wiedergeborenen  im 
strengen  Sinne  keine  Sünde  sei,  sondern  nur  uneigentlich  so  • 
heisse  als  Strafe  fUr  und  Ursache  zur  Sttnde.  Strafe  nennt  sie  der 
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Apostel  Röm.  5  tmd  Ursachd  Röm.  6;  aber  im  foIgendeD  Kapitel 

auch  ein  an  sich  verdamraenswerlhes  Übel.  Das  böse  Begehren, 
wenn  es  auch  den  Willen  nicht  fortreisst,  ist  nach  dem  Gesetz, 
durch  welches  es  erkannt  wird,  an  sich  schon  ein  sittliches  Übel, 
welches  nur  durch  die  Vergebung  in  Christo  ein  verzeilih'ches 
wird.  Allerdings  bezeichnet  Augustin  zuweilen  die  Begierde 
oiehtals  Stlnde,  nümlich  in  dem  gewöhnlichen  Sinne,  nach  wei~ 
ohem  die  den  Willen  fortziehei^de  den  Namen  erhält.  Aber  einer— 
seits  hat  er  doch  den  Unterschied  zwischen  der  verzeihlichen  und 
Terdanunlichen  Sttnde  dabei  beachte!,  andereraeits  aneriiannt,  dass 
die  Begierde  auch  ohne  den  BeifeU  des  Willens  den  Namen  ver- 
diene,  weil  in  ihr  ein  Ungehorsam  gegen  die  Herrschaft  des  Geistes 
sei  (c.  lüi,  5  cap.  3) ;  darum  hasse  sie  Gott,  doch  nicht 
den  Wiedergeborenen;  wie  der  An%  die  Krankheit  hasse,  den 
Kranken  aber  liebe.  Es  bedarf  keiner  anderen  Zeugnisse  des  Alter- 
Ihums,  z.  h.  des  Ambrosius,  Hilarius,  Hieronymus,  zum  Beweise, 
dass  die  Römischen  auf  dessen  Consensus  sich  nicht  berufen  kön- 
nen, auf  die  Schrift  gestützte  Folgerung  :  Weil  die  Gelaufteu 
Gottes  Lieblinge  seien ,  darum  sei  in  ihnen  nichts  Hassensw  Urdi— 
ges ,  sondern  Alles  rein,  und  demnach  auch  die  Begierde  sUndlos, 
—  ist  falsch.  Der  Grund  seiner  Liebe  ist  Christus ,  mit  welchem 
die  Wiedergeborenen  durch  den  Glauben  verbunden  sind,  keines- 
wegs eine  Reinheit  ihrer  Natur  an  ihr  selbst,  welche  vor  Gott  be- 
stehm  könnte.  Ihre  Reinheit  ist  eine  vIfUige  nur,  insofern  sie 
volle  Vergebung  eriialten. haben,  eine  unvollständige,-  insofern  die 
Erneuerung  in  der  Taufe  erst  begonnen  hat  Sie  werden  ermun-* 
tert,  den  alten  Menschen  immer  mehr  aus-  und  dea  neuen  im- 
mer mehr  anzuiieben :  Eph.  4,  22 — Sf;  R0m.  6,  i;  KoL  3,  9.  40. 
Die  Trienter  schliessen:  Nichts  durchaus  könne  die  Wiedergebore- 
nen von  dem  Eintritte  in  den  Himmel  zurückhalten,  also  auch  die 
noch  übnge  Begierde  nicht.  Ja ,  diese  schade  den  ihr  Widerstre- 
ben den  nicht,  fördere  sie  vielmehr,  indem  sie  ihnen  eine  Übung 
im  Ktimpfen  schaffe  und  Gelegenheit  gebe,  die  Krone  des  Lebens 
zu  erringen.  Wahrlich  I  in  gleicher  Weise  könnte  dem  Teufel  mit 
seinen  Engeln  eine  Lobrede  gehalten  werden;  denn  wer  sie  ^tapfer 
l>ekampft,  wird  ei^nst  gekrönt. 

Wie  Andrada  dem  Gondl  zu  Hülfe  kommt,  wollen  wir  nur 
knrk  andeuten.  Laut  klagt  er,  dass  die  Kraft  der  Taufgnade  ver- 
achtet werde,  wenn  man  Ulugne,  dass  sie  der  Regierde  nach  der 
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Herstellung,  der  sie  besahmenden  Gerechtigkeit  das  Schimpfliche 
vOUig  nehnieii  ktfnne  {Orthod,  EiepUc,  L  lU,  p.  SÖ9).  Gilt  diese 
Schlussweise,  dann  ist  die  Frage  consequent:  warum  durch  die 
Tan^nade  die  Begierde  nicht  selbst  fortgenomnien  sei?  Warum 
Gottes  Kraft  in  der  Schwachheit  sich  yoUenden  will,  wie  die  Schrift 
lehrt,  darüber  haben  wir  nicht  zu  grübeln.  Wir  sollen  immer 
kämpfen  und  um  Vergebung  bitten ,  da  wir  nur  von  der  Schuld 
gereinigt  sind.  Dies  Gebot  wird  fast  überflüssig,  wenn  in  der 
Taufü  die  Begierde  eine  gute,  rechtschaffene  und  heilige  Tochter 
Gottes  geworden  ist,  wie  der  alle  Pelaginner  Julian  ineinte.  Alle 
jene  Aussprüche  der  Schrift  von  der  Äusgiessung  der  Geistesfülle 
in  den  Täuflingen,  von  dem  Wegnehmen,  Bedecken,  Reinigen 
der  Sünden,  von  der  Makellosigkeit  der  durch  das  Wasserbad  ge^ 
reinigten  Jürche,  von  der  Mittheilung  der  Gerechtigkeit  oder  des 
neuen  Wesens  beweisen  nidit,  dass  hi  den  Getaufte^  kein  Rest 
von  Sünde  mehr  vorhanden  sei,  da  ebenso  viele  andere  Stellen 
zeigen,  dass  dieses  Leben  sich  für  die  Wiedergeborenen  swischen 
dem  Anfange  und  der  Vollendung  bewegt,  die  erst  mit  jenem  ein- 
treten wird:  Röm.  8,  4.  8;  6,  2;  1  Kor.  45,  56. 

Viel  Noth  macht  den  Römischen  der  auf  i  Job.  3 ,  4 :  Die 
Sünde  ist  das  Unrecht  (die  Ungcsetzmässigkeit  ^  avo/tiia)  ^  und 
i  Job.  5,  17:  Alle  Untugend  ist  Stinde  (naaa  adiKiOj  Jegliches, 
was  unrecht  ist)  geslUlztc  evangelische  Grundsatz :  Was  immer 
von  der  Norm  des  Gosclzes  oder  der  Gerechtigkeit  Gottes  abweicht, 
ist  Sünde ,  mithin  auch  die  in  den  Wiedergeborenen  vorhandene 
Lust.  Pigbius  läugnete  die  Gesetzwidrigkeit  der  Begierde  auch  in 
den  Unwiedergeborenen  und  nannte  sie  eine  untadelhafte  Beschaf- 
fenheit der  Natur.  Andrada  hält  sie  für  etwas  Abnormes,  nicht  für 
etwas  Sündliches.  Die  Gesetzwidrigkeit  sei  ein  Gattungsbegriff, 
und  die  Sünde  darunter  zu  subsumiren  als  ein  Artbegriff.  Es 
gebe  also  Dinge,  welche  gesetzwidrig  seien,  und  doch  keine  Sünde. 
Die  bOsen  Menschen  waren  im  Widerspruche  mit  dem  Gesetze, 
hiessen  aber  nicht  Sünde,  sondern  Sünder  (Orthod.  Explic.  l  III, 
pag,  183.  184).  Als  wenn  jene  nicht  Sünder  waren  wegen  der 
Sunde,  oder  als  wenn  eine  Substanz  dem  Gesetze  ohne  Bezug  auf 
die  Sünde  widersprechen  könnte.  Unerschüttert  bleibt  also  der 
Satz:  Alles,  was  in  d«  r  vernünftigen  Natur  von  der  Norm  des  Ge- 
setzes abweicht  und  mit  ihr  streitet,  es  sei  ein  Defect ,  eine  Un- 
ordnung, Neigung,  Handlung  oder  Unterlassung,  das  ist  Stinde. 
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III.  Abthellaog. 


An  die  SleUe  des  in  der  Sdurifl  ins  Einzelne  ausgeführten 
gtfItUclien  Geselses  mfiohte  Andrada  gern  das  königliche  Gesetz 
der  Liel»e,  wie  es  die  Wiedergeberenen  beseele,  rücken  und  Alles^ 

was  mit  diesem  sich  vertrage,  wie  das  Verzeihliche  und  die  Be- 
gierde, keine  Sünde  heissen.  Schon  Thomas  neii^le  sich  daiiiu. 
Andere  kamen  auf  diesem  Wege  zur  Erhebung  der  kirchlichen  Ge- 
setze tlbcr  die  göllHchen. 

Man  bemerke  noch ,  was  Andrada  gegen  die  Anwendung  des 
Spruches  :  So  wir  sagen,  wir  haben  keine  Sünde,  so  betrügen  wir 
uns  selbst,  und  die  Wahrheit  ist  nicht  in  uns  (1  Job.  1,  8),  —  auf 
alle  Menschen ,  auch  die  heiligsten ,  vorbringt.  Da  hier  nur  von 
ThatsOnden  die  Rede  sein  konne,  diese  aber  nur  Erwachsenen, 
und  swar  nur  dann ,  wenn  em  freier  Willensentsohluss  vorherge- 
gangen,  zuittschreiben  seien,  so  habe  eine  ansehnliche  Menge 
Menschen  kleinen  Grund,  Gott  immer  um  Vergebung  zu  bitten. 
Aber  die  auch  den  Besten  stets  anhaftende  sittliche  Schwäche  ist 
eine  bestandige  Schuld,  weldie  der  Vergebung  bedarf. 

§  SS.      im  KapfiagaiH  der  ingfrai  laila« 

Verhandlungeo  des  Goncils. 

Die  Frauziscaner  und  die  meisten  Bischöfe  nahmen  Maria  von 
der  Erbsttnde  aus.  Pacheco  forderte  den  Satz :  die  Synode  wolle 
Nichts  Uber  sie  beschliessen,  obwohl  es  fromm  sei,  ihre  unbefleckte 

Empfängniss  ^u  glauben.  Das  heisse  ihre  Meinung  verdammen, 
erklärten  die  Dominicaner.  Die  Mehrzahl  sprach  nun  des  Friedens 
wegen  gegen  diesen  Zusatz,  obwohl  Pacheco  auf  die  Neigung  des 
Concils  und  der  das  Fest  der  unbefleckten  Kinpfaugniss  feiernden 
Kirche  zu  dieser  Ansicht  als  der  frömmern  hinwies.  Er  protestirLe 
auch  gegen  den  Vorschlag,  die  Worte,  dass  die  Synode  Nichts  be- 
schliessen wolle,  wegzulassen.  Man  sehi  ieb  also ,  dass  man  ihre 
•  Einschliessung  in  die  allgemeine  Sündhaftigkeit  mit  dem  Decrete 
von  der  Erbslinde  nicht  bezwecke,  da  die  Frauzisoaner  die  Worte : 
»und  Ausschliessung«  nicht  hinzugefügt  wissen  wollten.  Die 
Satzung  Sixtus  IV.  wurde  auf  den  Befehl  des  Papstes  er- 
neuert*. 


♦  PaUav,  I.  VU,  c.  7.  n.  i—k.—Sarpi  i, IL  §  66—68.  —  Hayn.  4546.  n.  75. 
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Prüfung. 

Christus  allein  steht  nach  der  Schrift  ausserhalb  der  von 
Einem  über  Alle  hindurchgedningenen  Verderbniss  Rttm.  5,  tS;  . 
4  Kor.  45,  2S.  So  urtheilte  auch  das  reinere  Alterthum.  Augustin 
wollte  Christo  zu  Ehren  von  Maria  in  Betreff  der  Sttnde  schweigen, 
keinen  Andern  aber  noch  von  ihr  freisprechen.  Maria,  deren  Kör- 
per von  der  sündhaften  Begierde  gekommen  sei  (c.  JuL  l.  5.  cap» 
9),  habe  «ur  Besiegung  der  Sttnde  um  ihrer  besonderen  Beslim-  ' 
mung  willen  mehr  Gnade ,  als  Andere,  eihakon.  Der  Lombarde 
hielt  ihre  Befreiung  von  der  Sünde  bei  der  Einpfängniss  Christi 
für  mösllich.  Sp;iU'ie  t^ingen  auf  die  Zeit  nach  ihrer  eigenen  sünd- 
haften Emplangniss  zurück.  Scolus  Ichi  te  eine  präscrvirende  I^in- 
Wirkung  Christi  bei  ihrer  Empfängniss.  Trotz  des  Widerspruchs 
von  Thomas ,  Bonaventura  u.  A.  btlrgerte  sich  das  Fest  der  unber 
fleckten  Empfängniss  ein  und  wurde  von  Sixtus  IV.  der  ganzen 
Kirche  vorgeschrieben.  Er  Hess  die  entgegengesetzten  Meinungen 
frei,  aber  nicht  einen  Tadel  tiber  die  Meinung,  dass  die  das  Fest 
Feiemden  durch  die  Verdienste  und  die  Vermittlung  der  Maria 
i^biger  ftlr  die  Gnade  wttrden  (4  483) . 

Die  Constitutionen  dieses  Papstes  erneuernd,  hat  das  Triden- 
tinum  einer  Entscheidung  sich  enthalten,  jedoch  seine  Vorliebe 
für  die  scotistische  Ansicht  durch  die  ErklSning  angedeutet ,  dass 
es  nicht  seine  Absicht  sei,  das  Decret  von  der  Erbsünde  auf  die 
Maria  anzuwenden. 

Wir  geben  ihr  die  Ehre,  welche  nach  der  Schrift  ihr  gebührt. 

§  34.  Yen  den  Berken  der  Inglätbigeii  tdei  Uawiedergeborenea. 
Verhandlungen  des  Goncils. 

♦ 

Nicht  alle  der  Gnad«'  M)rherfioli(-nden  und  ohne  den  Glauben 
vollbrnchten  Handlungen  seien  sündlich.  Es  gebe  ausser  den  Gott 
wohlgefälligen  viele  indifterente  und  moralisch  gute ,  w  ie  die  ilel- 
denthaten  des  Alterthums.  Catharinus  sprach  für  Luther  in  Besug 
auf  die  der  Gnade  vorhergehenden  —  nicht  nachfolgenden  — 
Werke.  Es  gebe  keine  indifferente  Handlung  im  Besondern ;  denn 
Jeder  verrichte  entweder  fehlerlose  oder  fehlerhafte.  Fehlerhaft 
mache  alle  Werke  der  Ungläubigen  der  Mangel  des  rechten  Zweoks 
oder  der  Beziehung  auf  Gott,  diese  möge  actuell  oder  habituell  sein. 
Er  führte  die  Schrift  an ,  bes.  Tit.  4 ,  15,  Augustin  und  andere 
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Väter,  auch  den  Bischof  von  Rochester.  Solo  hielt  für  mtfgtich, 
alle  Gebote  des  Gesetzes  nach  der  Suli^laiiz  des  Werkes  mit  den 
Krij^ieii  uüsercr  Natur  zu  erfüllen,  nur  nicht  die  Vermeidung  aller 
Sünden  zu  gleicher  Zeit.  Die  rechtschaflFenen  oder  moniliseli  Leuten 
Handlungen  der  Ungläubigen  bereiteten  die  Kcchticrtit^ung  in  ent- 
fernter Hinsicht  vor.  Das  Ungenügende  dieser  Ansicht  reizte  die 
Franziscaner,  das  meritum  de  congrm  der  mit  den  natürlichen 
Kräften  vollbrachten  Werke  zu  behaupten.  Die  Gegner  bean- 
tragten die  Abschaffung  dieser  von  Luther  gewaltig  bekämpften 
scholastiscfaen  Lehre*. 

Prüfung. 

Das  Concil  will  jene ,  obwohl  es  die  Rechtfertigung  vor  Gott 
nur  von  der  Gnade  durch  Christum  .ibliaiit^eu  iiisst,  nicht  für 
sündliche  Werke  anselien,  verwischt  aber  so  den  spcciiischcii 
Unterschied  zwisdien  der  christlichen  und  der  nicht  christlichen 
Sittlichkeit  zu  Gunsten  der  römischen  Werkgerechtigkeit. 

Nach  der  Auslegung  des  Andrada  ist  Folgendes  die  Ansiohl 
des  Goncils.   Die  Ungläubigen  sind  nicht  ganz  unfähig,  mit  den 
Kräften  ihrer  noch  nicht  geheilten  Natur  sttndlose  Werke  zu  wff- 
bringen,  selbst  ohne  die »  heroische  Bewegungen  wirkende ,  f^Qfit- 
liche  Httlfe.  Sie  können  die  Gebote  Gottes  nach  ihrer  Substuu, 
abgesehen  von  der  Gesinnung  und  dem  Endzweck,  ohne  Sttnde 
erfüllen  und  selbständig  sich  die  Gnade  verdienen.  Vorzüglich 
disponire  für  dieselbe  die  philosophische  Meditalion.  Sie  liabe  die 
hochcrieuchteten  Denker  unter  den  Griechen  zu  einem  gewissen 
Voraussehen  des  Erlösungswerkes,  welches  den  Glauben  ersetzte, 
und  so  zum  Heile  geführt  {Orthod.  Explic.  l.  III,  pag.  276  sq.). 

Da  sehen  wir  von  Andrada  mit  Berufung  auf  das  Concil  den 
Wahn  des  Clemens  und  Kpiphanius,  sowie  den  des  Thamer  er- 
neuert, wenn  nicht  überboten.  Wie  aber  stimmt  dies  mit  der  Zu- 
sammengehörigkeit von  Glaube  und  Wort  Gottes  in  der  Schrift 
Rom.  40,  44 — 47?  Demnach  könnte  es  einen  Glauben  und  eine 
Kirche  ohne  Gottes  Wort  geben.  Es  h&tte  also  die  Welt  in  ihrer 
Weisheit  Gott  erkannt,  trotz  4  Kor.  4 ,  S4 .  Und  der  Apostel  brauchte 
nicht  zu  warnen  vor  den  Übergriffen  der  Philosophie  in  das  Gebiet 
der  Lehre  des  heil.  Geistes  Kol.  i,  8. 
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Die  Schrift  will  nicht  allen  Werken  der  Unwiedergebortsiieii 
imbedinc^t  allen  Werth  absprechen.  Je  nachdem  sie  Äusserungen 
der  aus  Gottes  Hand  hervorgegangenen  Natur  heissen  dttrfen,  sind 
sie  in  ihrer  Art  gut,  als  Äusserungen  der  hinzugekommeiwn  Ver- 
derbniss  offenbar  schlecht  Demnach  dürfen  wir  x.  B.  von  potiti- 
schen  Tugenden  der  Ungläubigen  sprechen.  Gott  selbst  will  das 
Bestehen  einer  flusserlichen  Zucht  und  begeistert  Einige  dafür 
durch  einen  besondem  Einfluss,  welcher  jedoch  von  den  Gnaden-* 
imikungen  des  heil.  Geistes  wohl  unterschieden  werden  muss. 

Nur  diese  lassen  sUndlose  und  wahrhaft  gute  Werke  zu  Stande 
kommen.  Nämlich  solche,  welchen  der  Endzweck  unterliegt,  die 
von  Gott  Verl i(  Ii (' neu  Gaben  ihm  zum  Dienste  zu  gebrauchen,  nicht 
nach  dem  eigenen  ,  st  lb^chtigen  Willen ,  wie  die  Ungläubigen 
mehr  oder  weniger  thun.  Da  fehlt  auch  das  Wichtigste  nicht: 
die  rechte  Stellung  des  Herzens  zu  Gott  in  Furcht,  Liebe  und 
Vertrauen.  Von  einem  unbekehrten  Sinne  kommt  ebensowenig 
etwas  Gutes,  wie  eine  gute  Frucht  von  einem  bdsen  Baume  BlaUh. 
7,  47.  18;  12,  33.  35.  Auch  die  lobenswttrdigst^  Thaten  der 
Beiden  erreichen  die  von  Christo  angestellte  Norm  nicht,  wie  nahe 
sie  mich  derselben^kcMnmen.  »Alles ,  was  nicht  aus  dem  Glauben 
kömrot,  ist  Stlnde«  Rdm.  44,  83.  Dieser  von  den  Vätern  der 
Kirche  bis  auf  Anselm  beobachtete  Normalsatz  der  Schrift  erschien 
den  Scholastikern  zu  liai  l,  ja  grausam.  Ebenso  dem  Concil  zu 
Trient.  Drfs  Anathem  soll  den  treffen ,  welcher  behauptet :  Alles 
der  Rechtfertigung  Vorhergehende  sei  wahrhaft  Sünde  oder  ver- 
diene Gottes  ilaäs,  oder  Jemand  sündige  um  so  schwerer,  je  hefti- 
ger er  strebe,  für  die  Gnnde  sich  zu  disponiren.  Verdienen  schon 
die  Unwiedergeborenen  für  die  Hervorlockung  oines  guten  Actus 
die  Gnade  {merilum  ex  congruo),  dann  kann  es  nidit  mehr  auf- 
fallen ,  dass  die  Werke  der  Wiedeiigeborenen  des  ewigen  Lebens 
Werth  sein  sollen  [tneritum  ex  condigno). 

§  35.  Yta  den  freien  Willen. 

Verhandlungen  des  Goncils. 

Einige  »sc-hioftc  Satze  Luthers  erregten  grosse  Entrüstung. 
Unbenchtet  blieben  die  Meinungen  des  Marinarus:  Der  Mensch 
habe  nicht  in  allen  Dingen  ,  bei  den  ersten  Bewegungen,  Freiheit; 
des  Gatharinus :  gar  keine  fttr  die  moralisch  guten  Werke  ohne 


200  Oh  Abtheilung. 

eine  besondere  Gnade  Gottes ;  des  Vega :  keine  für  die  geistlichen 
ohne  die  Hülfe  der  Gnade.  Das  dlauhcn  sei  als  Erkennen  ganz 
abhangig  von  dem  Eindrucke  des  Objects,  sagten  die  Franzisca- 
ner;  mehr,  als  Anderes,  in  der  Macht  des  Willens,  meinten  die 
Dominicaner.  Von  dem  Verlust  der  Freiheit  desselben  durch  die 
Sünde  leiiete  Soto  nicht  di(>  Noth wendigkeit  her,  ihr  zu  gehorchen, 
sondern  eme  sclavische  Abhängigkeit  und  niusste  einräumen,  dass 
man  von  einer  Freiheit  der  Sttnder  nur  für  das  BOse  ebensociwi 
reden  iDUnne,  wie  von  einer  Freiheit  der  Heiligen  und  Engel  allein 
für  das  Gute.  Sich  auf  die  Gnade  vorbereiten  und  die  angebotene 
aufiiiehmen,  sahen  die  Fransiscaner  für  ein  Geschult  des  naWi^ 
liciheo  Willensi  die  Gegper  lUr  eine  Wiiteng  der  savültoinineiiden 
Gnade  an.  Die  Entscheidung  derletstereft  sei,  da  sie  nicht  swinge, 
Folge  der  menschlichen  Zustimmung,  lehrte  Soto  mit  grossem  Bei- 
fall, ein  anderer  Thomist:  Sache  der  wirksamen,  nicht  der  ge- 
nügenden Gnade,  weil  sonst  die  Ursache  der  Gnaden  wähl  das 
menschliche  Verdienst  soin  müsse.  Da  die  Mehrzahl,  den  Vorwiirf 
des  Pelogianismus  scheuend,  statt  der  Gnadenwahl  nicht  ein  gött- 
liches Vorherwissen  lehren  mochte,  so  beschränkte  Catharinus 
jene  (und  die  wirluame  Gnade)  auf  eine  kleine  Zahl  von  Mensoheni 
dieses  (und  die  zureichende  Gnade)  auf  die  Übrigen.  Augustins 
AnhMnger  und  die  Freunde  der  allgemeinen  Ansicht  sprachen  für 
die  Unabflnderiichkeit  der  Yorherbestimmung  Gottes  in  .einem 
nicht  ntther  erUlIrten  Sinne.  Man  war  darüber  einig ,  'dass  auch 
sotehe,  welche  nachher  verloren  gingen,  die  Gnade  empfangen 
und  für  eine  Zeit  bewahren  kffnnten ,  vrie  Luthers  Beispiel  zeige. 
Die  Berufung  werde  zum  Spelt,  wenn  die  menschliche  Thätigkeit 
für  die  Annahme  derselben  nicht  in  Betracht  komme.  Die  Sacra- 
mente  wäixjn  für  Alle  wirkst m.  Niemand  könne  seine  Prüdestina'* 
tion  ohne  eine  besondere  ütlenbarung  für  gewiss  halten 

Prüfung. 

Ungeachtet  der  zweideutigen  und  verfängUchen  Redeweisen, 
welche  d^n  wahren  Unterschied  zwischen  der  römischen  und 
evangelischen  Anschauung  von  dem  Antheil  des  Menschen  an  sei- 
ner  Bekehrung  verdecken  sollen,  lasst  sidi  doch  der  semipelagia- 
nisofae  Sinn  derselben  wohl  erkennen. 
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Die  Vieldeutigkeit  des  Begriffes:  freier  Wille  ist  \on  dem  Con- 
cil  zu  einer  Entstellung  der  evangelischen  Lehre  benutzt.  Dem 
Unwiedergeborenen  mangelt  keineswegs  eine  gewisse  Wahlfreiheit 
im  Gebiete  der  Sinne  und  der  Vernunft,  vennifge  welcher  er  eine 
Husserllche  Zucht  dem  gtttlMchen  Gesetze  gemäss  leisten  kann, 
aber  nur  in  einem  gewissen  Grade,  in  Folge  der  Verderbniss  sei* 
ner  natürlichen  Gaben  und  Ftthigkeilen.  Auob  in  schlechten  Hand- 
lungen äussert  er  seinen  freien  Willen,  indem  er  von  Gott  sieh 
abwendet  und  von  einer  SOnde  xur  anderen  geht.  Aber  seine 
Freiheit  beschränkt  sich  auf  das  Gebiet  des  Schlechten.  Er  kann 
nicht  mehr  wählen  zwischen  dem  Sündigen  und  Nichtsündigen, 
/  nur  zwischen  groben  und  feinen  Sünden,  so  dass  er  eine  gewisse 
äusserliche  Zucht  noch  bewahren  kann.  Die  l  i  saclic  seines  Sün- 
digens ist  nur  zum  Theil  die  Macht  des  Bosen,  denn  er  geht  mit 
W^illen  auf  dessen  Versuchung  ein,  gar  nicht  Gott,  der  nur  bei  den 
Wiedergeborenen  das  Wollen  und  Vollbringen  wirkt;  sie  liegt  in 
ihm  selbst. 

Der  Streit  betrifft  also  nicht  das  Gebiet  der  Sinne  und  der 
Yemunlt,  sondern  das  des  Geistes,  die  geistUchm  Bewegungen 
und  Handlungen,  welche  die  Bekehrung  ausmachen.  Die  Bekeh- 
rung ist  nun  ohne  eine  Bewegung  der  geistigen  Kräfte  (ohne  Er- 
kennen, Fuhlen  und  Wollen)  undenkbar,  wie  schon  die  unerläss- 
liehe  BetrachluDg  des  i^ütUichen  Wortes  beweist.  Fragen  lässt  sich  : 
ob  der  Mensch  diese  neue  Lebensbewegung:  den  Glauben,  die 
Busse,  den  neuen  Gehorsam,  aus  sich  seihst ,  aus  seiner  natür- 
lichen Beschutienheit  hervorbringen  könne?  Im  3f  Kanon  der  6. 
Session  gesteht  das  Concil ,  dass  er  es  ohne  die  zuvorkommende 
Inspiration  und  Hülfe  des  heil.  Geistes  nicht  vermöge.  So  wehrt 
68  die  Verwandtschaft  mit  Pelagius  ab,  und  verdammt  dennoch  in 
Kanon  I — 6  die,  freilich  sehr  entstelltOi  evangelische  Lehne. 

Die  Meinung  des  GoneQs  wird  von  Andrada  dahin  erklärt, 
dass  die  wirkende  Ursache  unserer  Bekehrung ,  wenigstens  zum 
grossen  Theile,  in  unseren  natttrliohen  Kräften  des  Geistes  liege. 
Diese  bedürften  entweder  nur  einer  ihre  Fesseln  lösenden  Macht, 
um  ihre  anerschaffene  Fähigkeit  zum  Guten  äussern  zu  koaiien 
oder  einer  die  vorhandene  Schw  ache  beseiti spenden  Nachhülfe,  oder 
der  Einüössung  eines  neuen  Hnl)iiiis,  wenn  die  Nachhülfe  nicht 
ausreichen  sollte.  In  diesen  Fällen  wirke  der  natürliche  Wille  mit 
der  ihn  anregenden  und  untersttttsenden  Gnade  die  Bekehrung.  * 
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Bas  Verdainniuncsurtheil  trifft  (Kanon  i)  den  evangelischen  Satz  : 
der  von  Gott  hewet^te  und  erregte  Wille  wirke  Nichts  durch  Zu- 
stimmung mit,  wenn  GoU  ihn  errege  und  berufe  {Orthod.  EacpUc* 
L  IV,  pag.  345  sq.). 

Die  Sehrili  spricht  dem  nattlrlichen  Menschen  in  getsüicheii 
Bingen  alles  YersttiiMlniss  4  Kor.  8, 1 4 ;  2  Kor.  3,  5  und  alle  Taeh- 
(iglceH  tum  Handeln  ab  Joh.  1 5,  4.  6.  Den  innerlich  Yerfinsferteii 
und  Erstoii>enen,  den  Sdavea  der  Sttnde  Job.  8,  34  mnss  die  zu- 
vorkommende Gnade  des  Vaters  si^en,  damit  er  cum  Sohne 
komme  Joh.  6,  44. 

Die  Erhebung  des  Menschen  zur  wahren  PYeiheit  Joh.  8,  36 
ist  bedingt  durch  eine  Wiedergeburt,  eine  Neuschaüung  des  In- 
neien  Eph.  9,  10;  4,  24,  welche  angefangen  und  vollendet  wird 
von  der  Gnade  durch  die  Mittheilung  von  Gaben,   zu  welchen 
namentlich  der  Glaube  gehört.   Der  geringste  Anfang  im  Wollen 
und  Vollbringen  des  Guten  muss  auf  die  erneuernde  Gnade  su- 
rQckgeführt  werden.  Dieser  Ursprung  der  geistlichen  Bewegungen 
iSsst  sich  im  Kampfe  des  alten  mit  dffln  neuen  Hensdien  leicht  er- 
kennen. Sobald  dem  Willen  die  neue  Lebenskraft  mitgelheiH  ia^ 
muss  er  sie  tiben,  also  in  Gemeinschaft  mit  der  Gnade  wirleo. 
Aber  er  kann  nicht  mitwirken ,  ehe  die  Gnade  ihn  dasu  befi&mL 
hat,  und  kann  ihrer  niemals  im  Leben  entbehren. 

Augustin,  welcher  vor  Allen  zuerst  aus  der  Schrill  die  Frage 
gründlich  erorlcrte :  ob  und  Busse,  Glaube,  neuer  Gehorsam 
u.  A.  geleistet  oder  gewirkt  W(  i doji,  steht  ganz  auf  der  evangeli- 
schen Seite.  Wenn  er  zuweilen  auch  die  Gnade  mit  dem  freien 
Willen  verbindet,  so  leitet  er  doch  den  Anfang  einer  neuen  Bew^ 
gung  in  diesem*  von  jener  ab.  Die  Gnade  mache  den  Willen  zum 
Aufnehmen  ihrer  Gaben  empfänglich,  tdberwinde  sein  Widerstre- 
ben und  gebe  ihm  nicht  bloss  eine  leere  Wahlfreiheit,  sondern  die 
bestimmte  Richtung  auf  das  Gute.  Ohne  Grund  sahen  die  Hani- 
*  ohäer  in  der  Wirksamkeit  der  Gnade  eipe  Zerstörung  der  verderbe 
ten  Geisteskräfte.  Auch  der  Versunkenste  hat  eine  passive  Em- 
pfänglichkeit für  das  Gute  behalten  Apostelg.  8,14;  Jak.  1 ,  24  ; 
2  Kor.  6,  4.  Die  aclive  muss  die  Gnade  ihm  verleihen  1  Kor.  2,  14; 
Joh.  8,  32.  —  ^^lt  der  Lehre  von  der  natürlichen  Unfreiheit  des 
Menschen  steht  nicht  im  Widerspruch ,  dass  die  Schrift  das  Gute 
gebietet,  dazu  ermahnt  und  mit  Strafen  drohet.  Das  Gesetz  dringt 
auf  die  Befolgung  aller  seiner  Gebote;  die  Gnade,  welche  das 
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Evangelium  in  Christo  darbiel€t,  giebt  das  Vermögen,  das  Über 
unsere  natürlichen  Jüräfle  Uinausgehende  zu  erfüllen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Beispiele  von  der  unredlichen  und 
verftoglichen  Redeweise  der  Trienter.  Sie  dichten  uns  die  Lehre 
«EU,  dass  der  freie  Wille  »nach  Adams  Sünde  verloren  und  ansge- 
tilgte  ein  inhaltsloser  Name  geworden  seilt  (Kan*  5)  u.  s*  w.,  erklä'* 
ren  sich  aber  darüber  nicht,  in  wdchem  Sinne  von  dem  völligen 
Verluste  desselben  geredet  werden  müsse  und  in  weldiem  Sinne 
nicht.  —  Sie  beieichnen  den  Willen  des  Unbekehrten  als  eihen 
»geschwUchten  und  gebeugten«  {Cap.  de  imbecill.  naturae  et  legis) 
—  Worte  des  Concilium  Aurasicauum,  welches  aber  im  13.  Kanon 
sich  durchaus  augustinisch  ausdrückte,  —  und  zwar  eben  da,  wo 
sie  von  geistlichen  Dini^en,  nnmentlich  der  Rechtfertigung  reden: 
vertheidigen  im  7.  Kanon  den  scholastischen  Wahn  von  der  Fähig- 
keit des  Ungläubigen ,  für  die  Gnade  sich  zu  disponiron ,  ebenso 
im  4.  Kanon  (des  6.  Kapitels],  wo  sie  von  der  Kraft,  der  Gnade 
Beifall  su  geben ,  handeln,  aber  verschweigen ,  dass  die  Zustim> 
mung  das  Werk  der  Gnade,  das  Widerstreben  des  Menschen  Werk 
sei  und  Nichts  v(m  dem  Unterschiede  zwischen  der  wiikenden 
und  mitwirkende  Gnade  verlauten  lassen«  —  Ausserdem  nennen 
sie  die  Gnade  nicht  bloss  eine  » anregende  a,  sondern  auch  » hel- 
fende a  (Kap.  6),  nicht  im  Sinne  des  Auguslin,  vde  das  bisher  Er** 
(Irterte  beweist,  sondern  des  Pelagius,  welcher  das  Bedttrfiaiss 
einer  göttlichen  Unterstützung  für  die  gutgebliebcnen  natürlichen 
Kr  ilte  anerkannte.  Dass  sie  eiuliieii  den  aus  scholastischer  Rede- 
weise leicht  erklärbaren  Satz  Luthers:  der  MensA  verhalte  sich 
in  der  Rekehrung  bloss  leidentlich  (mere  passive) ,  so  deuten ,  als 
nehuie  der  Mensch  die  Gnade  willen-»  und  gedankenlos,  »wie 
etwas  Unbeseeltes«  auf ,  darüber  wird  Niemand  sich  mehr  wun- 
dern ,  wenn  er  bedenkt ,  wie  viel  ihnen  daran  liegen  muss ,  mit 
dem  Scheine  augusünischer  Rechtgläubigkeit  die  Lehre  der  Augsb. 
doof,  verdammen  zu  künnen. 

§     ?•■  ier  Mtfoftigttg. 

'Verhandlungen  des  Goncils. 

4.  Von  dem  rechtfertigenden  Glanben,  seinem  Begriffe  und 
der  Jürt,  wie  er  redillBrtige. 

Solo  unterbrach  die  Untersuchung  über  die  Arten  des  61au<- 
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bcns  nach  der  Schrift :  sie  begünstige  die  Lutheraner.  Der  Glaube 
sei  nach  derselben  entweder  eine  Eigciiscliaft  Gottes:  die  Treue 
im  Halten  an  seiner  Verheissung,  oder  des  Menschen  :  das  Für- 
wahrlialten  des  Wortes  (iottes ,  nicht  ein  gewisses  Vertrauen  auf 
den  Besitz  der  Gnade.  Fast  allgemein  wurde  der  Glaube  mit  Soto 
als  die  Zustimmung  zu  Allem,  was  Gott  geoffenbaret  habe,  und  dk 
Kirche  lehre,  beschrieben.  Man  unterschied  den  todten  Glauben 
der  Sünder  von  dem  lebendigen  der  Gerechten.  Nor  dieser,  der 
durch  die  Liebe  belebte  oder  fbnnnrte,  rechtlertigey  meinfeii  Einige, 
wurden  aber  an  die  paulinisohe  Redeweise  erinnert,  dass  er  donli  - 
die  Liebe  wirke.  Andere  sagten :  der  todte  und  lebendige  recht- 
fertige,  jeder  in  seiner  Art;  der  todte  oder  bistorisehe  als  die 
Basis,  erste  Disposition  andWarsel  der  Gerechtigkeit;  mittelbar 
auch,  da  er  notbwendig  sei  zu  den  Handlungen,  welche  die  Recht- 
fertigung unmittelbar  herbeiführten.  Kr  sei  ihre  \v  iikende  Ursache 
wegen  der  ihn  begleitenden  Busse  und  iiiule,  die  formale,  inso- 
fern er  von  der  Liebe  und  der  gerochtmachenden  Gnade  formirl 
werde.  Wenige  nur  wollten  den  mit  der  Gewissheit  von  dem  Km- 
püimg  der  Vergebung  verbundenen  (ilauben  rechtfertigend  nennen. 
Uan  berührte  die  Frage  nicht :  in  weichem  Sinne  I^uther  die  Werk» 
von  dem  Acte  der  Rechtfertigung  ausgeschlossen  habe ,  fand  aber 
den  Satz ,  dass  der  Glaube  allein  rechtfertige ,  in  jeder  Hinsieht 
abgoschmackt,  da  man  das  Rechtfertigen  weder  den  die  Aufoahme 
der  Gnade  vorbereitenden  Werken,  nodli  den  Sacnunenten,  noch 
Gott  selbst  absprechen  ktfnne*. 

2.  Von  den  Werken  vor,  wahrend  und  nach  der  Rechtfer- 
tigung, welche  der  rechtfertigende  Glaube  ausschliesse. 

Fast  allgemein  war  die  Ansicht ,  dass  manche  Werke  und  in- 
nere Bewegungen,  wie  die  Furcht  vor  der  Hölle,  für  den  Eni{)laiig 
der  Gnade  disponirten.  Ihre  Verdienstlichkeit  de  anujruo  wurde 
von  den  Franziscanem  stark  beU>ut.  Ein  Bischof  ussi  i  it  sogar, 
dass  Gott  bei  Einigen  durch  ihre  natürlichen  Werke  zum  lulheilen 
der  Gnade  bewogen  werde,  und  erhielt  beinahe  den  Namen  eines 
Pelagianers**.  ♦ 

Gregorius  von  Siena  sprach  alles  Verdienst  Christo,  dem  Men- 
schen keines  zu.  Der  Bisohof  von  Cava  liess  auf  den  Glauben  un» 


*  Sarfi  I.  U.  §  76.  p.  S4t— S48.  —  Paüao.  l.  VIII.  c.  4.  n.  8. 
Swfi  L  Ii,  §.  76.  p.  858.  868.  —  Pallw.  I.  YIll  c  4.  a.  4. 17. 
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niMbu  die  ReebtfertigQiig  folgen,  deren  Vorläufer  und  Ursadien 
die  Hofltaiuig  und  Liebe  ^ren.  Jnltns  Gontareni  sagte :  Die  Werke 
seien  Zeugen  des  Glanbens  «nd  der  Gereehtigkeil,  nicht  wiriLsam, 
sie  SU  erlangen  und  xu  bewahren. 

Der  BIsehof  von  Matera:  Die  sur  Rechtfertigung  ftthrenden 
Werke  geh(frien  der  Gnade  und  uns.  Die  Kraft  und  Anregung  der 
zuvorkommenden  Gnade  aufnehmend  und  übend,  erwürben  wir 
uns  ein  Verdienst  und  eine  Empfehluiiii.  Ähnlich  ein  Anderer: 
Die  Bcnifiini^  sei  ein  lauteres,  durch  Nichts  zu  verdienendes  Ge- 
•  schenk.  Wir  handelten  aber  in  ihrer  Aufnahme  und  l>ri  dt  r  Mit- 
Iheilung  der  Gerechtigkeit  mit  Gott.  Bei  jedem  guten  W  erke  sei 
auf  Gottes  Seite  das  Hauptagens ,  auf  unserer  die  secundHre  Ur- 
sMehiiobkeit.  Der  Glaube  rechtfertige,  insofern  er  aus  der  ange- 
botenen Niedrigkeit  erhebe  und  mit  höheren  Bewegungen  erfülle, 
80  dass  Gott  uns  als  schon  Wandelnde  auf  dem  Wege  der  Gerech- 
tigkeit belraehle.  DerBischof  von  Senigaglia:  Der  Glaube  sei  die 
Tbttr  zur  Rechtferttguag.  Man  mttsse  aber  aleht  nur  in  dieselbe 
.einMen ,  sondern  auf  der  sich  ertffibenden  Laufbahn  der  gUtlli- 
oben  Gebole  unablAssig  forteilen.  Bertanus:  Der  Mensch  werde 
gerechtfertigt  durch  den  Glauben ,  nicht  von  dem  Glauben «  denn 
unsere  Gerechtigkeit  sei  nicht  der  Glaube  selbst,  sondern  werde 
durch  ihn  erlangt.  Unsere  Gerechtigkeit  sei  nach  (dem  Sinne)  der 
Schrift  nicht  eanz  ,  sondern  nur  t^rttsstentheils  befleckt.  Andere  t 
Seilistlhatig  (oth  r  frei)  wirke  der  Mensch  mit  zur  Rechtfertigung, 
weil  er  der  Berufung  zustimmen  könne  oder  nicht.  Paulus  lasse 
die  Rechtfertigung  nicht  aus  den  dem  Glauben  vorhergehenden 
und  von  ihm  nnabhiingigen  Werken,*  wie  die  ceremoniaiischen 
der  Juden,  kommon. 

Dar  Bisohof  vun  Bitonto,  Mossus,  cvUSrte  den  allgeniein  gttl- 
Üfgm  Sata  aiiher ,  dass  die'  Rechtfertigung  der  Übeigoiig  sei  vom 
Smde  der  Peindsehall  gegen  Gotl  in  den  der  Freundsehalt  und 
yindsAaft.  Wenn  der  Gottlose  die  Geveehtigjkeit  enpfhnge,  so 
gebe  die  Befreiung  vun  den  Stande  der  Ungereehllgkeft  der  Br^ 
langung  der  Gerechtigkeit  vorher,  wie  die  Ankunft  der  Sonne  der 
Ausgiessung  ihrer  Strahlen.  Wir  cmptinaen  diese  vorbeigehende 
Rechtfertigunii  mit  dor  iiusserlichen  Inipiitnlion  der  uns  Vergebung 
schaffenden  Gorochtigkeit  Christi,  die  nachfolgende  Hechtfertigung 
durch  die  innerlich  uns  zugeeignete  Gerechliekeit  Christi ,  so  dass 
wir  vermittelst  der  von  Christo  uns  erwirkten  Gnade  die  einge* 

4P       UA«kf«ld,]faatimOkaBnits.  tS 
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l^saene  GertchtigkeH,  die  vod  Adam  olme  dm  Bmtriti  seioM  Fil- 
los  auf  uns  vererbt  worden  wüie,  in^edererliielteD*  Wieveibalie  siab 
min  derHeliMli  lurReehtfertigung?  Gott  berufe  den  Sttndar  ebne 

eine  zwingende  Einwirkung  auf  den  Willen.   Daher  nehme  nicht 
Jeder  die  Berufung  un.  Der  erste  Bt  ilall  zu  derselben  tondire  zum 
Glauben,  weleher  der  Rechtfertigung  als  ein  Act  vorherß;ehe  ;  <it  iin 
als  Habitus  trete  er  zugleich  ii»it  dem  Habitus  der  iiuünuni^  und 
Liebe  im  Monienle  der  Rechtfertigung  ein.    Diese  werde  dem 
Glauben  als  ihrem  Anfang,  nicht  als. ihrer  nächsten  Ursache^  lOr- 
gyischrieben,  abgesproohan  den  äusseren  Werken,  niebi  den  inne-  * 
l«n  Acten  de»  Glaubens  und  anderer  Tugenden ,  wel<ilie  lu  der 
von  dem  Glauben  vorgestellten  SittUdikeit  tendirten.  Dieno  Rede 
gefiel  ausserordenüleh  den  Yfilem,  welelien  der  {»auliiiiaolie  fiali 
von  der  Reohlleciigung  des  Mensohen  dureh  den  Glaubeik  fpa/ä 
Pallavioini  B.  8^  K.  4,  no.  IS)  sehr  viel  Sorge  machte.  Der  Jesuit 
Jajus  bemerkte:    Die  Rechtfertigung  geschehe  gtalis,  weil  der 
Glaiibe  von  dem  zu  ihr  Beitragenden  allein  eine  rein  unver- 
diente (iahe  sei.    Diis  Übrige  werde  von  uns  durch  den  Glauhen 
erlaugt,  welcher  die  Möglichkeit  gebracht  habe,  gerecht  zu  seifl, 
an  sich  aber,  ohne  Werke,  nicht  genüge,  um  ClurisUuu  aJUimehcn. 
Sei^Mindus  unterschied  xwei  Rechtfertigungen:  die  erste  gesdi«^ 
^rulä,  weil  der  Ifenscii  aus  sich  Niehls  lu  ihrem  £mpfange  tfaae 
und  diesen  mit  seiner  Beue  nidit  verdiene;  die  «ndere  bestehe  im 
Fortsofareiien  auf  dem  Wege  der  Gebote,  tu  deren  ErfilOBig 
Weite  umhig  seien»  iuur  weldw  der  heil.  Geist  das  VermDgen  ttiit^ 

ale^e^ 

Von  dem  Wesen  der  Gnade  und  der  Imputation.  Der  Protei» 
stant  fasse  die  Gnade  nur  als  Gottes  guten  Willen  auf,  an  welchem 
der  Gläubige  Antheil  erhalte.  Aber  Gott  ^ebe  als  der  Allmachtige 
solche  Gesinnung  nicht  ohne  die  Miülieilung  einer  Gabe  kund. 
Die  Gnadengabe  sei  ein  Habitus,  eine  von  Gott  geschafiene  und 
der  Seele  eingefliisste  Eigenschaft,  welche  sie  ihm  angenehm 
mache.  (Man  bemerkte,  dieser  Begriff  lasse  sieh  nicht  mS  Fs»Im, 
4ondem  nur  auf  einen  Aussprueb  des  €ton«ls  von^Vieniie  snrtlol^ 
HUiren.}  Die  habitoale  Gnade  aei  weder  eine  Meaae  ttnaseoe  Aam^ 
steiu  des  Ml*  Geistes,  noeh  die  uns  nur  angsredmeie  Gereofatag** 
MH  Christi.  Ju9titkar$  bedeute  niebts  An^bteet ,  •  ab  gerashA 


♦  Paliav.  i.  ViU,  c.  4.  n.  ^-4». 
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macbeA;  «neh  an  den  StdQen,  ^  Panlus  von  dei*  Reditfertigung 
handle,  fUgte  Soto  hinzu. 

Nun  erneuerte  sich  der  scholastische  Streit:  Ob  die  eingeflösste 
Gnade  die  Liebe  selbst  sei  (Scotus)  oder  Etwas  ftlr  sich ,  jedoch 
nicht  von  dieser  Getrenntes  (Thomas)?  Keine  Partei  gab  nach. 
Man  erinnerte  sich  an  die  Mahnung  des  Pighius,  dass  man  die 
habituale  Gnade  nicht  leugnen ,  aber  sein  Vertrauen  nur  auf  das 
zugerechnete  Verdienst  Christi  stützen  dürfe.  Man  fragte :  Ob  ab- 
gesehen von  der  babitaalen  Gnade  eine  Imputation  der  Gerechtig- 
keit Christi  Statt  finde?  Vega  fand  es  für  sehr  passend  zu  sagen, 
dass  sie  dem  Menschen  imputirt  werde,  um  die  Genugthuung  tina 
das  Terdlenst  ihm  zu  ermdglieben ,  und  besUmdig  Allen  Imputirt 
imdey  welelie  gerechtfertigt  seien  und  fdf  ihfe  eigenen  Stindett 
genngthim;  missbflligte  aber  die  ^  von  Thomas  gebrauchte 
Redeweise,  dass  sie  uns  imputirt  wMre,  als  wenn  sie  unsere  eigene 
geworden.  Seripandus  theilte  dle  rdne  Bmputation  derTanfe,  die 
mit  der  Satisfaction  verbundene  der  Busse  zu.  Soto  brachte  das 
Wort:  Imputation  und  dessen  Begriff,  obwohl  er  ihn  für  practisch 
brauchbar  und  an  sich  untadelhaft  erklirrte,  dadurch  völlig  in  Miss- 
credit,  dass  er  auf  die  schlimmen  Folgen  seiner  Geltung  für  be- 
deutende Stücke  des  römischen  Lehrsystems,  namentlicii  für  die 
Lehre  von  der  Erhabenheit  der  heil.  Jungfrau  über  alle  Gerechten, 
aufmerksam  machte.  Die  Versammlung  wies  den  Ausdruck  als 
ketzerisch  zurück*. 

Ton  der  Gewissheit  über  den  Besita  der  Gnade.  Soto ,  Vega» 
Serfpandiis  und  die  meisten  Dominicaner  ericUbien :  Die  Gngewiss- 
heft  sei  ntttxlf cfa  als  dcbuts  vor  Dünke)  sUtlieber  Trägheit  und 
verdienMÜch  als  Geistesschmers*:  Pred.  0, 1 ;  5,  5;  Phil;  Ii,  ^t; 
♦  tot.  *,  4. 

dtfOiarlMs,  Marfnartfs  und  Aikder«  hlehett  sidi  aißelft  an  dfe 

Schrift  und  deckten  Pred.  Ö,  Ö  einen  Fehler  dei»      rot!  ihnen 

aulhentisirten  —  Vulgata  auf.  Christus  wolle  mit  der  Zusichi  ruiig 
der  Vergebung  (Matth.  9 ,  2)  weder  Dünkel  schallen ,  noch  ein 
Verdienst  nehmen.  Unmöglich  die  schuldige  Danksagung  ftlr  die 
Rechtfertigung  und  ein  freiwilliger  Kmplaiia;  der  Gnade  oiuie  die 
Gewissheit  von  ihrem  Besitze.  Jeder  Glaubige  habe  sie  mit  dem 
heU.  Geiste  Mm,  8,  46;  Joh.  14,  47;  2  Kor.  13,  5;  1  Kor.  2,  12. 


•  Sarpt  I.  n,  §  78.  p.  S54— 868. 
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Die  G^glier  nun  lllr  eine  Art  von  Muthuassung  oder  momli* 
schein  Glauben,  Yega  sogar  für  die  Gewissheit,  aber  nur  ab  ein 
rein  menschliches  GefttUi  daher  von  dem  die  Glaubensartikel  um- 
Isssenden,  allen  Zweifel  und  Irrthum  ausschliesenden  katholischen 

Glauben  verschieden.  Catharinus  :  Der  Gewissheitsglaube  ein  un- 
willkürlicher, göttlicher  und  zweifelloser,  aber  nicht  allgcmeia 
gültiger,  wie  der  kalholische.  Kr  rechtfertige  nicht ,  wie  Liith^ 
lehre,  sondern  folge  der  Rechtfeitigung  nach*. 

Soto  i)lieb  unerschültert  und  führte  später  den  Streit  mit 
Catharinus,  weicher  sich,  wie  er,  auf  die  Beschlüsse  des  Goncils 
berief,  fori. 

Von  den  Werken  vor ,  in  und  nach  der  Heditferügung  kam 
noch  Folgendes  zur  Sprache«  Einige  sogen  den  Glauben  als  Aot 
zur  zweiten  Bechtfertigung,  wie  zur  ersten,  Andere  nur  zur  ersten, 
zur  zweiten  als  Habitus,  welcher  nie  g9nz  dem  Sündigenden  ver* 
leren  gehe.  .Die  Anhttnger  der  ersten  Ansiebt  nannten  mU  Thomas 
als  Stufen  lu  jeder  liechtfißriigung  ausser  dem  Glauben,  welcher 
den  freien  Willen  erwecke :  knechtische  Furcht,  Hoffiiung ,  k^ndr^ 
liehe  Furcht ,  Busse  und  das  —  angenominene  oder  angelobte  — 
Sacraiuent.  Seripandus ;  Die  Ursache  der  ganzen  RechifertiguDg 
sei  der  lebendige  Glaube,  welcher  ein  lebendiges  und  sicheres 
Vertrauen  erwecke,  die  Liebe  entzündend,  weiche  die  Ikobach- 
tung  der  Gebote  und  die  Seeiigkeit  mit  sich  bringe.  Dagegen  wie- 
derholte ein  Anderer  die  von  Mussus  gegebene  Unterscheidung 
der  ersten  und  zweiten  Becbtferligung,  weil  der  Glaube  nicht  die 
Ursache  der  ganzen  sein  sollte.  Clarius  theüte  die  Gerechtigl^ 
dem  Glauben,  die  Seeligkeit  den  Werken  zu  Röm.  iO,  Fonseca: 
Die  Werke  de&  freien  Wilksn^  allein  belichten  kein  VenUensl|  die 
von  der  zuvorkommenden  Gnade  zu  Stande  gebrachten  allein  das 
ntmitim  (Hmgruif  die  voiq  fireien  Willen  und  der  beiligenden  Gnade 
Mich  ein  mar.  emuHgfu  im  wei^n  Sinne,  im  eigentlichen  die  vom 
heil»  Geiste  herzuleitenden  zujr  HelMniag  der  Gn^  ui|d  Erlangung 
4er  Herrlichkeit.  Nur  in  schwierigen  FHllen  bedürfe  der  Gerechte 
einer ^^esondern  göttlichen  Uttlfe,  um  die  Gebote  zu  erfüllen'''*'. 


•  $qrfi  U  Un  (  SS.  Ji.        170.  r-  •*  P(Uktv.  l,  YUl,  c  9.  ».  «—7, 
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Bestimmnngen  des  Concils. 
Aus  dem  Decret  der  6.  Session  des  trientischen  Gonciliuius. 

Kt^,  %.  Km  ddr  diifieftffalid  it.  tf/mmiiforfiim  ^  Ajniffinß  CMfe% 
So  ist  es  geschehen,  dass  der  himinfisohe  Vater,  der  Vater  der 

Barmherzigkeit  und  der  Gott  alles  Trostes,  Christum  Jesum,  seinen 
Sohn,  welcher  vor  dem  Gesetze  und  zur  Zeit  desselben  vielen  heili- 
gen Vätern  erklärt  und  versprochen  war,  als  jene  seelige  Fülle  der  Zeit 
uekommen,  zu  den  Menschen  sandte,  dass  er  sowohl  die  unter 
dem  Gesetze  stehenden  Juden  erlösete,  als  auch  die  Heiden,  wel- 
che nicht  Dach  der  Gerechtigkeit  standen ,  die  Gerechtigkeit  erlan- 
gen Hesse  und  Alle  die  Kindschaft  empfingen.  Diesen  hat  Gott  als 
den  Versöhner  vorgesteUt  durch  den  Glauben  in  seinem  Blute,  für 
unsere  Sünden,  aber  nicht  allein  für  unsere,  sondern  auch  für  diä 
der  ganzen  Welt. 

Kap,  S.  WtiMt»  dureh  Ckritlum  gerwht fertigt  werdm. 
Aber  obschon  er  für  Alle  gestorben  ist,  so  nehmen  doch  nicht 
Alle  die  Wohlthat  seines  Todes,  sondern  nur  die,  welchen  das 
Verdienst  seines  Leidens  niitgetheilt  wird.    Denn  wie  in  der  That 
die  Menschen  ,  w  enn  sie  nicht  aus  Adams  Samen  entsprossen  ge- 
boren würden,  nicht  als  Ungerechte  geboren  wtUrden,  da  sie  durch 
die  Fortpflanzung  selbst,  während  sie  empfangen  werden,  sich  eine 
eigene  Ungerechtigkeit  zuziehen,  so  würden  sie  nie  gerechtfertigt, 
wenn  sie  nicht  in  Christo  wiedergeboren  würden,  da  durch  die 
Wiedergeburt  vermittelst  des  Verdienstes  seines  Leidens  die  Gnade, 
wodurch  sie  gerecht  werden,  ihnen  zugetheilt  wird.  Der  Apostel 
ermahnt  uns,  für  diese  Wohlthat  immer  Dank  zu  sagen  dem  Vater, 
der  uns  tüchtig  gemacht  hat  zu  dem  Erbtheil  im  Licht;  welcher 
uns  errettet  hat  von  der  Obrigkeit  der  Finsterniss  und  hat  uns  ver- 
setzet in  das  Reich  seines  lieben  Sohnes ;  an  welchem  wir  haben 
die  Erltisung  durch  sein  Blut,  nUmUch  die  Vergebung  der  Sünden/ 

Kap.  (.  Die  Beschreibung  der  Rechlferti'gung  des  Gottlostn  mt  Ulm 
Weisü  tm  Stande  der  Gnade  wird  HuimUrt, 

Mit  diesen  Worten  wird  die  Beschreibung  der  Rechtfertigung 
des  Gottlosen  insinuirt,  dass  sie  sei  die  Versetzung  aus  dem 
Stande,  in  welchem  der  Mensch  als  Sohn  des  ersten  Adam  geboren 
wird ,  in  den  Stand  der  Gnade  und  Adoption  der  Kinder  Gottes 
durch  den  zweiten  Adam ,  Jesum  Christum,  unsem  Heiland.  Es 
kann  nun  diese  Versetzung  nach  der  Verkündigung  des  Evange- 


OL  AMMUttiHT- 


liums  ohne  das  Bad  der  Wiedargaburfc  oder  deo  WuiiMli  nach 

demselben  nicht  geschehen ,  wie  geschrieben  steht :  Es  sei  denn, 

dass  Jemand  geboren  werde  aus  dem  Wasser  und  Geist,  so  kann 
er  nicht  in  das  Reich  Gottes  konmien. 

IC^p.  6.  Die  Weise  der  Vorbereitung. 

Sie  werden  aber  zur  Gerechti^Mt  selbst  disponirt,  indem  «9 
von  der  Gnade  angeregt  und  unterstützt  den  Glayben  aus  der 
Predigt  gewinnend  frei  9u  Gott  hin  bewegt  werden  ini  Glauben 
an  die  Wahrheit  der  göttlichen  OQenbarungen  und  VerheissungeD 
und  vorzüglich  daran ,  dass  der  QoUlose  von  Gott  gerechtfertigt 
werde  durch  seine  Gnade,  die  Erlösung;  in  C.  J.;  und  doch  als  Sün- 
der sich  erkennend  von  der  Furcht  ^  l  der  göttlichen  Gerechtigkeit, 
welche  sie  heilsam  erschüttert,  indem  s^e  den  Blick  auf  die  Barm- 
herzigkeit Gottes  richten,  sich  znr  Hoffnung  erheben  fm  Vertrauen, 
Gott  werde  ihnen  um  Christi  willen  gnädig  sein ,  und  ihn  als  die 
Quelle  aller  Gerechtigkeit  zu  lieben  anfangen ;  und  desshalb  gegen 
die  Sünden  bewegt  werden  durch  einen  Hass  und  AbscbeOi 
das  heissty  durch  diejenige  Bus^^  welche  vor  der  Taufe  geschekeQ 
muss,  und  endlich  beschliesseU)  die  Taufe  anzunehmeu^  ein  neues 
lieben  zu  beginnen  und  Gottes  Gebote  ^u  befolgen.  Von  düeser 
Disposition  steht  geschrieben :  Wer  zu  Gott  kommen  will,  detxssm 
glauben,  dass  er  sei  und  denen,  die  ihn  suchen,  ein  Vergelter  sau 
werde.  Und:  Sei  getrost,  mein  Sohn,  deine  Sünden  sind  dir  ver- 
geben. Und:  Die  Furcht  des  Herrn  treibt  die  Sünde  aus.  Und' 
Thut  Busse,  und  lasse  sich  ein  Jeder  taufen  auf  den  Nansen  Jesu 
Christi  zur  Vergebung  der  Sünden ,  so  werdet  ihr  empfangen  die 
GabQ  des  heil.  Geistes.  Und :  Gehet  hin  und  lehret  alle  Völker 
und  taufet  sie  im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heil. 
Geistes  und  lehrt  sie  halten  Alles ,  was  ich  euch  befohlen  habe, 
flndlich :  Bereitet  dem  Uerm  eure  Herzeu. 

J^^K«  7.  W'(M  die  J^echtferUgung  des  GotÜosfin  fet  und  we^^ 

l'r Sachen  sie  habe. 

Dieser  DisposiLion  odur  Vorbereitung  folcl  die  KechlfcrtiL^ung 
selbst,  welche  nicht  die  blosse  Sündenvergebung  ist ,  sondern  auch 
die  Heiligung  und  Erneuerung  des  innern  Manschen,  durch  die  frei- 
wilhgf  Aufnahme  der  Gnade  und  der  Gaben,  wodurch  der  Mensch 
ai^  einem  Ung/erecbten  ein  Geceohter  wird  und  aus  einem  Feinde 
ein  Freund^  dasa  er  Me  des  ewigen  Lebens  sei  naoh  der 
Hoffnung.  Die  Ursachen  dieser  RechtfertigUDg  sind  folgende :  die 
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finale  G«Mi6  und  GiuMli  Bubi»  ümI  jAm  ewjgo  Utai;  ^  wir« 
londii  der  bennheraigi»  Oott,  weldiar  mncatist  «bwMliI  u.  beüIgH 
tekUmmd  u.  aalbeiid  mUd,  G.  der  YerlMBSiiaiiCly  dem  Plnad  uiuie^ 
U9  Erbes;  die  verdieiwUiche  «ein  tiebstec  eingebemer  Sohn^  vmef 
Herr  Jesus  Christus,  welober  OOS»  als  wir  Feinde  wäre»,  wegen 
seiner  allzugrosseu  Liebe ,  mit  der  er  uus  liebte,  durch  sein  hei- 
ligstes Leiden  am  Holze  des  Kreuzes  die  Rechtfertigung  verdient 
und  iiii-  ans  Göll  dem  Vater  genug  gethan  liaL;  die  instrumentale 

.  das  Sacrament  der  Taufe,  das  da  ist  das  Sacrament  des  Glaubens, 
ohne  welchen  nie  Jumaud  die  Rechtfertigung  erlangt  hat ;  endlich 
die  einige  formale  Ursache  ist  Gottes  Gerechtigkeit,  nicht  diejenige, 
nach  welcher  er  gerecht  ist,  sondern  durch  welche  er  uns  gerecht 
macht,  weil  wir  nümlich  von  ihm  beschenkt  erneuert  werden  im 
Geiste  unseres  Gemüths  und  nicht  nur  für  gerecht  angesehen, 
sondern  wirklich  gerecht  genannt  werden  und  sind,  die  Gerech- 
tigkeit in  uns  aulnehmend,  ein  Jeder  seine,  nach  dem  Maasse, 
welches  der  heil.  Geist  dem  Einzelnen,  wie  er  will,  ratheilt  und 
nach  eines  Jeden  eigener  Disposition  uiid  Bfitwlrkung.  Denn  ob- 
gleich Niemand  gerecht  sein  kann ,  wenn  ihm  nicht  die  Verdienste 
des  Leidens  unseres  Herrn  Jesu  Christi  mitgethelH  werden,  so  ge- 
schieht es  doch  bei  dieser  Rechtfertigung  des  Gottlosen,  indem 
durch  das  Verdienst  seines  hi  iHL;i.Leü  Leidens  von  dem  heil.  Geiste 
die  Liebe  Gottes  in  den  Herzen  derer,  welche  gnrechUVi  tigt  wer^ 
den,  ausgegossen  wird  und  in  ihnen  haftet.  Daher  empfangt  der 
Mensch  eben  in  der  llechtfertigung  dies  Alles  zugleich  eingegossen 

#  durch  Jesum  Christum,  welchem  er  durch  den  Glauben,  die  Hoff-» 
nu»g  und  die  lache  eingepÜanst  wird.  Denn  ohne  das  Uinzulre-- 
ien  der  Hoffnung  und  triebe  einigt  der  Glaube  weder  mit  Christo, 
QOfih.mAcht  er  sn  einem  lebendigen  Gliede  seines  Körpers.  Daher 
sagt  man  sehr  wahr,  dass  der  Glaube  ohne  Weriie  todt  und  mliaag 
sei,  und  in  Christo  Jeim  weder  Besohneidung  etwas  gelte ,  noch 
Voriiaut,  sondern  der  die  Liebe  wiifcende  Glaube«  Diesen  Glauben 
erbitten  die  Kateohwneoeo  der  apostoUschen  Tradition  g^nttas  von 
der  Kirche  vor  dem  Sacranranle  der  Taufe,  wenn  sie  den  Glauben 
erbitten  ^  welcher  das  ewige  Leben  gewährt,  welches  der  Glaube 
ohne  die  Hoffnung  und  Liebe  nicht  gewähren  kann.  Dahci  hören 
sie  auch  gleich  das  Wort  Christi  :  \\  illsl  du  zum  Leben  eingehen, 
so  halte  die  Gebote.  Daher  erhalte n  die  Wiedergeborenen,  indem 
sie  die  wahre,  christliche  Gerechtigkeit  empfangen,  sofort  den 
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BeMil,  di«8e  tb  die  mte  8loki,  welohe  Ümm  ¥«ll  dirisCo  Im 
■tau  deijenif^  geseheiikl  Igt,  die  Adam  dnreh  eeinen  Un^ehomm 
sieh  iiiid  BDI  veriem  hal,  weiss  «iid  uobefleekl  su  bemhrao, 
damit  sie  dtesellM  vor  den  Riehtentalil  unseres  Bferm  Jesa  Canisti 
bringen  mid  des  ewige  Leben  haben  mögen. 

Kt^.  S.  Wiß  n  xw  v^rtldim  uit  dan  dar  Gotßotß  dmrdk  im  GMtm  «ml 

mwmA  gerwhtßrUgi  werde. 

Sagt  aber  der  Apostel,  der  Mensch  werde  durch  den  Glauben 
und  umsonst  gerechtfertigt,  so  müssen  diese  Worte  in  dem  Sinne 
verstanden  werden,  welchen  der  bestttndige  Gonsens  der  katholi- 
schen Kirche  festgehalten  und  ausgedrückt  hat,  dass  man  nSmlich 

desshalb  sat^t,  dass  wir  durch  den  Glauben  gerechtfertigt  werden, 
weil  der  Glaube  des  menschlichen  Heiles  Anfang,  das  1  und.iiiiont 
und  die  Wurzel  aller  Rechtfertigung  ist,  ohne  welchen  man  Gott 
unmöglich  gefallen  und  zur  Cicmeinschaft  seiner  Kinder  gelangen 
kann;  dass  es  aber  desshalb  heisst,  dass  wir  umsonst  gerecht- 
fertigt werden,  weil  Nichts  von  dem ,  was  der  Rechtfertigung  vor- 
hergeht, Glaube  oder  Werke ,  die  Gnade  der  Rechtfertigung  selbst 
verdient.  Ist  es  Gnade,  so  ist  es  eben  nicht  aus  Werken,  sonst  ist, 
wie  der  Apostel  sagt,  Gnade  nicht  Gnade. 

Kap.  10.  Von  dem  Wachsthum  der  empfangenen  hechtfertigumj . 
Wenn  also  die  Gerechtfertigten,  Freunde  und  Hausgenossen 
Gottes  geworden ,  indem  sie  von  Tugend  zu  Tugend  gehen ,  von 
Tag  zu  Tag,  wie  der  Apostel  sagt,  erneuert  werden,  dadurch  nüm- 
lich,  dass  sie  die  Glieder  ihres  Fleisches  ertödten  und  sie  als  Waf-  • 
fen  der  Gerechtigkeit  sur  Heiligung  darreichen  durch  die  Be^Mch- 
tung  der  Gebote  Gottes  und  der  Kirche:  so  wachsen  sie  eben  in 
der  durch  Christi  Gnade  empfiingenen  Gerechtigkeit,  indem  der 
Gkobe  mit  den  gutra  Weiien  wirkt,  und  werden  mehr  gerecht- 
fertigt, wie  gesehrieben  steht:  Wer  gerecht  ist,  werde  noeh  ge- 
reofalfertigt.  Und  wiederum:  Bedenke  dich  nicht,  bis  cum  Tode 
gerechtfertigt  %n  werden.  Und  wiederum:  Ihr  sehet,  dass  der 
Mensch  durch  die  Werke  gcrechlfertigt  wird  und  nicht  aus  dem 
Glauben  allein.  Um  diesen  Wachslhum  der  Gerechtigkeit  hxiXeX 
aber  die  heil.  Kirche,  indem  sie  bet<^t:  Gieb  uns,  Herr,  Mehrung 
des  Glaubens,  der  Hoffnung  und  der  Liebe. 
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Verflucht  sei,  wer  sagt,  allein  durch  den  (üaulicn  werde  der 
Gottlose  gerechtfertigt,  so  dass  er  meint,  Nichts  Anderes  werde  er- 
fordert, was  zum  ErlancpTi  der  Gnade  der  Reehlferfic;ung  mit- 
wirke ,  und  es  sei  durchaus  nicht  nothwendig ,  dass  er  durch  eine 
Bewegung  seines  Willens  vorbereitet  und  disponirt  werde. 

m 

Kanon  10. 

Verflucht  sei,  wer  sagt,  dass  die  Menschen  ohne  Christi  Ge- 
rechtigkeit, durch  welche  er  mus  \(  idi*  nt  hat  gerechtfertigt  zu 
werden,  oder  durch  sie  selbst  formaliter  gerecht  seien. 

Kmm  14. 

Verflucht  sei,  wer  sagt,  dass  die  Menschen  gerechtfertigt  werden 

allein  durch  die  Zurechnung  der  Gerechtigkeit  Christi  oder  allein 
durch  die  Vergebung  der  Sünden  mit  Ausschluss  der  Gnade  und 
Liebe,  welche  in  ihren  Herzen  durch  den  heil.  Geist  ausgegossen 
wird  und  in  ihnen  haftet,  oder  auch  dass  die  Gnade,  durch  welche 
wir  gerechtfertigt  werden,  nur  Gottes  Gunst  sei. 

Kaum  IS. 

Verflucht  sei,  wer  sagt,  der  rechtfertigende  Glaube  sei  Nichts 
Anderes,  als  d.is  Vertrauen  zur  göttlichen  Barmherzigkeit,  welche 
die  Sünden  vergiebt  um  Christi  willen,  oder  es  sei  das  Vertrauen 
allein,  durch  weiches  wir  gerechtfertigt  werden, 

Km^mtk. 

Verflnebt  sei,  wer  sagt,  die  empfani^ene  Gerechtigkeit  werde 
nicht  bewahrt  und  auch  nicht  gemehrt  vor  Gott  durch  gute  Werke, 

sondern  die  Werke  seien  nur  Frtichte  und  Zeichen  der  erlangten 
Rechtfertigung,  nicht  auch  die  Ursache  zu  ihrer  Mehrung. 

Prüfung. 

Unter  allen  Lehren  des  Christenthums  ragt  die  von  der  Recht- 
fertigung hervor.  Die  mit  der  vSUnde  und  dem  Zorne  Gottes  rin- 
gende See!*'  sucht  Nichts  mehr,  als  wie  sie  einen  versöhnten  und 
gnädigen  Gott  haben  könne.  Sie  musste  lange  im  Papstthume  auf 
zahUoeen  Wegen  der  Werkgerechtigkeit ,  an  Christo  vorbeigefuhrt, 
eine  heillose  Marter  ertragen  und  suletzt  mit  der  Aussicht  auf  das 
Fegfeuer  sich  trftoten.  Daran  waren  die  Sofaoiasliker  Schuld, 
wekhe  mit  ihren  phüosophiachen  Gedanken  Ober  das  Verhüliniss 
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des  Meiisohen  lur  Gnade  und  dw  Mitlliefliiiig  der  lettteren  die  ge- 
siMde  Lebre  von  der  MeclitfertiguDg  verderben  h«(|eiu  Oes  €on- 

cil  von  Trient  hält  ihren  scholastischen  Charakter  der  Hauptsache 
nach  fest,  verhülJt  ihn  aber  durch  künstliche  Wendungen  und  die 
Einscbiebung  von  Sohriltworten ,  damit  gie  das  LioUt  dieser  Zeit 
aushalten  köane. 

Die  Trientcr  geben  den  Streitpunkt  unrichtig  5ti.  Sie  beschul- 
digen uns,  dass  wir  die  Erneuerung  von  der  Bekehrung  ausschiös— 
sen  oder  die  beiden  Wohlthaten  Christi:  Vergebung  und  Erneue- 
rung, von  einander  rissen.  Wir  läugnen  die  Zusammengehörigkeit 
der  Vergebung  und  Erneuerung  nicht,  bekämpfen  aber  ihre  Ver- 
mischung. Es  handelt  sich  au^h  Hiebt  darum,  dass  die  Vergebung 
von  den  EvaogeljscbeQ,  die  Erneuerung  von  den  E^miseheD  be- 
tont, jedoch  von  keinem  Theile  die  eine  oder  die  tndere  üb  Wehl- 
Ibat  Christi  geläugnet  werde.  Die  Versdiledenbeit  betrifit  den 
Grund,  auf  welchen  der  Glaube,  der  bei  Gott  Vergebung  sucht, 
sich  stützen  müsse :  Ob  er  das  Verdienst  Christi  sei  oder  das»  neue 
Wesen  in  uns,  die  Uebe  mit  den  übrigen  Tugenden? 

Die  verschiedene  Lösung  di(?ser  Fnige  hiingl  mit  der  verschie- 
denen Erklärung  und  Anwendung  des  Wortes ;  Uechlfertigen  auf 
das  innigste  susammen.  Denn  was  rechtfertigt,  das  ist  auch  die 
Ursache  unserer  Begnadigung.  Den  biblischen  (und  klassischen) 
Begriff  des  Wortes :  Rechtfertigung  finden  vrir  sellMt  bei  dem  Gon- 
eil  einmal,  denn  es  beschreibt  sie  als  eine  »VersetKung  aus  dem 
Stande  des  Zornes  in  den  der  Gnade.«  Gewöhnlich  aber  nimmt  es 
dieeelbelur:  Gereehtmachui]^  d  h.  Vertreibung  der  Un^ereohtig- 
keit  und  Einflössung  der  anhaftenden  Gereditlgkeit.  Es  darf  sidi 
auf  Sirach  1,  14  und  4  8,  22  gar  nicht,  kaum  auf  Offb.  Job.  22,  ii 
(Andrada  fügt  Jes.  53,  i\  und  Daniel  12,  3  hinzu)  berufen.  Hier 
kommen  allein  diejenigen  Stellen  in  Betracht,  welche  recht  eigent- 
lich von  der  Rechtfertigung  handeln.  Zu  diesen  gehört  nainentiich 
Köm.  8,      34  :  »Wer  will  die  Auserwahllen  Gottes  beschuldigen? 
Gott  ist  hie ,  der  4a  gereicht  macht.  Wer  will  verdammen  1  Chri- 
stus ist  hie ,  der  gestorben  ist,  j«  viebnehr,  der  auefa  auierwecket 
ifity  weleber  i«!  vur  Beehten  Geltes  und  yertrilt  uns.«  Das  gaoM 
3,  Kq>itel  des  Bittvierbriefs  enIhllU  eine  Beicfaroibttng  der  Ae<4il* 
ferligMng  naefa  Art  eines  geriehtiielieii  Aetes,  wie  ihn  Ghrictu» 
in  dem  Gleicihnisa  von  dem  Pharisäer  und  Zöllner  dargestellt  Kai^ 
n^müohdaes  der  Sünder,  von  dem  gOUUehen  Gasettie  ttbecCttbri 
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und  SU  ewiger  VeFdammnlM  vvraitlidlt ,  er  im  Glauben 

Sfitie  Zuflucht  nimmt  zum  Gnadenthrone ,  um  Christi  willen  frei- 
gesprochen, für  L^crecht  angesehen  und  erklärt  in  die  Gnade  auf- 
und  aum  ewigoii  Leben  angenommen  werde. 

Mit  Paulus  lehren  die  übricen  Apostel  gleich,  wenn  sie  auch 
oft  süitt  des  Wortes :  Rechtfertigen  Ausdrucke  gebrauchea,  wie; 
Zurechnen  Gerechtigkeit  oder  Glauben;  Sünde  vergeben  oder 
tilgen;  seehgmachen:  als  gerecht  hinstellen;  niehl Höhten  u. d.w. 
Job.  3,  4e--48;  i  Job.  9,  4  ;  a,  U;  Apstg.  3,  49;  43,  3l  39; 
45,  44.  Trots  ihrer  Eingenommenheit  für  da«  Gerecht ma eben 
fillilten  doch  die  KtrehenvUler,  dass  der  apestolisdie  Begriff  des 
Gereokierklftrens  mit  seinem  rioliterUcben  Ernste  den  Stok  der 
Pbarieier  vcnd  die  Leichtfertigkeit  der  Epioartter  am  bessten  fern 
zu  halten  vermöge. 

Fragen  wir  nun  nach  dem  (.runde,  auf  welchen  das  Urtheil 
Gottes  sich  stutzt,  so  giebt  die  Schrift  eine  negative  und  eine  posi-» 
live  Antwort. 

Was  rechtfertigt  nicht  vor  Gott?  Es  werden  genannt 
die  heidnischen  Culten ,  die  selbsterwählten  Werke ,  die  äusser- 
äehe  Sittensnebt,  die  pharisäische  Gerechtigkeit.  Die  letEtere  geht 
von  einem  gewissen  Eifer  für  das  Sittliohe  und  awar  für  das  ge- 
offenbarte Geseti  aus,  gelangt  aber  allein  su  einer  nnTolfaitandigen  . 
oder  nur  äusseriichen  Erfüllung  desselben,  nioht  com  Gehorsam 
aus  dem  beil.  Geiste ,  welchen  das  seinem  Wesen  nach  geistlioiie 
Gesets  fiorderi,  damit  es  den  TblHer  reobtfiertigo :  R<fm.  3,  iS; 
Gel.  3,  10.  4ÜI.  Man  könnte  nun  meinen,  es  besitze  doch  das  dureb 
den  heil.  Geist  in  den  Wiedergeborenen  geschaflene  neue  Wesen 
mit  den  daraus  hervorgehenden  Werken  rechtfertigende  kiaft. 
Die  Schrift  iieiiot  fieilieh  das  neue  Wesen  Gerechtigkeit  Röm.  6, 
43;  4  Joh.  3,  7.  vergl.  1  Joh.  3,  22;  4  Tim.  ö,  4;  aber  nirgends 
den  Grund ,  anf  welchem  das  rechtfertigende  Urtheil  Gottes  fusst. 
Die  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  ist  es ,  welche  die  Aufnahme 
in  die  Gnade  bedingt.  Ein  Zeuge  derselben  war  {fOm,  4)  Abra- 
hm,  welcher  seines  Glaiibens  wegen  gereebtfertigl  wurde,  th^ 
wohl  er  seit  seiner  Bdfüehrung  viel  Gutes  gewirkt  hatte,  nnd  David, 
welcher  im  Bewasstsein,  dass  vor  Galt  kein  Lebendiger,  auch  kein 
Heiliger,  gerseht  sei ,  den  seelig  pries,  welcher  Vergebung  gefun- 
den habe.  Jenes  Bewusslsein  begründete  Christus  seinen  Jüngern 
mit  der  Versicherung,  dass  sie ,  wenn  sie  auch  alle  ihre  Schuldig- 
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keit  (durch  die  Kraft  der  Gnade)  gethan  haben  wttrden ,  lllr  nn«* 
ntttae  Knechte  sich  erkennen  mttasten.  Und  Paulos,  der  sich  nichts 
bewusst  war  und  in  der  Kraft  der  Gnade  mehr,  als  die  übrigen 

Apostel,  {^carbeitel  hatte ,  suchte  doch  am  Ende  seiner  Laufbahn 
nicht  darin  seine  Rechlfertigung,  sondern  in  Christo,  oder  in  der 
Gerech ligkeit,  die  durch  den  Glauben  an  ihn  koiinne  Phil.  3,  7 — 9. 

Die  Schrift  spricht  den  Weiken  der  Wiedergeborenen  aus 
mehren  Gründen  die  Kraft  zu  rechtfertigen  ab.    Sie  genügen  den 
Anforderungen  des  Gesetzes  nur  in  einem  beschriinkten  Maasse 
und  bedürfen  immer  der  Vergebung  i  Job.  4,  8.  Ferner  fallen 
die  Werke  und  Tugenden  der  Wiedergeborenen  in  den  Bereich 
der  Gerechtigkeit  des  Geseties,  auch  die  von  dem  heiL  Geiste  mit- 
gefheüte  Li^;  fuhren  also,  wie  geceigt  ist,  nicht  rar  Rechtfer- 
tigung. Die  Glaubensgerechtigkeit  hat  Christi  Verdienst  tum  Objeci, 
welches  wir  nur  mit  dem  Glauben  ergreifen  sollen ,  ohne  den 
eigenen  Leistungen  irgend  einen  verdienstlichen  Werth  beizulegen. 
Denn  der  Glaube  rechtfertigt  allein,  nicht  zugleich  das  Gesetz. 
Sie  schliessen  im  Artikel  von  der  Rechtfertigung  einander  aus. 
Das  Geselii  der  Werke  bringt  dem  ThiUer  Ruhm,  das  des  (ilaubens 
giebt  Christo  die  Ehre.    Nicht  weil  sein  Verdienst  die  Ursache  der 
Mitlheilung  einer  uns  anhaftenden  Gerechtigkeit  sei,  sondern  weil 
es  uns  im  Glauben  lur  Gerechtigkeit  gerechnet  wird.  Unsere 
Weike  seinem  Gehorsam  hinsuftlgen,  ist  ein  Haub  an  seiner 
Ehre.  Endlich  kann  die  Verheissung  des  ewigen  Lebens  keine 
Festigkeit  filr  diejenigen  haben,  welche  sie  mit  ihrer  Eechtschaffen- 
heit  verdienen  wollen.  Auf  dass  sie  fest  sei,  musste  die  Gerechtig- 
keit durch  den  Glauben  kommen  Rtfm.  4,  1 6. 

Was  rechtfertigt  also  vor  Gott?  Die  Römischen  nennen 
das  neue  Wesen  oder  die  Liebe.  Darin  bestehe  die  mitgetheilte 
Gnade.  Aber  in  diesem  Sinne  —  Gnadengabe  —  gebraucht  Paulus 
das  Wort:  Gnade  nicht,  \Aenn  er  von  der  Rechtfertigung  des  Sün- 
ders redet.  Jede  Rücksicht  auf  das  neue,  durch  den  heil.  Geist  in 
uns  angezündete  Leben  schliesst  er  da  durch  den  absoluten  Gegen-* 
satz  von  Gnade  und  Verdienst  der  Werke  aus  Rtfm.  44,6.  Dass 
die  Bedeutung:  wohlwollende  Gesinnung  dem  Worte:  Gnade  in 
der  Lehre  von  der  Rechtfertigung  gegeben  ist,  daftlr  bürgen  die 
Aussagen ,  nach  welchen  Gott  die  Grösse  seiner  Gnade  damit  be- 
weist, dass  er  die  in  Sünden  versunkene  Menschheit  mit  barm- 
herziger Liebe  umfasst:  Eph.  2,  4.  5;  Rtfm.  5,  8;  Tit.  3,  4.  6. 
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Vorzüglich  bürgt  dafür  die  Anwendung  der  Partikel:  Umsonst 
{gratis) .  Sie  spricht  den  Gedanken  aus »  dass  Gott  keinen  Grund 
zur  Rechtfertigung  in  uns  finde,  sondern  vielm^  das  Gcgcntheil, 
dennoch  um  Christi  willen  uns  dieselbe  gewähre.  Die  Bechtfep- 
tigiing  des  SOnders  ist  dadurch  mUglioh  geworden,  dass  Christus 
den  Anspruch  des  Geseties  an  uns  auf  ToUlunnmene  Sohne  und 
völligen  Gehorsam  an  unserer  Stelle  als  Gottmensch  genligend  üir 
uns  Alle  seiner  Bestinmning  gemäss  befriedigt  hat.  Wirklich  wird 
sie  für  Jeden,  der  Christi  Gereditigkeit  im  bussfertigen  Glauben 
als  ein  durchaus  unverdientes  Geschenk  der  Gnade  sich  aneignet. 
Mit  der  durch  den  heU.  Geist  in  uns  gewirkten  Gerechtigkeit  kann 
er  vor  dem  göttlichen  Gerichte  nicht  bestehen:  sie  ist  eine  erst 
be^nnene  und  nicht  frei  von  Lnremiieit.  Einige  Schriftsprüche 
wer  den  zur  Begründung  des  Gesagten  genügen.  Christus  ist  für 
uns  zum  Fluche  Gal.  3,  4  3,  zur  Sünde  2  kor.  ö,  21  geworden. 
Wie?  Zurechnungsweise.  In  eben  der  Weise  werden  wir  in  ihm 
die  Gerechtigkeit,  die  vor  Gott  gilt.  Gott  hat  die  Sünde  am  Fleische 
seines  Sohnes  verdammt,  damit  die  von  dem  Gesets  erforderte  Gc 
iechtic^i;eit  —  nicht  von  uns,  sondern  —  in  uns,  in  denen  er 
durch  den  Glauben  wohnet,  erfüllt  werde  Ritei.  8,  3.  4.  —  Durdi 
Eines  Gehorsam  Werden  viele  Gerechte  Röm.  5, 49.  Wie  geschieht 
das?  Der  Glaubet  wird  ihnen  sur  Gerechtigkeit  gerechnet  Röm.  i, 
5,  aber  nicht  als  eine  Tugend ,  sondern  weil  er  Christum  ergreift 
und  besitst,  der  nach  Gottes  Willen  das  Ende  des  Gesetzes  ist  für 
Jeden,  welcher  glaubt.  Die  Zurechnung  im  Glauben  und  sein  Ob- 
ject  fasst  Paulus  zusainiüeii  Moni.  4,  24.  25.  Des  Mittlers  Gerech- 
tigkeit ist  also  der  alleinige  Grund  unserer  Rechtfertigung  und  die 
unerschütterliche  Stütze  für  unser  Vertrauen  auf  die  Gnade, 

Die  tiefe  Wahrheit  der  paulinischen  Hechtferligungsiehre 
leuchtete  den  bedeutendsten  Männern  der  Kirche  eu  allen  Zeiten 
ein,  wenn  sie  dieselbe  auf  sich  selbst  anwandten,  während  sie 
sonst  Viel  zu  rtlhmen  wussten  von  den  guten  Werken  und  ihrer 
Verdienstliidlikeit,  Das  Rild  des  Gerichts  wird  von  Augustin  herr- 
lich ausgeltthrt  In  seiner  Retrachtung  des  Psalms  430,  3.  4, :  So 
Du  willst,  Herr,  Btmde  suredmen,  Henr,  wer  ynrd  bestehen? 
Denn  bei  Dir  ist  di«  Vergebung ,  dass  man  dich  Ittrehte.  Ähnlich 
Anselm,  welühem  sein  Leboi  wie  ein  dtlrrer,  unntttver  Raum  er- 
scheint, des  ewigen  Feuers  würdig.  Wenn  das  Gewissen  In  den 
Anfechtuiigeu  oder  vor  Gottes  Gericht  oder  im  Todeskampfe  mit 
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seiner  Un Würdigkeit  ringt,  dann,  ja  dann  erst  wird  di<B  Schrilt- 
iehre  von  der  Uechtfertigung  reoht  verstanden  und  cpwllrdigt. 

Fragen  wir  nun  das  trientische  Gonoil  darüber,  was  vor  Gott 
uns  rechtfertige.  Nicht  die  Vergebung  allein  oder  die  Zurechnung 
der  Gerechtigkeit  Christi  allein  sei  die  Rechtfertigung  (Kanon  41). 
Vi»  Teobtl0rl%eiide  Gnade  sei  nicht  nur  die  wohlwoUeiide  Gesm^ 
lumg  Gottes»  mdera  auch  die  Beiligang  «nd  Ereeneinuc^  des 
iimeren  Menschen  (Kap.  7)»  Die  Rosige  formale  Ünaelie  unserer 
Rediktfertigung  sei  die  GeredKÜ^beii  Gottes ,  doreh  welehe-  er  utis 
geieeht  mache,  weil  tdr,  von  Ihm  iMscfaenkt,  emeuerfr  ttnd  nidit 
nur  lur  geMöhi  aagenemmn  wurden,  sondem  aiieh  gereekt  seien. 
Und  diese  Gereehtigkeit  sei  eben  die  von  dem  hell.  Geiste  uns  ein* 
geilOsste  anhaftende  Gnade  und  Liebe  (Kap.  7  und  Kan.  4  4). 

Mit  solchen  Sülzen  gegen  uns  Evangelische  hat  das  Cnncil 
auch  fregen  die  Schrift  sich  erklärt.  Es  hat  die  Ursache  uiiiserer 
Rechtfertigung  von  dov  göttlichen  S(!ite  auf  dip  menschliche  ver- 
lest. Diese  Verlegunu;  war  um  seiner  Werkv(  rerliti^^keit  willen 
noth wendig.  Es  sorgte  jedoch  dafür ,  dass  der  Unerfahrene  zwei- 
feln k(mnte:  ob  sein  Widerspruch  gegen  die  Schrift  ein  wirklicher 
oder  nur  ein  scheinbarer  sei.  ZunAohst  liess  man  den  evangeli«* 
sehen  Begriff  der  Rectktfertigimg  geHeo,  nahm  aber  im  entsehei^ 
denden  AugenUidLe  mur  den  scbalastisoiien  an,  wie  eine  Ter» 
gieidniDg  von  Kapitel  7  und  Kanon  41  mit  Ki^i.  3^  nnd  4  bewieist. 
Man  nannte  die  Heiligang,  Braenerang,  ankaftemle  Gereohliglieil) 
nidit  die  eigenen  Wtifke  des  Gläubigen ,  auf  welefae  es  eigentlieh 
abgeseben  war.  Der  unkundige  Leser  sottle meinen,  wir  leugne^ 
ten  die  Mittheilung  dieser  Geben  des  heil.  Geistes ,  als  wenn  sie 
weder  folgten ,  noch  da  wären ,  und  er  dürfte  Über  die  starke  Be- 
lonung  der  lleiliguiii:  Soiciien  gegenüber,  welche  den  im  Goncil 
zu  Mileve  verurlheiiten  Pelaaianern  ähnlich  seien,  sich  nicht  ver- 
wundern. Gleichwohl  finden  wir  eine  unzweideutige  ErklJ^rung 
am  JEnde  des  7.  Kapitels  in  folgenden  Worten:  «Daher  erhalten 
die  Wiedergeborenen ,  indem  sie  die  wahre  und  christliche  Ge-^ 
rechtigkeit  empfangen,  sogleich  den  Befehl ,  dieselbe  als  die  erste 
Stola,  welche  statt  derjenigen ,  die  Adam  durch  seinen  Ungehor» 
sam  sieh  und  uns  verloren  hat,  dunsh  CfarisiumJemim  QmOa  ^ 
sehenhA  ist^  wieis»  «nd  nnbeflooikt  tu  bewahns»,  daairii  sie  di«Mlbe 
wir  den  Rid&tersiuU  unseres  Berm  Jesu  Christi  bringi»  un4  4b» 
ewige  Leben  haben  rnffgen.«  .  Christ»  bkibt  -mithhi  mur  4iS  Ver^ 
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dienst,  die  Eingiessuiiu  (ier  r.jchtigkoit  oder  der  [Jcbo  uns  er- 
worben zu  haben.  Umsonst  sind  wir  gerechtfertigt,  weil  wir  durch 
Nichts  die  Mittheilung  der  Liebe  verdienten. 

Dieser  Darstellung  liegt  nach  der  Angabe  des  Andrada  die 
seholastisehe  Ansicht  zum  Grunde :  Gott  vergebe  die  Schuld  niohi 
eher,  als  bis  die  Sünde  in  dem  Gläuliigien  aittgetSgl  sei,'  iiilmüA 
duroh  die  das  gVttUohe  Oeseis  in  sich  begreifende  Liebe.  Sie 
«MMshe  ihn  angmehin  TOr  Gett  tmd  des  ewigen  Lebens  wert^ 
{Mud.  Se^Uc,  l  Vit  P»9*  i^^^sq.,  471  tq,)  Seine  tugendeft 
ImwMemi  also,  dass  Geti  ihm  die  Verattlmiing  und  das  ewige  Leben 
TO  TheO  werden  lüsfll.  Dass  dies  eine  Blasphemie  gegen  das  aller«* 
heihgst©  Verdienst  unseres  Herrn  Jesu  Christi  und  zugleich  eine 
Aufhebung  des  Glaubens  und  der  Verheissuug  sei,  bedarf  nach 
dem  Obigen  keiner  Auslilhning. 

Die  Argumentation  des  Andrada  wird  den  Leser  von  der 
gesetzlichen  Tendenz  der  römischen  Rechlfertigungslehre  noch 
völliger  Ul3erzeugen.  Da  sittliche  Bewegungen,  wie  Reue,  Hoff-* 
feimg,  Liebe,  mit  der  Bekehrung  stets  verbunden  seien,  so  dürfe 
man  die  Heiligung  von  der  Bechtfertigung  nicht  trennen  und  diese 
aiolit  in  der  Sttadenvergebung  aufjgehen  lassen  (OrMed.  BscpUc.  L 
F/,  pag,  459.  488^)  Andrada  ttbersteht,  dass  Vergebung  and  Er- 
neneraag  darum,  weil  sie  ^ekBeb  snsammentreifeii ,  nieht  logiinh 
die  gleiche  Besirikutig  mr  Rechtfertigong  haben.  Oie  verdienst*- 
Uohe  ünaehe  der  Vergebung  liegt  in  Ghrislo,  nidit  itt  der  Etftteoe!^ 
rung.  Selbstverstlindlich  kann  der  Gläubige  die  Liebe  ttit  den 
übrigen  Tugenden  erst  dann  haben ,  nadidem  er  VergelMmg  em- 
pfangen hat  und  mit  (lOit  versöhnt  ist.  Dass  Gott  ihn  mit  den  Ga- 
ben der  Liebe  und  den  anderen  lugenden  ausstattet,  ist  Wirkung, 
nicht  Ursache  der  Versöhnung.  Wir  lesen  4  Joh.  4,  40:  D;*rinnen 
stehet  die  Liebe,  nicht,  dass  wir  Gott  p  lirbt  haben,  sonflern  dass 
er  uns  geliebet  hat  und  gesandt  seinen  Sohn  xur  Yersühnung  für 
unsere  Sünden. 

Damus  dass  die  Sehrift  den  Gehorsam  der  Wiedergebofeneil 
M6  Giiiwihligtail  nennt  Rom.-ö;  i  Jeh.  %  SO,  lolgt-  keinecrwegs 
dessen  recfatfertigende  KmfU  Nor  mü  der  veQkoiiMnenen  GeredH- 
tiglieit  GhHall  MniMit  whr  vor  Gott  bestsfaeii.  Wer  die  im  GlaHbea 
NgiMchnetci  eise  eidi>hi>to,  sehattenainige  nennt,  wie  HmIos^ 
dar  olebl  Mb  «nf  dbmigesetaticliatt:  tendpunkle. 

Den  biblisdien  Begriff  der  Zurechnung  gebmnoben  die  Vm^ 
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sehen  so,  dass  sie  die  dt  in  W  ledergeborenen  in  Folge  des  Verdienstes 
Christi  anhaftende  Liebe  das  Fundament  nennen,  auf  welchem  sie 
ruhe  (vergl.  Orthod.  Explic.  L  VI,  patj.  489).  Aber  Paulus  nennt 
nur  Christi  Gonuglhuung  und  Gehorsam  das  Fundament  derselben 
und  stellt  die  Zurechnung  aus  Gnade  der  au»  SokuldiglLeii  ecft^ 
geiulen  schroff  gegenüber  (Rdm.  ij. 

Weil  der  Glnibe  nach  Paulus  alle  Btlcksklii  auf  gute  Wecke 
ansschliesst»  so  Ulsst  Andreda  nur  den  Vorvug  der  GerechtigkeiA 
des.Glaubena  vor  der  des  Gesetaea ,  dasa  sie,  die  Einglassung  der 
Liebe  vermittelnd,  welcher  unedle  Motive,  wie  die  Furcbt  vor 
Strafen,  weichen  mUssten,  lum  wirklichen  BrlBllen  des  Gesatiea 
£ühre  (vcrgl.  Orthod.  Explic.  l.  Vi,  po^.  475).  Da  wird  aber  der 
absolute  Gegensatz  zu  einem  relativen  ab^^eschwUcht.  Auch  die 
Werke  der  Wiedergeborenen  rechtfertigen  nicht  ,  hihJ  der  Glaube 
nur  darum,  weil  es  Christus  ist,  den  er  ergreift  und  aneiy;net, 
nicht  weil  er  Tugendwerth  besitzt.  Im  Artikel  von  der  Hechtfer- 
tigung hat  der  Glaube  mit  Werken  Nichts  zu  schaffen.  Sonst  ist  er 
ymk  ihnen  nicht  au  trennoOi  insofern  er  aie  ins  Leben  rull  und  vor  « 
Gott  gaftUig  macht. 

Die  römische  Vermischung  der  EeciillertiguDg  und  Beiligwv 
hat  keinen  Halt  an  EM.  I,  26 :  »Christus  ist  um  unserer  Slinttoa 
willen  dahingegeben  und  um  unsever  Gerechtigkeit  willen  anfer- 
wecket;«  denn  es  ist  bekannt,  dass  dM*  Apostel  beiden  Thatanchea 
die  cleictie  Wichtigkeit  für  deu  rechtfertigenden  Glauben  zu- 
schreibt. 

Schiit  sslich  noch  eine  bcmerkenswcrthe  Stelle  in  den  Be- 
schlüssen des  Concils  gegen  das  Ende  des  7.  Kapitels.  Es  beruft 
sich  fUr  die  Annahme,  dass  der  die  liebe  wirkende  Glaube  recht* 
fertige  I  auf  die  aposlohsche  Tradition,  welcher  zufdge  di&Kate^ 
i^umenen,  wenn  sie  nach  dem  Glauben,  der  daa  ewige  Leben 
geboy  {ragten,  ala  Antwort  die  Aede  Christi  veralihmflik:  WiUal  dn 
sum  Leben  eingehen,  so  halte  die  Gebote.  Aber  Ghrialiia  gab 
diese  Weisung  Solchen,  welche  durch  Werke  die  SasSgknit  vnrdle- 
nen  wollten.  Sie  solllen  durch  das.  Geaeta  die  Bricenntnisa  ihrer 
Unfähigkeit,  ihm  völlig  zu  genügen,  erhalten  und  ein  hersliches  ^ 
Verlangen  nach  der  von  dem  E^  .lnG:eliulD  dargebotenen  Gerechtig- 
keit gewinnen.  Die  rüoiischin  Katecbiimenen  werden  nicht  zu 
Christo,  sondern  zu  Moses  geführt,  da  sid  die  B^chtfertigung  durch 
ihre  Werke  suchen  sollen. 
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Vo^n  (iem  Wachsth uui e  der  empfangenen  Recht- 
fertigung. 

Mit  Ausdrücken,  weiebe  nur  die  Schriftlehre  zu  enlhaiten 
scheinen ,  dass  die  Erneuerung  des  Wiedergeborenen  immerfort 
vmdhßienj  «Ad  sein  Gianda  als  wahrer  durch  Weriie  sidi  beweisen 
mllBsey  iMs wecken  die  Trienter  eigentlieb  die  üntersoheidung  der 
efsle«  nod  sweilen  Reohtferliguni;  oder  —  niit  den  Scholastikern 
SU  reden  —  der  ersten  und  zweiten  Gnade.  Die  erste,  bestellend 
in  der  Binglessung  der  Liebe,  werde  uneonst  nntgetheih,  die 
meHe  äartHk  unseve  Werke  erwoHl>en  mtd  so  das  ewige  Leben. 
Ble  unTerdiente  falie  mit  der  Bekehrung  zusammen ,  die  er^vor-^' 
bene,  joiie  an  »Grösse,  FüHe  und  Würdigkeit«  übertreffende, 
dauere  von  dem  Anfange  der  ersten  Bekehrung  bis  an  den  Tod. 

Aber  die  Schrift  lehrt,  dass  Christi  Erlösungsmacht  bis  zum 
jüngsten  Gerichtereiche  Joh.  3,  Iii.  18;  5,  24.  25!  Petnis  be- 
kannte viele  Jahre  nach  seiner  Bekehrung :  Wir  glauben ,  durch 
die  Gnade  des  Herrn  Jesu  Christi  seelig  zu  werden  Apeatg.  ^5,  4  4. 
AUe  seine  Seeligkeit  in  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
tesst  Paulus  von  seinem  Gkuben  an  Christum  abhingen ,  leitet  sie 
naitliitt  von  der  ersten  A'iiftaalime  in  die  Gnade,  von  der  Rechtierh' 
t%M{9  ak.  Br  wünBoht  bestund^,  dereinsl  in  der  Gerechtigkeit, 
ilieGelidemCbicibei»  swrechne,  eifimden  zn  werden  HuL  9,  9. 
Grundlos  ist  also  die  Saltung  des  Goncils  von  der  Mehrung  der 
•mpfMigeMn  Gereelitijgkeit  Airrii  die  guten  Werice,  auf  welche- 
diie<  versöhnende  Kraft  des  Verdienstes  Christi  für  Zeit  und  Ewig«* 
Iteit,  den  Anfang  der  Bekehrung  abgerechnet,  übertragen  wird. 

§  91*  f  w  im  retlitreHigenden  lllaulien. 

1.  hie  Nolhweudigkeit  der  VorixM'eilung  auf  die  Kechtfertigung 
durch  Erkenntniss  des  göttlichen  Wortes,  durch  Reue  und  den 
Voraati  der  Besserung ,  vorzüglich  durch  den  Glauben ,  der  auch 
nicht  müssig  sein  darf,  steUen  wir  keineswegs  in  Ai>rede.  Wir 
l|ii^§|iett  aber,  dass  die  Vorbereitung  als  Werk  unsever  durch  die 
WWdieQli  Gnade  GotleS'  angeregten  jMiAe,  welche  so  die  Rech^* 
fertigung  in  gewissem  Grade  verdienten,  anzuael»en  aei*  Die  Sciio- 
lasliker  lehft«» :  Auf  voctUufige  |>ia|H«iltlQQ,  <jkj«  nur  nritteilwr 
gfPfVee,  Ipl0e  ^&9j9m$ßf  we^h» dio  Bewegung  dffr  I4ebe  m  Golt 
tutoer  Atffts  whe»  womit  die  fiiiiigimaiig  der  vor  Qqtl  ungvoehm 
müobenden  wri  ^  ewige  La)»»  ei?werbw<teu  Gnade  o^  der 
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wesentlichen  Gerechligkeil  zusammenfalle.  Diesen  Standjnmki  hat 
das  Concil  von  Trient  ungeachtet  seiner  Vermischung  scholasti- 
scher und  biblischer  Redeweisen  festgehalten.  Es  verdammt  im 
7.  KaDon  Luthers  Satz ,  dass  um  so  schwerer  Jemand  sündige ,  je 
heftiger  er  sich  auf  die  Gnade  vorzubereiten  strebe.  Es  iai  seine 
Hflinong :  Die  Gnade  gebe  der  natürlichen  Willenskraft  mir  emen 
ÄDAtow  und  werde  durdi  deren  yerdienstUolie  AnsSrengong  lur 
Hilllieilung  der  Liebe  geoMliigt. 

Das  Gondl  giebt  so,  das»  der  Gettloae  durch  den  Glaiibeii  ge- 
rechtfertigt werde.  Es  nennt  Kap.  8,  den  Glauben  »des  toensok- 
liehen  Heiles  Anfang,  das  Ftodament  und  die  Wursel  der  gansen 
Rechtfertigung.«  In  welehem  Sinne?  Andrada  antwertet:  Br 
bringe  die  Seele  in  die  dem  Empfang  der  Gerechtigkeit  entspre- 
chende Verfassung,  er  ööbe  die  Thllr  zur  llüüiiuiiu  und  zur  Liebe. 
Wie  aber?  Durch  gewisse  Vorstellunjzen  von  der  Sünde  und  der 
Baniiherzigkoit  Gottes,  wodurch  die  iloilnung  entsteht,  weiche  in 
die  Liebe  übergeht ,  woraus  ein  neues  Missfallen  an  der  Sünde 
und  der  Vorsatz  der  Besserung  entspringt.  Das  6.  Kapitel  be- . 
schreibt  diese  Stufen  der  Vorbereitung,  deren  Nothwendigkeit  An- 
drada auf  die  göttliche  Gerechtigkeit  gründet  (Orthod.  EeopUc*  L 
Vif  pag»  637  tq.) ,  welche  der  Barmhersigkeit  leeine  MÜtheikiBg 
der  Gnade  an  UnwOrdige  gestatte.  Aber  die  Schrift  lehrl^  dass  die 
Bannhenigkeit,  weil  Christus  an  der  Stelle  der  Sttnder'der  Ge- 
recitigktfit  genug  gethan  habe,  dem  bussfertigen  Glauben  umsonst 
und  durehaus  ahne  Daswischenkunll  eines  TetdisDalea  oder  einer 
Würdigkeit  auf  Seiten  des  Menschen  zu  Theil  werde.  Dagegen 
verwirft  der  12.  Kanon  die  Beschreibung  des  rechtfertigenden 
Glaubens  als  des  Vertrauens  zur  göttlichen  Barmherzigkeit,  welche 
um  Christi  ^vllien  die  Sünden  vergiebt.  Das  Concil  kennt  ihn  nur 
als  historisches  Wissen,  welches  auch  in  den  Gottlosen  sich  findet, 
mithin  an  sich  nicht  rechtfertigende  Krait  besitzt,  sondern  diese 
erst  von  der  Liebe  empfangt.  Es  bestätigt  die  scholastisohe  Unter- 
scheidung der  fides  informis  und  formata  dem  Sinne  nach  im  7. 
Kapitd,  wo  es  dem  Glauben  nur  G«llti£^eit  zuschteibly  welcfaer 
die  Liebe  wirke,  nur  dem  eine  mit  Christo  YoUkommen  vertut-  ^ 
gende  Kraft,  au  welchem  die  HoÜhung  und  <be  Liebe  komme. 
Ohne  diese  letsteren  beiden  kOnne  der  Glaube  die  Gebote  nichl 
erfüllen,  noch  das  ewige  Ldl>en  erlangen.  Der  Glaube  wird  ym 
Andrada  consequent  unter  die  Liebe  [und  die  Hoffnung)  gestellt; 
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denn  ©r  regt  —  nach  römischer  Ansicht  —  nur  zu  den  Werken 
der  Liebe  und  lloü'nung  an,  und  dureli  diese,  rumicntlich  die  Liebe» 
wird  der  Glaubige  der  Mittheilung  des  Verdienstes  Christi  würdig 
lOrfhod.  Explic.  1.  VI,  pag.  538 — 540).  Was  dem  Glauben  der 
ScbriÜ  und  der  Sache  nach  zugehört  j  Christum  mit  seinem  Ver- 
dienftte  ergreifen,  das  l^llt  der  Liebe  anheim. 

IL  Entscheidend  ist  die  Frage  nach  dem  Wesen  des  redil- 
fertigenden  Glaubens,  welehe  niohl  grillst  werden  kann,  ebne  dass 
sein  diject,  seine  Beiiehnng  wa  demselben  und  der  Qnind-  seiner 
Kraft  sa  rechtfertigen  ins  Auge  gelssst  werden. 

t .  Wir  schliessen  von  dem  Inhalte  des  rechtferUgenden  Glau- 
bens,  die  Yerfaeissmig  der  unverdienten  Barmherrif^dt  Gottes  in 
Christo  als  sein  eigentliches  Object  beseichnend,  die  Kenntniss 
der  Schrift  im  Übrigen  keineswegs  aus.  Der  Glaube  muss  aber  mit 
intensiver  Bi3wei^ung  auf  den  Mittelpunkt  der  SchrdLwahrheiten 
sich  richten.  Christus  im  Amte  des  Mittlers  ist  Inhalt,  Zweck  und 
Ziel  beider  Testamente.  »Von  diesem  zeugen  alle  Propheten,  dass 
durch  seinen  Namen  Alle ,  die  an  ihn  glauben ,  Vergebung  der 
Sünden  empfangen  sollen«  Apstg.  40,  43.  Namentlich  muss  der 
Glaube  die  beiden  grossen  Thatsachen  des  Todes  und  der  Aufer- 
siebung  Christi  in  ihrer  sühnenden  und  erlUsenden  Bedeutung  er- 
tesen  Ettra.  4,  24.  25.  Die  Anerkennung  dieser  Thatsachen  ist 
das  einaige  Erfordemiss  tum  Erlangen  der  Glaubensgere<ditigfceit 
Rttm.  40,  9.  40.  Biese  wird  im  Gegensata  sur  Ge8etsesgeiecht%- 
kteit  durch  den  Glauben  su  Theil ,  abf  dass  sie  aus  Gnade  sei,  und 
die  Yeriieissang  fest  bleibe  Rom.  4,  16. 

Die  Trienter  nennen  ris  das  Mittd,  dun^  welches  Gott  dam 
Gläubigen  die  Rechtfertigung  anbietet  und  zueignet,  das  Saora- 
menl  der  Taufe.  Sie  lassen  im  Widerspruche  mit  der  Schrift  das 
Wort  von  der  Versöhnung  unerwähnt,  weil  sie  sonst  die  Nolhwen- 
diij;koii  des  (rlaubens  als  dos  dem  göttlichen  Mittel  entsprechenden 

.  menschlichen  Organs  zur  Aufnahme  desselben  eingestehen  rnüss- 
ten.  Sie  erklären  zwar  im  6.  Kapitel :  der  Glaube  halte  das  von 
Golt  Geoffenbarte  und  Yerheissene  für  wahr  und  vorzüglich  dies, 

^  dass  der  Gottlose  von  ihm  gerechtfertigt  werde ,  zielen  aber  im  7. 
Kapitel  unverkennbar  auf  d&a  Wahn  hin ,  der  Glaube  müsse  dafür 
haHen,  dass  der  Menseh ,  sobald  er  die  Gnade  durch  die  Gabe  der 
Uebe  besitie,  um  ihretwillen  Gott  wohlgefällig  und  des  ewigen 
Lebens  wftrdig  sei.  Dies  ist  nichts  Anderes,  als  den  Blick  des 
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Gktnbw  VAU  depi  Wone  d#s  Bvtw^inmft  oder  von  Hknet»  mtg 
auf  diB  Würdigkeit  der  «ss  anhaiteBdeii  Sigeiifiehatleii  laidktti. 

Hieran  berechligt  nicht  die  Meinung^  dass  der  recbtferiigend» 
Glaube  mit  keinem  äusseren  Ubjecle  sich  bescliaiiiii,eD  mttsse^  weil 
er  miL  Vitien  aüderen  äusseren  Objecteu  au&ser  dem  Worte  vm 
der  Barmherzigkeit  GoUes  in  Christo,  die  doch  nicht  rechlfertiglen, 
zu  thun  habe.  Es  rechtfertigt  nun  einmal  nur  das  Er^i-eiku  du  ses 
bestimmten  Objects,  und  wenn  der  (xiüuhige  dasselbe  auigiebt^ 
kann  er  dessen  nicht  gewiss  sein,  dass  die  Qbrigan  VerAwiwmngRa 
Gattes  an  ihm  sich  erfüllen  ^  Kor.  4^  SO. 

H.  Haa  VarludteB  dea  CrUnibefia  sa  seloeok  Objade  mwss  mehr, 
ala  aift  blama  VorateUen  ad»r  eift  abeffliehlkbaa  ZiKMimmaa  aaißi. 
Kr  b«(  das  Geschttft,  dan  lahaU  der  Varheiflsiitig  vwa  dter  Gnada 
GaAU»  in  Gliiiato  dar  glttvbigan  Peroao  aa  aiutad^D ,  dnw  dai^ 
sallia  ai»  aia  bafciedigeiidea  EigaolhuiD  werde«  Aiaa  kana  er  wir 
ala  aia  barzUohaa  Varlaagoa  und  Ergiaifan  dea  Objaafa.  INi» 
Gläubigen  aiad  nacb  Johannes  diejenigen ,  welche  Christum  aul^ 
nehmen,  aus  seiner  Fülle  schc)j)feii  Uiiaclc  um  Gnade  Evang.  ^,42, 
oder  di^e,  welche  seine  Worte  annehmen  17,  8.  Der  Glauln»  allein 
iüll  ChiLstum  (Kol.  2,  6.  7)  und  mit  ihm  alle  seine  WolillliaU'n  er- 
greifen. Er  nur,  nicht  die  Lieber  oder  eine  audtre  li.ii:;t  uscbaft, 
entspricht  als  aufnehmendes  O^an  dem  Weseu  der  unverdienten 
Yerheissung.  Eben  darum  erlangte  das  judischai  Valk  dia  Gerechr< 
tiijk&it  nicht,  weil  es  dieselbe  mit  Werken  siah.  anelgsen  wollte. 

3.  Dk  racMutigande  Kraft  daa  Gkubm  aataen  die  Mwk* 
sehen  darin,  daaa  er  zu  den  AcUooani  dar  Qoftwng  und  Liabe  ane 
WM  die  BacbOartiguiag  m  Büiakaiaht  auf  disaa  Wedsa  ge- 
^tUWf  dann  ist  sie  nidii  laehr  eine  usvardiaiito ;  aaekdana  mebtr 
wann  aia  dnreb  das  Rrgvaifan  des  Veirdlanatafr  GbmU  als  dureh 
unaefa  Thal  bawifkt  wird.  0er  Glaube  rechtfertigt  nur  corpfvMvf i 
aa  sich  das  Verdienst  Christi^  welches  er  ergreift.  Er  scbliesst  das 
tiefste  Gefühl  unserer  Unwürdigkeil  ein  und  sucht  die  grossßu 
WoliHhateu  Christi  nur  l)ei  der  Gnade. 

Der  rechtfertigende  Glaube  durchlauft  nach  der  Schrift  und 
Erfahrung  folgende  Slul«  u  :  Erkennlniss  der  Gnadeuverheistung, 
beifälligem»  Merkenneu  derselben,  inbrünstiges  Yeriangen  nach  der 
Gnade ,  fafAaa  Vertrauen ,  sie  zu  besitaen ,  womit  Friede .  Freude 
und  Hoffnung  Yarbundan  sind.  Er  branohi  auf  den  ein^lnen 
fen  niaht  vollkommen  au  sein;  denn  er  rechtfec^igl^  niobt  als 
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nienschlicho  Rraft,  sondern  um  diT  Vortrefflichkeit  dos  Objects 
willen,  welches  er  ergreift.  Dns  Concil  dagegen  fordert  ein  ge- 
\\  Issfs  Mnass  imserpr  Dis]i(».siti(iri  zur  Rechtfertigung.  Drr  Glaube 
änssi^rt  sich  bei  dem  Kiiit'ii  mehr  im  Gefühl,  bei  dem  Andcni  mehr 
in  der  Erkennlniss.  Die  Einpündungen  des  Trostes  und  der  Freude, 
welche  ihm  nachfolgen ,  sind  oft  schwach.  Also  müssen  wir  die 
Ldsung  der  Frage:  Ob  unser  Glaube  tter  wahre  rechtfertigende 
seit  iedigHoli  ms  Gottes  Woit  nehme». 

Wir  hier  iwei  Bemerkttngen  faincu.  Das  Goncil  von 
Trient  tennengl  da,  wo  es  sich  um  das  Wesen  des  recbti^igen- 
den  GhmbenA  hendell,  die  Frage  nach  seiner  reohtHertigenden 
Kraft  nH  d^r  nach  seinem  Kennseiehen  und  Zeugnisse,  weldies  in 
tief  wahren  Busse  und  der  Erweisung  in  guten  Werken  besteht. 
Es  verurlheiU  unsere  Beschreibung  des  rechtfertigenden  Glaubens, 
welche  die  Liebe  und  Hoffnunc;  nicht  erwähnt,  als  einen  epicurai- 
schen  Wahn.  Er  erhält  aber  s  niu  Kraft  zu  rechtfertigen  nicht  von 
der  Liebe,  durcli  wi*lche  er  sicli  ilüitig  erweist,  sondern  von  Christo, 
welchen  er  ci  grillen  hat.  Hieiiiit  hiingt  die  Verwerfung  des  Aus- 
drucks: »Allein«  (durch  den  Glauben  werden  wir  gerechtfertigt) 
suammen.  Und  doch  hätte  Luther  den  evangelischen  Charakter 
des  pschtfertigenden  Glaubens  im  Gcgensniz  zu  dem  gesetzlichen 
Begriffe  der  Römischen  nicht  treffender  bezeichnen  und  nicht 
kräftiger  die  Menlung  der  versohit^denen,  altes  menschliche  Werk 
und  Verdienst  anschliessenden,  paulinischen  Partikeln  ausdrillten 
können,  nSmlich  dass  die  wirkende  Ursache  unserer  Bechllertigung 
aHein  der  unverdienlien  Gnade,  die  verdienstlit^e  allein  dem  Ge- 
horsam des  Mtlers ,  die  werkseugKche  allein  dem  Glauben  2nge<^ 
schrieben  werden  mtlsse. 

III.  Die  UitiUische  Verfälschung^  der  reinen  Lehre  von  dem 
rechtfertigenden  Glauben  tritt  vorzüglich  darin  zu  T?iE^,  das^  der- 
selbe nicht  als  das  Vertrauen,  in  der  VerhcissunL'  dos  Evangeliums 
der  Versöhnung  mit  Göll  iss  zu  sein,  soridero  als  Zweifel  dar- 
gestellt wird.  Dieser  Zweifel  treibt  die  des  Trostes  bedürftigen 
Ilsrzen  zur  rastlosen  Übung  unzähliger  guter  Werke  und  steigert 
dm  Gefahl  von  ihrer  UnzuIängKeMteii  bei  Hanchen ,  je  ntther  der 
Tod  kentnt,  bis  sur  Versweiflung. 

Die  TMter  geben  sich  den  Sebehi  ab  "millten  sie  nur  »wider 
dns  eill«  Vertrauen  der  fcetserc  ivrotestiren.  Aber  sie  haben  ihr 
Absehen  auf  die  scholastische  Lehre  ^n  dem  Zweifel.  Weil  ein 
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festes  Yertraueii'HlekslöhtKoli  der  Vei^ebuDg  siieh  bei  Ketoern 
sicli  finde,  auf  wahre  Frdmmigkeit  daher  Didit  noChwendig  soUies- 
sen  lasse,  so  sei  der  wahrhaft  Gereditfertigle  lur  festen  Überaeo^ 

gung  von  dem  Besitee  der  yergebnng  nicht  verpflichtet,  daau  auch 
nicht  recht  fähig,  wenn  er  die  eigne  Schvvachhi  it  und  ünwürdig- 
keit  bedenke,  möi^e  er  auf  seine  durch  Busse  und  Liebe  erworbene 
Disposition  zur  Mittlieilung  der  Gnade  oder  auf  die  ihru  durch  die- 
selbe gesehoukle  Gerechtigkeit  sehen,  da  er  über  die  Vollkommen- 
heit der  einen  und  der  anderen  keine  Gewissheit  erlangen  könne. 
Dagegen  erinnern  wir|  dasa,  wer  nicht  aus  dem  Glauben  die 
Rechtfertigung  erlangen  will,  unter  dem  Fluche  des  Gesetses  steht 
und  nicht  allein  zweifeln ,  sondern  auch  verzweifeüi  muas.  Dm 
gilt  von  Allen,  welche  mit  dem  I  i.  Kanon  die  Meinung  vemräiei- 
len,  dass  man  zum  Erlangen  der  Stindenvefgebung  den  gewissmi 
.  Glauben,  dass  sie  geschehen  sei,  haben  mttsse.  Wir  wissen  wohl, 
dass  der  wahre  Glaube  oft  mit  Zweifeln  kämpfen  und  sie  über- 
winden muss  durch  das  Gebet.  Wir  lassen  uns  vor  dem  Missbrauc^ 
des  Vertrauens  auf  die  göttliche  Barmherzigkeit  warnen  durch  die 
i'ui'cht  vor  Gott.  Wir  blicken  keineswegs  sorglos  auf  unsere  trotz 
des  neuen  Wesens  noch  vorhandeue  Schwachheit.  Aber  wir  liiiip- 
nen,  d  iss  im  wahren,  bussferliiien  Glauben  an  der  Aneignung 
der  allgeiiH  iiuii  Gnadenvei  In  issung  zweifeln  müssen,  und  dass  der 
Glaube  ohne  diesen  Zweifei  nur  den  Namen  eines  eiUen  Vertrauens 
verdiene. 

Unverträglich  ist  mit  dem  Zweifel  Folgendes : 
4)  die  unverdiente  Verheissung  des  Evangeliums,  wekshe  — 
im  Unterschiede  von  der  des  Gesetzes,  die  auch  den  Ffömmslen 
wegen  ihrer  Bedingung  im  Zweifel  lassen  muss, — ankeine  Leistung, 
sondern  nur  an  den  Glauben  gebunden  ist,  daher  ¥on  Jedem  an- 
geeignet  werden  kann  und  musa,  wenn  er  nicht  Gott  zum  Lttgner 
machen  will; 

2)  die  Eigenthümlichkeit  des  rechtfertigenden  Glaubens, 
welcher  Hcbr.  H,  1  als  gewisse  Zuversicht  und  völliges  Über- 
zeugtsein  —  zunächst  \om  der  Versetzung  aus  dem  Tode  in  das 
Leben  i  Joh.  3,  Ii  —  beschrieben  wird.  Die  (icxN  isshcit  des 
Glaubens  erniuthigt  zum  Ansprechen  der  Gnade  und  ist  mit  einer 
festen  HofiEhung  verbunden  Hebr.  1 0,  22.  23.  Der  Apostel  Paulus 
ist  dessen  gewiss,  dass  uns  nichts  scheiden  k4iane  von  der  Liebe 
Gottes  in  Christo  Jesu  Rtfm.  8,  a8.  39 ; 
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9]  der  währe  Zweck  der  Saeramente,  weloher  darin  besieht, 
dm  ato  sichtbare  Zeidien  der  Gnade  den  schwachen  Glauben 
der  Bimelnen  sittrken ; 

4)  die  Ifitlheflung  des  heil.  Geistes,  welcher  die  empfangene 
Gnade  versf^ln  und  das  sukllnfitige  Eibe  yerbtli^en  soll  Epb.  f , 
43.  4  4.  Er  bezeugt  dem  Geiste  der  GlXnbigen  durch  Vermittelung 
des  Wortes,  dass  sie  Gottes  Kinder  sind  Röm.  8,  16.  Es  bedarf 
keiner  besonderen  Offenbarung ,  um  sie  vor  Selbsttäuschung  zu 
bewahren ; 

5)  das  Lob,  welches  der  zweifellose  Glaube  schon  im  alten 
Testamente  erhielt.  Gerade  dieser  wurde  dem  Abraham  zur  Ge- 
rechtigkeit gerechnet,  wie  Paulus  versichert  Rdm.  4,  20 — Ü2.  Im 
neuen  Testament  ist  es  die  Gabe  der  Sündenvergebung ,  welche 
aul  Frieden  und  gutem  Muthe  den  Geist  erfüllt  Luk.  7,  50.  Der 
Wankelmuth  und  Zweilei  werden  ui  religiöser  (HatUi.  Ii,  31 ; 
Jak.  I,  6 — 8)  und  sittlicher  Besiehung  (ROm.  44,  23)  verworfen, 
und  doch  von  dem  Goncil  als  Tugenden  geboten.  Es  beachtet  weder, 
dass  suerst  die  Pharisäer  es  waren ,  welche  nicht  gestatten  woll- 
ten, die  Yerheissung  der  Sündenvergebung  dem  Einseinen  anzu- 
eignen, noch  dass  alle  die  von  den  R0mis<^en  erhobenen  Beden- 
ken gegen  die  Heilsgewissheit  schon  bei  den  Alten,  namentlich  im 
Kampfe  gegen  die  Novatianer,  ihre  Widerlegung  gefunden  haben. 

Mit  Recht  wird  vor  dem  Grübeln  über  die  Gnadenwahl ,  um 
zu  erfahren,  ob  man  7.n  den  Erwiihlten  gehöre,  gewarnt.  Gottes 
Wort  giebt  einen  genügenden  Aufschluss.  Der  vorzeitliche  Erlö- 
sungsrathschluss  ist  den  Glaubigen  durch  Christum  offenbar  ge- 
worden Eph.  4,  4.  9.  4  4.  Paulus  geht  auf  ihn  zurück,  um  die- 
selben in  der  Gewissheit  von  ihrem  Heile  au  befestigen  Röm.  8, 
89  flg.  —  Variieren  Etliche  die  Gabe  der  Bestündigkeit,  so  ist  das 
nioht  Gottes  Schuld,  sondern  ihre  eigene  Röm.  II,  28;  Hebr.  3, 
4  4.  Ändere  haben  darin  einen  Antrieb,  ihren  Glauben  su  stHrken.  * 
Sie  haben  Grund  sum  Rühmen  der  Hoflhung  auf  die  ewige  Ge- 
meinsdiaft  mit  Christo  Röm.  5,  2;  denn  der,  weldier  das  gute 
Werk  hat  angefangen,  wird  es  auch  vollenden  Phil.  4,  6. 

Was  die  Sprüche  Phil.  2,  42;  4  Kor.' 4  0,  42  und  ahnliche, 
welche  eine  gewisse  Furcht  in  Bezug  auf  die  Seeligkeit  zur  Pflicht 
machen,  anlangt,  so  warnen  sie  zum  Theil  vordem  Misshrauche 
der  Heilsgewissheit,  wodurch  das  Erlangen  der  Seeliekeit  unmög- 
lich wird,  zum  Theil  ermahnen  sie  die  Gläubigen  zu  beständiger 
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3^  ULAUInikn«. 

EHioftliiilg  «B  Utfe  Schiraobinil,  lebrria  «ller  kakam-  Zweifel^ 
«ottdeni  ein  ioHDieff  feoleres  Srgroileii  dtr  gOttUdicii  Birmhnfii§i 
keit.  Den  Unbussfertigen  droht  die  Schrift  Strato  an,  den  Brat- 
fertigen giebi  sie  einen  gewaien,  iMten  Trost  mit  der  Vesheusung 
des  Evangeliums.  —  Gegen  dett  Eintvand,  dass  die  HeüagewisB^ 
heit  völlig  bei  Keinem ,  auch  nicht  dem  Fitlimnsten ,  sich  finde, 
bemerken  wir  Folgeudes.  Einr  ideale  Vollkommenheit  der  Heils- 
gewissheit  fordern  wir  nicht  und  wissen  w  ohl,  dass  der  Glaube 
oft  mit  zaghaften  Gedanken  kämpft.  Es  i:*  liört  aber  das  Zweifel» 
nicht  zur  Natur  das  Glaubens,  sonderu  des  im  Fleische  noch  vor- 
handenen Gebrechens.  Gleichwohl  hat  er  einen  gewissen  Trost  in 
seiner  Schwachheit ,  wekäie  er  durch  das  Wort ,  die  Sacramente 
und  das  Gebet  bekämpfen  muss ,  wobei  der  heil.  Geist  selbst  ihm 
aufhilft,  so  dass  er  mit  Paulus  bekennen  darf:  Sein  ErgriffiOf* 
und  Erkanntsein  von  Gott  sei  ihm  gewisser,  als  das  eigene  £igraj<- 
fen  und  Erkennen  Gottea  PhlL  3,  411;  GaL  4,  9. 

§  38,  Yen  den  fetten  Werken. 

4.  Wir  würden  die  Frage:  Ob  gute  Werke  zu  thun  seien? 
unterlassen,  wenn  das  Concil  den  bekannten  Vorwurf  nicht  er- 
neuerte, dass  wir  an  den  Glauben  allein  uns  hielten  und  nicht 
gebunden  an  ihc  izmWchcn  Gebote  (Kap.  M  und  Kanon  49).  Die 
tägliche  Predigt  in  unseren  Kuchen  rechtfertigt  uns  ceizen  die  An- 
klage wegen  Antinomismus.  Unablässig  zeigen  wir  die  GrUnde,  wa- 
rum den  Gläubigen  Eifer  für  wahrhaft  gute  Werke  niobt  mangeln 
darf.  Bewegen  muss  sie  die  rechtfertigende  Gnade ,  wdobe  gnie 
Frttohte  hervortreiben  will  in  den  mit  neuer  Kraft  AusgerCstalan; 
femer  GhrisÜ  Hingabe  iBr  uns^  wodnrok  unsere  Hingabe  an  ifan 
bezweckt  und  ennögliciit  ist;  dann  GottBS  WiUa  «nd  Gebal,  dass 
'  wir  ihm  Gehoiaam  leiatea;  ferner  das  Wesen  des  wahren  Gbrabenat 
wekiher  wirksam  ist  durch  die  Liebe;  endlioh  Goltas  Genohti^ 
keit,  die  den  Ungehorsamen  mit  sdtliohen  und  ewigen  State  be- 
droht. 

Das  Concil  von  Trient  wiU  keineswegs  die  sciiriltiiemässe 
Schiitzung  der  guten  Werke  vertheidigcn.  Es  erklärt  sich  im  80. 
Kanon  wider  die  Meinung,  dass  die  \  erhcissuns  des  ewis^en  Lebens 
dem  Gläubigen  ohne  die  Verpflichtung  zur  Befolgung  der  Gebote 
Gottee  und  der  Kirche  gegeben  werde,  uoddas  ETSo^ilium  aar  den 
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Gliubea  forderaTon  dem  Gerediliertigteir.  Et  nuünti  die'WeilM 
kinteii  für  denjenigen,  urolcher  keine  verdieiiBtliebe  oder  cur 

RechtfertiguDg  mitwirkende  Kraft  ihnen  luschreibe,  überhaupt 
von  keinem  Werlhc  sein.  A  Is  wenn  nur  die  knechtische  Hoffnung 
a«f  Lohn ,  nicht  ein  freier ,  kindlicher  Trieb  gute  Werke  hervor- 
bringen könnte! 

Dass  unsere  Versöhnung  mit  Gott  eine  durchaus  unverdit  nie 
ist,  darin  liegen  viele  Motive ,  welche  unseren  Eifer  für  den  neuen 
Gehorsam  beleben  müssen.  Bücken  wir  auf  die  heilige  Dreieinig- 
keit,  80  sinil  wir  ihr  lür  das ,  was  die  einzelnen  Pei^onen  uns  er- 
worben \mh&t  und  ftlr  um  «nd^  die  hingehendste  Polgsamkeit 
s^nldig.  Eur  Bsil^uiig  des  0hines  irnd  Wandels  müssen  wir  uns 
durdi  ^  Betroehttog  xmsem  Selbst  und  des  neuen  Lebensstand- 
ponktes,  auf  wddien  die  Gnada  uns  erlioben  hat,  angelrieben 
ÜBiilen.  Eudioli  sind  wir  unserem  Nttehsien  auf  Grund  unserer 
EriOsung  dureh  Gfaristam,  den  ÜmseiditiCslieiland,  ykS»  INenste 
in  leiblicher  und  geistlicher  Hinsicht  schuldig. 

Während  unsere  Gegner  sich  ihres  Tugendeifers  rühmen,  und 
doch  oft  nur  mit  oinem  Scheine  desselben  umgehen,  behaupt^'n 
wir  nicht  allein  die  Nolhwendigkeit  guter  Werke,  sondern  Ifson 
uns  aus  der  Schrift  auch  gewichtige  Grttnde  ans  Herz,  warum  sie 
f^&OAii  werden  müssen. 

f.  Das  Concil  sagt,  dass  von  den  Gerochtfertigten,  damit  ihre 
Gemkti|;keit  wachse ,  die  Gebote  Gottes  und  der  Kirche  zu  beob- 
aolrten  aolen  (Kaf».  40  und  Kan.  20),  Bei  dieser  Gleiebstellung 
saHen  wir  nicht  meinen ,  unter  den  kirBfalichen  Geboten  versiebe 
e»  A«r  die  in  der  Schrift  aus^espiucbinoen  gOttiidiMi.  Andiada 
untcriehtidat  auadrfloklieh  diese  wm  jenen.  Die  klrchliokeii  wvpen 
mflDSihfielie»  inaoleni  die  Yorsteber  Klrdie  sie  ohne  ein  aus- 
drttekliebes  Schriftwort  aufstellten ,  göttliche ,  insofern  diese  Vor*  . 
Steher  vermöge  ihres  Amtes  gleichen  Gehorsam  gegen  ihre  Salzun- 
gen, wie  gegen  die  göttlichen  in  der  Schrift,  lurdei  n  dürften.  Der 
Papst  nehme  für  seine  Leitung  der  Kirche  eine  gan?«  und  voll- 
kommem»  Gewalt  in  Anspruch.  In  vielen  Fallen  bringe  die  Über- 
tretung der  kirchlichen  Gesetze  eine  grössere  Schuld,  als  der  gÖt1>- 
licheu  (Or^Aod.  Ea^lic.  l.  F,  pag,  384  9q. ) .  Über  die  Macht  der 
Kinbe,  «diapäonscfae  G^rSuche  gewisser  Art  unter  gewissen  Be- 
diiiguBgeii  anzuordnen ,  geht  das  Goncü  waü  kinaus.  Stellt  die 
Kkobe'üMu  Gebote  den  ;gtfttlialien  ^cb,  so  massl  sie  «ick  eine 
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dem  GoDCü,  da  es  nicht  fflr  die  Erfblhmg  der  gtfttlidien ,  sMh- 
dem  der  menaeUielien  und  für  dleie  gewiaSir,  als  Ittr  jene ,  das 

ewige  Leben  verspricht,  ttberbetfefi. 

Der  Spruch  Christi :  Wer  euch  höret,  der  höret  mich  u.  s.  w. 
gilt  nur  dann  für  die  Lehrer  in  der  Kirche,  wenn  sie  Gottes  Wort 
vortragen  und  so  die  N\  irksamkeil  des  <,^oi fliehen  Geistes  vermitteln. 
Dies  erheilt  aus  den  von  Christo  seinen  Jüni:  rn  t  liheiiten  Verhal- 
tungsmassregeln ,  aus  der  Weisung,  dass  er  denen,  welche  das 
von  ihm  Gebotene  lehren  wtlrden,  gegenwärtig  sein  werde  Matth. 
38,  90,  endlich  aus  der  Erklärung,  dass  er  sie,  die  Jünger,  sende, 
wie  dar  Vater  ihn  gesandt  habe,  nimlich  zur  Mittheilung  des  Vei^- 
klladelen  Job.  dO,  Sil«  —  Ferner  sielit  Andrada  das  Beispiel  der 
Apostel  an»  wekhe  eUkhe  von  Christo  angehobene  Gesetse,  s.  B. 
GMienopferfleiseh  niehi  SU  essen,  wieder  bestätigt  htttten  (Apstg. 
45,  aa.  90).  Wir  antworten :  Was  Christas  nieht  untersagt  hatte, 
konnten  die  Apostel  aus  Blicksiclit  auf  das  Gewissen  sehwasher 
Glaubensbrttder  wohl  für  ethisch  nothwendig,  al>er  nicht  für  eine 
Bedingung  des  Heils  und  der  Seeligkeit  erklären.  Dass  sie  an  eine 
dogmatische  Nothwendigkeit  nicht  dachten  ,  geht  aus  jener  St<  llr 
wo  die  Hauptsache  die  Berufung  der  Heiden  und  die  Rechtierti- 
gung  aus  dem  Glauben  ist,  unzweideuti{^  hervor.  Den  ^eisterfüll- 
ten  Aposteln  gebührte  ein  Gehorsam  einziger  Art.  Von  der  Unter- 
werfung unter  die  Norm  der  Schrift  befreit  alle  späteren  Lehrer 
in  der  Kirche  der  Ausspruch  Christi  nicht:  Auf  Moses  Stuhl  sitzen 
dto  Sehrifkgelelirten  und  Pharisäern«  s.  w.  Matth.  S8,  t.  3.  Der 
Herr  wollte  diese  fttr  Maohfolger  des  Moses  nur  dann  angesehen 
wiasso,  wenn  sie  dessen  Gebote  treu  ttberBeferleD  ebne  den  Zu- 
sals  jener  wUlkflrlieheny  das  GewuMon  des  Volkes  belastenden 
Gebote. 

Die  Schrift  verwirft  alle  willkUrliehen  Gottesdienste  und 

Werke  Jes.  29,  13;  Matth.  <5,  8;  Kol.  2,  23.  Auch  Gläubige 
(inden  an  solchen  leicht  Gefallen.  Sie  scheinen  einen  Ersatz  für 
die  als  unmöglich  erkannte  vollkommene  Erfüllung  des  Gesetzes 
zu  bieten  und  einen  grösseren  Gewinn  zu  versprechen,  als  dieses. 
iNur  der  in  der  Schrift  ausgesprochene  Wille  Gottes  kann  Norm  für 
die  guten  Werke  sein.  Näher  bestimmt  ist  er  das  von  Moses  ver- 
kündete und  von  Christo  zur  Vollendung  und  Erfüllung  gebraohto 
Gesete,  tlber  welohes  die  Liiebe,  wann  sie  aueli  dte  «fftaate'Ge- 
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wissenhaftigkeii  ausgebildet  hat,  nicht  hinausgehen  kann  Gal.  5, 
U;  \  Tim.  \,  5. 

3.  Dass  tlitj  Wiederceborenen  das  göttliche  Gesetz  vollkom- 
men erfüllen  können,  behauptet  sowohl  die  Vernunft,  welche  mit 
dem  Ausfuhrbaren  sich  begi^ttgt,  ais  der  pliaristtisehe  Dünkel  der 
mensdilicheD  Natur,  welcher  über  das  PflklittiillMige  gern  hinaus- 
i;ebt,  80  dasSf  wie  die  Rlttniseliaii  lehren ^  eiki  reicher  Obenchoss 
a.n  Verdienst  ven  den  ansgeBektoeten  6tiedem  der  Kirohe  aal  die 
«ohwtlofaeren  sich  übertragen  lasse,  im  letsteren  Falle  wird  Christi 
Yenlienst  für  die  ganse  Lebensseit  nach  der  Rechtfertigung  über- 
flüssig, und  die  Lanteiteit  des  Tugendetfiers  da,  wo  das  Verlangen 
nach  Vergebung  der  Mängel  erkaltet,  unmöglich.  Das  Concil  von 
Trient  streitet  für  die  Möglichkeit  einer  solchen  Volikouiüieuheit 
dpr  Wiedergeborenen ,  dass  sie  auch  ohne  den  Beistand  der  ver- 
gebenden Gnade  vor  dem  aöttlichen  Gerichte  bestehe  n  könne.  Es 
führt  aber  irre,  indem  es  Schriftworte  von  der  Art  beibringt,  dass 
Andere  n>einen  sollen,  eine  relative  Erfüllung  des  Gesetzes  würde 
von  uns  für  unmÖgUch  gehalten,  von  ihm  aber  nur  die  Erreiob*- 
barkeit  eines  vollkommenen  Gehorsams  mitBüile  der  Gnade  be- 
hauptet» Der  Ausdruck:  »Möglichkeit«  ist  naoh  dem  Vorgange  der 
Fdo^ianer  gebraucht  worden.  AngUstin  wies  ihn  als  stttrend  s»- 
rttek,  redete  aber  der  absoluten  Unmöglichkeit  der  Erfüllung  nicht 
das  Wort  imd  blieb  dabei  stehen :  Die  Schrift  nenne  Jeden  einen 
Lügner,  welcher  das  Vorhandensein  der  Sünde  in  sich  leugne. 
Das  im  41.  Kapitel  erwähnte  Anathem  der  Väter  gegen  die  Un- 
möglichkeit eines  vollkommenen  G(  horsams  findet  sich  nur  in 
einem  dem  Hieronymus  untergeschobenen  Buche. 

Die  Forderung  eines  völligen  Gehorsams  lähmt  den  sittlichen 
Eifer  nicht:  sie  weist  uns  auf  die  unentbehrliehe  Hülfe  der  Gnade, 
auf  das  wahre  und  hohe  Ziel  unseres  Strebens,  endlich  auf  unsere 
Vollendung  in  jenem  Leben  hin.  In  diesem  Leben  bleibt  auch  der 
am  Weitesien  VorgMekte  unvollkommen;  denn  im  Fleische 
herrscht,  wenn  auch  immer  schwacher,  das  Gesela  der  Sünde, 
und  der  Kampf  des  neuen*  Wesens  mit  demselben  hart  erst  mit 
dem  Tode  auf.  Andrada  hJllt  die  Möglichkeit  vollkommener  Er^ 
fülluiig  fest,  da  die  in  diesem  Leben  unausführbaren  Forderungen 
des  Gesetzes  Aufgaben  für  jenes  seien.  Verliert  dann  nicht  das 
göttliche  Gesetz  mit  seinem  Fluche,  welcher  Alle  treffen  soll,  die 
die  völlige  Liebe  nicht  besitzen  imd  nicht  frei  sind  von  böser  Lust, 
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^inen  Ernst?  Paulus  denkt  an  das  irdische  Lelven,  Weira  er  von 
den  nuL  Werken  des  Gesetzes  Umgehenden  sagt,  sie  standen  unter 
dem  Finch«,  weil  sie  es  nur  t^ietUveise  edullton,  und  desshalhdas 
Erbe  des  ewigen  i.ehens  ftls  elvsas  nw*ht  aus  dem  Gesotzo  kom- 
mendes bezeichnet.  W«arum  das  Erbe  ^m»  Gnade ,  wenn  die  bifr 
manrfihrbareii  Fordeningen  dort  Kor  Aufilllhning  kommen?  W»> 
m  dann  der  Trost,  dass  Christus  das  dem  Geselte  Unmögliche  ^ 
MbIM  habe?  —  Dai  Driiieil  Ghittü  «bar  die  pbarteaaefae  UnielV' 
flflMduBg  xwlM^ai  den  grUasteii  und  kleinstan  Gebolaa  ti^aoeh 
dia  ramiacihe  TliaHang  iwiadMin  den  ansAlbrbareo  ond  unansflllii^ 
iMMi,  bbibM  daaa  dia  Mainsten:  yaHkommeM  Ush^  it 
Gatt  «nd  Freisein  von  bOser  Lust  —  in  SItilie  der  Bwriaeliisii  4^ 
hienieden  unausftlhrharen  —  unorfuHt  lasse,  ohne  die  in  diesem 
Leben  angebotene  Verstthnung  und  Vergehung  die  Seeligkeit  des 
jenseitigen  nicht  eriiingen  werde. 

Aus  dem  1 1 .  Kapitel  des  Concils  entwickelt  Andfadn  mehre 
Argumente.  Die  Annahme ,  dass  Gott  den  Menschen  Uiunögliches 
geboten  habe,  sei  eine  Geringschmzung  seiner  Gerechtigkeit.  Aber 
Gott  hal  «eioan  Willen  nach  dem  Fall  Adams  nicht  verändert 
abanso  fmiig  nacb  «ler  firsoheioMDg  Gbriaii,  wiMmr  Tielmebrdn) 
waaentfiaben  labalt  des  mosaiaiAen  Geaelaes  ala  anrrerbrtM 
baattt%t  hat.  ^  Weil  die  Gebale  Ghiiatt  ter  die  GlSubigen  MdA 
aeian  MMb.  II,  m  und  4  Job.  5,  3,  so  kOime  trobl  voneinorTol^ 
kommenbaH  der  Letaleren  geredet  werden.  Alterdings ,  aberiÄ 
allein  wegen  der  lK>gonnenen  und  fortdauernden  Erneuerung, 
sondern  auch  w^en  der  im  GlaulM  n  anp^eignet^n  Gereohliekeil 
Christi,  zufolge  weh  lin-  ihnen  das  Manuelhafte  ihres  Gehorsams 
verziehen  wird.  Dieser  Mangel  hat  in  den  Augen  der  RöTtirsehen 
nicht  80  fiel  von  Sünde,  um  den  guten  Werken  die  rechtfertigende 
Kraft  tu  1Mb»en.  Bichliger  haben  Augustin  und  MiefonyiBUS  er- 
bannt,  daaa  die  VoittoaiiMDenbeit  der  Gläubigen  wenige  in  ^ 
Untadaihafligbait  ihrer  Tugenden ,  ala  in  dar  Demirilb  bestehe, 
wekhe  mit  der  Bitte  um  Vergetang  dar  gMtüaheti  Gerecblisleft 
dia  Bbte  gebe. 

Aueb  den  besslen  Werken  befiel  ein  IfangeA  an;  darum 
Luther  mit  Recht ,  dass  der  GISubige  in  jedem  guten  Weffca 
Keihlich  sündige.  Er  bleibt  trotr  der  verzeihlichen  Sünden  ein  ge- 
rechter, weil  er  in  der  Geni<       Imft  mit  Christo  \  orliarrt  und  dÄ 
\«iiaDge»  nach  Vergebung  iebeodig  erhalt.   Wenn  das  Gencil  im 
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25.  Kanon  diesen  Satz  Luthers  verdammt,  ob  es  den  ^ten  Grund  < 
desseliicu  »voiil  kennt,  so  ist  nach  Andrada  seioe  Meinung,  tiass 
die  venseihhchen  SundtMi  wegen  ilirer  (in  iiigfügiiikeit  im  göttlichen 
Gerioliie  keine  Beachtung  fänden  [Orlhoä.  Encplic.  1.  ill ,  pag, 
301).  Allel diiigs  sind  dir  Sünden  nach  ihrer  Gattung  und  Straf- 
wUrtiigkeil  veriiciiieden ,  aber  keine  ist  so  geringftig^,  dass  sie 
nicht  den  Namen  der  GeseUwidrif^il  und  den  Fluch  xerdiew» 
GiftM  CS  bienieden  schon  eine  vollkommene  Erfüllung  des  Gesetzety 
flMUi  mU&ste  die  SeeUgko^  der  VoUendeIeD  fleb«iindeii  Sämplea- 
dao  siok  fiaidcn.  Dm  iMniaobfln  bledMn  Pelagianer,  fknn  Aii§k« 
«ttn  bM  Hiebt  nur  ilie  Wtrba  der  UnwiedM^jelioreiieB,  «as  A»- 
di«k  ftteebliob  bahanpftal,  Mdem  null  die  der  WiedefgebmDMi 
m  seiiMr  Schrift  ds  perfecüome  jbrtWefl  lumBkMMBDe  genanii« 

4.  Ven  BfiMunmeeD  «ad  Yerdiemlen  der  gute  Weike  reden: 
auüb  die  Evangelischen ,  wenn  sie  ihnen  auch  die  Kralt  nicht  zu^ 
sprechen,  Gnade  zu  erwerben.  Sic  erhalten  als  Fracht«'  der  Ge- 
meinschafl  mit  Christo  einen  leiblichen  und  geistlichen  (inadi»n- 
lobo  von  der  vaterHchen  Güte,  welcher  durch  ledUche  Anstreii- 
giuig  der  KrUfle  gewissermassen  veidient  wnd.  Das  Wort  Ver- 
di^ifii  gebraudit  die  Sckhft  nicht  von  den  Werken,  sondern  spricht 
nur  von  Vergeltung  und  LohB,  wekliw  die  GÜabigett  JMi  ibmik 
Wirken  berücksichtigen  dürfen. 

Den  Bttmiscben  dagegen  ist  nicht  nur  manche  leibliche  und 
geistlidie  TnMthirt,  «mdira  fiieh  :da»  SMli0|Mit.'«B9»t  der  Lohn 
der  guten  Werke  und  zwar  der  im  eigentlichen  Sinne  irerdiente, 
weil  mit  denselben  dem  Gesetze  völlig  genüge  geschehe.  Das  Gon- 
oU  slelUr im  #6.  KapH^  das  metükm  otnMgtii^  SeliolaiBMfcer  fest; 
denn  obwohl  es  das  ewige  Leben  theils  a«f  GbriBli  TevdRenst^  theils 
auf  den  Werth  unserer  Werke  gründet ,  so-  muss  es  doch  cohse- 
quent  nuL  Andrada  den  veriieissenen  Lohn  als  das  nach  der  j^l- 
lichrn  ( iercchtigkcit  den  Werken  dm  cljaus  entsprechende  Äquiva- 
lent aiH  I  k(  niK  n  und  jede  IheiLung  des  Verdienstes  zwischen  una 
und  Christo  vorwerfen. 

Aber  Paulus  schliesst  im  Artikel  von  der  Seeligkcit  alle  Werke 
auSf  auch  die  moralischen  der  Bekahrtan.  »Die  Gabe  Gottes  ist 
das  ewige  Leben  in  Christo  Jesu,  unserem  Herrn«  RCm.  ^3. 
Vacgl.  Job.  3»  IIS  flg.;  6,  57.  Dtor  Glttubige  aoU  sich  des  dwrdn 
Qhiiiliim  in  ihm  gewirkten  nenen  Wesens  nfeht  rObaoen,  da  dies 
darb  eine  Art  Selbstmlim  wlffe.  Bieaar  ist  durah  daa  Gasatv  das 


üiyiiizeü  by  Google 


zu 
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•  GlaMbMis  gani  «lugMwhkwieii.  Oder  man  mtlsitQ  die  VeiMssimg 

des  ewif^en  Lebens  un^wiss  sein  lassen,  was  das  Goncil  am 
Schlüsse  des  16.  Kapitels  zu  thuu  ischeint.  —  Es  sj)richl  den  i^uLen 
Werken  der  Wiedergeborenen  einen  verdienstlichen  Werth  zu : 
i]  darum,  weil  durch  sie  dem  Gesetze  völlig  genüge  geschehe, 
mithin  das  Verheiisenc  Ncrdient  werde ,  vorausgesetzt,  dass  man 
dessen  Forderungen  nach  dem  Stande  dieses  Lebens  ermässige 
und  mannigfaltige  Fehltritte  nicht  in  Anrechnung  bringe.  Da  kann 
von  einer  ErlttUiiBg  des  Gesetzes  im  strangea  Sinne  keine  Rede 
sein;  2)  danun ,  weil  sie  durch  Gtanstuni  und  den  heil.  Geist  zn 
Sinnde  kJlmeB.  Glunstus  wird  hier  in  dem  Sinne  efwttimly  daes 
ikm  nur  das  Verdienst  gebulure,  dät  sellMttndige  Erweiben  der 
Yei^slMuig  lind  ewigen  Seeligjielt  den  GUiiiliHgen  ennO^iGhi  in 
ImImi.  Terdienen  demnach  die  Werhe  der  Glttabigen  Güter  von 
unendüohem  Weribe,  dann  verfilhrt  Andrada  oonsequent,  wenn 
er  behauptet,  «sie  mtissten  eine  gewisse  GOHKehkeit  besitzen« 
(Onhod.  Expl.  l.  F/,  pay.  51  9  ig.  )  Solange  das  Gesetz  der  Sünde 
in  den  Gliedern  wohnet,  so  lange  sind  wir  unter  dor  Gnade.  Diese 
wollen  wir  rühmen  nach  dem  Beispiele  der  ÄlU'stcn  iti  der  Olfen- 
barung  4,  10,  welche  ihn-  Kronen  vor  dem  Throne  Gottes  nieder- 
legten und  sprachen:  üerry  du  bist  würdig  su  neiimen  Prei»  und 
Ehre  und  Kiaf L 


Von  dem  Woüte:  Sacrament,  Imer  von  der  Zahl  und  Beaobrei- 
liriiiig  der  Sacramenle  im  neuen  Testamente* 

Wir  würden  über  Wort  wid  Zahl  der  Saoramente  mH  den 

Rümischen  nicht  rechten ,  wenn  diese  die  Sache  unverfälscht  Hes- 
sen. Beibehalten  wollen  wir  diejenigen  Dinge,  welche  in  der 
SchritL  mit  oder  ohne  Gebräuche  ein  Gebot  Gottes  und  Verheis- 
sungen  haben.  Dahin  gehören  ausser  der  Taufe  und  dem  Abend- 
mahle die  Gonfirmation,  Busse,  Ordination  und  Ehe,  jedoch  nicht 
die  letite  Ölung ,  sondern  statt  derselben  die  Tröstung  der  iu*an- 
ken.  Die  Taufe  und  das  Abendmahl  sondern  wir  als  solche  Ge- 
btttncheabf  welche  ein  besonderes  Gebot  Gottes  und  eine  klare 
Verheissung  von  der  Aneignung  und  Versiegelung  der  unverdien- 
ten Yeffstffaniing  mit  Gott  haben.  Unter  diese  und  jene  Dinge 
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stellen  wiv  die  menschlichen  Gebräuche  uiiti  ciiejenigen  Verheis- 
sungen,  welche  nicht  mit  Gebräuchen)  weiche  Gott  angeordnet 
hat,  verbunden  sind. 

Der  1 .  Kanon  des  Lehrdecrets  der  7.  Session  sagt  riclili{4, 
dass  alle  wahren  Sacrumenle  des  neuen  Testaments  von  Christo 
elngeselKt  sein  mttssen ,  fügt  aber  ohne  einen  Beweis  hinzu ,  sol- 
cher gebe  es  gerade  7,  und  von  ^eaßa  sei  ein  jedes  ein  wabres 
Secrament*. 

Die  Siebensahl  war  den  Alten  unbekannt  und  wurde  erst  aar 
Zeil  des  Hugo  und  Lombardns  in  die  Kirohe  eingefiUhii.  >8ie  en^ 
spriebi  naeh  Einigen  den  vencbiedenen  religltfsen  Zustanden  der 
QUinbigen  von  der  Tanfe  bis  smn  Tode;  naoh  Anderen  den  7  geislH 
lidien  Krankheiten  oder  den  7  Tugenden ,  an  deren  Erlangung  sie 
disponiren  sollen.  So  Hesse  steh  leiobt  eine  grossere  oder  gerin- 
gere Zahl  aufstellen.  Im  Gefühle  von  der  Schwachheil  solcher 
Gründe  berufen  sich  die  neueren  Polemiker  auf  die  Alten,  welche 
ausser  der  Taufe  und  dem  Ahendmahle  noch  ftlnf  andere  Ge- 
bräuche Sacramenle  genannt  hätten  ;  dann  schliessen  sie :  weil  die 
Definition  eines  Saoraments  auf  die  7  passe,  so  gebühre  ihnen 
diese  Bezeichnung. 

Wir  geben  aunächst  auf  das  Erste  ein.  Das  Wort :  Sacramentf 
ein  Tttlgarer  Aasdruck  der  Lateiner  von  mehren  Bedeutungen 
(Pfand,  von  awei  Parteien  bei  dem  Oberpriester  niedergelegt, 
Eidsohwur,  der  Soldaten)  isi  von  dem  alten  13bersetier  der 
Sehrift  fl^  ftvctij^iovj  hauptsachlieb  im  Sinne  von:  Geltes  ge- 
heimer Eriasangsralbschlnss  und  die  Lehre  von  den  einxelnen 
Momenten  desselben,  auch  für  die  geheimnissvolle  Verbindung 
Christi  mit  der  Kirche  gebraucht  worden.  Im  engeren  Sinne  be- 
«eichnet  das  Wort :  Mysteriuni  oderSacrament  dasjenige,  was  neben 
der  sichtbaren  Erscheinuni:  v[\\.\s  Anderes  bedeutet.  So  in  der 
Offenbarung  des  Johannes  und  Kph.  5,  32;  so  bei  den  Alten, 


*  Billige  gegen  diese  Bestimmtheit  und  für  einfache  Angabe  der  7  Sa- 
eramente  wegen  bergehi-achter  Dnelnigkoit  über  Wesen  und  Bc^^rlfT  eines 
SacramentSy  sowie  über  den  Ursprung  einzelner  Sacramcnte.  Die  MehnaU 
bielt  einen  so  beslimmten  Ausdruck  der  Kotzer  wegen  für  nötbig. 

Man  berief  sich  für  die  Siebenzahl  auf  den  Gonsens  der  Scholastiker  seit 
dem  Lombarden,  auf  (Ins  Coucil  zu  1  loren^  und  den  römischen  Braücti ,  wel- 
cher den  Werth  einer  apostolischen  i'rudition  habe. 

Sarpi  I.  II.  §  85.  p.  427—480.  —  canf,  PaUav.  l.  IX.  €,  4. 
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welche  alle  Figuren  und  Allegorien  Saeramenie  nannten.  Es  han^ 
delt  sich  aber  um  die  Anwendung  des  Wortes  auf  die  Gnaden- 
zeichen des  neuen  Testaments,  wie  Taufe  und  Abendmahl.  Für 
diese  findet  es  sich  in  der  Schrift  nicht;  ebenso  wenig  für  die 
Weihe,  Busse,  Salbung  der  Apostel  und  die  Handaunciiuna.  Pau- 
lus nennt  die  Verbindung  Christi  mit  der  Kirche,  nicht  die  Ehe, 
ein  Mysteriura.  Der  Gebrauch  des  Wortes  für  die  Gnadeiiceicbe& 
des  neuen  Testaments  stammt  von  den  Kirchenvätern :  von  den 
griechischen  im  Anachhisa  an  die  Beseichnung  des  Einweihcritus 
bei  den  Heuten,  von  den-IateinisiftaiL,  weil  in  den  SaccamenleD 
eine  tdMninifcliche  geisllbhe  Gnade  auf  gebeime  Weise  angebnten 
und  gereidrt  wird. .  AugnaUa  dehaile  den  Begriff  Uber  die  beiden 
feeblen  Seeramenle  ane  auf  alie  Dfnge,  die  elwaa  Gttftüdiee  he- 
sekhnen,  sumal  in  Offimtliehen  ZueamBienkünfteii,  Bw  auf  alle 
damaligen,  nebentttoblit^n  Gebräuche  in  der  Taufe,  auch  auf  das 
den  Katechumenen  gereichte  «sesegnuU  JJraü ,  welches  »nicht  so, 
wie  die  Eucharistie,  ein  Saeiamunt  sei^  {De  peccut.  mei-.  lib.  2.  cap. 
26).  Von  den  Concilien  hat  allein  das  zu  Florenz  für  die  Sieben- 
xahl  sieb  ausgesprochen.  Daher  nahm  Petrus  de  Soto  aus  Notb  zur 
»apostolischen  Tradition«  seine  Zuflucht. 

Was  das  Zweite,  die  Bestimumng  des  Begriffs:  Sacrameat 
anlangt )  m  iiabmcn  die  Bömischen  dieselbe  nicht  voa  den  Ge- 
meinsamen der  Taufe  und  dee  Abendmahls  her.  Die  ülere  wurde 
von  den  Selielaslikern ,  um  die  itfmiflchaa  Saemuinte  w  behaup- 
ten,  imnMT  mfar  aufgegßben.  Auch  die  des  Oeoan ;  Bsb  Sem- 
aei  eiA  ^eadien,  welches  die  unvordioilt  WiifesAg  Gellea 
wirtom  bedeute,  genügte  nicht,  da  sie  noch  Anderes,  i.  B.  4m 
WeihwMoery  umfeyseii,  und  ao  tther  die  SiebensahL  binauelHbfeii 
würde.  —  Die  von  der  Taufe  und  dem  Abendmahl  entlehnte  Defi- 
nition enthält  folgende  Momente:  das  Zeiciien  an!.irii:L'ii<l,  ein  sicht- 
bares Elewont  und  einen  bestimmten  Gebrauch  nach  göttlicher 
Einsetzung  im  neuen  Testaiiiente  fiU-  alle  Zeiten;  ferner  die  Ver- 
heissung  einer  durch  göttliche  AnoKinuiii:  niit  dem  Sacrament 
verbundenen  Gnadenwirkung  in  Bezug  auf  die  ganze  Wohlthat 
der  £rkisung  zur  Anbietung  und  Aneiguung  den  im  Glaubea  die 
Sacramente  Gebrauchenden. 

Sehen  wir  nun,  wie  die  fünf  römischen  Sacramente  xu  dieser 
Regel  passen.  Die  Privatabsolution  bat  kein  äusseres  Zeichen  durch 
gOltliche  Anordnung.   Der  Ordiiiation  mangelt  auch  ein  solches, 
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dam  die  VerheiflsiiDg,  dasB  det  ordinirten  Person  die  WohitbAt 
des  Evangeliams  angeeignet  werden  solle.  Der  Ehe  kann ,  weil 
ihr  alle  ein  wahres  Sacrament  bildenden  Eigenschaften  mangeln, 
dieser  Name  nur  in  einem  sehr  weiten  Sinne  gegel>en  werden. 
Die  Gonflrmatiün  der  Geistesgaben  mittelst  der  Handanflegung  war 
ein  nicht  fdr  alle  Zeiten  eingesetzter  6el)rattch  der  apostolischen 
Kirche.  Daher  konnte  an  die  Stelle  der  Handauflegung  die  Salbung 
treten,  welche  kein  dem  neuen  Teslamenle  ergenthümlichei-  Ritus 
war.  Ehr n so  Gialt  die  Salbung  der  Schwai  hen  für  ein  äusseres 
Symbol  der  ilcihiii^sgabe,  deren  Aufhören  nach  der  aposlohöcheii 
Zeit  jene  überflüssig  gemacht  hal.  Wenn  man  über  die  Russe, 
Ordination,  Ehe,  Confirraation  und  Salbung  der  Schrift  gemäss 
lehrt ,  dann  kann  man  nicht  würdiger  und  richtiger  diese  Dinge 
ins  Licht  stellen,  noch  kräftiger  die  mit  ihnen  verbundenen  fremd- 
artigen und  gottlosen  Vorstelhingen  widerlegen.  Diese  müssen 
fallen,  sobald  erkannt  ist,  dass  jene  den  Namen  wahrer  Sacra- 
mente  nkht  verdienen,  wie  die  Tanie  und  das  Abendmahl. 

Von  der  Verschiedenheil  der  Sacramente  des  alten 
und  neuen  Testaments  u.  s.  w« 

Die  neueren  Scholastiker  haben  diese  keineswegs  unnütze 
Frage  einigermassen  verwirrt.  Seit  Hugo  und  dem  Lumhardus 
wurde  di  '  Krnfl  Gnade  zu  spenden  den  alttestamentlicben  Sacra- 
menten  abg(\s{)ioLhen.  Das  geschah  auch  von  dem  Concil  zu  Flo- 
renz :  Die  Sacramente  des  alten  Testaments  hiitten  die  durch  Chri- 
stum zu  ertheilende  Gnade  nur  vorgebildet.  Andere  sagten,  sie 
hütten  die  Gnade  nicht  nach  dem  gewirkten,  sondern  dem  wirken- 
den Werke,  d.  h.  durch  den  verdienstlicheo  Act  des  Gebrauchs 
Verliehen,  wie  Augustin  lehre:  Die  Sacramente  des  neuen  Testa- 
mentes geben  das  Heil,  die  des  alten  haben  den  Heiland  verheissen. 
Aber  Augustin  will  damit  nur  sagen :  Die  'Sacramente  des  alten 
Testaments  enthielten  eine  Gnadenveiheissung  von  dem  kommen- 
den^  die  des  neuen  von  dem  erschienenen  Christus.  Jene  wurde 
im  alten  Testament  um  des  kommenden  Christus  willen,  nicht 
wegen  der  Verdienstlichkeil  des  Gebrauclis  der  Sacramente  zu 
Theil.  Die  Gerechtigkeit  des  (Thiuljcus  \sai  der  Inhalt  des  Sacra- 
menls  der  BeschneidunQ  Horn.  4,  1f.  42.,  vergl.  1  Kor.  10,  4, 
ebenso  ist  sie  es  bei  den  neulestamentiicben  Sacramenten.  Gab 
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damals  das  Wort  der  Yerheissuag  die  Gnade  den  Glaubenden, 
warum  nicht  auch  das  Sacrament,  welches  ihnen  dasselbe  gleich— 
sam  sichtbar  darreichte? 

Nicht  gering  ist  der  Unterschied  »wischen  den  Sacra  menfte» 
des  alten  und  des  neuen  Testaments.  Die  Zeichen  sind  bei  diesen 
bedeutsamer.  Die  Yerbeissung  bat  das  Erfüllte  und  Erschienene 
zum  faihalte.  Von  grosserer  Kraft,  von  gritsserem  Nutsea  sind  die 
,  an  Zahl  geringeren  und  leichter  zu  beobachtenden  Saeramente  des 
neuen  Testaments.  Obwohl  wir  demnach  die  Verscbledenbeit 
niclit  bloss  in  den  Gebräuchen  sehen  *,  sind  doch  die  Römischen 
damit  nicht  zulrieden.  Sie  behaupten,  die  alttestamentlichen  und 
zwar  die  mit  einem  Wort  der  Verheissunu  verbundenen  hätten  den 
Gläubigen  keine  Gnade  gegeben.  Ihre  Misk  lit  geht  dabei  auf  den 
Wahn,  dass  die  neut.  durch  das  gewirkte  Werk  Gnade  vermitteln. 

Mit  dem  3.  Kanon,  nach  w  elchem  die  Gleichheit  der  7  Saera- 
mente eine  verschiedene  Wtlrde  der  einzelnen  nicht  ausschliesst"**,. 
wollen  die  Trienter  den  von  Christo  eingesetzten  die  übrigen  .nicht 
untergeordnet,  sondern  vorgezogen  wissen.  Die  Firmelung  und 
Ordination  sollen  eine  grossere  Wtlrde  besitzen,  als  die  Taufe ;  di& 
Ordination  eine  grossere,  als  die  Ehe.  Die  Eucharistie  in  ihrer 
apostolischen  Gestalt  gilt  den  Romischen  weit  weniger,  als  In  der 
Form  der  Messe. 

Sophistisch  ist  der  4.  Kanon  abgefasst,  welcher  die  Nothwen- 
digkeit  der  Saeramente  des  neuen  Gesetzes  behauptet  und  diejeni- 
gen verdammt,  welche  das  Erlangen  der  Gnade  und  Rechtfertigung 
von  dem  Glauben  allein  abhängig  machen'****^.   Besonders  bcmer^ 


*  Der  2.  Kanon  bestritt  nur  dies,  ohne  den  Zwiespalt  der  Theologen  ztt 
verrathen.  Die  Fi  ;>!r/iscaner  lehrten  von  den  altlestamcntliehen  Sacrnmenten, 
mit  Ausnahme  doi- inosaisclieii ,  wie  die  I^rnteslnnteu ,  und  Ijoriefon  sich  ai># 
Augustin,  welcher  die  ^  erwandtschaft  unter  den  Sacramenten  des  a.  undn. 
Teslani.  hervorgehoben  Iiabe. 
Satpi  i.  //.  §  86.  p.  48«.  487. 
Die  MehrzaU  der  Theologen  hielt  diesen  allgeaieinen  Aasdmck  fttr 
pftssender,  als  die  —  ohoe  Zweifel  schwierige  — ^Begroodiiog  der  UngleichhelC. 
Sarpi  l.  II.  §  85.  p.  432.  433. 

***  Einige  unterschieden  relativ  und  absolut  nothwendige  Saeramente. 
Dies  missfiel  der  Mehrzahl,  weil  alle  der  Kirclie  in  verschiedener  Hinsicht 
mehr  oder  weniL'er  nothit!  wHren,  keines  mithin  üherüüssig  lieissen  dürfte^ 
(legen  die  Zuian^iichkeit  Ues  (ilaiibens  sprach  auch  Marinarus,  rieth  aber  die 
üchulastische  Distiuclion  des  Sacranieats  in  volo  nicht  zu  berühren.  Die  Mehr— 
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kenswerth  ist,  dass  die  Xotliwendigkeit  der  Sacramente  zum  Heile 
der  Rechtfertijiung  nlh  in  durch  den  Glauben  entgegengestellt  wird. 
Als  wenn  wir  die  RechttcrtigUDg  und  die  Sacramente  von  einander 
rissen ,  da  doch  der  Glaube  jene  in  diesen  sucht  und  empfangt  I 
Die  Rechtfertigung  soll  dagegen  zu  Stande  kommen  durch  den 
Glauben  und  durch  das  SacrameDt,  d.  h.  durch  unser  Werk  der 
Annahme  desselben  oder  des  Versprechens  es  anzunehmen.  Dann 
bleiben  aber  die  Sacramente  nicht  mehr  Mittel,  wodurch  Gnade 
und  Heil  von  Gott  angeboten  und  von  dem  Glauben  empfangen 
werden.  Sie  sind  nicht  ttberflflssigi  wiewohl  der  Glaube  die  ganze 
-Gnade  in  der  Verheissung  des  Evangeliums  sucht  und  ergreift. 
Wir  Isedtlrfen  ihrer  als  siebtbarer  Zeichen  und  Pfiinder  der  Gnade 
und  des  Willens  Gottes  gegen  uns  theils  um  unserer  Schwachheit 
willen,  theils  damit  wir  nicht  zweifeln,  die  allgemeine  Verheissung 
gelte  einem  Jeden  von  uns  im  Besondern. 

Die  Nothwendigkeit  der  Sacramente  steht  schon  darum  fest, 
weil  Gott  sie  angeordnet  hat.  Der  wahre  Glaube  suclil  sie,  verliert 
aber,  wo  ihr  Gebrauch  unmöglich  ist,  die  ohne  das  Wort  Gottes 
unerreichbare  Seeligkeit  nicht.  Augustin  hat  auf  den  bussferligen 
Räuber  am  Kreuze  hingewiesen.  Dessen  Glaube  an  .Christum 
rechtfertigte  um  Christi  willen  und  war  ein  Ersatz  der  Taufe,  von 
welcher  er  aus  Noth  keinen  Gebrauch  machen  konnte.  Nachher 
bat  man  den  Fehler  begangen  und  ihn  als  ein  rechtfertigendes 
Wei^  angesehen,  wie  die  Liebe  u.  A. 

Bas  Goncil  nimmt  im  5.  6.  und  7.  Kanon  die  scholastische 
Meinung  in  Schute ,  eine  ttbematttrliehe  geistliche  Kraft  hange  ver- 
möge des  Wortes  in  den  kiJrperlichen  Elementen  der  Sacramente, 
durch  welche  sie  in  die  Seele  flössen  und  darin  wirkten*.  Das 


zähl  hielt  dieselbe  als  eine  apostolische  TraditioB  fest.  Sarpi  i.  /f.  §  85.  ji.  430 

*  Man  legte  viel  Gewicht  auf  die  Lehret  dass  die  Sacrameote  die  Gnade 
nicht  brachten  kraft  des  Glaubens,  sondern  ex  opere  operato.  Dieser  Aus- 
druck bezeichnete,  im  Gegensatz  zu  dem  ex  opere  operante ,  dass  es  auf  die 
Disposition  des  Handelnden  gar  nicht  ankomme,  sondern  auf  dessen  Werk 
selbst,  wenn  er  nur  die  entgegenstehende  Disposition,  das  Verliaiicn  in  einer 
Todsünde,  nicht  habe.  Erforderlich  sei  weder  Andaclit,  noch  ein  ßewusst- 
aein  von  der  Handlung,  wie  bei  einem  Kinde  oder  Kranken.  Die  Dominicaner 
legten  den  Sacramenten  eine  instnunentale  und  ^ective  Gnadenfcfaft  hei,  die 
Franxiscaner  eine  unfehlbare  Wirkung  kraft  der  an  ihre  Verwaltung  geknüpt* 
ten  Verheissung  Gottes  und  wurden  von  Jenen  als  lutherisch  Gesinnte  enge- 
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Concit  erlaiibl  sich  dabei  den  Knnstgrilf ,  die  evangelische  Lehre , 

von  der  Kraft  und  dem  Nutzen  der  Sacramente  mit  der  schwärme- 
rischen ,  nach  welcher  die  SaciiaiiLiilf  lucht  Träger  der  Gnade, 
üoiidei  II  nur  ihre  Zeichen,  Zeugnisse  oder  Anregungsmittel  für  den 
Glauben  sind,  zu  vermischen.  Die  Sacrainenle  besitzen  die  Gnade 
nicht  in  sich  selbst.  Sie  siiul  die  Werkzeuge  für  die  persönliche 
Einwirkung  Gottes.  Die  Schrift  verbindet  die  göttliche  Causalität 
und  die  instmmentale  Kraft  der  Sacramente.  Was  sie  von  der 
Taufe  aussagt ,  nlimlieh  dass  sie  seelig  mache,  eben  das  sagt  sie 
auch  von  Gotl,  Ghrislo  und  dem  heil.  Geiste  aus.  Unser  Werkzeug 
ist  der  Glaube,  welcher  im  Worte  der  Verheissung  die  Krafi  des 
SaoFaments,  womit  jenes  veil)anden  ial^  suokt  und  ergreif^  recibW 
fertigend,  weil  er  Christum  ergreift.  Abraham  (Rifm.  4)  und  Cor- 
nelius (Apostg.  \  0)  hatten  vor  dem  Empfang  der  Sacramente  die 
Gnade,  erhielten  aber  eine  reiehars  mit  denselben.  Übrigens  be- 
eintrJlchtigen  diese  Ausnahmen  die  Regel  nicht,  dass  man  nach 
der  Verheissung  von  dt  r  Wirkung  des  Sacraments  urtheilen  müsse. 
Luther  Nsird  niiL  Lurechl  wegen  des  Salzes  getadelt,  die  Sacra- 
inenle seien  eingesetzt,  den  Glaui>en  zu  nähren  u.  s.  w.  Er  er- 
iniierle  d<ir«n,  weil  die  Römischen  über  ihrem  äusseren  Gebrauche 
den  Glauben  versäumen.  Wenn  der  Glaube  kein  rechtes  Verlangen 
nach  der  Gnade  hat,  so  kommt  das  Empfangen  derselben  gar  nidki 
2U  Stande.  Den  Trientern  erscheint  der  Glaube  als  etwas  Unwe- 
sentliches im  Gebrauche  der  Sacramente*  Den  JSmpfang  ihrer  Kraft  *  * 
huidere  nur  eine  Todsttnde  oder  der  Voraats  sie  zu  begehen.  Den 
Unglauben,  die  davon  unsertrennlicbe  Unbussfertigkeil  und  den 
Hangel  an  Verlangen  nach  der  Gnade  erwähnen  sie,  gans  der  ' 
Schrift  entgegen,  nidit. 

Was  die  Trienter  mit  den  vorhergehenden  Kanons,  nament-. 
lieh  mit  dem  6. ,  dass  die  Sacramente  die  bezeichnete  Gnade  in 
sich  fassten ,  im  Auge  halten ,  nämlich  die  magische  Wirksamkeit 
derselben  ex  opere  operato,  dos  sprechen  sie  im  S.  Kanon  uimui— 
wuüdt  II  iius:  Dun  fi  du  Sacramente  des  neuen  Gesetzes  werde  die 
Gnade  ew  opere  operalo  mitgetheüt,  und  der  Glaube  an  die  gött- 

sebea,  klariert  aber  diese  au,  Uasi»  sie  Undenkbares  und  Unmögliches  zum 
Dogma  «IhImd  wolHan.  Die  KmAtStb,  ebeaftJte  onentschiedeii  Über  die  Finge : 
Wie  die  Gnade  in  den  Sacrameaten  entiialten  sei?  Hessen  das  beabsichtigte 
Lebrdecrot  des  Friedens  wegen  fort«  Der  Papst  befeihl  es. 
8ttr^  I.  //.  I  9t.  jp.  4SS;  §  SS.  p.  4S4.  4tft. 
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liehe  Verheissung  iieiiüge  nicht,  um  die  Gnade  zu  erlange  ii.  Die 
Scholastiker  lehrten ,  die  neutestamenllichen  Sacramenle  erforder- 
ten nicht,  wie  die  alttestamentlichen,  in  dem  Einpfönger  Glauben 
oder  Andacht ,  wenn  er  nur  der  Gnade  keinen  Riegel  vorschiebe. 
Die  letzteren  wirkten  die  Gnade  ex  apere  operante ,  die  ersteren 
schon  ex  opere  operato.  Das  Volk,  versprach  sich  ohne  Weiteres 
von  dem  Anhören  und  Ansehen  einer  Messe  eine  Wirkung  der 
Gnade  und  iiess  sich  leicht  einreden,  sie  diene  als  Opfer  auch  Ab- 
wesenden. An  dieser  Yorstellnng  nahmen  Mfinner,  wie  Gropper, 
Anstoss.  6ie  deuteten  die  Fonnel  ex  opere  operato  so,  als  sollte  die 
Volftommenhelt  oder  Wahrheit  der  Sacramente  nach  dem  Willen 
und  der  Macht  des  Stifters,  nicht  nadi  der  Würdigkeit  des  ans- 
liieilenden  IMeners  geschstit  werden.  Davon  spricht  aber  erst  der 
12.  Kanon;  der  8.  verdammt  die  Meinung,  es  sei  nur  nOthig,  die 
angebotene  Gnade  durch  den  Glauben  zu  empfangen.  Als  ob  die 
Evangelischen  den  Glauben  an  die  Verheissung  lür  genügend, 
Wort  und  Sacramente  für  überllüssicj  hielten.  Dass  Augustin  die 
Wirksamkeit  des  Sacrrinionts  von  dem  Vorhandensein  des  (ilau- 
bens  in  dem  Empfänger  nicht  abhängig  gemacht  habe,  ist  von  den 
Scholastikern  ohne  Grund  behauptet  worden.  Er  betonte,  der  un- 
würdige Gebrauch  bringe  das  Gericht  mit  sich. 

Wie  leichtfertig  das  Goncil  den  Menschen  von  der  Gnade  aus— 
schliesst,  zeigt  der  9.  Kancm,  welcher  denjenigen  mit  dem  Bann— 
ftuc^e  bedroht,  weicher  langnet,  dass  in  der  Taufe,  Gonfirmation 
und  Weihe  der  Seele  ein  Charakter  eingeprägt  werde,  d.  h.  ein 
gewisses  geistliches  und  unauslöschliches  Zeichen,  wesswegen 
diese  Sacramente  unwiederfaolbar  seien  Die  Scholastiker  sap^en 
von  dem  Charakter,  welcher  eine  gewisse  Macht  sei ,  Etwas  in  der 
Kirche  su  handeln  oder  zu  empfangt  n ,  Viel  und  Mandierlei  aus» 
streiten  aber  mit  einander,  was  sein  Wesen  sei,  wo  er  hafte, 
und  worin  die  Unauslöschbarkeit  desselben  bestehe.  Gabriel  IJiel 
•  redet  von  dieser  Lehre  bedenklich,  da  die  Nothwendigkeit  des 
Charakters  weder  mit  der  Schrift,  noch  mit  dem  Alterthume  noch 


*  Die  1  lominicaner  beriefen  sich  auf  die  Schrift  und  Tradition,  die  Fran- 
ziscaner  allem  auf  das  Ansebn  der  Kirche.  Scholastisch  wurde  die  Frage  tkber 
Beschaffenheit  und  Sitz  des  Charakters  erörtert.  Die  Notbweadigkeit  der  Be- 
vorsugung  jener  drei  Sacramente  leuchtete  BiBigen  nieht  ein,  Anderen  sehr 
wegen  der  Autoritllt  InnoceoE  IIL  und  des  Goncils  von  Florenf .  Sarpi  I.  IL 
§  BS.  p.  4tS,  489.  Conf,  Pottw.  J.  /X  e.  5. 
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mit  der  Venmnft  sich  erweisen  lasse.  Gtlnstig  sei  nur  ein  Sati  des 
grossen  Innocens  UL,  welcher  bekanaUich  die  hierarohisidien  Be- 
strebungen der  Päpste  auf  die  Spitse  getrieben  hat.  Er  halte  es 

indessen  für  besser,  mit  der  Kirche  zu  stimmen,  als  wider  sie.  — 
Der  Grund  des  (»laubens  wird  schwankend  und  mit  ihm  der  Trost 
des  Gewissens,  wenn  die  Unwiederholl>arkeit  der  laufe  nicht  auf 
die  Einsetzung  Christi,  sondern  auf  die  durch  sie  verb'ehene  Sig- 
natur zurüekc;eführt  wird.  Da  diese  ihre  Wirksamkeit  l)ei  denen, 
welche  nach  der  Taufe  gefallen  sind,  verlieren  kann,  so  werden 
die  Confirroation  und  die  Busse  zu  Sacramenten  erhoben.  Die  der 
Taufe  eigenthUmliche  Unwiederhelbarkeit  ist  auf  die  Gonßrmation 
und  die  Ordination  Ubertragen  und  um  deren  Charakter  wird  mehr 
gdcittmpfty  als  um  den  der  Taufe.  So  haltungslos  diese  sdiolasli^ 
sehe  Erfindung  von  dem  Charakter  der  Sacramente  ist,  nimmt  sie 
doch  eine  widitige  Stelle  in  dem  rtfmischen  Lehrsysteme  ein. 

An  den  9.  Kanon  schliesst  sich  nach  einer  gewissen  Vor- 
wandtschaft  der  40. ,  welcher  den  gestammelten  Satz  Luthers  mit 
dem  Anathem  belegt ,  dass  alle  Christen  Macht  hStten ,  das  Wort 
und  die  Sacramente  zu  verwalten.  Die  römische  Hierarchie  be- 
hauptet auf  Grund  des  in  der  Weihe  ihr  eingeprägten  Chin  akters 
eine  sie  von  den  Laien  unterscheidende  und  zu  ausschliesslicher 
Verwaltung  des  W  ortes  und  der  Sacramente  berechtigende  Anils- 
signalur  erhalten  zu  haben.  Den  Nothfall  ausgenommen,  sollen  die 
Sacramente  nicht  anders  Gtiltigkeit  haben,  als  wenn  sie  von  Geist- 
lichen verwaltet  werden.  Gegen  diesen  Uocbmuth  der  Hierarchie 
trat  Luther  auf,  aber  nicht  in  der  Absicht ,  um  alle  güttliche  und 
menschliche  Ordnung  in  der  Kirche  aufzuheben.  Er  tadelte  die 
Wiedertäufer  nachdrttcklicb,  dass  sie  Jedmi  in  der  Kirche  ohne 
Unterschied  geistUdie  Ämter  versehen  Uessen.  Aber  den  Rdmi- 
sdien  zeigte  er  aus  der  Schrif t^  die  höchste  Gewalt  Uber  Wort  und 
Sacramente  stehe  bei  Gott,  welcher  durch  die  ganze  Kirdie  (eines 
Ortes)  die  Diener  berufe,  so  dass  die  Macht  der  Letzteren  auf  ihre  * 
legitime  und  göttliche  Berufung,  von  welcher  spater  die  Rede  sein 
wird,  sich  stütze. 

Die  Hierarchie  findet  ihre  Aiiuiassuiiijen  auch  durch  die  Be- 
liaufifung  des  11.  Kanons  begünstigt,  dass  in  den  Dienern,  wäh- 
rend sie  die  Sacramente  verwalten ,  die  Absicht  erforderlich  sei, 
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Aveiiiüsieiis  tUis  zu  thun,  was  die  Kirche  lliue*.  Werde  die  Form 
der  Einsetzung  auch  beobachtet  von  dctn  Diener,  dieser  habe  aber 
nicht  die  erwähnte  Absicht,  dann  h.\\)r  das  Sacraoient  keine  Wirk- 
samkeit. August  in  h'ess  die  Wahrhrit  iiud  Vollständigkeit  des 
Sacraments  von  der  jjöttlichen  Einsetzung  abhängig  sein,  so  dass 
er  sie  nach  keiner  Absieht  der  Empfänger  oder  Spender ,  sollte 
<ier  Leistere  aadi  die  Handlung  im  Scherz  verrichtet  haben ,  ab- 
gesebaiKt  wissen  wollte.  Noch  der  Lombarde  meinte,  wenn  er  von 
der  Absichl  des  Taufenden  redete ,  die  von  Christo  vorgeschrie- 
bene Taufbandlung,  nicht  den  Zweck  und  die  Wiitong  der  Taufe, 
'Wie  die  spHteren  Scholastiker,  namentlich  Alensis.  Durch  die 
Unterscheidung  einer  allgemeinen  und  speciellen  Absicht  und  die 
Theflung  der  letzteren  in  eine  actuale,  habHuale  und  virtuale  be* 
seitigien  sie  den  Yorwurf  nicht,  dass  sie  die  Wirkung  des  Sacra- 
ments  ganz  zweifelhaft  machten.  Sie  gaben  den  Rath ,  man  möge 
von  einem  zuverlässigen  Geistlichen  die  Taufe  verrichten  lassen. 
Sollte  der  Geistliche  bei  der  Taufe  eines  Kindes  die  Absicht  ent^ 
ziehen,  so  könnte  der  Papst,  falls  dieses  vor  dem  GebniiK  hr  seiner 
Vernunft  stflrbc,  ^as ,  was  dem  Sacrament  mangele,  ergänzen. 
Versage  derselbe  die  Ergänzung,  dann  dürfe  man  die  göttliche 
Gerechtigkeit  desswegen,  dass  sie  die  Sünde  dem  Kinde  nicht 
vergebe,  nicht  anklagen.  Es  liegt  die  Wichtigkeit  des  Wahnes 
von  der  Nothwendigkeit  der  Absicht  des  Geistlichen  fttr  die  Lehre 
von  dem  Zweifel  auf  der  Hand.  Und  doch  ist  es  kehieswegs  der 


*  Die  Nothwendigkeit  der  Intention  wurde  einstimmig  dem  Concil  von 
Florenz  zufoliic  anerkannt,  die  Intention  selbst  \on  den  beiden  Bettelordea 
verschieden  bestimmt.  Cathnrinus  sprat  h  nur  für  die  Befolgung  der  vorge- 
st  i inebenen  Formen  eines  Sacraments.  Der  Protestant  sehe  auf  das  Innere  des 
Empfangenden,  den  GlaubeD.  Der  RdmiMiie  nrtlasei  weil  er  davon  absehe, 
volle  Gewissheit  heben»  unter  welcben  Bedingoageo  er  die  Gnade  des  Sacra- 
ments empfange.  Der  Glaube  des  Bmpfengenden  könne  den  etwa  mangebiden 
redlichen  Willen  des  Geistlichen  nicht  erselien,  weil  die  Gnade  an  dem  Sacr. 
Iiafte.  Millionen  von  Sacramentshandlungen  würden  ungültig,  wenn  die  In« 
tentinn  des  Priesters  der  Taufe  eines  Kindes,  welches,  später  Bischof  ge- 
worden ,  Priesterweihe  ertheile ,  entzogen  wäre.  Die  Alten  liöltcn  den  Tauf- 
act  des  jungen  Athaunsms  für  gültig  nnei  kiiunt.  Gott  habe  fUr  alle  Falle  auge- 
ordnet, ein  wahres  Sacrament  sei  das  der  Form  seiner  Einsetzung  gemäss 
verweitete ,  ehne  Rttcicsicht  auf  die  Intention  des  Priesters.  Catharimis  fand, 
vrlder  die  Mehning  des  Concils,  seine  Ansicht  im     Kanon  wieder. 

Surpi  l  U.  §  S6.  p.  440^41.  Omi/:  PoUbv,  L  IX,  c.'s. 
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Geistliche  y  weldier  das  SwraBieiit  wirifam  maelit,  fioodern  Gott 

allein,  der  sich  seiner  als  eines  Werkieugs  bedient.  Unser  Glaube 
soll  an  dem  menschlichen  Werkzeuge  nichl  haften,  sondern  nur 
auf  die  Wahrheit  und  kuti  Gottes,  welcher  das  Sacrament  ein- 
gesetzt und  die  Verheissung  aegeben  hat,  sieh  stützen.  Tntt  das 
Wort  der  Eiiix  i/uni;  zum  Eleuiente,  so  macht  es  ein  Sacrament. 

Über  den  \t.  kanon  sind  wir  mit  den  Römischen  gegen  die 
den  donatistiscii^Q  Irrthuni  erneuernden  Wiedertäufer  einver- 
standen. Er  verwirft  nümlich  den  Satz ,  dm  ein  GeisUicher,  der 
in  einer  Todsttiuie  sich  befinde ,  ein  Sacrament  niehl  vollziehe 
oder  miUheile,  wenn  er  aonat  auch  AUea,  was  dasu  weaentlidi 
erforderlich  soi,  beobachtet  habe. 

Wie  schon  <tfter  eine  GleichaleUttng  des  HensobUchen  und 
des  Göttlichen  Im  rilmiachen  Lehrsyateme  bemerkt  ist,  so  begegneo 
wir  derselben  im  13.  Kanon.  Er  behauptet,  daas  die  redpirfoR 
und  approbhten  Gebrauche  der  katholischen  Kirche,  welche  h& 
der  solennen  Verwaltung  der  Sacramcnte  angewandt  zu  werden 
pflegen,  nicht  verachtet,  iio  li  ohne  Sünde  von  ckn  Dienern  nach 
Belieben  unterlassen,  noch  in  andere  neue  durch  irgend  ciniii 
Seeborger  d^T  Kirchen  v<>randert  werden  können*.  Unter  den 
genannten  Cerenionicn  sinti  die  zu  verschiedenen  Zeiten  von  der 
römischen  Kirche  aufgenommenen  zu  verstehen ,  welchen  die 
gleiche,  wenn  nicht  eine  grössere  Bedeutung,  wie  den  von  Christo 
eingesetsten  und  den  diesen  entsprechenden ,  beigelegt  wird.  Die 
Verstümmelung  des  heil.  Mahles  und  die  Verwandlung  desselben 
in  die  Nesse  wird  nicht  allein  nicht  getadelt,  sondern  auch  be- 
stätigt. Gebet,  Ermahnung,  Danksagung,  Bekenntniss,  Lection, 
kurz  das ,  was  die  Lehre  von  den  Sacramenten  schriflgemäss  er- 
läutert, mangelt  entweder  anm  Theil,  oder  wird  unhörbar  vorge- 
tragen ,  oder  enthalt  Fremdartiges.  Hier  war  Viel  su  reformiren, 
aber  das  Gondl  hat  an  dem ,  was  das  ursprünglich  Einfeehe  In 
-  Wort  und  Zeichen  verdrängt  und  zu  einem  theatralischen  Poinpe 
sich  gestaltet  hatte,  Nichts  ändern  wollen,   als  wenn  ohne 


*  Iba  wollte  zuerst  auch  die  Änderung  der  von  Cliristo  eingesetzten  For» 
joen,  der  wesentlichen  Werte  der  Einsetxuag  und  des  siditf»ren  SEeichens» 
untersagen,  besdirSnlOe  sieb  aber  scbUesslicb  auf  die  unwesentlichen  and 
vindicirte  mit  einem  allgemeinen  AuadmciM  anch  dem  PqNrte  di#  Recht  snr 
Änderung  derselbenf  wenn  er  billige  Urseche  habe.  Sarpi  L  ii»  §  Si.  f.  44  a. 
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dasselbe  die  Wahrheit,  Wurde  und  Wit ksainkeii  der  Sacraraente 
nicht  bestehen  küiinte.  dewiss  inüissrn  d<.H-}i  die  iiicnschlichen 
Gebräuche  den  in  der  goUlichen  Einsetzung  vorgeschriebenen 
weit  nachstehen.  Diese  leiden  als  solche  keinen  Zusatz  von  Men- 
schen und  erhalten  dadurch  keine  höhere  Zierde  und  Würde^ 
iwelofae  «Uein  nach  GoUes  Wort  zu  bestimmen  ist,  werden  viel«* 
mehr  von  der  Menge  und  dem  Glans  derselben  yerdecJct,  abge- 
sehen davon,  dass  diese  eine  ttbemattlrliehe  Kraft  und  Wii^ung 
haben  sollen.  Zwischen  den  alten  und  neuen  Gebiünchen  wird 
kein  Unterschied  gemaidit.  Jene  sollen  allesammt  bleiben  und  zwar 
als  apostolische ,  obwohl  sie  theils  veraltet  sind ,  theils  offenbaren 
Missbrauch  und  Aberglauben  veranlasst  haben.  Mit  der  unge- 
rechtfertigten Anklage  e;ep:en  uns,  als  schalteten  wir  mit  den  alten 
und  ehrwürdigen  Gebriiichcn  \\ illkiii itch ,  Hessen  auch  jeden 
Geist  lirlien  für  sich  Änderungen  mit  denselben  vornehmen,  greifen 
die  Trienter  die  christliche  Freiheit  der  Kirche  an  und  übertragen 
den  Prttlaten  die  ganze  Anordnung  des  CuUus. 

§4«.  Vanierfad!». 

Prüfung. 

Der  erste  Kanon,  welcher  nidit  dieselbe  Kraft  der  Taufe  des 
Jobannes  und  Christi  raschreibt*,  erhebt  eine  durchaus  unwe^ 

sentliche  Frage  unter  die  Glaubensartikel.  Wir  billigen  übrigens 
die  trientische  Entscheidunc  nicht.  Die  Predicjt  des  Johannes  war 
eine  Predigt  zur  Busse,  aber  auch  zur  \  f  r^^ehung  der  Sünden. 
Ebenso  seine  Taufe.  Sie  war  nicht  ohne  den  Glauben  an  Chri- 
stum, dalier  nicht  ohne  Gnade  und  Vergebung  der  Sünden.  Der 
Grund  ihrer  Verschiedenheit  ist  derselbe ,  welcher  zwischen  dem 
Worte  von  dem  kommenden  und  erschienenen  Christus  besteht. 
Dies  Wort  war  der  Substanz  und  Wirkung  nach  dasselbe.  Die 
Taufe  Christi  versiegelte  die  Lehre  und  den  Ghiuben  in  Betreff* 
des  erschienenen  Christus,  war  jedoch,  wie  das  Beispiel  des 
Apollo,  der  »allein  von  der  Taufe  Johannis  wusstea,  beweist,  niehl 


*  Man  erklärte  denen,  welche  ihn  für  überflüssig  hielten,  dass  die  Ketzer 
nicht  die  Johannestaufe  zu  der  Christi  erheben,  sondern  diese  auf  jene  Iierah- 
driickcn  und  wio  die  letztere,  nur  als  ein  Zeichen  ansehen  wollten,  weiches 
keine  Gnade  gebe.    &trpi  l,  IL  §  86.  J».  44&, 


f 
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absolut  nolhwendig.  Die  Taufe  des  Letztoren  war  freilich  kein» 
Geistestaufe,  wie  die  am  Pfinsstfeste,  jedoch  nicht  ohne  eine  Mit- 
Iheilung  der  Gnade,  wie  es  denn  auch  seiner  Predigt  an  Wirkung 
nicht  mangelte,  weil  Christus  durch  seinen  Dienst  wirkte.  Die 
Taufe  der  Johannt  sjtlnger,  welche  Paulus  zu  Ephesus  veranstal- 
tete Apstg.  4  9. ,  begründet  die  Annahme  keineswegs ,  dass  auf  die 
Johannestaufe  die  Taufe  Christi  folgen  musste,  ebensowenig  dass 
sie  in  den  Gläubigen  keine  Vergebung,  noch  Gnade  gewirkt  habe. 

Was  im  S.  Kanon  von  der  Nothwendigkeit  des  natUrliohen 
Wassers  xnr  Taufe ,  im  3.  von  der  Wahrlieit  der  im  Namen  der 
heil.  Dreieinigkeit  vollzogenen  Kettertaafe  nnd  im  4.  von  der 
Nothwendigkeit  der  Taufe  sum  Heile  gesagt  wird ,  das  ist  auch 
evangelische  Lehre. 

Der  5.  Kanon  war  durch  Luthers  Klage  veranlasst,  dass  die 
Hömischen  Uber  den  heilsamen  Brauch  der  Taufe,  nSlmHch  ihre 
Verheissung  des  Heils  und  den  dieselbe  für  das  ganze  Leben  er- 
greifenden und  naeh  einem  1  alle  in  der  Taufe  wieder  ergreifenden 
Glauben,  nicht  richtig  denken.  Das  Concil  giebt  zur  Antwort  das 
Analhem  über  den,  welcher  laugne,  »dass  in  der  römischen  Kirche, 
der  Mutler  und  Meisterin  aller  Kirchen  ,  die  wahre  Lehre  von  der 
Taufe  sei.«  Hierin  liegt  das  Dilemma :  Entweder  ist  die  römische 
Lehre  für  die  wahre  anzuerkennen,  oder  die  Wiedertaufe  ftu*  die 
aus  der  römischen  Kirche  Austretenden  xu  fordern.  Wir  lösen  es 
durch  die  Bemerkung  auf,  dass'man  von  dem  eine  falsche  Lehre 
veiklindenden  Ministerium  sich  trennen-,  aber  darum ,  dass  das 
Wesentliche  von  den  Sacramenlen  der  Einsetsuug  gemäss  gegeben 
werde,  die  laischen  ZusMtse  nicht  billigen  müsse.  Übrigens  be- 
merken wir  noch,  dass  die  rtfmische  Kirche  sich  fälschlich  die 
Mutier  aller  Kircten  und  blasphemisch  gegen  Christum  die  Mei- 
sterin derselben  nennt. 

Der  6.  Kanon  verdammt  die  Meinuim ,  dass  der  Getaufte, 
wenn  er  auch  wolle,  die  Gnade  nicht  verlieren  könne,  wie  viel  er 
»mch  sdndie«'.  wenn  er  nur  glauben  wolle.  Es  ist  dies  kt  iueswegs 
unsere  Lrhie.  Die  Taufe  giebt  mit  der  Versöhnung  keinen  Frei- 
briei  zur  Schande.  Denn  der  Glaube  ist  keine  epicureische  Über- 
zeugung von  dem  Besitze  der  Gnade  und  des  Heils  in  Unbussfer- 
tigkeit.  Der  Kanon  enthält  einen  gestammelten  Satz  Luthers,  den 
wir  in  dessen  Sinne  vertheidigen.  Die  Taufgnade  werde  durch 
Sünden,  welche  das  Gewissen  verwüsten,  verloren,  aber  nicht 
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so,  als  müssle  der  Gefallene  durch  ein  neues  Sacrnment ,  das  der 
Busse,  die  Gnade  wieder  erlaniicii  Jene  sei  nichts  Anderes,  als 
die  Rückkehr  des  Gefallenen  zu  der  Taufgnade  im  Glauben.  Ein 
festos  Herz  und  eine  lebendige  Hoffnung  auf  die  Barmherzigkeit 
gewinnt  der  Bussende  mit  dem  Gedanken ,  dass  Gott  die  einmal 
gegebene  Verheissung  nicht  zniUdmehme  und  die  Hand  stets  zur 
Aufnahme  des  Umkehrenden  ausgestreckt  halte.  Lauter  Eiteikeit 
und  nage  des  Geistes  ist  alles  Hflhen  ausser  dem  Glauben  an  die 
Wahrheit  Gottes,  sagt  Luther.  Den  Ausdruck :  Verlust  der  Gnade 
mllssen  wir  in  dem  Sinne  nehmm,  dass  sie  auch  durch  den  Glau- 
ben nicht  wieder  gewonnen  werden  kOnne  von  dem  Bttssenden. 

Wir  finden  die  Anklage  wegen  Antinomismus,  welche  der  vorige 
Kanon  f?egen  uns  erhoben  hat,  im  7.  wieder,  welcher  behauptet, 
dass  die  1  aufe  den  Menschen  nicht  bloss  7-um  Glauben ,  sondern 
aucli  zum  Befolgen  des  ganzen  Gesetzes  Christi  verpflichte.  Die 
Verheissung  und  die  Gnade  der  Taufe  sind  nach  der  Schrift  nicht 
an  die  Erfüllung  des  Gesetzes,  sondern  an  den  Glaul>en  ueknüpft. 
Was  Paulus  Gal.  5,  3  von  der  Beschneidung  sagt,  dass  sie  zu  jener 
verbinde,  darf  nicht  auf  die  Taufe  übertragen  werden,  da  dies  ein 
Abfall  von  Christo  wäre  V.  4.  Die  Taufe  legt  uns  freilich  auf,  die 
Sünde  zu  ertodten  und  einen  neuen  Wandel  zu  führen,  aber  die 
Hauptwohlthaten  derselben  sind  doch  Gnade,  Vergebung,  Auf- 
nahme in  die  Kindschaft  und  Erbschaft  des  ewigen  Lebens.  Nach 
dem  Empfeng  dieser  Wohlthaten  folgt  die  Gabe  der  Erneuerung, 
welche  mit  den  Geboten  Gottes  zu  thun  hau  Um  die  Lehre  von 
diesen  mit  der  Verheissung  der  unverdienten  Versöhnung  zu  ver- 
mischen, brauchen  die  Trienter  den  Ausdruck:  Gesetz  Christi 
statt  Evangelium. 

Das  Concil  geht  noch  weiter,  indem  es  den  Gehorsam  gegen 
die  Gesetze  der  ivirche  ui  1  das  Halten  der  von  Menschen  aufge- 
stellten Gelübde  auf  die  T  iuie  stützt.  Der  8.  Kanon  ist  geuen 
die  Lein  uerichtet,  dass  die  Getimflen  von  allen  —  geschnebenen 
oder  überlieferten  —  Geboten  der  Kirche  frei  seien,  so  dass  sie 
dieselben  nicht  zu  halten  brauchten ,  wenn  sie  sich  ihnen  nicht 
fireiwiUig  unterwerfen  wollten*.  Der  9.  Kanon  widerspricht  der 

*  Einige  sagten,  man  könne  nur  die  wesentlichen  Gebräuche  ohne  Sünde 
nicht  übergehen.  Die  Mehrzahl  recimete  dazu  auch  die  weniger  wesentlichen, 
damit  die Uutori tat  der  Kirche ,  beziehungsweise  der  päpstlichen  Beschlüsse 
imd  Concilien»  erhalten  werde.   Sarpi  1.  II.  §  86.  p.  446. 
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Meinung,  die  Menschen  nfiüssten  zur  Erihnerang  an  die  über- 
nommene Taufe  so  zurücktieiührt  wertlen ,  dass  man  alle  Gelübde 
nach  derselben  krnft  des  in  derselben  gemachten  Versprechens 
für  ungültig  erkennen  inüsste,  als  wenn  durch  sie  sowohl  dem 
Glauben,  welchen  man  bekannt  habe,  als  der  Taufe  selbst  Ab- 
bruch geschehe.  Die  Taufe  vorpflichtet  uns  zur  Erfüllunp:  der 
göttlichen  Gebote,  gestattet  aber  den  menschlichen,  so  viel  das 
Gewissen  und  den  Gottesdienst  anlangt,  keinen  Anspruch  auf  uns. 
Dadurch  ist  der  Gehorsam  gegen  die  weltliche  Obrigkeit  nicht  auf- 
gehoben. Femer  gebührt  dem  geistHcfaen  Amte  Ehrfurcht,  so  lange 
es  Gottes  Wort  vorlegt.  Sonst  muss  ihm  widersprochen  werden. 
Mit  diesen  Grtlnden  hat  Luther  die  Herrschaft  der  Hierarchie  über 
die  Gewissen  bekümpfit:  ebenso  den  Wahn  von  den  nicht  in  der 
Sdirift  begründeten  Gelübden.  Nach  dem  Tanfgelttbde  rnttssen 
alle  übrigen,  welche  legitime  sein  sollen,  abgeseliatKt  werden.  Mit 
dieser  Norm  kommen  die  römischen  nicht  überein ,  welche  dem 
Gewissen  eine  Last  werden  und  die  Kiiil)ildunti  mit  sich  bringen, 
als  wäre  das  TaufgeiUbde  nicht  hinlänglich  oder  ein  an  Gelobtes 
Werk,  wie  der  Eintritt  in  eine  Brüderschaft,  eine  WalUahrl  und 
A.  ni.,  vorzüglicher,  als  das  einfach  nach  Gottes  Wort  vollbrachte. 
Überdies  streiten  alle  römischen  Gelübde  als  von  Menschen  ange- 
ordnete Werke  mit  der  in  der  Taufe  uns  verliehenen  Freiheit  von 
Menschengeboten.  Luther  erinnert  treffend,  man  habe  für  das 
ganze  Leben  genug  zu  thon,  wenn  man  nur  das  in  der  Taufe  An*« 
gelobte  erfüllen  wolle. 

Der  40.  Kanon  venirtheiH  den  Satz,  dass  alle  Stinden,  welche 
nach  der  Taufe  geschehen,  allein  dprch  die  Erinnerung  an  die  an<> 
genommene  Taufe  und  den  Glauben  vergeben  oder  verzeihliehe 
werden.  So  weist  das  Goncil  Luthern  zurQck ,  welcher  die  r&mi- 
sehe  Lehre,  dass  für  die  nadi  der  Taufe  begangenen  Sünden  die 
Vergebung  durch  den  Gebrauch  eines  andern  Gnadenmiltels ,  der 
Busse,  erlangt  werden  müsse,  nachdrücklich  bekämpft  hatte.  Und 
mit  Recht.  Nach  der  Schrift  beschränkt  sich  die  Kraft  der  Taufe 
nicht  auf  die  Zeil  vor  und  während  derselben,  sondern  reicht  tiber 
den  Act  bis  in  das  ewige  Leben  Tit.  8,  5 — 7.  Vei^l.  Eph.  5,  26.  il , 
Diese  Kraft  ist  ja  die  heilskräftige  Wirkung  der  Erlösungsthat— 
Sachen ,  besonders  des  Todes  und  der  Auferstehung  Christi  1  Pet. 
3.  u.  5.  Weil  dieselben  ihre  Wirltung  für  den  Gläubigen  ^tets  be- 
halten, so  Itann  die  Verheissung  der  Gnade  unmöglich  nngllltig 
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werden.  Gett  hat  in  der  Taufe  einen  Bund  für  immer  mit  uns  ge- 
schlossen. Die  Verheissung  \%ird  nun  in  der  Taufe  einmal  uns  so 
dargeboten ,  dass  sie  ein  bestlindiges  Siegel  und  Zeugniss  unserer 
Aufnahme  in  die  Gemeinscliaft  der  Wohltbaten  Christi  sei,  wenn 
wir  die  Verheissung  mit  dem  Glauben  ei^reifen  und  festhalten. 
Durch  die  Sünde  geht  die  Kraft  der  Taufe  uns  verloren,  nicht  ihr 
selbst.  Die  Arche  bleibt,  stürzen  wir  uns  auch  von  ihr  in  das 
Meer  der  Sttnde.  Der  Reuige  bedarf  keines  anderen  Brettes  zur 
HettuDg,  nur  der  Rttckkehr  in  die  Arche.  Die  dorchaus  sohriflge- 
jnfisse  AnsdMuiiiig  Luthers  kennt  das  Goneil  wohl,  stellt  sie  aber 
doch  so  dar,  als  lehrte  er,  der  blosse  historische,  epicureische 
•Olaube  mache  die  nach  der  Taofe  begangenen  Sünden  yerseihli<^ 
so  dass  die  Geteuften  in  ihnen  sicher  Terharren  k(tnnten. 

An  der  Unwiederholbarkeit  der  in  rechter  Weise  mitgetheilten 
Taufe  bei  dem ,  welcher  nach  der  Verläugnung  des  Glaubens  an 
Christum  zur  Busse  sich  beketuL  hat,  halten  wir  mit  dem  41. 
Kanon  fest ,  jedoch  nicht,  weil  ein  Charakter  dem  TJiufling  einge- 
priägt,  und  nach  dessen  1  alle  ein  neues  die  Taufe  ersetzendes 
Gnadenmittel  ihm  unentbehrlich  sei,  sondern  aus  folgenden  Grün* 
^leo.  Der  Gnadenbund  ist  dauernd ,  daher  die  Rückkehr  zu  ihm 
mUglich.  Unsere  Untreue  bebt  Gottes  Treue  nicht  auf.  Femer  re* 
det  die  Schrift  wohl  Ton  der  Wiederholnng  des  Abendmahls  und 
der  Bosse,  aber  nicht  der  Taufe.  Sie  erwähnt  auch  kein  Beiq>ie] 
von  der  Art,  ebenBO  wenig  in  Betreff  der  Beschneidung ,  an  deren  * 
Stelle  die  Taufe  getreten  ist.  Endlich  bemerkt  Augustin :  Wie  es 
nur  eine  fleischliche  Geburt giebt,  so  nur  eine  geistliche  Wieder- 
geburt: die  Taufe  ist  aber  das  Bad  der  Wiedergeburl,  welches 
den  durch  die  Sünde  Geschwächten  wieder  heilt  und  den  durch 
sie  Getödteten  ins  Leben  zurückruft.  Das  sind  unsere  Gründe,  die 
Quellen  unseres  Trostes. 

Mit  dem  12.  Kanon,  welcher  die  Lehre  verurtheitt,  dass  Nie- 
noand  zu  taufen  sei,  es  sei  denn  in  dem  Alter,  in  welchem  Chri-' 
8ius  getauft  isty  oder  in  demAugenbUcke  des  Todes,  sind  wir  ein- 
verstanden. 

Die  Nothw«ndJgkeift  der  Kindertaufe  spricht  der  1 3.  Kanon  im 
Oansen  richtig  ans.  £r  verwirft  den  Sats,  dass  die  Kleinen  dess- 
halb,  weil  sie  den  Act  des  Glaubens  nicht  haben ,  nach  dem  Em- 

pfans;  der  .Taufe  nicht  unter  die  Gläubigen  gerechnet  und  darum," 

wenn  sie  zu  den  Jahren  der  Unterscheidung^  i^elangl  seien,  getauft 
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werden  mttssten,  oder  dm  die  Unlerlassuiig  ihrer  Taufe  besser 
sei,  ab  sie,  weiche  durch  eigenen  Ael  nicht  glaabten,  im  GJaubeii 
der  Kirohe  aUein  xu  taufen. 

Die  Trienter  berühren  die  schwierige  Frage :  Ob  und  wie  die 
Kinder  glauben  ?  versäumen  aber  die  weit  wichtigere  Beweisfüh- 
rung für  die  Lehre,  dass  die  Taufe  bei  den  Rindern  nicht  aufgesH:ho- 
beu  werden  dürfe.  Der  apostolischen  Tradition  niangolt  es  nicht  an 
sicheren  Schnltzeugnissen ,  von  df^nen  das  wichlii^sle  iscin  dürfte 
das  Wort  des  Herrn :  Lassei  die  Kindiem  und  wehret  ihnen  nicht 
zu  mir  zu  kommen ;  denn  solcher  ist  das  Himmelreich  Matth,  i  9,  U. 
Dem  schliesst  sich  das  andere  Wort  an  :  Wahrlich ,  ich  sage  enchi 
es  sei  denn,  dass  ihr  umkehrt  und  werdet  wie  die  Kinder,  so  wer- 
det ihr  nidit  in  das  Himmelreich  kommen  Matth.  3.  Demnadi 
steht  das  Himmelreioh,  d.  h.  Gottes  Gnade  und  die  Vergebang  der 
Bunden ,  den  Kindern  vernttmlieh  offen.  Die  Aufnahme  gescbiehl 
Oberau  nur  durch  bestimmte  Mittel.  Es  muss  unter  denseibea 
auch  fOr  die  Kinder  eins  geben.  Dies  kann  nur  die  Taufe,  nkht 
die  Predigt  des  Worts  uud  das  Abendmahl  sein.  Whr  entn^unen 
der  Schrift  folgende  Beweise.  Der  Eintritt  in  das  Himmelreich  ist 
durch  die  Wiedergeburt,  mithin  durch  die  Taufe,  welche  sie  ver- 
mittelt, bedingt.  —  Ist  es  Gottes  Wille,  die  Kleinen  zu  reiten, 
dann  auch,  ihnen  die  Taufe  vai  grhrii ,  durch  welche  die  Vei'ge- 
bung  veiiiehen  wird.  —  Wir  können  sie  nicht  anders  zu  Christo 
fühi*en,  als  durch  die  Taufe,  welche  für  Alle  nothwendig  ist,  die 
ihn  anziehen  woUen.  —  ^'ur  durch  die  Taufe  kann  er  die  Rinder 
seines  Segens  oder  seiner  Wohlthaten  Üieilhaftig  und  zu  Gliedern 
der  Kirche,  deren  Haupt  er  ist ,  machen.  —  Auch  sie  heiligt  und 
reinigt  der  Herr  durch  das  Wasserbad  im  Worte ,  denn  er  ist  fttr 
Alle  gestorben.  —  Trat  die  Taufe  an  die  Stelle  der  Beschneidungi 
so  bedurfte  es  keines  besondem  Befehles  von  Seiten  Christa,  die 
Kinder  su  taufen,  da  die  letitere  auch  an  diesen  voUcogea 
wurde.  —  Das  allgemeine  Gebot,  diejenigen  su  taufen,  welche 
seelig  weiden  wollen,  betriflt  auch  die  Kinder,  welche  nach  Gottes 
Willen  nicht  sollen  verloren  werden.  —  Gilt  die  Verheissüng  der 
Vergebung  und  des  heil.  Geistes  nach  Apslg.  2 ,  39.  auch  den 
Kindern,  dann  müssen  sie  getauft  werden.  Dies  scheint  nachApstg. 
4  6,  33  und  1  Kor.  1,46  in  der  apostolischen  Zeit  geschehen  zu  sein, 
woftlr  auch  die  constante  Tradition  spricht. 

Die  Gegner  der  Kindertaufe  bemerken  vorzüglich  dies ,  dass 
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sie  sowohl  das  Xehren,  als  das  Glauben,  welches  Christus  £ofdero, 
ausschliesse,  da  die  Kinder  weder  belehrt  werden ,  noch  glauben 
ktlnnlen.  1 .  Aber  die  Taufe  ist  ein  Theil  der  Lehre  des  Evange- 
liums, welche  sie  versiegelt:  insbesondere  dass  auch  den  Kindein 
die  Verheissung  des  neuen  Bundes  zukomme.  Die  Kindertaule  ist 
nicht  ohiit'  das  Wort,  n  imlich  der  Verheissung  von  der  Gnade  des 
Vaters,  der  Reinigung  des  Sohnes  und  der  Heiligung  des  heil.  Gei- 
stes vermittelst  und  wiegen  des  Verdienstes  Christi.  Sie  ist  das 
Wasserbad  im  Worte,  wenn  auch  die  Täuflinge  nicht  sogleich  von 
ihrer  Bedeutung  in  Kenntniss  gesetzt  werden.  So  war  im  alten 
Bunde  die  Beschneidung  der  Kinder  dem  Unterrichte  vorfaei|;e-> 
gangen.  Ist  nun  den  getauften  Kindern,  welche  doch  aeeiig 
weiden  y  das  zum  Seeligwerden  unentbehrliche  Glauben  tu-  oder 
absuspreohent  Kan  muss  sie  oflMiar  unter  die  Glttubigen  zahlen. 
Sie  haben  freilich  das  Glaubensbewusstsein  oder  den  actuellen 
Glauben  noch  nicht.  Die  Annahme,  ein  fremder  Glaube  werde 
ihnen  zui'  Gerechtigkeit  gerechnet ,  ist  nicht  schriftgemüss.  Schon 
Augustin,  welcher  diese  Aiiiiahnie  ausgesprochen  hat,  erkannte, 
dass  eine  Wirks  unküit  des  heil.  Geistes  in  dem  zarten  Täuflinge 
wohl  Statt  linden  mtisse,  da  ohne  dieselbe  der  (ien  Kindern  be- 
stimmt zugesagte  Eintritt  in  das  Himmelreich  Marci  iO,  45  un- 
möglich sei. 

Die  Scholastiker  stritten  heftig  darOber,  ob  und  wann  die 
Eingiessung  der  Tugenden  in  den  Kindern  anzunehmen  sei.  Das 
Goncil  schliesst  nur  den  actuellen  Glauben  aus ,  vieUeicht  nicht 
im  Smne  von  Glaubensbewusstsein,  sondern  so,  daiss  alle  Wirk- 
samkeit des  heil.  Geistes  in  ihnen  gelfiugnet  wird.  Es  sagt  nSmlich, 
dass  die  Kinder  allein  im  Glauben  der  Kirche  getauft  werden. 
Wollen  sie  damit  auch  den  Satz  stützen,  dass  die  Sacramenle 
Gnade  bringen  ohne  den  Glauben  derer,  welche  sie  gebrauchen? 

Sobald  die  Täuflinge  herangewachsen  sind,  ist  ihnen  nicht  die 
freie  Wahl  zu  lassen,  ob  sie  das  an  ihrer  Statt  gegebene  Versprechen  • 
der  Pathen  halten  wollen ,  erklart  der  i  4.  Kanon  mit  Recht  gegen 
die  Wiedertäufer"*.  Vielmehr  müsse,  wenn  die  Ermahnungen 
Nichts  gefruchtet  hab^,  mit  Androhung  des  Zornes  Gottes  die 
Excommunteation  tiber  die  Zurücktretenden  ausgesprochen  werden. 


*  Man  erwähnte  dabei  des  ErasniU!»  und  des  ihn  betreffenden  Urtheils 
der  Facultät  zu  Paris.    Sarpi  1.  IL  §  86.  p.  446-^447. 
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Der  w«ltiMie  Am  dwf  nur  im  miasenteii  Fall«  eingrailen.  Gliri«li 
KifdM  kennt  keinen  Zwang  zum  Glaubea  doreh  aneserliehe  Ge- 
^falt.  Die  Trienter  baUen  sie  für  unbedenkHoh  gegen  den,  welcher 

nicht  alle  ihre  Satz  ngen  beschwören  will. 

§  4t.  Yei  der  C«iiiiniati#it 
Bestimmangen  und  Verhandlungen  des  Goncils. 

Das  Goncü  von  Trient  stellt  über  fliescihe  drei  kurze,  aber 
inhaltsschwere  kauons  auf.  Im  ersten  laugnei  es,  dass  die  Finnc- 
Uuig  der  Gelauften  eine  mUssige  Ceremonie  sei,  und  nicht  viel mahr 
ein  wahres  und  eigentliches  Sacnment,  oder  nichts  Anderes  gewesen 
eely  als  eine  gewisse  Kaloohese,  durch  wekbe  die  in's  JttngHngs- 
alter  Tretenden  Uber  ihrai  Glanfaen  vor  der  Kirche  Beehenacbaft 
ablegten*.  Im  iweiten  behauptet  es,  dass  dem  heil.  Geiste  kein 
Unrecht  von  denen  gesofaehe,  welche  eine  Kraft  dem  €brisma 
def  Firmelung  suschrieben*  Im  dritten  verwiilb  es  die  Heinung, 
dass  der  ordentliche  Diener  nicht  der  Bischof  allein,  sondern  jeder 
einfache  Priester  sei  **. 

Prüfung. 

Die  Firmelung  wird  beschrieben  als  eine  Salbung  des  GetauW 

ten  an  der  Stirn  m'ii  dem  geweihten  Chrisma  —  einer  gewissen 
Mischung  von  Olivenöl  und  Balsam  —  durch  den  Bischof,  welcher 
die  Worte  spricht:  Ich  zeichne  dich  niil  dem  Zeichen  des  Kreuzes 
und  stMrke  dich  durch  das  Chrisma  des  Heils  im  Namen  des  Va- 
ters und  des  Sohnes  und  des  heil.  Geistes.  Darauf  folgen  Gebete, 
»Friede  sei  mit  dir«,  ein  Backenstreich,  die  Umhüllung  der  Stirn 
mit  einem  weissen  Tuche  und  die  Überlieferung  des  Gefirmelten 
an  die  Pathen. 

Was  die  WiiiLung  der  Firmelung  betrifft,  so  wird  ihr  die  der 


*  Mnn  erklärte ,  diese  pvanjsohsche  Form  sei  nicht  aligemein ,  \sie  das 
Chrisma,  gebraucht  worden  und  machte  ausser  anderen  Gooeilitn  das  von 
ir'lorenz  namhaft.    Sarpi  l.  II.  §  86.  p.  447—448. 

**  Der  3.  Kanon  vermittelte  zwischen  den  Dominicanern,  welche  die  dorn 
Priester  von  dem  h.  Gregor  ertheilte  Erlaubniss  zur  Firmelung  betonten,  und 
den  FransiscBnem  t  welche  sie  dem  Bischöfe  als  dem  oFdentlichen  Diener 
«Nein  sosinachen  und  jene  Erlaobnlss  für  eine  Ausnahme  ansahen. 

Sarpi  I.  II.  §  86.  p.  448—^49. 
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Tttuf»  v«B  d»  defarift  beigelegte  Inl  gads  zugescliii«lMO.  Bie  in 
diesem  iMgMtieti«  GMitetHDitlbeiliMg  tlM  iii  ibfer  toUe  «rsi  dnroh 
Jeirie  vdfiriltlAlt  IHe  Pirmeliinf^  gieM  dm  Oetirafleii  den  Seholi 

und  Trost  des  heil.  Geistes,  Stärkung  zum  Guten  und  Festigkeit, 
das  Reich  Gottes  und  das  ewige  Leben.  So  tritt  die  Taufe  weil 
hinter  die  Firmelung,  weiche  mit  ihr  beständig  in  einen  Gegensatz 
gestellt  Wird,  zuHlck. 

Wir  bedllrfen  allerdings  gegen  die  inannii^fachen  Gefahren  in 
und  ausser  uns  tortwJihrend  der  Stärkung  und  Leitung  des  heil.  Gei- 
stes. Wir  sollcm  dieselben  aber  nur  in  den  von  Gott  angeordneten 
Mitteln,  nicht  in  selbsterda<^ten  su<^6n.  Und  die  gegebenen^ 
nämlich  Taufe f  Abendmahl,  Gebllnind  Betrachtung  des  Wort««, 
ai««b«,  RkigStt  vmd  Gebet  gebllgeit  utlBerMi  Bedftrtnitfseii  ^11^ 
kommen.  Welche  StUtien  kAt  tlnü  di«  sueniwentale  Kraft  dee 
iauisnui^  In  der  SiskriffeY  INe  mekten  ScMMtlker  wagten  ee  niohl, 
»e  auf  Chriatum  oder  die  Apostel  sttmekaofMiren.  im  Sewuastaeifi 
von  der  Notbwendigbeii«  dasa  ein  dacrament  von  Christo  dnge^ 
aMt  sein  mnaae^  meint  Thomas,  es  m(teht0  diea  wohl  mit  der  Rr^ 
mehing  geschehen  sein,  wenn  der  Nachweis  fi^b  auch  nicht  liefern 
lasse.  Von  Schriftstellen  werden  nainhnft  gemacht  Apstg.  8,  17 
und  19,  ')  tly.,  wo  von  der  Miuheilung  besonderer  sichtbarer  Gei- 
stesgaben,  mit  Handauflegung  verbunden ,  die  Rede  ist.  Hierzu 
batteu  die  Apostel  Befehl  und  Verheissungen ,  aber  nicht  so ,  dass 
auch  spöter  alle  Geistlichen  das  Gleiche  an  allen  Gläubigen  fhun 
sollten,  worauf  schon  das  Aufhören  jener  sichtbaren  Gaben  führen 
muss.  Auch  damals  wurden  diese  nicht  allen  Getatiften  zu  Theil, 
aneb  nicht  allen  die  Hände  aufgelegt.  Die  Apostel  haben  oft  die 
Glaubigen  allein  durch  das  Wort  in  der  enij^fangenen  Gnade  be-* 
festigt  Apstg.      23;  U,       15,  9t. 

Die  SeMft  endhalt  swar  köstliche  Yeriieissnngeii  von  der 
Gnade  der  Staydtiing  gegen  Fleiaok,  WeU  ttnd  Tenlel;  aber  sie  ge* 
stattet  nicht  f  dieselben  an  gewiaae  teiehen  iTu  binden«  Nur  der, 
wdcher  solchen  eine  geistliebe  Araft  verldihen  kann,  vermag  dar^ 
aiia  ein  Saeramem  tn  maeben.  ^ 

Wiire  die  Handauflegung  das  Zeichen  der  Firmelung,  so  könnte 
doch  die  Vertauschung  derselben  mit  dem  Chrisma  lücht  gerech l- 
fertigt  werden.  Noch  schlimmer  ist  die  Willkür,  dass  jene  grossen 
Wirkungen  einer  Creatur  zugeschrieben  werden,  deren  Heili- 
gung weder  durch  Wort  und  Gebet,  noch  durch  eine  bestimmte 

HaehfeU,  MutinCh«miiite.  It 


Digitized  by  Google 


354 


EiiueliuDg  gdMbftben  isl.  Das  gehtfn  io  di»  Gd^i^  der  M^gie. 
Solober  AbAiflaiihe  in  Besug  «iif  di9  FlrmeliiDg  hflngi  mii  dem 

Unglauben  rUcksichtlich  der  Taufe  genau  zusammen.  Die 
Kraft  der  Taufe  reicht  abej  aacli  der  Schrift  aus,  um  den  Gläubi- 
gen einem  völligen  Christen  zu  machen.  »GoU  hat  in  ihr  den 
heil.  Geist  reichlich  Uber  uns  ausgegossen  durch  Jesum  Christum» 
unseren  Heiland,  auf  dass  wir  durch  desselben  Gnade  gerecht  und 
£rben  seien  des  ewigen  Lebens  nach  der  Hoffnung«  Tit.  3,  6.  7. 

So  hat  auch  das  reinere  Alterthum  gelehrt.   Es  erwähnt  oft 
der  SattMing)  jedoch  nicht  auf  Kosten  der  Taufe^  wie  die  rtfmische 
Kirohe,  weiehe  auf  apokryphiscbe  Sohriften  oder  montenietiaehe 
Stdlen  bei  Tertuliian  and  Cyprian  oder  auf  einige,  ertitIgUeher 
DeuUiiig  fähige,  AassprOcfae  de«  Cyrill  von  Jeniaalem  sich  berufen 
mnss.  Lange  Zeit  galt  die  Salbung  im  AUertbome  als  eine  Zugabe 
zur  Taufoi  die  deren  Kraft,  wie  der  EmreiamBa,  Yeranaobauliebte 
und  von  ihr  nicht  getrennt  wurde.  Die  Trennung  der  Salbung 
oder  Ilandauflei^ung  von  der  Taufe  trat  mit  der  Sitte  ein  ,  die  von 
Ketzern  oder  Laien  oder  niederen  Geistlichen  vollzogene  Taufe 
durch  die  Salbuna  od«  !  Handnullc  ünng  des  Bischofes  zu  bestäti- 
gen.   Schon  Hieronymus  bemerkte,  der  Wahn,  dass  solche  Cofl- 
hrmation  den  heil.  Geist  verleihe,  sei  aus  der  Achtung  vor  dem  Prie- 
atertbume ,  nicht  vor  einem  unverbrüchlichen  Gesetze  entstanden. 
Er  sagte  nicht,  die  Taufe  gebe  den  heiL  Geist  nur  zur  Wiedeiigeburt, 
die  Confirmataon  su  den  übrigen  nothwendigen  Gaben.  Die  Ter- 
flchiedenbeit  der  rOniBchen  Firmelung  von  der  altkalboliscben  täii 
Jedem  in  die  Augen. 

Dagegen  hat  die  evangelisohe  Confinnation  mit  apostolisdien 
und  altkalboliscben  Sitten  me  grosse  Äbniidikeit.  Sie  besteht 
ans  einer  Erinnerung  an  die  Taufe,  der  Prüfung  in  der  Lehre,  dem 
Bekenntnisse  des  Glaubens,  der  Ermahnung  zur  Beständigkeil  und 
dem  Gebet  der  Kirche,  welchem,  ohne  Aberglauben  die  Haudauf- 
lecune  hinzugefügt  werden  kann.  Weil  diese  Stücke  der  rönii- 
st'liea  Cunfirmation  mangt'ln  ,  so  hal^eti  ciie  Unsrigen  dieselbe  mit 
Kecht  und  gewiss  sehr  milde  eine  müssige  Ceremonie  genannt, 
werden  dafür  aber  von  dem  4.  Kanon  verdammt.  Eine  belehrende 
und  ermahnende  Hinweisung  des  Gonfirmanden  auf  die  Taufe  gilt 
bei  den  Rümischen  so  wenig  y  .dasa  die  Handlung  meist  in  froben 
Jahren  an  demselben  vollsogen  wird.  Das  Chriama  ist  ihnen  die* 
Hai4>t8aGhe.  Demselben  eine  geistliche  Kraft  susohreiben  ebne 
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ein  Gebot  und  eine  Verheissung  Gottes,  heisst  ein  Unrecht  ;im 
heil.  Geiste  begehen  und  an  der  Taufe,  wiewotU  dies  der  S.  Kanon 
als  verdammiichen  Irrthum  bekämpft. 

Das  rtimische  Firmeln  macht  allerdings  weit  weniger  Mtlhe, 
als  die  evangelische  Gonfirmation  mit  vorangehendem  Unterricht.  <^ — 
Den  Biicliilfeo  spiiehi  das  Alterthum ,  dem  Gondi  von  Tdedo  tn- 
folge y  niebl  so  besüinmt^  ^e  das  Tridenlinam,.  die  Beiugiiiss 
sam  Fi^dn  zu.  Aber  welcher  Bischof  verritiitet  wohl  selbst  die 
feierlnhe  Handlung  an  den  sttmmtlichen  Getauften  seiner  DiOceset 
Dass  sie  von  Sufiraganen,  welche  nur  für  SchattenbisdHlfe  gelten 
kttnnen ,  volfoogen  wird ,  beweist,  wie  leiditiMlig  die  Römischen 
Bannflüche  au&stossen  (Kanon  3). 

§  42.  Ifta  de«  Abemdmkle. 

Prüfung. 

Richtig  lehrt  das  Goncil  im  1 .  Kapitel  und  im  i .  Kanon ,  wo 
es  die  reale  Gegenwart  Ghristi  in  diesem  Sacramente  behauptet. 
Mit  den  Aiasdmefce,  dass  Christus  darin  enthalten  sei,  scheint  es 
die  Weise  seiner  Gegenwart  anzudeuten.  Wir  m<%en  über  die- 
s^be  nichts  wriler  äussern,  als  dass  sie  keine  hatttriidie  sei.  Da- 
gegen hülte  der  Grund  beseichnet  werden  müssen,  worauf  unser 
Glaube  an  den  gansen  Christus  im  Abendmiahle  sich  sttttst,  bei 
der  Erwähnung  »der  Consecnition  des  Brodes  und  Weihes.«  Die 
Scholastikei  haben  Viel  darüber  gestritten:  Ob  die  l^^insetzungs- 
rede  Ghristi  niclil  olino  den  kauoe ,  das  Gebet  des  Priesters,  die 
Consecrationsforrael  bilde,  oder  ob  schon  der  Kanon  genüge  ?  Das 
Alterthum  scbrieb  die  Segnung  oder  Heiligung  der  Elenienle  den 
Worten  des  Herrn  im  Unterschiede  von  andern  mit  denselben  ver- 
bundenen Gebeten  sU.  Die  römische  Kirche  ging  von  der  alten 
Sitte  ab  und  nahm  aus  der  Einsetzungsrede  nur  die  Stelle :  Dies 
ist  mein  Leib.  Da  ist  das  Wort  der  Mensdien  dem  Worte  Gottes 
an  Kraft  gloidigestellt  und  dieses  so  verkürzt,'  dass  wir  nidit 
Wissel,  was  im  Abendmahle  zu  thun  und  zu  glauben  sei.  Der 
Diener  sdl  aber  die  Eidsetsungsrede  nidit  wie  eine  Zauberformel 
behandeln,  durch  welche  er  Christum  in  das  Brod  zu  bringen 
habe.  Sie  erinnert  die  Kirche,  dass  Christus  vermittelst  seines 
Wortes  in  der  Handlung  gegenwärtig  sei,  um  seinen  Leib  und  sein 
Blut,  d.  h.  seine  ganze  Person,  dem  Geniessenden  hinzugeben. 

29  • 
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iSur  öcin  Wort  kann  uns  gewiss  machen,  dass  wir  mit  dem  Brode 
und  Weine  so  hohe  Gaben  empfangen,  indem  wir  thun ,  was  er 
bei  dem  Mahle  gethan  und  zu  thun  uns  geheissen  hat.  Die  Römi* 
sehen  machen  das  ganze  Sacrament  unsicher.  Denn  einmal  vor- 
ätümmehi  sie  die  Einsetzungsworte  und  lügen  menschliche  Satzun- 
gen hinzu  mit  ihrem  Ifesskanon,  dessen  UrspraDg  ihnen  selbst 
uDgewiss  ist.  Sodann  schreiben  sie  die  Consecration  derBlemeote 
mm  Tlieil  «km  Werke  des  Prieelei»  ni  und  swar  aicbl  nur  seiDer 
Redtaliea  jener  Worte,  sondern  «oob  eeiiieiL  thealnJtechm  B»- 
wegimgen« 

Von  dem  Gnmde  der  Bineettung  des  Abendmahb  hsadelt 
das  Goncil  Kap.  2.  und  Kan.  5.  Es  möeMe  den  Leser  gern  fibep- 

reden,  dass  es  von  dessen  Zweck,  Frucht  und  Wirkung  hoher, 
als  wir  Evangelischen,  denke.  Da  ihm  aber  wohl  bekannt  ist,  wie 
wir  in  diesem  Sacramentedcn  ganzen  Schatz  der  Wohllhaten  Christi 
suchen,  und  sonst  ihm  nothwendiif  erscheint,  vor  einer  Über- 
schätzung desselben  zu  warnen,  so  rmiss  seine  eisentliche  Absicht 
auf  einen  anderen  Tadel  hinausgehen.  Im  5.  Kanon  erkiäri  es  fiieh 
dagegen ,  dass  die  Uauptfmcbt  der  Eucharistie  die  SUndenyeiig«- 
bung  sei  und  andere  Wiikungen  dieselbe  nicht  habe*.  XJherdea 
Sinn  des  Kmmds  gpebt  mis  eine  Stelle  des  8.  KepilelB  AiiMkus, 
wo  das  Abendmahl  als  das  MRiel  beieiehnel  wird,  wefetem 
den  tttgliefaen  Schnlden,  also  den  wselblicheii  Sttaien ,  ms  be- 
freie und  gegen  die  Tedattnden  uns  scfatttxe.  Befmiung  von  dm 
Todsünden  soll,  khren  die  Rllmlscben,  nicht  von  dem  Abend- 
mahle,  sondern  von  unseren  Busswerken  und  von  der  Messe  er- 
wartet werden.  Auch  die  Vergebung  der  leichteren  Sünden  \n  i  rde 
mit  den  übrigen  Wohlthaten  Christi  nur  nach  der  Vei^ebung  der 
Todsünden  gewonnen,  welche  div  Messe  auf  die  leichle?^te  und 
gefahrloseste  Art  vermittle.    Das  Anathem  ist  desshaib  gegen  uns 
gerichtet,  weil  wir  in  dem  Abendmahle  die  Hauptwohithat  Christi, 
wekbe  den  librigen  ihren  Halt  verleiht,  suchen ,  nämlich  die  Ver- 
gebung aller  Sünden,  deren  Fundament  Ghnsti  Leib  und  Blut 
ist.  Das  Abendmahl  hat  den  Zwetsk  eben,  dass  ein  Jeder  ftir 
sich  insbesondere  die  Vergebung  im  Glauben  eingreife,  cur 


•  Diese  Fassung  des  5.  Kanons  erklärt  sich  daraus,  dass  Einige  die  Ver- 
gebung gar  nicht  im  Abendmahle  suchten,  und  Andere  bemerkten,  dass  kein 
Ketzer  sie  für  die  einzige  Frucht  desselben  halte.   Sarpi  l.  IV.  §    .  p. 
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Gewissheit  ihres  Besitzes  gehmge  und  immer  fester  mit  CbrisU> 
sich  vereinige. 

Das  Abendmahl  besitzt  nach  Kapitel  3.,  Kanon  3*,  und  4.  den 
Yorzuij;  vor  den  übrigen  Sacramonten ,  dass  es  auch  ausser  dem 
von  Gott  angeordneten  Brauche  sacramantUchen  Ghatrakler  habe. 
Bisher  wagte  die  Kirche  dies  nicht  auszusprechen.  Jetzt  geschah 
es  von  dem  Concil,  weil  es  lieber  eine  alte,  richtige  Regel  um*- 
'  stOBsen,  ais  das  Abendmahl  in  der  Geatalt  des  llessoplers,  das 
Aufbewahren,  Yerdiren  und  Umhertragen  des  geweihten  Bredes  fttr 
verschiedene  Zwecke  aufleben  wollte.  Nicht  mit  dem  Gebrauche 
oder  Genüsse  des  Abendmahls,  sondern  mü  der  densecration  der 
Elemente  trete  die  Gegenwart  Ghnsti  ein  und  ewar  so,  dass  sie  in 
dem  Brode,  wie  es  auch  behandelt  werde,  pernianenL  sei  nicht 
anders,  als  in  dem  von  Gott  eingesetzten  (jcbrauche.  Christus 
habe  das  Brod  seinen  Leib  genannt,  ehe  es  von  den  Aposti  lu  ge- 
nossen wurde.  Die  EinsH7iing  erkennen  auch  wir  als  Norm  aller 
hieher  gehörigen  1" ragen  an.  Was  die  Römischen  von  der  Taufe 
eiagestehn ,  dasa  ihr  Wasser  nur  in  der  vorgeschriebenen  Hand- 
Jung  ItlreinSaerament  anzusehen  ist  und  dass  sie  ihre  Kraft  (nicht 
von  dem  Gebrauche,  sondern)  von  der  Wixksamkait  dsr  gttttlidien 
Verordnung,  nach  welcher  de  dteee  Handlung  sein  soll,  erhalt^ 
das  mttsaen  sie  au^  von  dem  AbendmaUe-  gsUen  i  lassen.  Die 
Einsetxung  desselben  weist  noch  viel  stärker  auf  die  augenblick- 
liche Anwendung  der  geviwihten  Elemente  hin ,  als  die  der  Taufe. 
Die  ganze  der  Einsetzung  entsprechende  Handlung  macht  erst  den 
Gebrauch  des  Abendmahls  aus  und  gehört  m  den  Worten:  Uns 
ist  mein  Leib.   Die  kürzere  Redeweise  des  Lukas  wird  durch  die 


*  Dieser  Kanoa  verdammt  den  Sats,  ia  dem  ehrwürdigen  Seonmeat  der 
fiuefaaristie  sei  nicht  «nter  einer  jeden  CStetalt  mid  uiter  den  eiazelnea  Thet- 
len  Jeder  Gestalt  nach  der  TTemrang  der  gaaie  Christas  enIliaUea.  Maa  be- 
merkte, dass  der  Satz  richtig  «ei»  wtnm  man  nur  an  die  Consecration  der 
Blemwte  denke,  aber  falsch  wegen  der  Lehre  von  der  Concomitanz,  nach  yiel-- 
eher  das  Blut  Christi  unter  derGestalt  des  Bredes  nnd  der  Körper  Christi  uater 
der  Gostau  des  Weines  sich  befinde.  So  die  Italiener  gegen  die  Deutschen. 
Einige  sagten,  das«  man  nicht  mehr  Substanz  des  Saciaments  unter  beiden 
Gestalten,  als  unter  einer  empfange,  aber  mehr  Gnade.  Daher  sprach  man  nur 
von  dem  ganzen  Christus ,  nicht  von  einer  grösseren  oder  geringem  0aade 
oder  Substanz.  Sarfi  I.  /F.  §  44.  p.  Sf  9. 
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UI.  AMMng. 


•naiHhrlkiiare  &bb  IMhttus,  Mukss  und  Hakas  eeMieii.  — 
Ghrifltiu  hat  die  VeriieiaBiiiig  seiner  Gegenwart  an  die  gäue  Hand-^ 
hing  gebunden.  Ein  anderer  Gehrraeb,  als  der  dnroh  Christi  Wort 

und  Beispiel  vorgeschriebene^  ist  unter  keinem Yorwande  alal^aft. 

Auf  eine  festere  Verbindung  Christi  mil  deu  Gläubigen  koiiiml  es 
den  Röiiiisclien  hier  nicht  an,  sondern  darauf,  dass  der  Körper 
Christi  in  den  Elementen  auch  nach  dem  Gebrauche  bleibe. 

JHe  Ttanasnbstantiatioii. 

Bestimmungen  des  Goncils. 

Eine  ven  den  Sttolen  des  päpstUohen  Reichs  ist  die  Verwand* 
lungslehre.  Sie  musa  das  Measqifer  und  den  willkürliehen  Ge- 
branchder  HosHa  sttttsen.  Niemand  sollf  dem  4.  Kapitel  und  dem  2, 
Kanen  aufoi^*,  lehren,  dass  die  Subttani  des  Brodas  und  Weines 
sogleich  mit  dem  K(f  tper  und  Blute  CbrisU  in  der  Bacfaaristie  su- 
radLbleibe,  und  jene  wunderbare  und  einsige,  wni  der  hathoHsdien 
Kirche  Transsubotantiation  genannte  Umwandlnng  der  gansen  Sub- 
Staus  des  Brods  in  den  KBrper  und  der  gansen  Substanz  des 
Weins  in  das  Blut,  während  nur  die  Gestalten  des  Brods  und 
Weins  bleiben,  läugnen.  • 

Dies  ist  keineswegs  »die  beständige  Überzeugung  der  Kirc\^e<i 
gewesen.  Seit  dem  Lombarden  gewann  jeuer  Wahn  Anhänger  und 


*  Verhandlungen  des  Concils. 

IMe  beiden  Hauptschulen  geriethen  in  heft^en  Streit.  Die  Dominicaner 
blelten  die  Bedeutung  von  trannmMimliaiio,  welche  der  Urheber  dieses  Wor- 
tes aufgesteflt  hatte ,  fest ,  nämlich  dass  die  Consecration  Substanz  und  P<rfm 
der  Elemente  in  die  des  Körpers  Christi  verwandle.  Die  himmlische  Existenz- 
woiso  Christi  sei  die  natürliche ,  die  eucharistische  eine  einzigartige  {sacra- 
TiK'iitnle,  aber  reale},  schwer  zu  erklöreii ,  jeclenfaMs  nicht  als  Folge  einer 
Micce^siven  Versetzung  des  Körpers  Christi  aus  dem  lliimnel  in  die  Euchau- 
Ktie  zu  denken.  Dafür  stritten  die  Franziscanev.  Gottes  Wille  umgebe  so  eine 
VarDichtaBg  der  Sabstans  der  EleoMate,.  Indem  an  ihren  Ort  der  Kerper 
Ofarifltl  röoke  ia.eiaBm  Momente,  obao  seiiim  Ort  im  Ulmmal  anfkagtben. 
Seine  Quantität  verMen  Im  SMiament  ibie  RinmUchlDBU,  weloha  ihx  im  Him- 
mel bleibe,  nehme  thek  die  Eigeoschaften  einer  Substanz  an. 

Man  versprach  den  Parteien ,  die  sich  gegenseitig  in  ihrer  Unzulänglich- 
keit trefflich  beleuchteten,  aber  sich  selbst  nicht  behaupten  koonten,  das  De- 
ciet  und  den  Kanon  so  allgemein  als  möglich  abzufassen. 

Sarpi  i.  IV.  §  12.  p.  603.  §  13.  p.  603^605. 
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«ilitoH  durah  famooei»  III.  dofiiiiBtiaelie  Geltung  durali  den  Be- 

schluss  ein^  Lateranconcils ,  ohne  dass  anders  Denkende  ver- 
diimiiit  wurden.  Die  Trienter  schweigen  von  diesem  Concil  und 
berufen  sich  auf  die  Sehrift Und  auf  den  beständigen  Gonsensus 

der  Kirche. 

Betrachten  wir  die  Schriftbeweisc.  Wenn  Christus  auch  das 
unter  der  Geslalt  des  Bredes  und  Weines  Dargebrachte  nach  der 
Segnung  seinen  Leib  und  sein  Blut  genannt  hat,  so  ist  doch  damit 
die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Venmmdliiiijg  der  Elemente,  wie 
sie  die  Rtfmisefaen  lehren,  nicht  erwiesen.  Sie  gestehii  im  4.  Ka- 
pitel selbst  ein ,  Christus  habe  seinen  Leib  unter  der-  Gestalt  des 
Bnkls  dergeÜraeht.  Damit  das  Abendniahl  aus  einem  irdischen 
«md  himmlischen  Dinge  bestehe ,  tat  keine  Substantive  Verwmd* 
lung  der  Elemente  erforderlich.  Zur  Annahme  derscilbea  swinge 
die  Logik,  meinen  die  Römischen.  Man  müsse  die  Worte:  »Das 
ist  mein  Leib«  eigontlicli  fassen,  auch  nicht  mit  Luther  das  Zu- 
sammensein von  Biod  und  Leib  durch  die  Verhaltnisswörter:  »in, 
mit  und  untei «  Iii  zeichnen.  Bedeute  »das«  die  Substanz  des  Brods, 
so  werde  Brod  und  Wein  für  ein  und  dasselbe  genommen.  Es 
müsse  auf  Christi  Leib  hinweisen ,  dann  aber  eine  wesentliche 
Verwandlung  des  Brods  Statt  finden. 

Die  Schrift  gebraucht  oft  Ten  uilgewtfbnliohe&  Dingen  unge* 
wohniidie  Redeweisen.  Sie  sagt:  Gott  ist  Mensch,  und  gestattet 
doch  nicht  die  Annahme  einer  Verwandlung  Gottes  in  einen  llen- 
schen.  fiei  'oonsequenter  Befolgung  der  logischen  Regeln  mttssten 
auch  die  Accidentien  des  Brods,  z.  B»  dessen  Gestalt,  verwandelt 
gedacht  werden,  wogegen  die  glutibigsten  Laien  sich  strSTuben  wür- 
den. Die  Frage :  Ob  die  Verwandlung  bei  dem  Aussprechen  des 
Wortes :  »Das«  sclion  eintrete?  beschäftigte  ohne  Erfolg  die  an  end- 
losen Spitzfindigkeiten  sich  ergötzenden  Scholastikei*.  Lukas  und 
Paulus  wollten  es  fttr  Wein  und  Brod  in  und  nach  der  Öegnung 
gesetzt  \Nissen. 

Man  bedenke  noch  Folgendes.  Der  Glaube  geräth  in  Yerwir- 
rang,  wenn  Christi  Gegenwart  ohne  ein  irdisches  Mittel  ihm  vor- 
ge^tdlt  wird,  und  bleibt  an  dem  Wunder  der  Verwandlung  haften. 
Gewiss  soll  er'  dessen,  dass  er  Leib  und  Blut  Christi  empfange, 
durch  die  Überreichung  eines  sinnlichen  Pfondes  werden.  Ohne 
eip  auf  das  Höhere  hindeutendes  Zeichen  kann  das  Wesen  eines 
Sacraments  gar  nidit  bestehen.  Es  ist.  demnach  der  EinfUt  des 
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Kur  diefe  flaenMueiMlislM  Y^nvnidkuig,  ksin»  wnntMm, 
war  den  Kir^inivlllafii  Muaat.  ßi«  verwlttm  den  ApflUiMvii 

und  Eutyches,  welche  eine  Absorption  der  measdiliciien 

dui  cli  die  göttliche  lehrten,  auf  die  Eucharistie^  welche  aus  einem 
irdischen  und  himmUschcn  Dinge  bestehe.  Auf  dem  Concil  zu 
Florenz  noch  waien  die  Römischen  einer  Verbindung  mit  den 
Griechen  nicht  abgeneigt,  obwohl  diese  ihren  Widerspruch  gegen 
die  Ticinssubstantiatioii  nicht  aufgeben  wollten.  Dennoch  behaup- 
tet das  trientische  Coucil ,  die  Kirche  Gottes  sei  stets  von  ihr  über^ 
■engt  §9W0fen,  uiid  verdammt  Jeden,  welcher  von  dem  schriftg^ 
mäs8€o  und  katboliMbuea  CJumlLter  di«N»  Dogma*«  mäh  mA%  jn 
ttbmwifan  yannag. 

Orr  Glaube  I  data  CbiMia  im  Abeadaiahl  gegmwMg  ial| 
tfieibl  Bur  AnlHitung  dasaeltHHi,  ebwttll  er  ihn  nur  imtar  ümmm 
SymliDle«  aMoiiAiil.  Blee  iel  «MMien  Beispielen  im  elta»  und 
neuen  Totla«epte  gemüie.  hnOm  M>nl  eiunal  die  Eueharistie 
die  verahrungs-  und  anlietungswltnligB  BaoramenA.  Begnügt  sieh 
damit  das  Concil?  Keineswegs.  Es  verlangt^  Ghristnm  in  der 
Eucharistie  auch  mit  einem  äusseren,  göttlichen  Gultus  [cuUu  lutnae 
etiam  exterm)  anzubeten  und  zu  verehren,  auch  in  Frocessionen, 
.nach  dem  allgemeinen  Brauch  der  Kirche,  feierlich  umhcrxutraetm 
oder  olVi'iUlu'li  (Irm  Volke  vorzuslclleii,  damit  es  ihn  anbete,  und  seine 
Anbet<ir  nicht  Götzendiener  zu  nennen  (Kan.  6)  *.  Der  Unterschied 
zwischen  dem  geweihten  Elemente  und  Christo  wird  in  Besug  auf 
die  Anbetung  vervs  ischt.  Es  besiahl  diese  im  5.  Kapilel  auf  «dea^ 
was  nach  der  JUofietenng  JungeneninMn  werden  soll,«  wozu  offen- 
ber  das  J&lemeat  gefatfrt,  dessen  finbsiaDs  der  Schrift  zufolge  nicht 
versebwindet.  Dem  Brede  begegnen  wir  mH  Ebrfurebt^  niohft  nil 
der  nur  Christo  gebührenden  Verehrung  und  Anbetung,  weil  ee 
auch  nach  der  Weihe  elwasGeschefienes  Is^  «ndCbcistas  nndiials 
in  deinselben  eingscehiessen  gedaehi  werden  oMst,  neeii  in  eionr 
sokten  Yeibindung  mil  üm,  wie  sie  swioeben  astner  gBttKehen 
und  mensehüflben  Natur  Statt  findet.  Die  Greaturverglttterang  zeigt 


♦  Man  wetteiferte,  neue  Mittel  der  Verehrung  des  Körpers  Christi  ■vorxu- 
•ehlagen.   Sarpi  i.  iF.  (  44.  p.  197. 
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sich  tbeils  darin,  dass  das  geweihte  Brod  ausser  dem  Braucfie,  aibo 
ohne  Gottes  Wort,  ohne  welches  der  Glaube  nicht  Ijesteht,  ange- 
betet wird^  theiis  in  dt  in  »iiiisserlichen«  Cultus,  welcher  dem  Sa- 
oraiinente  im  Gebraiu  lie  mit  Kniebeugen  u.  a.  m.  zuftillt.  Der 
^usserliohe  Gottesdienst,  xumai  der  winkttrltehe^  hat  vor  Gott  kei- 
IMID  Werth,  vor  den  Ri^miscben  aber  so  grossen,  dass  sie  den 
iam&MMiDj  hm  Geist  und  in  dar  Wahrlieili  geübten,  daettber  ver- 
gavea.  Die  niol^  dem  fiMTMent  d»  Gndiaiislie,  Bmdmk 
Chffiflio  0elMliireii4e  Aalbcrlnng  nnu»  ein  IMMm  mutiMm  t 
4)  gbttdbie»  BitauMi»  in  Betreff  der  S^htlbm  und  def 
iMMudiea  dM  Stonments ;  ^  dae  idankbare  Erwogen  tmd  Y&h 
kttndiei»  der  grotfen  WebUhaten  GhHsti ,  mlebe  d«s  Abendmahl 
uns  versiegelt ;  3)  das  Anraltn  des  im  Abendmahl  gegenwärtigen 
Cbribtui»,  auf  dass  die  Frucht  des  Abendmahlj»  uns  lu.  Theil  werde. 
Aus  der  inneren  Anbetuiii^  entspringt  die  äussere  Ehrerbietung 
ceijen  das  Sai  rauient  von  selbst  als  der  unwillktlrliche ,  aber  auch 
schuldige  Ausdruck  jener  oder  des  innem  Glaubens  in  Bezug  auf 
das>  Abendmaiü  und  ial  diesem  üiauben  «nteprefsbend. 

Bas  FronleMbnamsfest  oder  d|e  Feier  des  Knrpers  (firtther: 
und  dee  MMtas)  Ghmü  wird  voa  dem  Gonoil  im  5.  Jb^iilel  m% 
Eifer  vertlieidigt.  Sein  Urqiiwg  fiiUl  ii  da«  iZ.  Jtiirhundeft. 
Innoaetw  HL  hat  die  Varwabnuig  der  BaotoHslia  dvrdb  Sebleia 
«nd  Aiegel,  Haneciiie  HL  die  Awsaeiabiiuns  denelben  angeordnel. 
Wader  dkm  PHfNEile  wollten  elaen  nMattliaften  Gebnnioh  ein«* 
fuhren,  noch  Urban  IV.  und  GlemeBs  V.,  von  denen  jener  in  Folge 
der  angeblielieii  Üüenbarung,  welche  eine  Frau  ihm  mittheilte, 
das  Fest  stiftete  f1?r)0),  dieser  das  letztere  bebLatigte  und  dessen 
Zweck  in  die  würdif^e  Vorbereitung  auf  den  Empfang  des  Abend- 
mahls setzte  (1311).  Das  Einschliessen,  Uiuhertragen,  Vorzeieen, 
Anschauen  und  Verehren  des  geweihten  Bredes  kam  erst  ein  Jahr-- 
hundert  später  in  Aufnahme.  Zuletzt  gebrauchte  ee  der  Papst  ala 
Schmuck  aul  seinen  Zügen  durch  Rom ,  indem  er  ee  anter  einem 
BnUaehin  von  ainem  Zelter  mü  satnen  iaai^iien  vnr  aiob  bar  In-- 
gen  lieea  «*o  eine  Sitta,' die  neob  bsnte  beatebl. 

Wir  «firden  das  Fest  aiebt  tadeln ,  wenn  es  die  Lebre  -«an 
dasft  Abendmable  dam  Vdlba  an  einem  Tage  im  Jahrs  reebt  krllltig 
znm  Bewnsatseia  buingen ,  das  Gedaohliiifls  des  Todes  Cbtibii  mit 
den  dadurch  erworbenen  Wohlthaten  auffrischen  und  sum  häu- 
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tigeren  6«inraiiehe  anrej^  sollte.  Biemii  f  week  «rwttml  «ks  Ckmeil 

nur  zum  Scheine.  Denn  es  schiebt  dem  von  Christo  angeordneten 
Gebrauche,  welcher  eben  an  ihn  erinnern  soll,  einen  fremdartigen 
unter,  damit  das  Abendmahl  und  zwar  das  versttlmmelte  auch 
ausser  dem  rechtni;issiLien  G«-brauche  tUr  ein  Sacrament  aolte. 
Chrisliis  sei  wie  im  Abendmahle  bei  solcher  Schaustellung  gegen- 
wärtig, welche  von  den  Römischen  warmer  empfohlen  wird,  ais 
der  Genuss  des  Abendmahls.  I>ie  Feier  des  Festes  sei  nicht  ge- 
fiUuüch  und  weit  verdiensllicher.  Sie  bringe  eher  Vergebung  und 
unerschöpflichen  Ablass  mancherlei  Art,  jedoch  nur  dem,  welcher 
in  dem  Glauben  stehe,  6am  die  Kirohe  eine  so  grase  Macht  be- 
aiCae.  Vei^leielit  man  diese  Bestimmungen  mit  der  Efaiaetaung  des 
Abendmahls,  so  tritt  das  Fronleioiinamsfest  HurtsttclillGh  als  ein 
«rftetlidier  und  frierHcfaer^idaraprudi  gegen  dieselbe  hervor. 

Das  Aufbewahren  der  findiaristie,  namentiieh  um  sie  KraidceD 
zu  überbringen,  erklärt  das  Goncfl  fttr  einen  sehr  alten,  heilsamen 

und  nolhwendiiion  Brauch  der  katholischen  Kirche  (Kap.  6.  und 
Kan.  7).  Spricht  aber  auch  Christi  Wort  und  Beispiel  daftlr'?  Bei 
der  Einsctzune  des  Abend mahls,  welches  nur  kurze  Zeit  dauerte, 
loigte  das  Essen  der  geweihten  Elemente  unmittelbar  auf  das  Aus- 
i  Ium1(  n  nn  die  Jünger.  Diese  haben  später  eben  das  gcthan,  was 
ihr  Herr  ihnen  zu  thun  geboten  hatte.  Noth wendig  kann  also  das 
Aufbewahren  nicht  sein,  wenn  auch  andere  Beispiele  aus  der 
Kirchengeschichte  sich  darbieten  sollten.  Ebenso  wenig  katholisch, 
wenn  anders  die  luithoüsche  Kirche  ohne  das  Haupt  und  seine 
bessten  Glieder,  nttmlich  Christum  und  die  Apostel,  nicht  gedacht 
weiden  darf,  also  im  Gehorsam  des  Glaubens  in  Beang  auf  Christi 
Wort  stehen  aouss,  wenn  sie  apcatdisch  und  katholisch  mit  Becht 
heissen  soll.  Sehen  wir  weiter  auf  die  naehapostolische  Zeit ,  so 
pflegte  man  die  Beste  der  Eucharistie  bald  nach  der  Feier  su 
verzehren,  seltener  sie  sü  Terbrennen.  Biehe  den  Bericht  des  ka- 
nonischen Rechts  de  Consec.  disiinct.  2.  cap.  Tribus  Cfradibus  tlber 
aine  Verordnung  des  Papstes  Clemens.  Nachher  wurden  in  der 
griechischen  Kirche  die  Elemente  nur  am  Sonnabend  und  Sonn- 
tage gesegnet  zur  Communion  an  diesen  oder  den  übrigen  Tagen. 
Solche  Handlung  nannte  Hmidjer  t  (  in  unvollkommenes  Uedacht- 
niSB  Christi,  weil  es  seiner  Einsetzung  nicht  entspreehe. 

Prüfen  wir  nun  die  von  den  B(Hnischen  angeftihrten  Beispiele 
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aus  der  Kirchengescbichte.  Die  Trienter  erwahoon  allein  ^)das 
Jahrli ändert  des  Concils  zu  Nicäa ,«  niiMncn  aber  nur  einen  Kanon 
desselben,  oder  vielmehr  einen  zweifelhaften  Zusatz  zu  diesem 
KaDOD,  der  eine  Aufbewahrung  der  Hostie,  aber  nicbte  weiter  aD- 
mdeuten  scheint.  Nanh  Justin,  Eusebins  «id  Hieronymus  bradite 
man  die  KuohariBtie  ans  der  YeraanwiliiDg  der  Goimnunieaiiten 
eft  Abwesenden ,  Kranken  oder  Fremden ,  ohne  DmetKnde  sn  nn- 
yenOglidieni  Genüsse,  so  dase  der  Einseteiing  Genttge  gescliali. 
Die  Sitte,  ana  dem  Goltealuniae  das  gea^pMte  Brod  heimzutragen, 
damü  es  in  ge&lirveUeD  AngenbUekan  snr  Hand  sei,  wurde  von 
dem  Conoil  in  Toledo  verboten.  Um  die  Zeit  des  Streites  mit  den 
Kovatianern,  welche  den  Gefallenen,  wenn  sie  auch  bussfertig 
wareil,  die  Eucharistie  Mfsai^ten,  legte  man  von  dieser,  welche 
nicht  an  jedem  Tage  s(  nie  in  schaftlich  genossen  wurde,  einen  Theil 
für  dir  /um  Tode  erkrankten  Bussfertigen,  deren  Busszeit  noch 
nicht  abgelaufen  war,  zurtlck  und  schickte  denselben  ihnen,  wie 
sonst  Anderen,  ohne  Pomp:  in  einem  Korbe  und  Glase,  selbst 
dnrofa  einen  Knaben,  wenn  der  Geistliche  verhindert  wurde. 
Mangflite  den  Alten  schon  ein  zwingender  Grund  zur  Aufbewah- 
rung, so  ist  dies  neeh  mehr  bei  den'Rifmieohen  der  Fall.  Sie  re- 
aerviren  für  alle  Kranken  die  Eucharistie  von  der  österlichen  oder 
einer  andern- ieieiliolien  Gommnnion  fast  ein  Jahr  lang,  obwohl 
t^lich  in  ihrer.  Messe  die  Gonsecralion  Statt  findet.  Bei  den  Alten 
war  die  Fner  des  Abendmahls  auch  ausserhalb  der  Kirchen  ge- 
stattet. Christus  hatte  es  mit  seinen  J Ungern  in  einer  Herberge 
gehalten. 

Die  Reservation  macht  daraus  eine  stumme  Handlung,  da  doch 
sämmtliche  Worte  der  Einset/uni»  in  Gegf^nwart  der  Communican- 
ten  gesprochen  werden  müssen,  zumaf  der, kranken,  welchen 
eine  Beruhigung  über  die  Anwendung  und  Frucht  der  Eucharistie 
vor  Allen  Noth  thut.  Und  diesen  Trost  können  sie  nur  in  den  Worten 
Chriati  mit  dem  Glauben  ergreifen.  Um  die  Krankeneornmnnion  ist 
es  dem  Goneil  weniger  in  thim,  als  um  die  Werthsditftsinig  der 
CUmaecralion  an  dem  geweihten  Orte,  um  das  Aufbewahren  und  das 
pomphafte  Umhertragen  der  Hostie  in  der  Monstranz.  Die  derselben 
Begegnenden  sollen  sich  davor  verneigen  und  reicheren  Ablass 
ei^Iten  lülr  die  Ehrfurchtsbezeugung ,  wenn  ihr  Lichter  vorher- 
getragen werden,  als  wenn  dies  nicht  geschieht.  Die  altkatholische 
Rrankencoumiumon  bot  einen  Vorwand  dar,  um  diese  willkürliche 
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und  höchst  aberfilHuhische  B«handlu!i,u  des  Abendmahls  mtl  emem 
Scheine  von  Recht  ernptehlen  zu  können. 

Dhs  (^oncil  dringt  der  Mahuunsi  dos  Paulus  zufolge  auf  die 
Vorbereitung  zum  wüiiiiam  Genüsse  des  Aljondmahls.  Niemand 
soU  »ohne  grosse  Ehrfurcht  und  Heili$^keit  herzutrcten , «  auch 
der  sacramentüchcD ,  selbst  dam  austheilendea  PriMtar  unerläss-^* 
liciien  B^Mkle  sich  unterwerfen  (Kap.  7) .  Der  Glmbe  «Ueia  iei 
Imm  genllgiBiide  Vorfoereitung  (Kau.  44)  *. 

Dar  Christ  onus  aUenüngs  n>r  demGe&ussa  sich  prtttef  vm 
den  Piradiger  ia  der  Beidite,  weldMr  die  Absohrtion  foigi,  «aQe» 
leitet,  ob  er  der  hier  als  Nonn  dteoenden  (4  lor^  44.)  Biaoeliiing 
Gbristi  geniige.  Erkenntoiss  der  hohen  Bedeutung  des  Abend-* 
mahls,  im  Andenken  an  Christi  Tod  Abscheu  gegen  die  Sttnde, 
wahre  Busse,  die  den  Vorsatz  emster  Besserung  erzeugt,  und  vor 
Allem  der  Glaube  dai  f  nicht  fehlen,  weil  er  im  Abendmahle  die 
Verhcissung  aller  Woldlhaten  Christi  sic^i  aneignen  muss.  Selbst- 
zufriedenheit, Zweifel  und  ieichtferligc  UcliRndlung  der  SUiMie 
vertragen  sich  mit  ihm  nicht.  So  kann  die  ganze  Vorbereitung 
Dicht  den  Zweck  haben ,  uns  einen  Anspruch  auf  das  AbendmaU 
III  verdienotty  sendsrn  den,  das  rec^  Verlangen  nach  domatttm 
SU  erwecken. 

Das  Goncil  nflohie  gern  wegen  seiner  Lehre  vom  Zweiiel  den 
Glauben  von  der  Yetfbemtnng  gans  anaseUiesaen,  vorwirft  siber 
doeh  nur  dessen  ZnlttngUehkeit.  Der  heilaaBse  Genmss  soll  abhib^ 
gen  von  der  Würdigkeit,  wnlohe  dnroh  die  vorhareifaiden  Werke, 

wie  Krt:enntniss  und  Bekenntiliss  der  Sttnde,  erworben  werde. 

Dagegen  betonte  Luther  die  Nothwendigkeit  des  Glaubens,  weil 
wir  nichts  Verdienstliches  Gott  darzubringen,  sondern  Christi 
Verdienst  in  der  unverdienten  Verheissung  des  Evantitdiums  zu 
empfangen  haben,  im  Bewusstsein  unstrer  UnwUrdii;keit  und 
Schwachheit  nach  der  Gnade  verlangend.  Gehen  wir  zum  Sacra— 
ment  uagewiss  y  ob  unsere  Vorbereitung  in  Wahrheit  oder  nur 
nach  unserer  Meinung  auraisbei,  dann  erlangen  wir  dessen  Fnioht, 
den  Trost  des  Gewissens,  niohl,  vnd  kaufen  lieber  eine  Messet 


*  Einige  vertheidigten  die  Zulanglichkeil  des  lebendigen  Glaubens.  Die 
Dominicaner  hielten  die  sacramentale  Beichte  für  entbehrlich.  Dies  ci  schien 
Andern  (srefährlieh.  Endlich  wurde  entschieden,  dass  sie  nothwcndig  sei, 
wenn  man  einen  Beichtiger  haben  könne.  Sarpi  l.  IV.  §  14.  p.  599.  009. 


Chemniu  voa  dem  Abendmahle. 

welche  olme  G«fehr  ist  und  jede  Sünde  tilgt.  Das  Concil  dringt, 
obwohl  es  keinen  über  seine  Vorbereitung  volle  Gewissheit  er- 
langen lässt,  auf  Heiligkeit  in  dem  Communicanten ,  weil  er  durch 
dieselbe  sich  würdig  mache,  dass  Christus  mit  ihm  ohne  Weiteres 
sich  verbinde.  Der  Genuss  bringt  dann  aber  eben  das  aklil,  tivui 
er  bringen  soll ,  nämlich  die  Aneigning  oder  Versiegelung  der 
Vergebnag  4er  Sunden.  Es  ist  also  rar  di«  mit  dem  GJavben 
imiiier  Terbundene  Heiligkeit,  die  jivgofeehiMte  «nd  enge^ 
faagMM,  erfMderlioli.  in  dieacBi  Sknie  tief  der  Mester,  nach 
BnUassiiDg  der  attBDtlich  Bttuenden  den  GiMnninnicantea  itt: 
0ae  Heilige  den  HeOigen  1 

(Über  die  Notbwendigkeii  der  sammentUchen  Beichfee  und 
der  SatisCaK^tion  leistenden  Werke  unten  das  Midiere.) 

Das  Coiicii  unterscheidet  (Kap.  8)  einen  dreifachen  Gebrauch 
des  Abendmahls  •  den  nur  sacramentlichen  (der  Sünder) ,  den 
sacramentiich-geisilichen,  d.  h.  den  mündlichen  Genuss  im  Glau'^ 
ben,  und  den  allem  geistlichen,  d.  h.  den  des  Glaubens. 

Den  letzten  bezieht  es  auf  das  Anschauen  und  Anbeten  der 
ilostie  in  der  Messe.  Denn  der  8.  Kanon  verdammt  den  Satz,  daea 
in  dem  Abendmahle  Gbristua  allein  ^eMieb  und  nidiiandi  aaora«- 
menttleb  genessen  werde,  versiebt  mithin  den  geistlicben  Genuss 
von  dem  günbigen  AmAmm  dar  Maeti«  in  der  Meise,  statt  von 
dem  gläubigen  Genüsse  des  Leibes  und  Blutes  Christi  ausser  der 
Handlung  des  Abendmahls,  wdcber  jenes  Anstaunen  der  Hostie 
durchaus  nicht  entspricht. 

Die  Piivatmesse  wird  (Kap.  8*.  u.  Kau,  9.)  indirecl  duich  den 
8atz  gestützt ,  dass  es  dem  celebrirenden  Diener  frei  stehe ,  sich 
aelbst  das  Al>.  ndmahl  zu  geben,  weil  unerwähnt  bleibt,  dass  er 
es  mit  Anderen  zugleich  geniessen  müsse.  Übrigf  ns  kann  die 
Noth wendigkeit  der  Sitte ,  dass  er  sich  seibat  communicire,  nicht 
wkß  apostolisch  erwiesen  werden. 

Wie  gering  die  Tdenter  von  dem  Abendmahle  denken,  leigt 
dar  40.  TL&tim,  worin  sie  nAdi  dem  Vorguige  des  Latetanconeila 


♦  Der  hier  verdanitnte  Satz,  dass  Niemami  sieb,  selbst  communiciren 
dürfe,  gefiel  der  Mehrzatü  nur^  wenn  der  Priester  ausgenommen  werde,  Ad-  ' 
deren  gar  nicht,  weil  auch  Laien  im  Notbfalle  sich  commimidNB  dttrflaa. 


Digitized  by  Google 


3GG  lUUAMMiMf. 

iMiliinDeiii  dum  jete  envMkseaeChiwt  Htkaelkkf  wenlplens  n 
Ostern,  nadi  dm  CMrale  d«r  UnIm  daasalbe  etcpfaDgen  mOM*. 
Mit  dem  Worte :  WeiilgBlem  ivoUen  «ie  den  YeKwiirf  der  Goring» 

SjchätEung  des  Abendmahls  zurttckweisen ,  eimelme»  aber  doch 
zum  häufigen  Gebrauche  nicht,  wt4cheii  die  Eiiiiietzungsworle 
Christi,  wie  sie  von  Paulus  ergänzt  werden  (So  oft  ihr  von  diesem 
Bi*od  esset  und  trinket  von  diesern  Reich ,  sollt  ihr  des  Herrn  Tod 
verkündigen,  bis  da^^s  er  koinrnt  1  Kor.  1  \ ,  26.),  offenbar  den  Gläubi- 
gen ans  llerz  legen,  ohne  der  Oslerzeit  einen  Vorzug  vor  der  übrigen 
zu  geben.  Die  Kirchenväter  haben  zwar  die  Osterzeit  neben  dem 
Weihnachts-  und  Pfingstfeste  empfohlen ,  häufig  aber  die  Yentto- 
mung  der  t<fglichen  Gommunion  oder  wenigstens  der  häufigen  ge- 
strafik  Mit  der  Zunahme  der  Gleichgültigkeit  stieg  jdas  Ansehn  der 
Piivafr«  und  Winkelmesseii  besonders  io  Pblge  des  Wahnes,  dass 
der  Anblkk  daraelben  mil  gefingecer  Mahr  in  Heng  auf  das  Ge- 
ridit  und  grosserer  Fmchi,  als  der  Gennss  des  Abendmahles, 
verbunden  sei«  So  ersetnen  das  lelitera  bald  dem  Yolke  ab 
Oberflttssig. 

Anmerkung.  Des  Zasammenhangs  wegeik  folgen  hier  nicht 
die  Beschlüsse  von  der  Busse  und  der  letzten  Ölung ,  Tündern  die 
übrigen  von  dem  Abeudmahle. 

§  43.  VfB  to  CeMBalea  aater  beiderlei  ISsttait. 

Yerhandlungen  des  Goncils. 
a.  Nach  PallavicixkL 
.Salmeron  läugnete  das  Vorhandensein  eines  Gebotes  für  alte 
Christen ,  den  Kelch  zu  nehmen.  Seit  300  Jahren  beslebe  in  der 
unfehlbaren  Kirche  ein  Verbot  dagegen ,  welobes  an  eine  alte,  nur 
aus  der  apostolischen  Zeit  hersuleiteiide»  Gewohnheit  sioli  an- 
sdülesse.  Dass  Christi  Austbeilung  der  voUen  Communion  auch 
uns  zum  Empfangen  derselben  verpflichte,  zeige  weder  eine 
Schriftstelle,  noch  eine  Tradition.  Nach  gewissen  Scbrifistellen 
stehe  dieselbe  der  Kirehe  frei,  sei  aber  den  Sacnfioanten,  als  den 
Nachfolgern  der  Apostel,  zu  welchen  allein  das :  Trinket  Alle  dar- 


*  Zwei  Theoloern  >vo!!ten  die  Nothwendigkeit  der  Osicrcommunion,  weil 
sie  nur  auf  einem  kirchengesetze  rahe ,  nickt  als  Gegenstand  dos  Glaubens 
gelten  lassen.   PaUav.  L  XIJ.  c.  %.  n,  8. 
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a«B !  gesagl  sei,  V9i%mMiA&iL  Cluriilus  rade  Jok  6.  nidiA  von 
der  gdstlidieii,  soadeni  der  saeremeBtalen  Commonion,  ab«*  Md 

von  der  einfachen,  bald  von  der  «wiefachen.  Pallav.  l.  XVII.  c.  6. 
n.  2.  Guerrero  erinnert*^  an  viele  Kircheaväter,  welche  in  dieser. 
Stelle  die  volle  Commui^ion  lüoht  gefunden  hätten,  und  erlangle 
die  fimscbaitung  der  Worte  Utctmque  etc.  in  dem  Decrete,  welches 
(nach  Seripandus)  Nichts  von  dor  linlhen  oder  ganzen  Communion 
sagt,  sondern  davon  handelt,  ob  aus  jener  Stelle  die  Verpflichtung 
ÜLUer  zum  Genuss  der  vollen  geschlossen  werden  dttrfo.  Jemand 
empfahl  statt  der  Angabe ,  dass  diese  Verpflichtung  von  Christo  iD 
der  Einsetzung  nicht  bezweckt  werde,  die  Hinweisung  auf  die  nur 
den  Apoeteln  ytowtoo  Worte:  Trinket  Alle  daraus!  Paüao.  L 
XVil.  c.  47.     8.  4.  «. 

A]]o  Utiigiietffli  das  Vorhandenseki  eines  gMtlloben  Gebotes^ 
welches  die  einsehen  Ghrislen  vtm  Empfange  des  Keldies  ver- 
binde, mit  Ausnehme  der  Sacrifieanien«  PoUav,  L  XVIL  c.  6.  n.  8. 

Eine  gioase  lliainuiigsyersdiiedeniMit  trat  in  der  Frage  her- 
vor :  Ob  der  Kelch  durchaus  keinem,  als  dem  celebrirenden  Priester, 
gereicht  werden  dürfe  ?  Alle  warea  düim  einig,  dass  die  Kirche  ihn 
habe  beseitigen  dürfen,  weil  sein  Gebrauch  nicht  durch  gdttliches 
Recht  vorgeschrieben  und  nicht  tu  jeder  Zeit  eingetreten  sei.  Gott 
hätte  ihn  der  Kirche  zur  freien  Verfügung  gestellt,  ob  er  gleich 
göttlichen  Rechts  für  die  Laien  gewesen  wäre.  Andere  gestanden 
der  Kirche  das  Recht  zu ,  göttliche  Gebote,  welche  nur  auf  Ritus 
und  Geremonien  sich  bezögen,  zu  ermässigen.  Sehr  Viele  sagten, 
dass  die  Kirche  Etwas  m  conditionibui  H  m  usu  ändern  dürfe,  aber 
Nichts  in  Dmjenigen,  was  die  Sacramente  constituire»  Über  die 
Weise,  in  welcher,  die  Kirche  bei  dem  Gebrauche  einer  Gestalt  oder 
beider  sidi  verhalten  habe  in  den  verschiedenen  Zeiten,  herrsohten 
mancherlei  Ansichten ,  ebenso  Uber  die  Bedingungen,  welche  dem 
irgendwo  tu  genehmigenden  Gebrauche  hinzugefügt  werden  soll- 
ten, obwohl  die  Präge  so  gestellt^ war:  Ob  dieser  Goncession  Be- 
dingungen hinzugefügt  werden  müssten?  Paihv.  L  XVIL  c.  6. 
n.  9.  iO. 

Salmeron  und  Torres  beantragten  folgende  Änderungen : 
{ .  Man  mUsse  gegen  die  Ansicht  von  der  Nothw^endigkeit  der 
vollen  Communion  für  alle  Gliniliii:en  die  Worte:  Dies  thut!  aus 
dem  oben  angeführten  Grunde  betonen.   Eine  Commission  erwie— 
derte,  da  Andere,  wie  Thomas,  die  Worte  von  allen  Christen 
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wsiwpden,  s#  Mi  es  pamodgr,  6tm  mam  iMi  atlf  dio  Aviloiillt 

und  GewobnheH  der  Kirche  allein  stutze. 

2.  Man  müsse  Chrisli  Worte  Joh.  6.  ausdrllcklich  für  die 
eigentliche  Rede  über  die  Annahme  des  ^^  ah^cIl  Sacra raents  er- 
klUreii.  Antwort!  Die  iwielache  Auslegung  diene  zur  Bestreitung 
der  Ketzer.  Schon  vor  der  ])öhmischen  Kpt'zerei  hSHeu  die  Ö€hu- 
iank  die  t^eistliche  iNiessutic  iti  jenen  Worten  gefunden. 

B«  Man  dürfe  eine  beständige  Gewalt  der  Kirche  sur  Ande^ 
nm^  der  4ie  Sacramenie  bertthrenden  Dinge  nicht  aus  den  Sprtt- 
dk&m,  i  Kor.  4 ,  4  und  i  JLor.  14 ,  34  herleite».  Dort  rede  Pattltii 
nkht  voll  den  Smnm&bMay  «od  tM«  dies  «ank  dar  Fall  vm^^ 
9o  dife  ein  dtyanwtof  nteli»  iwrttedem,  nur  awaiatanen.  Am^art: 
mjfsterium^iaerammiiim,  also  der  Diener  deiBeibaii  «OMenlM' 

/faeai,  Aoc  Ml,  ad  Aari  d^^ndslan«  Meeian  sdirieb  man  mm  iUtt 
aioMf/telt»  liwiato  Ml:  «an  uImwi  «Aiir  an  miiMN%. 

i.  Die  Kinder  lülanfen  die  Gtiade  wübl  nicht  verlieren,  aber 

doch  mehren,  z.  B.  durch  den  Genuss  der  Euehaiislie.  Als  Grund 
dafür,  dass  sie  der  letzteren  nicht  betiilrft€ii,  worauf  das  Nichtvor- 
handensein eines  göttl.  Gebotes  Alle  Kuvor  geführt  hatte  {Pallav. 
l.XVIJ.  c.ß.n,  12),  solle  man  nicht  die  Unmöglichkeit,  jene  zu  ver- 
lieren, anfuhren,  sondern  dpn ,  dass  sie  das  Abcndmahlsbrod  von 
dem  gewöhnlichen  nicht  zu  unt<'rsch(  iden,  also  sich  nicht  zu  prü- 
fen vermöchten.  Antwort:  Man  dUrüe  den  alten  Gebrauch  der 
KirdM,  die  Encharistie  den  Kindern  in  reichen ,  aicte  VerwarfBO* 
Dies  wtirde  durch  die  Annahme  dea  vorgescUagMien  Grandes  ge** 
sebeiien.  Der  im  Deerele  baflnAielie  verdtMnaie  dla  Setter,  mid 
laue  daeh  der  Kireha  die  Walil  awiMshan  der  dnan  und  der 
deren  Sitte. 

Dia  beiden  Thevlegen  wiedei^Uen  In  der  Taraammlnng  den 
eralen  Varaehlag  und  fanden  M  Manalien  Beüfttt,  m  da«  die  be» 
treffenden  Werte  getedert  wurden.  Aber  die  Mehnahl  billigte 
dies  kurz  vor  der  Session  nicht  und  klagte  Über  Neuerung.  PaMav. 
L  XV JI.  c.  W.n.  9—4  7. 

Salmeron  erklärte,  dass  man  nicht  weniger  unter  einer  Ge- 
stalt nehme,  als  unter  beiden  ,  ^\  eil  Christus  unter  jeder  für  sich 
in  seiner  Integrität  enthalten  sei,  und  gewann  den  Beifall  Aller,  der 
Meisten  darin ,  dass  man  auch  gleichviel  Gnade  in  beiden  Fällen 
empfange,  da,  wie  sie  sagten,  die  Gnade  nicht  ronion£  sp^dmm^ 
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sondern  Christi ,  der  unter  ihnen  enthalten  sei ,  überreicht  werde. 
Dass  Christus  unter  dem  Brode  allein  ganz  genoiniiien  werde,  war 
schon  unter  Julius  III.  beschlossen.  Die  Wiederholung  dieses 
Satzes  hielt  Seripandus  mit  der  Mehrzahl  für  nolhig,  weil  Luthers 
Ketzerei  gerade  auf  den  Gebrauch  des  Sacraments,  welches  nur 
unter  beiden  Gestalten  genommen  werden  mttwe,  sich  beziehe, 
während  die  EeUcerei  Anderer  die  in  dem  Sacramento  enthaltene 
Saelift  betreffs.  Em  Tlieil  der  Biscbafe  ^nünsohte  die.  firUtthmg, 
dsss  das  gleiche  MaMs  von  Gnade  unter  tiÜDklflii  GestäHen  ws^MgßKk 
ntmfe,  weil  die  nadi  diem  Kelobe  sich  sehnend«!  Völker  eifihren 
würden ,  daae  einige  trientiaishe  Theologen  in  der  YorenUialtiing 
desaelbeii  eine  Beranbting  der  Kirdie  TMuiöhilieh  der  Gnade'  ge- 
funden hatten.  Die  Mehrzahl  wollte,  nach  dem  Vorgange  des 
costnitzer  Concils,  jene  Erklärung  nicht  aufgenommen  wissen. 
Palhv  l.  XVII.  c.  6.  fi.  3.  44;  c.  7.  n.  b— 10. 

Der  Kaiser  Ferdinand  erlangte  im  August  1 56^  von  den  Le- 
gaten, dass  sie  das  Gesuch  um  Herstellung  des  Abendmahlskelches 
in  seinem  Reiche  mit  Erlaubniss  der  röuiischim  Curie  dem  Concil 
Tortrogoi.  und  dessen  sclkriftliehe  Aeoht£ertigung,  —  welche  ich 
nadh  Saffn  mittheilen  werde,  —  seinen  Gesahdten  erlaubteh.  Die 
Legaten  spfaohen  der  auf  Deutsdiland  und  Ungarn  beeohiHnkten 
Gonoe^ion  das  Wort,  wenn  man  Lehre  und  Ordnung* der  rOmi- 
sehen  Kjrcbe  anerlceniton,  die  einfüehe  Qommunion  j  wo  sie  nodi 
eis  Gesetz  gelte,  billigen,  nur  die  der  kirchlichen  Busse  sich 
Unterwerfenden  zum  Genuss  zulassen,  sacrilegische  und  profane 
Personen  aber  von  der  Austhc  ilune  des  Kelches  fem  halten  würde. 
Auch  die  Fr;iL:e  sollte  erwogen  werden:  Ob  die  Bisehüfe  als  Dele- 
girte  des  apostolischen  Stuhles  das  Recht  zur  Gewährung  des 
Kekhes  haben  und  auf  ihre  Frediger  mit  den  erwähnten  Be— 
dingungen  Uberträgen  dürften?  Palla».  L  XVIII.  c.  3.  n.  4 — ö. 

Die  G^er  der  Coneession  betonten  das  Bedenkliche  der 
Änderang  einer  so  bedeutenden,  offenbaren  und  allgemehien 
Sache.  Sie  sei  ein  nothwendtges  Übel,  entgegdete  man.  Das  basi- 
sche Concil  habe  sieh  davon  tüberzeugt  und  das  cbstnitxer  Verbot 
um  der  Böhmen  willen  ennSssigt,  nicht  ohne  Eärfolg,  wie  die  fried- 
liehe  Stellung  der  Calixtiner  zur  Kirche  beweise.  Die  Weigerung 
Pius  des  Zweiten,  auf  die  Wttnschc  Fodiebrads  einzugehen,  habe 
eine  starke  Erbitterung  erzeugt,  welche  Paul  III.  durch  Nachsicht 
zu  mindern  bemüht  gewesen  sei.      Eiien  dieser  geringe  Erfolg, 

H aek  f 0 1  d .  lUrtiB Cliemite.  i4 
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^mUbm  dl»  Madigiebigkeit  gehabt  hibet  niM  die  i^«fc'«'^^»Tl- 
tmig  des  cttsteitier  Deerats  empfehloD,  sumal  seitdem  Lnthir  die 

Erbitterung  über  dasselbe  zu  steigern  versucht  habe.  So  werde 
am  bebsleii  dessen  Lehre ,  dass  dit»  eine  Gestalt  des  Abendmabk 
den  sanzen  Christus  nicht  entliallc,  uad  die  Meinung  widerlegt, 
dass  die  Rüiiiibchen  bald  auch  andere  Stücke  ihres  Glaubens  als 
Irrthtiiner  erkennen  würcleii.  Di*'  Kirche  habe  wögen  des  Wider- 
spruches der  Keiner  von  jeher  bald  die  einfache ,  bald  die  ganze 
Eucharistie  gefeioht ;  j^e  ira  Kampfd  mit  Nestorius ,  mit  den  Ma- 
Dißhiera  dieae,  nvi  den  Bölimen  jene,  welche  noch  immer  durch 
das  CQOliiitMr  Gefeti  aofreobt  erbftlleii  werden  mttase.  Das  Tri- 
dentiaBiii  dttif»  dieses  obe—o  wenig,  wie  ein  andetes,  erasluiBM 
QBd  mttflse  Solches  ndtfugenlilb  dem  Papate  Idberlassen,  wckher 
in  FttOen^  wo  kein  allgemeines  Gesets  bestebe,  eSaaekoea  Ihabs 
der  Kirche  Privilegien  gewahren  und  nehmen  Jttfnne.  Andere  ds- 
gegen,  sowohl  Gegner  als  Freunde  der  Gonoession ,  meinten,  dass 
ein  Concil  zur  Eul^hcidung  über  dieselbe  vollkomniün  berechtigt, 
jedoch  an  das  ürtheii  der  Fürsten  niciiL  gebunden  sei. 

Viele  widerriethen  die  Gewilhrung,  w  eil  die  Ketzer  dieselbe 
wahrscheinlich  zum  Schaden  der  Kirche  auslx  ulcn  würden.  Je- 
denCalls  sei  es  räthlich,  dass  man  sich  Uber  ihre  bussfertig« 
GesinauDg  Auskunft  verschaffe.  Es  müsse  eine  Gesandtschaft  nach 
Deutschland  abgehen,  um  auch  von  der  Stttrke  des  YeriaiigMB 
nacb  dem  Kelche  sieh  au  Ubemmgen,  da  &aa$&  Yertreler  der  deu^ 
sehen  Kirtikan  in  ttueeft  Gegenden  es  niebl  Ittr  bedeuleiid  eriüttrten 
und  der  Goncession  sidi  abgeneigt  aeiglen.  Mandie  setiten  bei 
den  laiheliaoheB  Sq|ipMeanten  jede  andere  Gesinonng,  als  eise 
ffonme,  voraus  und  wollten  niefal  einmal  auf  den  scbwadien  Glau- 
ben Bttilcsieht  nebmen.  Bie  Meisten  mUebten  weU  nur  Yer^ 
zeihung  ihrer  von  den  Fürsten  gerügten  Willkür  im  Geniessen  dM 
Abendmahls  und  Duldunc:  derselben  für  die  Zukunft  bezwecken. 
Die  billig  Denkenden  warnten  das  Concil  vor  einein  h.irten  Be- 
nehmen gegen  die  Schwachen,  wc[(  lies  als  eine  grobe  VerleUung 
der  christlichen  Liebe  dieselben  tief  empören  w  erde.  Bleibe  das 
Concil  unerbittlich,  dann  müsse  man  bedauern,  dass  es  überha^)t 
gehalten  sei,  eiUärte  wiederholt  der  Bisdief  von  Fünfkirchen. 

Ilie  Gegner  der  Goiiceesion  fitoeiiteten,  dass- die  Katholiken, 
angelegt  dnrofa  das  in  Folge  derselben  kühner  gewardene  Beneh- 
men der  ftetestanle»,  die  dann  die  Absehafftang  das  Pnastsr- 
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cöUbats ,  der  Bilder  und  anderer  Dinge  forderen  würden  ,  gleiche 
Vergünstigungen  bednspruehen  mitohteii.  Das  frech«  Volk  gleiche« 
dem  WassersUchligen^  dessen  Durst  nur  durch  die  Versaguiig  des 
Tnnike»  besc^G^tigl  Werde.  Die  Vers^ttlluikg  de»  Blutes  sei 
littveiteeidliGk.  Christus  würde  daitibeiv  nicht  älmeii,  im  Fell 
sie  surn  Heile  der  Vidker  dienen  lütatAe,  da  er  all  sein  BlutiOf 
dttscAbe  am  Krebse  tergossen  hd^ie^ 

Ein  unter  Griechen  lebender  Bisefaof  berief  sieb  ietuf  8äait  £r^ 
fabiPuiig  gegen  die  Ansicht^  daäs  etfie*  YerSefaiedenhdt  in  der  Feier 
des  Abendmahls  ZwicUackl  bliften  und  die  Einheil  der  Kirche 
untergraben  würde. 

Acht  Parteien  traten  unter  den  Vätern,  166  an  der  Zahl,  her- 
vor. Für  don  Aufschub  des  Beschlusses  sprachen  1 4, 38  gegen  und 
29  für  die  Concession;  24  für  die  Verweisung  der  Sache  an  den 
Parpst  ;  34  für  die  Goncessioo,  welche  der  Papst  ausführen  seUte^ 
i  hielt  sich  in  der  Mitte;  4 d  wünschten  die  Concession,  stellten 
sie  jeddeh  dem  Fapsle  anheb»;  i9  sprachen  Ittr  die:  Ceneeasioa 
iB.Bllhmfe»wMl  Ungarü.  PaUßv.  l  JkVnL       n*  t-^^a. 

Mn  «b^ifiessen  auch  di«  Geeandten  des  Kaiser^  die  Entsebe»-' 
diüg  dem  PilNite  und  erMgldi  Ten  den  Leg$ljen  die  Abfassung 
^»r  Fernely  in.wdcher  ihn  der  Rath  ertbeilt  wurde ,  den  Kcicb 
unter  gewissen  Bedingungen  su  gewähmi.  PaUia»»  L  XVllL 
e.  7.  n.  <3. 

Da  nun  79  gegen  die  Concession  sich  erklärten,  So  legte 
Gonzaga  eine  kurze,  keinen  Rath  enthaltende  Formel  vor,  welche 
endUeh  angenommen  wurde.  PaUav,  L  XVI JL    8.  n.  4-^4. 

b.  Nach  Sarpi, 

Sehr  Viele  redeten  Uber  die  Gommunion  des  Kelches ,  aber 
Wenig  Bemerkenewörthes.  Sie  sei  weder  nothwendig,  noch  gebo*r 
len.  KU  AbendMhl  ohne  Wein :  Jeh.  SM.  IM-/  Luk.  24^  m; 
A|)g.  %7y  39.  Die  alle  Laieneeniinuikton  von  der  ptieBterlichen  nur 
dusch  die  'AnssebHessubg .  des  Kdebe*  TerscbiedenL  Im  allen 
TesCamenie  des  Maima  und  der  Honig  des  Jonatbam,  beide>  ebne 
T^nk  genesseftf  VovbUder  der  einlBM^hen  Geaintunsi^n.  Andsadaf 
sagte  sehr  emsthaft,  das  Brod  gehöre  allen  Gläubigen ;  denfn  Chri- 
stus habe  es  den  durch  die  Wüi  U.» ;  Dies  thuti  noch  nicht  zu  Prie- 
stern geweihten  Aposteln,  gereicht.  ' 

Die  Verständigeren  erwogen  zwei  Punkte :  4)  Die  Kirche  dürfe 
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das  Accidenteile  in  den  Sacramcnten  ändern.  Sie  habe  bei  der 
Taufe  statt  der  ursprUnglicheD  Anrufung  der  Tnoitäl  die  Jesu 
Ghrisü  eine  Zeit  lang  gebraucht.  Beide  Gestalten  wMren  der  Eu- 
eliaristie  als  Opfer  etwas  Wesentliches,  aber  als  Sacram^t  erfor- 
dere sie  nur  eine;  8)  die  Kirche  kOnne  nicht  irren.  Ba  ^  die 
Einlührong  der  einfachen  Gonununion  sugelassen  und  in  Gostmti 
gebilligt  habe,  so  mttsse  wohl  ein  göttlicher  Befehl  oder  eineNoäH 
wendigkeit  nicht  entgegen  stehen. 

Aber  es  gebe  auch  kein  göttliches  Gebot,  die  Laien  vom  Kelche 
HUü/aschliessen,  sagte  ein  kaiserlicher  Theologe.  Man  dürfte  weder 
dafür  noch  dagegen  Gründe  suchen ;  sonst  mttsste  es  dem  allge- 
iiitinen  Grundsatze  zuwider  kein  Siicrilegium  sein,  eine  Gestalt 
ohne  die  andere  zu  consecriren,  und  so  würde  der  Unterschied 
zwischen  der  Eucharistie  als  Sacrament  und  als  Opfer  f  illen.  Die 
Laiencommunion  wäre  von  der  Communion  des  Clerus  nur  rück- 
sichtlich  des  Orts  in  der  Kirche,  nicht  der  Weise,  das  Saerament 
ansunehraen,  verschieden.  Sonst  müssten  alle  Priester,  hi<ihtDiir 
die  celebrirenden,  den  Keldi  empfiingen.  Die  Kirche  dürfe  aller- 
dings die  accidenteilen  Singe  in  den  Saeramenten  tfndem,  aiier  die 
Frage ,  ob  der  Kelch  der  Eucharistie  dasu  gehOre,  sei  nicht  an  der 
Zdt.  Gewehre  man  den  Kelch,  dann  wllrde  diese  Tkage,  ins 
manche  andere,  unntttz,  ja  gefähriich  sein. 

Fast  Alle  waren  von  der  Güte  der  Gründe,  welche  die  Kirche 
zur  Einführung  der  einfachen  Comniunion  bewogen  habe,  über- 
zeugt. Im  allen  Testament  habe  das  Volk  einen  Theil  vom  Opfer- 
fleisch erhalten ,  nicht  vom  Trankopfer.  Jetzt  müsst;  es  einsehen, 
dass  die  Gestalt  des  Weines  nichts  Anderes  enthalte,  als  die  des 
Bredes.  Die  Austbeilung  des  ersteren  könne  ünehrerbietigkeilen 
mit  sich  bringen,  z.  B.  Yerschttttung.  Das  Gewicht  der  von  Gerson 
aufgezählten  Übelstände,  deren  Abstellung  freilich  als  möglich 
einleuchtete,  wenn  man  auf  die  ersten  4200  Jahre  curttckhlickte, 
mttsse  aneikünnt  werden,  da  doch  die  Annahme,  die Kirdie  habe 
sich  seit  mehren  Jahrhundertäi  geirrt,  durchaus  unslatlliaft  sei. 
Was  man  von  der  Gleichstelhing  der  Priester  und  Lai^  sagte, 
konnte  nur  die  Behauptung  des  bestehenden  Gebrauches,  niohi 
dessen  Einfuhrung  rechtfertigen. 

Alle  vsajcu  über  den  Empfang  des  ganzen  Cliri.stns  unter 
jeder  Gestalt  auf  Grund  der  Lehre  votv  der  Conconii tanz  einver- 
standen, nicht  darüber,  ob  man  mit  ihm  alle  Arten  von  Gnade 
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«mpfiuige.  Die  es  Luugnenden  sagten:  Die  Getauften  erhielten, 
obwohl  von  Christo  erfüllt ,  noch  die  übrigen  Saeramente,  in  der 
alten  Kirche  sogleich  die  Eucharistie,  Der  Genuss  des  Weins  nütze 
dem  Priester  in  der  Messe  Nichts ,  wenn  er  alle  Gnade  schon  mit 
dem  Brede  habe,  was  auch  mit  der  Lehre  streite,  dass  jede  sacra- 
mentale  Aclioh  ex  opere  operato  einen  besonderen  Grad  von  Gnade 
verleihe.  Die  Mehrzahl  rieth,  von  der  Gnade,  wel(die  auf  die  Dis- 
poffition  des  Gonkmunicanten  folge,  zu  adiweigen  und  nur  die 
sacramentale  zu  erwfihnen.  Letztere  sei  unter  beiden  Gestalten 
die  gleiche,  wie  unter  einer.  • 

Sin  Serrit  brachte  die  der  erwähnten  entgegenstehende  An- 
sieht in  IGsseiedit,  mdem  er  durch  eme  anatomiscfae  Beweisführung 
die  Lehre  ven  der  Gonoomitans  bestritt  und  (nach  PiUlav,  L  XVIL 
c.  6.  n.  6.)  die  Trennung  der  Gottheit  von  dem  gestorbenen  Chri- 
stus behauptete.  Heftiges  Lärmen  der  Versammlung  nüthi^te  ihn 
zum  Schweigen  und  dann  zur  Bitte  um  Verzeihung*. 

Die  Spanier  und  die  von  ihnen  Abhängigen  hielten  d'w  Ver- 
sagung des  Kelchs  für  nötbiger ,  als  jemals.  Jetzt,  wo  Manche  die 
wahre  Gegenwart  Christi  im  Abendmahl  läugneten,  wäre  eine  Ver- 
minderung der  Khrfurcht  und  Andacht  sehr  zu  fürchten.  Jeder 
Brauch,  welcher  das  Ansehn  des  Glems  htfbe,  mtlsste  wegen  der 
von  den  Protestanten  verbreiteten  Geringschätzung  gegen  diesen 
aufrecht  erhalten  .Werden.  Die  Protestanten  wttrden  ttber  die 
flentteUung  .des  Kelches  wie  Uber  ein  GeatSndniss  des  Goncils, 
dass  die  Kirche  sich  geirrt  habe ,  frohlocken  und  ihren  Protest  auf 
viele  andere  Gesetze  der  Kirche,  ganz  Ijcsonders  auf  die  geistliche 
Jurisdiction  ausdehnen.  Wahre  Katholiken  könnten  den  Kelch 
nicht  fordern,  weil  sie  die  Kirche  für  irrlhunisios  und  den  Genuss 
des  Kelches  für  unnöthig  ansehen  müssten.  Die  Völker  würden 
diesen  einführen )  ohne  das  GoncU  zu  befragen  ^  wenn  nicht  die 
Fürsten  solchem  Unternehmen  wegen  der  damit  gegebenen  Un- 
orduitng  sidi  abgeneigt  zeigten.  Die  Fürsten  hielten  aber  um  den 
Kekh  an,  um  mit  Erlaubniss  des  Goncils  lutherisoh  zu  werden. 
Auch  die  bis  jetzt  streng  katholischen  LHnder  könnten  durch  die 
Goncession  des  Kelches  in  Ungehorsam  And  Ketzerei  kommen.  Der 
Satan  biete  dem  Volke  einen  Giftbecher  unter  der  Httlle  des  Abend- 
mahlskelches  an.  Nehme  man  dieses  Unterscheidungzeichen  zwi- 
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«dien  KelMHi  luid  KattioUken  hinwog,  $o  wttrden  jeae  «n  m 
Wshter  der  Kirohe  WiMuien  aoUagen. 

Vertreter  der  Concessioii  framten  ver  Sebrefllieit  und 

riethcn,  Mitlei<i  zu  üben  mit  den  UnvoUkommenen  und  Liebe, 
welche,  menschliche  Rücksichten ,  wie  di«  Ehre,  iucht  beachtend, 
iedem  sich  bequeme.  Sonst  winde  die  Kirche  aus&er  dem  Vor- 
wurfe, geirrt  zu  haben,  (ien  dw  llrirtnäckickeit  sich  zuziehen  uod 
die  (iemüther  noch  mehr  sich  enlfrrrndon.  Sie  habe  so  Manches 
geändert,  warum  sollte  ihr  die  AbschaHung  dieses  der  Zeit  nidit 
mehr  entsprechenden  Brauches  nicht  anstehen? 

Einige  empfahlen  die  vea  Paul  III.  aufgesteUlen  Bedingungen. 
iUidere  verwatlNi  dieielbeii,  weil  eie  die  Vtfflber  s«m  LtttheiHiuM 
hindfflngten.  Diese  wUrdea,  wenn  man  die  Oenoeaiton  oiobtit 
die  Bedingung  kmtpfe,  te eder  ce  lu  glauben,  von  selliet  auf  dea 
rechleD  Glauben  snrOddLemmen.  Die  Bedingungen  mIMalen  dar- 
auf gerichtet  aeiPi  die  frühere  EnUiehnng  des  Kelehee  an  beginn- 
den,  z.  B.  durch  das  Verbot,  ihn  ausaerfaalb  der  Kirelie  sn  tragen 
nach  Kranken,  damit  die  Verschtittung  des  Weines  nicht  eintrete, 
wogegen  auch  hei  der  Communion  Massregeln  gelroden  werden 
müsslen. 

Ein  Spanier  \\  üikschto ,  dass  ein  Gesandter  des  Concils  io 
Deutschland  nach  denen,  welche  den  Kelch  forderten,  nach  ihren 
Motiven  und  ihrem  Glauben  im  Übrigen  sich  eriLundigte,  da- 
mit das  Comdl  sieh  Qi<dit  auf  daa  Wort  Anderer  lu  verhnsea 
bnuofate*. 

ManeiUtfnaaiohg^gandieNothweadiglLeity  vnerwaflhieiMD 
Kindern  die  Gonnniinion  an  reichen,  und  sog  die  beetefaeade 6(tte 
der  altkatholiach^  ver.  Unbeachtet  blieb  der  Ralii  afDos  Game- 
liters,  daaa  man  von  dieser  Frage  schweigeii  aoHte.  flie  würe  nedi 
kein  Gegenstand  dea  Streites  geworden  und  kMinte  leidit  IrfChlir 
mer  veranlassen  in  Folge  der  Betrachtung,  dass  doch  das  Abind-' 
Diahl  so  nothwendig  wäre,  wie  die  Taufe,  und  von  der  Taufe  die 
Kinder  nicht  ausgeschlossen  wtlrden,  obwohl  sie  ebensosvemg  den 
zu  derselben  cehöricien  Unterricht  verstehen,  wie  die  der  Com* 
munion  vorhergehende  Selbstprtlfung  anstellen  könnten  **. 

Die  Legalen  fassten  den  Enlschluss,  die  Anfertigung  der 
Dacrate  Uber  den  Kelch,  welchen  sie  den  Deutschen  unter  gewissen 
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Bedineiingen,  auch  unter  denen  Pan^s  III*,  gewähren  TvoUten, 
trote  der  ihnen  cnteeeen  wirkenden  Sj>anier  7,11  versdncben  *. 

Der  baierische  Gesandte  wurde  in  seiner  Bitte  um  den  Kelch 
v6b  den  kaiserlichen  unterstützt.  Die^e  stellten  den  Bicdiöfen  vor, 
dum  die  Grttnde  der  Theologen  fiir  ihre  Länder  p«i8toii,  niobi 
füfr  die  andei^en,  welche  der  Httife  bedürften.  Zu  diesen  gefaM 
vor  aHett  Bttlnnen.  Seit  dem  oMlalitier  GoiioU  hebe  es  weder  datdL 
(Sewalt,  noeb  durch  Güte  hi  dem  nnliesclirtthkten  Gebnmeh  des 
Seiches  flfoh  Irre  macheii  laeseii.  Dem  Kaiser  sei  es  gelungen ,  die 
der  rümischen  Hierar^ie  keineswegs  abgeneigten  GaÜxtiner  für  die 
Anerkennung  eines  von  ihm  angestellten  Erzbischofs  in  Prag  zu 
gewinnen.  Sie  würden  durch  die  Zurückgabe  des  in  ihren  Augen 
eine  besondere  Gnade  enthaltenden  Kelches  zur  Annahme  der  rö- 
mischen Lehre  leicht  bewogen  werden.  Nicht  Ketzer  wendeten  sich  |^ 
wegen  jener  an  dasGoncil,  sondern  treue  Glieder  der  Kirche,  näm-^ 
Meh  der  Kaiser  mit  dem  Clems  in>&  Bdhmen,  und  zwar  für  Katho- 
lüaeiiy  namentlich  die  böhmischen,  welche  ohne  die  Hoflhnng  der 
ZnmnkgBbe  iKogst  kitherisch  geworden  wsreti.  tfan  mifohie  das 
Veriai^sii  nach  derselben  nicht  nnterschatsen.  Es  gebe  Gemeinden 
in  Ungani ,  weldw  Gut  und  Leben  ihrer  Priester  bedrohten,  wenn 
sie  den  Keloh  ifahen  versagten ,  und  alle  yeribindung  mit  Ihnen 
aufgehoben  hätten ,  seitdem  die  Austheilung  desselben  von  dem 
ürzbiüchof  verboten  ^^ oi  dcu  wäre. 

Die  Franzosen  stimmten  den  Kaiserlichen  bei  und  empfahlen 
Nachsicht  in  Sachen  des  positiven  Hechts,  wie  d^r  Forderung 
des  Kelchs.  Das  Goncil  m5ge  doch  keine  Ursache  zur  Klage  geben, 
dass  es  menschliche  Gesetze  mit  Eifer,  göttliche  aber  nachlässig 
behandle.  Sie  liessen  sich  jedoch  überaus  leicht  beschwichtigen, 
ah  die  Kalseriichen  den  Aufschub  der  Entscheidung  über  die 
KekMmge  genehmigt  hatten«  Es  wurde  in  der  nttchsten  Session 
das  Beeret  yerfesen,  mati  würde  epAt»  (flier  folgende  Frsgen  die 
Berathung  fortsetzen :  Ob  die  früheren  Gftmde  sur  Tersagung  noch 
vorhanden  seien  und,  wenn  es  billige  Gründe  zur  Gewährung 
gebe,  unter  welchen  Bedingungen  sie  geschehen  solle?** 

Drei  Hauptansichten  sprachen  sich  über  die  Forderung  dei 
Kelches  ans.  Die  am  meisten  vertretene  wies  sie  unbedingt  zli- 
rttok.  Nachsicht  würde  die  reuelosen  Ketser  nicht  erweichen, 

■  i  « 
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sondern  vorhiirti^n  um!  zu  weiteren  Fordemnizen  ermiithigen ,  die 
Übrigen  Katholiken  aber  in  ihrer  Treue  un(i  ihrem  (ilauln  Ti  an  die 
Festigkeil  der  Kirrlie  erschüttern.  Diese  habe  stets  das  von 
Ketzern  Bekämpfte  festgehalten,  auch  aul  denConciiien  zuCostnilx 
und  Basel.  Ein  Abbe  meinte :  Man  mllsse  die  Weigerung  des  leto- 
teren  fortsetaen',  damit  der  Vorwurf ,  ticirrt  zu  hnben,  von  der 
Kirche  abgewandk  werde.  £r  durfte  für  soldie  Empfehluiig  des 
dir  atrengen  Partei  verliateten  GonoIlB  niehl  weiter  reden,  b 
diNDselben'  Spime  berief  aioh  ein  Servit  auf  das  eostoitier.  Bin 
Gbnoil  dttrfe  auf  die  weltlidieii  lutereaseto ,  wie  sie  den  Kaiser  sur 
Forderung  des  Kelches  trieben)  keine  Rtloksicht  nehmen.  Seine 
Gesandten  sollten  den  Verhandlungen  nicht  beiwohnen.  Br  müsste 
sich  bei  der  verneinenden  Autwoi  L  des  Concils ,  welches  gerade 
in  diesem  Falle  seine  Richterwlirde  zu  behaupten  habe,  be- 
ruhigen. 

Die  GewHhruns  des  Kelches  \\urde  von  50  der  weisesten 
Männer  beftlrwortet.  Ihr  Sprecher  war  der  kaiserliche  Gesandte 
DraskoWitz ,  Bischol  von  Fttnfkirehen.  Die  vorliegende  Frage  sei 
keine  specuiativey  sondern  eine  reine  praetische  und  jetai  dmAC 
aum  erstMk  Ifol^  aufgeworfen.  Die  Kindie  habe  Sn  GostDÜi  das 
Recht  der  Ge^btting  sieh  reservirt,  und  Paul  IQ.  es  sohon  anBUb- 
ltbk  Viele  Böhmen  lebten  in  Folge  der  Naishsicht  daä  basier  Con- 
cils mit  den  Römischen  im  Frieden.  Dafii  Gleidie  dürfte  man  von 
den  Evangelischen  im  tlbrigen  Deutschland  erwarten ,  wenn  die 
gleiche  Nachsicht  ihnen  zu  Theil  wtlrde.  Andere  Völker  würden 
diurch  die  Nachsicht  nicht  so  leicht  zu  derselben  Forderung  schrei- 
ten, wenigstens  leicht  beschwichtigt  w  erden ,  aber  an  der  gegen 
die  Detitschen,  namentlich  gegen  die  Römischen  unter  tlenselben, 
geübten  Härte  Anstoss  nehmen.  Die  Erfalirungen  des  ICaisers,  des- 
sen heiliger  Eifer  bekannt  wäre,  verdienten  eine  gewissenhafte 
Relienigung*  ÜlHlgens  fordere  er  die  Gewährung  nicht  als  ein 
Reohti  sondern  als  eine  Gnade. 

Gasal,  Bischof  von  Leiria,  gab  auf  den  Antrag  de8'Enbi8(dio& 
von  Braga :  Gesandte  des  Concils  sollten  den  sur  Rückkehr  in  die 
Kirche  Geneigten  ihre  Bitte  gewähren,  —  die  Antwort,  dass  man, 
dem  Beispiel  des  guten  Hirten  folgend,  die  Verirrten  durch  Güte 
gewinnen  müsste  und  Nvahrscheiniich  auch  gewinnen  würde.  Der 
Erzbischof  \ou  Granada  neigte  sich  den  Kaiserhchen  zu,  deren 
Beistand  er  für  eine  andere  Fragß  erwerben  woUte.  Er  wünschte 
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Befragung  der  dtuläciitu  Prülaien,  nicht  -eine  päpstliche  Eni- 
Scheidung. 

Diese  wurde  von  Manchen,  welche  sie  zum  Theil  von  sich 
schieben,  zum  Theil  nicht  endgüUic;  ausgesprochen  sehen  wollten, 
was  dem  Concil  unmöglich  war ,  zum  grossen  Yergntlgea  4er  rb^ 
misohen  Partei  auf  das  wlfnnste  empfohlen.  Einige  liMsen  dem 
Popele  völlig ireie  Hand,  Andere  nur  rar  Gewährung ,  wie  er  ea 
für  got  finden  wttrde,  wo  er  mttchle  oder  in  beatlinmlen  LMndem. 
Bar  Biaehof  von  Goimbra  atellte  folgende  Bedingungen  auf,  unter 
weldien  der  Papel  den  Keldi  gewUiron  aollte:  Gldoher  IdImU 
und  gleidie  Gnade  mtMen  in  einer  Gestalt  und  in  beiden  Gestal- 
ten anerkannt)  die  evangelischen  Prediger  fortgeschickt,- und  rumi- 
sche  angenommen  werden.  Man  dürfte  den  Kelch  nicht  reserviren, 
luich  (Ion  Ki  ankoii  schicken.  Das  ganze  Geschäft  sollte  nicht  von 
Ordinarien,  sondern  päpstlichen  Gesandten  vollzogen  werden. 
Das  Goncii  mttaste  Nichts,  wenigstens  öifenLUch,  darüber  ent- 
adieiden. 

Die  Mehrzahl  sprach  gegen  die  Gonoeasion.  Es  gelang  den 
Legaten,  welche  den  Kaiser  tu  schonen  wünschten ,  mo»  Umatim- 
mung  vieler  Pj«lalen  su  Gunsten  der  päpstlichen  Entadieidung. 
Der  Blsdiof  von  Pttnfkirchen  vmrde  fOr  einen  Aufiwliub  eines  Be- 
sciblussös  geneigt  gemacht.  Als  der  Sats,  dass  der  Eapst  mit  Ge-  . 
nehmigung  des  Gonoils  nach  seinem  Gutdtlnken  ein  ünhei!  M\m 
könnte,  Manchen  missfiei,  wollten  die  Legaten  die  Sache  nicht 
mehr  betreiben. 

Nun  erreichten  die  kaiserlichen  Gesandten  die  VeröflFentlichung 
des  Decret^  ohne  die  Wort«:  mit  Genehmigung;  des  Concils.  Es 
fand  seine  Stelle  am  Ende  der  Reformdecrete,  von  einem  beträchi- 
lichen  Theile  des  Concils  nieht  angenommen. 

Sctrpi  l.  VI,  §§  53.  54.  56.  56.  j>.  324.  3SI5. 

Bestimmimgen  des  Ooncils. 

Von  der  Goujimunion  unter  beiderlei  Ges ta lt. 

JCfij».  4 .  Die  Laien  und  nicht  wirkenden  Cleriker  sind  nicht  durch  ein  gütäiekM 
Recht  sur  Communion  «ntor  betderM  GesUM  verbunden. 

Daher  erklärt  und  lehrt  die  heiiice  Synode,  von  dem  heil. 
Geiste,  welcher  ist  der  Geist  d^r  Weisheit  und  des  Verstandes,  des* 
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ftülto  mid  der  Fritauni^kol,  hMui  imd  dem  UfÜMil  und  derGe». 

wohnheit  der  Kirche  folgend ,  dass  kein  göttliches  Gebot  die  Laien 
und  Dicht  wirkenden  (Mrriker  ziini  (ionusse  des  Sacrameiils  der 
Eucharistie  unter  beiden  Gestalten  verpfliehte  und  durchaus  nicht 
unbeschadet  des  Glaubens  gez^^pifoll  worden  könne,  dass  die 
ComrnuDion  unter  einer  (lestalt  ihnen  zur  Seeligkeit  genüge.  Denn 
obschon  der  Herr  Christus  im  letzten  Mahle  dies  ehrwürdige 
Sacrament  in  den  Gestalten  des  Bfodes  und  Weines  eingosetet 
und  den  Aposteha  übergeben  hat,  so  zwecken  doch  Eioseliiiig 
und  ÜbergaA>e  niehi  daliin  ab,  dass  alle  Christgläubigen  dunh 
eins  Verordnung  des  Herrn  zur  Annahme  beider  Gestalten  t€P- 
taiden  wetden.  Be  wird  auch  ans  jener  Rede  bei  Jeh.  Kap.  I 
nlelii  reohA  gefolgert,  dass  die  Communion  beiderlei  Gestalt  von 
dem  Berm  belohlen  sei,  wie  man  sie  ancii  naeh  den  Yorsehiedeaai 
Am^nngen  der  heil.  Vmer  und  Lehrer  yerslehen  nHfge.  Dran 
wer  spricht:  Werdet  ihr  nicht  essen  das  Fleisch  des  Menschen 
Sohnes  und  trinken  sein  Blut,  so  habt  ihr  kein  Leben  in  euch,  der 
hat  auch  gesagt.  Wer  von  diesem  f^iad  essen  wird,  der  wird 
leben  in  Euiiikeit.    Und  wer  da  spricht:  Wer  mein  Fleisch  issel 
und  trinket  mein  Biut ,  der  hat  das  ewige  Lehen ,  der  hat  auch 
gesagt:  Das  Brod,  das  ich  geben  werde,  ist  mein  Fleisch,  welches 
ieh  g0ben  werde  ftlr  das  Leben  der  Welt.    Und  endlich  hat  der, 
welcher  spricht :  Wer  mein  Fleisch  isset  und  trinket  mein  Uut, 
der  bleib!  in  mir  und  ich  in  ihm,  niohtsdestimeniger  gesagt:  Wer 
dies  Brod  isset,  der  wird  leben  in  Ewigkeit. 

Sie  erklärt  ausserdem,  diese  Gewalt  sei  beständig  in  der 
Kirche  gewesen ,  dass  sie  in  der  Verwaltung  dor  Saeramentc  un- 
beschadet ihrer  Substanz  dits  feststellte  oder  veränderte,  was  nach 
ihrem  Urtheile  dem  Nutzen  der  Empfangeuden  oder  der  Verehruns 
der  Sacramente  selbst  nach  der  Verschiedenheit  der  Dinge,  Zeilen 
und  Örler  mehr  dienlich  sein  wtirde.  Dies  scheint  aber  der  Apo- 
stel nioht  unklar  anzudeuten ,  wenn  er  sagt:  Dafür  halte  uns  Je- 
dermann, nfimlioh  fUr  Christi  Diener  und  Verwalter  der  göttlichen 
Geheimnisse.  Und  dass  er  selbst  diese  Gewalt  gebraucht  habe, 
seigi  sich  hintenf^eh  sowohl  in  mancbem  Anderen,  als  in  diesem 
'Saorametite  selbst,  da  er,  nachdem  er  Einiges  in  Bezug  auf  dessen 
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Gebrauch  geordnet  hat,  sagt:  Das  Übrige  will  ich  ordnen,  wenn 
ich  kommp.  !n  der  Erkenntniss  dieser  ihrer  Autorität  in  der  Ver- 
w  dituDg  der  Sacra mente  hat  die  heil.  MuUer ,  die  Kirche,  obschon 
VMBd  Beginn  der  cbristtiehen  Eeügioii  die  zwiefache  Gestalt  nicht 
Biltea  im  Gebrauch  gewesen,  Samt  Gewohaheil  jedodi  hn  Port- 
gMig  der  ZtH  w«it  und  breit  mändeit  mrden  ist;  aus  wkhtigeii 
und  gereohteii  Ursachen  diese  Gewohnheit  unter  der  ehien  Ge* 
bM%  m  cpnauaniciren  appnMrt  und  besehloesen ,  dase  man  sie 
für  ein  Gesels  hatte,  'wetehes  man  nidit  Terwerfen^  nach  ohne  die 
AlitoriUit  der  Kirdie  nach  Beliriw  ▼erttndem  dürfe. 

t 

JEof .  s.  Der ga»m tmd itoüitändig^  OifiilmtmidatwaknSwrmmiwird 

mter/9gUdi$r  GeHaU  genoum, 

Überdiess  erklart  sie ,  dass  man ,  obwohl  unser  Erlöser ,  wie 
oben  gesagt,  in  jenem  letzten  Mahle  dies  Saciament  in  beiden 
Gestalten  eingesetzt  und  den  Aposteln  übergeben  hat,  gestehen 
mUsse,  auch  unter  der  einen  Gestalt  bloss  warde  Christus  in  aeinar 
Ganzheit  und  Integrität  und  das  wahre  Sacrament  genossen,  und 
desshalb  würden,  was  die  Fnicfat  deaseUien  betrifft,  kmmt  nun 
Heile  nothwendigen  Gnade  diejenigen  beraubt,  welche  eine  Ge- 
stalt allein  empfiingen» 

Prüfung. 

Schriftgründe  für  die  Zurückgabe  des  Abendmahlskelches. 
4 .  Die  Einsetzung  ist  die  allein  richlii^c  Norm  für  die  Behand- 
lim^^^  (lei*  Sacramente.  Diese  bleiben  nicht  was  sie  sind,  wenn  die 
EmselzuriLr  verändert  oder  verstümmeil  wird.  Das  Letztere  ge- 
schieht durch  die  Wegnahme  des  iCeiches,  mit  welchem  es  doc  li, 
was  Austheilung  und  Gebrauch  anlangt,  ebenso  wie  oiit  dm  auvor 
genossenen  Broda  gehalten  werden  soll. 

8.  Die  Einsetsungsrede  enthxlt  in  dieser  Besiehung  einen 
Befehl  und  xwar  einen  solchen ,  welcher  die  Wiederboliag  der. 
Handlung  bia  zur  ToUendnng  der  Welt  fordert.  ])er  Auadmdk 
desselben :  Dies  thut  zu  meinem  Gedäditniss  1  —  geht  sowohl  die 
Austheilenden  als  die  Empfangenden  an^und  betrifft  die  Austhei- 
luug  des  Weins  nicht  weniger,  als  des  Brodes  zum  Genuss 
i  Kor, 

3.  Christus  hat  im  Abendraahlc  sein  Testament  gestiftet  und 
mit  ücinem  Biule  v^rsieg^U.  Jban  JSacriJegiuia  l^egehen  die,  wekhe 


3^0  ^U.  Ablheiiuag. 

»den  Kelch  des  neuen  Teslamcnis«  der  Kirche  dem  überwiegend 
grösseren  Theile  nach  onlreissen. 

41  Der  Befohl  Christi  ist  \vu  den  Aposteln  treu  ausgeführt 
worden.  Sie  daciUeii  nicht  daran,  dass  der  (jt  hi  nucli  des  Kelchps 
gleichgültig  sei,  da  der  sacramentale  Leib  ChrisU  auch  sein  Blut 
enthalten  mttssä.  Jede  Kirche,  welche  aposloHseh  sein  wiU,  hat 
dem  Beispi^  der  Apostel  zu  folgen. 

5.  Die  apostoliseiie  Tradition  in  der  Schrift  beweist ,  dass  die 
Apostel  den  Beleh]  Christi,  aus  dem  Kelch  sn  trinken,  nidii  anf 
sich  und  ihre  Nachfolger  allein,  sondern  anch  auf  alle  llbrigen 
Glieder  der  Kirche  glmchmüssig  bezui^ca  haben.  Denn  Paulus  bat 
den  Brief,  worin  er  den  Crebrauch  des  Abendmahls  unter  beiderlei 
Gostall  überliefert,  als  etwas  von  dem  Herrn  ihm  Mitgelheilles, 
was  mehr,  als  sein  (des  Apostels)  (ioliol,  die  Gliin})ii^en  verpflichten 
musslr,  an  alle  Glaubicien  in  Koiinlh  und  aiKi»  rswo  gerichtet.  Er 

(  iid(  L  den  Bericht  von  der  Einsetzung  auf  die  Irrthümer  und 
Missbrauche  in  Korinth  an  und  wo  er  die  Selbstprüfung  vor  der 
Gommunion  anordnet,  redet  er  nicht  im  Allgemeinen,  sondern  mit 
den  Korintbern,  erwartet  auch,  dass  alle  spateren  Gescble<^teriM5 
Bum  Gerichte  so  thun  werden. 

6.  Die  Kraft  und  Wirkung  der  Sacramente  ist  nach  den  m 
Christo  einem  jeden  Sacramente  besonders  hiniugefugten  Worten 
SU  schatsen.  Mit  dem  Gebraiiche  des  Kelches  hat  Christus  Worte 
verbunden,  die  einem  jeden  Gommunicanten  den  Uberaus  lieb- 
lichen Trost  von  der  Zueignung  der  Sündenvergebung  darbieten. 
Um  diesen  Trost  und  die  Stärkung  des  Glaubens,  nicht  uo]  den 
Kelch  an  sich,  streiten  wir.  Nicht  umsonst  reicht  uns  Christui»  den 
Kelch  seines  Blutes.  Ob  er  durchaus  nothwendig  sei ,  kann  kein 
Gläubiger  fragen.  Er  wird  ihn  im  Gehorsam  gegen  Christi  Anord- 
nung dankbar  nehmen. 

Dass  die  Einsetsung  des  Abendmahls  so  auch  von  den  Alten 
mehr  als  em  Jahrtausend  hing  verstanden  wurde,  zeigen  fügende 
Gründe,  mit  welchen  sie  ^die  volle  CommJ^lion  erklärten  oder 
rechtfertigten. 

1 .  Geistliche  und  Laien  sollten  den  Kelch  nehmen ,  diese  von 

jenen,  da  eine  solche  Gleichstellung  derselben  einen  charakteristi- 
schen Unterschied  des  alten  und  neuen  Tcstanientes  ausmache. 

2.  Das  willkürliche  Behandeln  des  Kelches,  wie  die  ^Vr- 
tauschung  des  Weines  mit  Wasser  und  die  Eintauchung  des  Bre- 
des in  Wein,  wurde  als  ein  Widerspruch  gegen  die  Einsetzung 


Digitized  by  Google 


Chemnitz  von  der  Commuuion  unter  beiderlei  Gestalt. 


381 


streng  gerügl.  Wie  viel  mehr  w  iiide  dies  mit  der  Kelchentztehung 
geschehen  sein  1 

3.  Die  Austbeilung  des  Kelchs  hiess  bei  den  Alten  die  Ei^än- 
lUHg)  Vollendung  und  Bost;itiL;uTig  der  Communion . 

4.  Si9  schrieben  dem  Gebrauche  des  Kelches  eine  besondere 
Kraft  zu ,  namentiich  die,  Vergebung  der  Sünden  su  vermittelD, 
%vm  Httityrerihum  su  stärken  und  mii  Christo  zu  verdnigen. 

*  5»  I^s  Eteen  lind  Trinken  der  geweihten  Blmenlq  galt  ihnen 
bU  VerkOiMiigUDg  des  Todes  Christi. . 

6.  IMe  swiefaidie  Gestalt  bedaulele  ihnen  sowohl  die  Annahme 
<jier  göttlichen  nnd  inenschliolieii  Natur  in  Christo,  als-aiMli  die 
Be^iung  und  Tolle  Sättigung  der  letzteren. 

7.  Die  altteslamentliclien  Figuren  vom  Manna  und  dem  Felsen- 
wasser,  von  dem  Paschalamm  und  seinem  Blute  sahen  sie  in  dem 
Genüsse  des  Bredes  und  Weines  erfüllt. 

Solche  Gründe  aus  der  Schrift  und  dem  Alterthume  haben 
Viele  unter  den  Römischen  von  der  Ungerechtigkeit  der  Entsiehung 
des  Kelches  überzeugt.  Gleichwohl  wird  die  Forderung  seiner  Zu-> 
rttGkg9J>e,  wie  sie  durch  die  Schrift,  und  das  Alterthum  begründet 
ißt,  von  dem  Condl  so  Trieni  vea^damml.  Wanunt  Bs  wttrde 
einen  Irrtfanm  der  Kirche  elngestiehen  nnd  su  neuen  Fordeiiingen 
ennothigon ;  die.  absohite  Gewalt  des  Papstes  mit  der  Eihebung 
der  SekriSi  ober  ihn  untergraben;  den  gewinnreidien  Handel  mit 
der  Messe,  welche  keine  Gefahr  bringe  und  immer  Vergebung, 
zerstören  und  die  Lehre  von  dem  Zweifel  mit  dem  darauf  sich 
stützenden  Werkedienst  erschüttern.  Wenn  das  Goncil  zuerst  die 
FordevutiG  des  Kelches  verurtheill,  nachher  aber  Über  die  Zulässig- 
keit  ihrer  Erfüllung  Berathungen  anstellt,  so  bezweckt  es  damit 
nichts  Geringeres,  als  Befestigung  der  römischen  Tyrannei. 

Die  Väter  zu  Goetnitz  und  Basel  hatten  den  trientischen  tüch- 
tig vorg^rbeitel«  Bemerkenswerth  ist,  dsss  die  ersteien  weder  in  « 
der  Binsetsung  der  vollen  Communion,  noch  in  ihrer  Gellung  in 
dfot  ersten  Kircbe  ein  Hindemiss  sahen,  den  Gebrauch  der  wivoU- 
ständigen  sum  Gesetz  zu  eriieben.  Gerson  fügte,  von  seinen  oost- 
nitzer  GoUegen  aufgefordert,  andere,  zum  Theil  blichst  ISdierKche 
Gründe  hinzu.  Gar  kühn  behauptete  er,  die  Schrift  gehe  in  ihrer 
Auslegung,  z.  B.  der  Einsetzungsworte,  schliesslich  in  der  Autori- 
tät und  Gewohnheit  der  allgemeinen  Kirche  auf  (und  bequeme  sich, 
führte  Cusanus  aus,  ihrem  jedesmaligen  Zustande  an).  Sein  erster 


1 


Digjtized  by  Google 


t 

as2  AbUMUiiog. 

und  IslBlir  Gnuicl  lit  dar,  4i»  HMtf  «ittM,  iMMAdm  dM>  Cktti^il 

die  Sache  entschieden  habe,  alles  Disputiren  bei  Seite  lassen  und 
den  welUichen  Arm  um  Unterstützung  anrufen.  Übrigens  mochte 
er  die  Kühnheit  des  Concils  nicht  billigen,  welches  einen  Braiieb 
trotz  der  Einsctzunt:  und  der  ersten  kircin*  legitinurt«  und  diesen 
Widerspruch  ohne  Scheu  aussprach.  i>as  iioncii  zu  Basel  ist  ihm 
in  dieser  Mässigiing  nachgefolgt.  Von  ihm  bat  das  trientiscbe 
mehna  Hauptsätze  entlehnt,  z»  h.  deo^  daas  kein  Gebot  GkriaU  die 
Laien  sum  Gebrauche  der  volleft  Gattttvoon  ver^flicMe. 

Burefa  di*  Kümpfe  mH  dtm  BvattgelMMm  wtmleii  die  fOroi- 
adlieil  Felettiker  m  einer  Beweteftüming  aus  der  Mifift  genaihigt^ 
Die  einfoohe  Communian  luKkfl  siaiMiaMailliQh  ttü  dar  Bf^flltmttig 
des  BrodbMohena  Apstg.  46  (vergl.  Kap.  20,  7.  Ü)  beseiohiiet. 
Geaetst,  es  sei  hier  nicht  eine  gewöhnUcb«  jttdisohe  Mahlert  an- 
zunehmen, sondern  das  Abendmahl,  so  muss  eine  Synekdoche 
von  Lukas  ^braucht  sein,  wie  sie  von  Paulus  ♦  Kor.  f  I  gebraucht 
ist.  Demnach  hätt*^  Lukas  das  mit  ckin  Urechen  und  Kssen  des 
Brodes  nach  der  i^^mseUung  verbundene  Trinkeu  des  ü^elebes  ni 
erwähnen  nicht  fUir  nöthig  gehalten. 

Daa  Gieiebe  giU  von  den  Brodbrechen  in  £mmnna  LA. 
SoU  die«  Ym  den  Abendmahl  in  rttnaebar  Weise  vmtedN 
werdau  ^  sei  lit  die  wideniiinige  Amiahma  uaabweialicli,  CShiMii 
habe  daa  Inin  ytr  aataem  Tode  tttiar  die  Feiavdi»  AbeadmeM» 
Aagacmkiate  JmM  naeh  dsr  AuferMahung  dmn^  aaift  e^gnaa^  Bei- 
spiel wieder  angehoben.  Dagegen  alreiirt  aber  aowaiil  der  Se^ 
rieht  des  Paulus  über  das  von  dem  Aiderstandenen  in  Betreff  des 
Abendmahls  Empfangene ,  als  die  Form  der  Erxählune  des  Lufetfs 
selbst,  welche  keine  Vorschrift  für  die  Kirche  andeutet,  wie  Sie  in 
den  Worten  der  Einsetzung  und  bei  Paulus  sich  hndet.  Jedenfalls 
müssen  die  Römischen  die  Form  der  Ahendmahlsfeier  der  Ein- 
setzung dea  Harm  entnebmeu*  Dann  in  aber  der  Nerr  ibror  fi#^ 
weisftlfcruqg  seaachuittaiir 

JÜRA  aDdera  An  vou  Bawaiaen  Air  die  VenttMiaHiB;  da» 
Abandniafaia-batriat  dia  AtttaritattnidGemlidarKiralia.  Sla-daif 
alMinga  iusMa  Gclullaeha  aur  Erbauung  unafduaB^  muaa' aller 
dw  darafa  ein  bMiimntea  Gebot  ^orgeaebrMia 
Zu  diesen  gehört  der  Genuss  der  Elemente  im  Abendmahle.  Iii 
der  ursprünglichen  Feier  desselben  ist  früh  Einiges  gehindert,  je- 
doch gilt  kein  Schluaa  von  d^^a  freien-  Umständen  avä  die  v^sentr- 


Digitized  by  Google 


Chemnitz  vun  dor  CooiBQuuioa  uuter  beiderlei  Gestalt.  dS3 


Kdieii  Bttslandtheile  eines  Saonineats.  Mit  den  letsteren  haben 
die  Apostel  keineswegs  fiei  ij; tschaltet,  wie  das  kölnische  Äntidi- 
iia^ma  behauptet.  Wenn  sie  im  Namen  Christi  tauften  ,  statt  im 
Namen  der  heil.  Dreieinigkeit ,  so  schlössen  sie  doch  in  der  Lehre 
von  der  Taufe  die  Beziehunti  des  Vaters  und  des  heil.  Geistes  auf 
dieselbe  keineswegs  aus,  wovon  der  Ausspruch  des  Paulus  Tit.  3, 
5.  6  Jeden  hiiUanglich  überzeugt.  Das  Untertauchen  des  Täuflings 
im  Wasser  mul  zwar  das  dreimalige  gehört  nicht  zum  Wesen  der 
Taufe ;  denn  sie  ist  toq  Paafais  «infitoh  als  das  WassariMKl  im 
Warle  baaelMriebaii  wsrdan. 

Die  TvisBler  stellen,  nadtdam  sie  eine  kluge  Am^rakl  ualar 
den  bis  la  ihrer  aeü  veiybraabteft  >wrolsaii  fgaCrolfeD  beben, 
felgesd»  snsanMMii : 

4.  iü» Einaateung  des AbandieaMs nnter beid«rl«GeBtall  Ittug- 
Dan  wm  adebi ,  aber  das  Yorhandensetn  einefi  fi;dttliehen  Gebotes, 
welches  die  Laien  und  die  liicht  administrireoden  Priester  zum  Ge- 
brauche beider  G«stalten  verpflichte,  so  dass  der  Gonuss  der  einen 
Gestalt  zur  Seeligkeit  hinreiche.  —  Einen  Roweis  dafdr,  dass  kein 
göttliches  Gebot  die  Laien  zum  Empfangen  des  Weines  v(  r  !)iiide, 
suchen  wir  bei  den  Trienlem  vergeblich ;  denn  ihre  Berufung  auf 
die  Leitung  durch  den  heil.  GeisI  «ml  <lie  Gewohnheit  und  das 
Urtheii  der  Kirche  —  nünobok  ^er  zur  Zeil  des  eoalaitzer  Concils 
verdiedt  bsioe  Baecbtang.  Aber  der  4«  Eanan  etlEillriy  dis  eielache 
GeBOBMiDNai  gmUgs-daiii  Laie»  la  ssiner  Seeli^MI,  die  ganieaai 
niaht  sdIhvMiidi«.  YieMofal  dassbalb,  weU  iler  ^UuMga  im  l^olb- 
Meabne  dM  Gebraucb  der  Secmemte  <lberiMuipt  saelig  wsada 
Das  ist  richtig,  uoriahtig  aber  die  Folgerung,  das8>  aoasa«  48m  fMk- 
fidle  nur  die  eine  Gestalt  genooimen  werden  kftnne.  Sonst  iBbrt 
die  CoBsequenz  zur  Beseitigung  der  ganaen  Communion.  Eben 
dahin  treibt,  was  den  Antheil  der  Laien  an  der  Communion  be- 
trifft, das  in  dem  Salze  des  Concils  Kap.  1  :  Wiewohl  der  Herr 
Christus  im  Iffzlen  Mühle  <i;is  (  h^\^'tirdi^4e  Sn(T?>nient  in  den  Ge- 
stalten  des  Brodes  und  Weines  eingesetzt  und  den  Aposteln 
tibergeben  hat  u.  s.  w.  angedeutete  Argument :  Christus  habe  die 
fiiaaelaung  mir  de»Ä{iosteln  veriUlndigt,  mithin  befehle  er  den 
Genuss  beider  GestaUan  nur  ihnen  und  ihren  Nachlolgeni'^  niohl 
allen  Itibrigen  Glllubig^n. 

Andrada ;  Gbristi  fieffehl :  Das  thnll  — namKeb :  Segnet  und 
theUal  aua  I  —  betreOb  die  Apostel  nur  al»Die8er  der  Kirefae,  fol^ 
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lieh  auch  nur  ihre  Nachfolger.  Eben  sie  und  nicht  Andere  gehe 
auch  der  Befehl  an :  Esset !  Trinket !  —  Aber  der  Ausdruck  :  Das 
thut  1  begreift  sowohl  das  Segnen ,  als  das  Essen  und  Trinken  ia 
sich,  gilt  also  nicht  bloss  dem  Priester,  sondern  auch  den  anwesen- 
den Laien  und  verpflichtet  jenen,  diesen  die  beiden  gevveiliteii 
Elemente  auszutheilea.  Paulus  denkt  als  Geniessenden  nicht  aus- 
sohliessUch  den  Priester ,  sondern  Jeden ,  der  filhig  sei ,  sich  vor 
dem  Genuese  tu  prüfen,  milhin  jeden  Glttnbigen.  Immer  bleibt 
die  ToUe  Gemmuaion  allein  gOttlicdiein  Rechts. 

8.  Auf  die  Rede  Christi  Joh.  6  stiltst  das  Geocil  in  der 
Weise,  wie  Kap.  I .  seigt,  die  Behauptung,  Christus  habe  die  Wahl 
swisehen  der  dnCaohen  und  swiefaehen  {«ommunlon  gelassen.  Ifit 
Recht  wird  daraus  die  Nothwendigkeit  des  geistlichen  oder  gläu- 
bigen Geniessens  Christi  im  Abcndinahlc  abgeleitet,  keineswegs 
die  Erlaubniss ,  den  Kelch  nicht  auszuthciien.  So  das  Allertbum. 
Dies  Sacranient  war  zur  Zeit  der  Rede  Job.  6  noch  nicht  da.  Die 
Einsetzungs Worte  enthalten  erst  die  Lehre  von  seinen  Elemeoiea 
mit  ausdrücklichen  Befehlen,  sie  beide  aussulbeilen. 

3.  Die  Priester  besitzen  dem  Besohlusse  des  Goncils  sufbige 
»als  Diener  Christi  und  Verwalter  der  gttttliehen  GeheimniiBset  db 
Macht,  Ober  die  Austheilung  der  Sasramente  ebne  Yeiklnui^ 
ihres  Wesens  unter  Umsttnden  su  verfügen. 

Das  Zugeständnisse  die  Kirche  dttrfe  das  Wesen  der  Sacra- 
mente  nicht  verletzen ,  was  dann  geschieht,  wenn  von  dem  Befehle 
Christi  abgewichen  wiid,  fallt  wieder  durch  den  Satz ,  derselbe 
sei  für  sie  niciit  unbedingt  verl>iiidlich.  Kraft  ihres  Dispensations- 
re(  lites  dürfe  die  Kiicht^  den  keich  aus  dem  Abendmahle  besei- 
tigen. In  diesem  Sinne  hat  aber  der  alte  Übersetzer  das  Wort 
obu6pofioi  [^vaxrjqiMv  ^€ov)  mit  äi^^entaiores  nicht  wieder$|^dben 
wellen  i  Kor.  4,  1 . 

Paulus  wählte  das  Wort  oiK6pofioif  weil  er  nur  das  treue 
Haushalten  (Vers  2),  nicht  ein  herrisches  Schalten  mit  Christi  Leh- 
ren und  Anordnungen  für  ein  apostolisohes  VeriiBdiren  anerltennen 
wollte.  Dies  leuchtet  den  Trientem  so  wenig  ein,  dass  sie  fttr  die 
Richtigkeit  ihrer  Auslegung  die  nur  auf  Xitleldinge  nach  dem  Zu- 
sammenhange der  Stelle  zu  deutenden  Worte  des  Apostels :  Das 
Übrige  ^viU  ich  ordnen,  wenn  ich  komme  {{  Kor.  11,34)  anführen. 

4.  Die  Frucht  der  Conjinu  ision  sei  die  Mittheilung  des  gan- 
sen  Christus.  Sie  geschehe  mihon  unter  der  Gestalt  des  firodes^ 
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des  Zeichens  und  Trügers  seines  Leibes,  weil  Christi  Blut 
in  Wahrheit  mit  seinem  Leibe  vereinigt  sei.  Folglich  verliere 
Niemand,  der  nicht  aus  dem  Kelche  trinke,  Jb^twas  vou  der  gnaden- 
reichen Wirkung  des  Abendmahls. 

In  Sachen  des  Ginnbens  giU  die  Hegel  nicht,  dass  die  An- 
wenduDg'von  zwei  Mitteln,  von  denen  das  eine  schon  für  den 
beabaiQhtigten  Zweck  ausreicht,  unweise  sei/  Hier  giU  allein  Got- 
tes Wort,  von  welchem  die  Kj^t  des  Sacraments  abhängt.  Im 
Gehorsam  des  Glaubens  nehmen  wir  die  beiden  Mittel ,  an  welche 
Christus  die  Mittheilung  seiner  Gnade  gebniiden  hat.  Das  Goncil 
von  Trient  ttbcfrtriSt  die  Sdiolasliker  an  Kflhnheit;  denn  es  wagt 
die  von  ihnen  nicht  ausgesprochene  Behauptung,  das  wahre 
Sacrament  werde  auch  unter  einer  Gestalt  a;cnossen  —  nämlich 
auf  Grund  der  kirchlichen  Lehre  von  der  Concüinitanz  des  Leibes 
und  Blutes  Cliristi.  Demnach  künn  das  Abendmahl  noch  ein  wah- 
res Sacrament  sein ,  ob  es  gleich  mit  der  Einsetzung  nicht  (Iber- 
einstimmt. 

5.  Was  den  historischen  Beweis  anlangt,  so  behauptet  das 
Gonefl«  die  einfiaMhe  Gommonion  sei  auch  in  der  ersten  Zeit  der 
Kirche  nicht  selten  gewesen ,  dann  sehr  weit  Teil)reitet,  endlich 
nun  Geselle  erhoben  worden. 

Die  Sehriflen  der  iüten  müssen  die  willfctUÜchste  Auslegung 
sich  gefhllen  lassen.  Betont 'wird  ihrePrivatcommnnion.  Sie  bestand  - 
darin ,  däss  die  Communicantcn  nach  dem  gemeinsamen  Genüsse 
des  Weines  in  der  Kirche  zu  Hause  für  sich  das  in  der  Kirche  ge- 
segnete Brod  genossen.  Die  «sogenannte  Laiencommunion  war 
nichts  weiter,  als  die  volle  Communion,  welche  Priester  mit  Laien 
zur  Strafe  empfangen  mussten.  Entscheidend  ist  die  i  rage :  Ob 
die  Alten  in  der  öffentlichen ,  legitimen  Feier  des  Abendmahls  je- 
mals das  Brod  ohne  den  Wein  genossen  haben?  Es  milehte  kein 
Beispiel  der  Art  sich  finden. 

Die  Einfühnmg  des  unvollständigen  Sacraments  wurde  schon 
in  der  alten  Zeit  von  Eetsern  und  Katholischen  versucht,  aber 
auch  nachdrücklich  bekämpft.  Leo  I.  erkannte  daran  die  Manichäer 
440;  die  Concilien  zu  Toledo  und  Saragossa  verwarfen  890—500 
die  Privatcommunion.  Gelasius  bedrohte  die  den  Wein  aus  Aber- 
glauben (wie  die  Manichäer)  Zurückweisenden  mit  der  Excom- 
munication  492.  Juhus  tadelte  um  340  und  das  Goncil  zu  Braga 
^7^  die  Eintauchung  des  Brods  in  den  Wein.   Sie  fand  dauernde 
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Aufhahme,  t^oii^vu  den  Brauch  anderer  Kirchen,  in  dem  Orden  vom 
Clliigny  und  wurde  dem  Volke  seit  jedoch  nicht  allgemein, 

erlaubt.  Erst  nach  der  Zeit  d*.s  Lombarden,  ungefähr  seit  1250, 
versagte  man  den  i\eltli  liier  und  da  den  f.aien,  jedoch  nicht  ohne 
Widerspruch  'in  ei^fahnm,  welchen  die  bedeutendsten  Scholastiker, 
wiö  Albert  der  Grosse  und  Thomas,  durch  die  Behauptung  forV- 
führten ,  dass  die  ganie  Communion  in  Rttoksiohi  auf  Bedeutung 
vod  Kraft  vollkommener  sei,  als  die  halbe.  Seibai  dnrCoiieil«  ven 
GoBlliita  hat  den  Eeloh  nicht  sciilechlerdings  aifen  E^aien  wboteii; 
dies  imtle  nicht  ohne  groMes  Argemiw  der  lahMofaen^  KiPfebeiii 
in  walchen  er  noch  GaiatHchen'  uAd-  nveMichan  WordentrigMi  fgb^ 
raicht  wunde,  geschehen  können. 

Das  Concii  von  Trient  verwies  die  Frage:  Ob  der  Kelch  Etli^ 
chen  auf  ihre  Bitte  gewahrt  und  unter  welchen  Bcdingungftni er  sje- 
wnhrl  werden  dürfe'?  an  den  Papst.  Fönende  Bedingungen  wur- 
den aufgostf  lU.    Es  sollten  jene  mit  allen  übrigen  Lehren  und 
Gebräuchen  der  römischen  Kii  elie ,  auch  mit  den  Satzungen  da 
,  Goncüs^  sich  einverstanden  erkUiren,  die  Sitte  dier  einfachen  Com- 
nranion  fUr  «ne  auf  götHiahen  Reebte  fussende  und-  iegiUme'  hak- 
ti»n^.den  Pap^  fttr  denilegitidien  iiaohof  nndlBcCen  der  attgemuM» 
Kirche  anerkennen,  den  Übrigen  Gliedern  dey  Bienarebi»-  iKan  sMr 
digen  Gebaraam  lainan:  midi  vor  deifcfiaiMiflacdes  BtüoineB  beichtea 
lind  Reue  beweisen  nach'  der  Sewelnbeil  d^'  kalbeliscbe»  tkdk». 
So  thener  veriEanfi  Rom  den  Kelch  ,  welchen  Chi^stus  der  Kirehe 
umsonst  gereicht  wissen  vvoHtc.  Luther  hat  erklart,  er  möchte  di« 
volle  Communion  nicht  nehmen ,  wenn  der  Papst  sie  als  solcher 
aus  der  Füiie  seiner  Gewalt  Gewähren  würde.    Nun  rp(/)t fertigt 
die  Erfahrung  diese  von  den  Römischen  oli  scharf  gerügten  Worte. 

Mit  dem  Becrete,  nach  welchem  die  Kinder  nicht  zur  aacraH- 
mentalen' Gemniuilioii  vsrpflicbietaind,  staDimen<iv*ir  libereia, 

§44»  TMite  JkaWi 

Verhandlungen  des  Goncils. 

a.  ga<fliga]Ui¥lebd.> 

Schwierigkeiten  machte  die  Frage:  Ob  Christus  im  heil. 
Mahle  (oder  allein?  am  Kreuze)  sich  |s;fopf(»rt  habe?  Seripandus 
wüns<:'hte  dieselbe  übergangen,  Snlinct oii  bojahl,  Soto  verneint 
XU*  sehen.  Manche  hielten  eine  Berufung  auf  den  priesleriicheii 
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ChamSaivF  Gbri^i         der  Weisa  Ü&lQhiaodßlo  fi|r  iiqfiMUliffilt«, 
bevor  erwiesen,  a^i,  dw  Chraslw»  wiitJÜ^li;  evK  Sttbiiepfer  im  Qrodi 
und  Wehl  Gotl  durgebraoht  habe.  Pßllaü.  /.  lYHL  c.  I.  n.  40». 
Die  Bischöfe  theilten  sich  in  4  Ansichten: 

1.  SelbstopferuDg  Christi  im  Abendmahle.  Man  führte  Zeug- 
nisse der  Schrift,  der  Väter  und  das  Interim  an.  ChribLos  nmchte 
uiii  dem  Wolle:  Dies  thut!  die  Apostel  zu  Priestern  und  gebot« 
ihnen  nichts  Geringeres,  als  m  oplern,  wie  er.  getl^an  hatte. 

Bellajus :  Der  Anfang  des  Opfers  im  Abendmahle ,  die  Voll- 
endung desselben  am  Kreuze.  Beides  habe  deDftelhen  Zweck  ge- 
habt. Ein  Anderer  meinte ,  daa  iüieiutesapfor  verliere  nicht  durch, 
die  Annahme  eines  demselben  youax^^ebendea  Qpfero»  da  das 
Abendmahl  eioi  TbeU  4ec  Leiden.  Gbi^ati  nod  in  seiner  Art.  anck 
verdienstUch  gewesen  sei. 

taines :  Ss  bändle, sieh  hier  um  ein  VajyUun,.  mftiin  im  um 
Zangnisse.  An  solehen  mangele  ea  l»ei  Sltmn  und.  neueren  Yttleni. 
nieht.  Das  Qeispiel  des  Ifelohisedek  und  seines- Opfers  sei  tbalr- 
sächlich  nicht  am  Kreuze,  sondern  im  Mahle  vollendet;  daher 
hätten  Einige  das  Wort :  Dies  thut !  von  diesem  ausgelegt,  so  dass 
eben  das  geschähe,  was  Christus  cethan  habe.  Hatte  er  aber  im 
Abendmahle  sich  nicht  geopfert,  so  w  üi'de  doch  die  Kirche,  iiodem 
aie  in  der  Eucharistie  opfere,  thun,  was  er  nicht  gethan  hutte. 

Das  Opfer  im  Abendmahle  sei  ein  sUhoendes  nach  der  £rkiä-r 
ning  Chrisü,  dasaaein  BlüU  darin  vergossan  werde  (bei  derJSin- 
aetsnng) ;  ferner  an« dem  Grunde,  weil  die  von  ibm  eingesetzten 
Wester  JiMin  gnOsarnft  QpCer,  dk  darbfügeakMinton.;  endliüb« 
dMbaH^y  weU  aeiiitMonmiain.KTOHse  wm  als  HObepwdLl.seiiieA 
Gebsmsma  b«ti3^<Aitel.  ^fisüdem  nlMise» 

%.  Per  Br^^Miol  Ten  Graw^^da  nannte  mit.  andern  bedeu- 
fnnden.  Ifönnem  Christi  Opfer  im  Abendmahle  ein  Lob-  und  Dank- 
opfer, welches  Fuscarari  ftir  das  edelste  erklärte ,  da  es  sich  ganz 
auf  Golles  Aui)ctu.ng  beziehe  Die  Erlösung  der  Menschheit  hätte, 
wenn  Gott  es  wollte,  mit  einem  Tropfen  des  Blutes  Christi  erreicht 
werden  können;  aber  Gottes  Gl lechLigkeit  halM-  den  Tod  mit  «li-m 
Tode  aulhei»en  wollen.  Der  Kreuzestod  stehe  üliet  den  andern 
Weckenr Chrisü )r  welpbe  «neb  sfUmend  wirkten,  wie  der  volle 
Sieg,  dnreb  weldieu  besendess  die  Yergebiug;  der  SUnden  ge«- 
wmen  «ei. 
'  %>  Piwd^QwitR,.Ijl^eel|ianUundsiMiler£ini^ 
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wollten  die  Ansicht  von  der  Selbsloplerang  Chrisii  im  AbendmaUe 
behaupten,  aber  von  der  Weise,  wie  sie  geschehen  sei,  schweigen, 
da  diese  Fra^e  durch  kein  deutliches  Zeugniss  der  Schrift  ent- 
bciiietlen  weide. 

4.  Viele  versuchten ,  mittlere  Ansichten  zu  empfehlen. 
Schliesslich  bekannten  sich  fast  Alle  zu  derjenigen  der  eisten 
Partei.  Die  Art  des  Opfers  Christi  im  A})eiidinalile  wurde  im 
Decrete  nicht  erwähnt.  Gucrrero  tadelte  es,  dass  man  in  den 
Worten :  Dies  thut !  -einen  Beweis  ftlr  die  Erhebung  der  Apostel 
zu  Priestern  gefunden  zu  haben  meinte.  Der  Bischof  von  Segovia 
miasbiiligle  den  SatS|  dass  die  Messe  nicht  allein  fttr  die  Vergebung 
der  Sonden,  sondem  auch  lOr  andere  Bedtti&isse  dargebracht 
werde,  weil  derselbe  Stoff  sn  mannigfachem  Abefglauben  gebe, 
fand  aber  wenig  AnUang. 

Alle  sprachen  gegen  den  Gebrauch  der  Volkssprache  in  der 
Hesse.  Die  Yersi^ennig  eines  Bisehofs  aus  Dafanatien ,  dass  der- 
selbe hier  nicht  ij;efahrlich  sein  würde,  blieb  unbeachtet.  PcUlav, 
L  XV Ui.  c.  i.  n.  { — 4;  c.  5.  n.  6 — 8. 

b.  ITaeh  8ai>pi. 

Zwiespalt  herrsclite  bei  der  Bef^ründung  der  Lehre ,  dass 
Christus  in  der  Messe  unter  den  sacramenüichen  Zeichen  Gott  als 
Opfer  dargebracht  werde. 

Die  Strenggläubigen  führten  das  Beispiel  des  Meietusedek 
4  Mose  44,  49  und  die  Beseiobniing  Christi  als  des  Priesters  nach 
der  Ordnung  des  MelcbiBedek  im  Bride  an  die  Hebfter  an.  —  £io 
Portugiese  (DatalfdaoderPorfero)  sag^:  Christus  werde  so  genannt 
aus  anderen  Gründen,  als  weil  er  Brod  und  Woln  geopfert  habe. 

Das  Paschalamm  sei  ein  Typus  der  Eudiaristie  in  der  Gestalt 
der  Messe.  — >  Der  Portugiese :  Es  sei  nicht  gewiss  ein  Opfer  und 
weise  eher  auf  das  Kreuzesopfer,  als  auf  die  Eucharistie. 

Christus  habe  mit  der  Samarilerin  Joh.  4,  84  von  einer  An- 
betung oder  Opferung  in  öü(  ridiclu'i-  mid  ff  ieriieher  Weise  geredet, 
also  auf  die  Eucharistie  als  Messe  iiingedeutet.  —  Der  r\jiiugiese: 
L'nmöglich;  denn  das  Sacrament  enthalte  etwas  Sichtbares  und 
Unsichtbares.  Die  innere  Anbetung  (Malachia  4,  44:  das  reine 
Opfer  an  allen  Orten)  sei  in  der  That  Uberall. 

Paulus  vergleiche  4  Kor.  .40,  16.  24.  die  Eucharistie  mit  des 
Opfern  der  Juden  und  Heiden.  —  Der  Portugieae;  Er  rede  gar 
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nicht  vom  Opfern,  soiulorn  von  dem  Anthoilhaben  am  A\\^r  im 
Goniosson  des  dem  Opfernden  vom  Altar  zurückkommenden  Opfer- 
HrMsches.  So  hiUten  die  Christen  Anlheil  an  Christi  Kreiizesopfer 
Uurch  den  Genuss  der  Eucharistie.  —  Christus  weise  mit  dem 
«Brechen  des  Leibes,  Vergiessen  des  Blutes«  Luk.  2S,  f  9.  SO  auf 
die  sacrameDtald  OpferhaBdlung.  - —  Der  Portugiese :  Viehnehr  auf 
den  Ereusestod. 

Christus  habe  sefue  iQnger  su  Priestern,  welche  in  der  Eudia- 
ristie  ihn  als  Opfer  Gott  darbringen  sollten,  mit  den  Worten:  Dies 
thut  zu  meinem  Gedächtniss,  eingesetzt,  und  so  die  Nachahmung 
seiner  Opferiiandlung  gefordert.  Dass  Christus  sich  im  Abendmahle 
geopfert  habe,  wurde  von  Vielen  geläugnet.  Was  sollte  das  Opfer 
am  Kreuze  nützen ,  wenn  schon  bei  der  Einsetzung  des  Abend- 
mahls ein  Opfer  zur  Sühnung  gebracht  wäre?  Wie  könnte  dieses 
an  jenes  erinnern?  Und  ein  Gediichtnissmahl  sollte  es  doch  sein, 
ebenso  wie  das  Messopfer  ein  Gediichtniss  des  Opfers  am  Kreuze. 
TreflTlicb  zeigte  der  Bischof  von  Yeglia  das  Absurde  der,  nament- 
lich von  den  Jesuiten  verfocbtenen,  Ansicht.  Nach  der  Schrift 
wtfre  nacb  einem  zur  Sühnung  genügenden  Opfer  kein  Opfer  der 
Art  mehr  statdiaft,  mithin  nach  dem  angeblich  im  Abendmahle  von 
Christo  gebracbten  Opfer  weder  Christi  Opfer  am  Kreuze,  noch 
das  Messopfer  zulässig.  Sollte  das  Abendmahl  den  Anfang  mnör 
am  Kreuze  vollendeten  Opferung  bilden,  dann  bedächte  man  nicht, 
ddss  der  Anfang  eines  Opfers  noch  kein  Opfer  wäre.  Wäre  aber 
nur  ein  Anfang  da,  nämlich  im  Abendmahle,  dann  hätten  wir 
keine  Loskaufung,  da  sie  Christus  erst  mit  seinem  im  Kreuzeslode 
vollendeten  Gehorsam  erreicht  habe.  Gewisse  Aussprüche  der 
Kirchenväter  handelten  von  dem  Kreuzesopfer,  erinnerten  Andere. 
Weder  die  Schrift,  noch  ein  Concil,  noch  der  Messkanon  rede  von 
einem  Opfer  Christi  bei  der  Einsetzung  des  Abendmahles.  Schliess- 
li<di  erklärten  sich  fost  Alle  dagegen,  dass  dieses  ein  sühnendes 
gewesen  sei.  Die  Ansicht  von  einem  Opfer  im  Abendmahle  wurde, 
obschon  ^nso  viele  Stimmen  fast  wider  dieselbe  waren ,  wie  für 
dieselbe ,  von  den  Legaten  in  das  Decret  aufgenommen.  Als  der 
Erzbischof  von  ( n  anad.i  sowohl  gegen  jene  Ansicht ,  als  gegen  die 
Einsetzung  eines  Opfers  durch  die  Worte:  »Dies  thut«  sich  ans- 
.  gesprüi  lieii  halte,  versicherte  Seripandus:  Man  könne  nur  das 
Erste,  nicht  das  Zweite  fallen  lassen,  weil  es  keine  anderen  Worte 
fttr  jene  Einsetzung  gebe.  Da  auch  das  Erste  blieb,,  so  erschien  er 


Digitized  by  Google 


S90 


XU.  Abtheilung. 


'nicht  in  der  Messe  vor  (l(  i  Si^^sion  mul  beharrle  bei  soinoni  Wider- 
spruche, als  dieLegritm  ihn  millutilen  .  in  der  Session  zu  erselu^i- 
nen.    Fünfundzwanzig  Bischöfe  erklärten  die  Entscheidung  für 

' UDgesetemtlssig.  Andere  wünschten  ihren  Aufschub.  Die  Abgabe 

<der  Stimmen  geschah  in  Verwimmg. 

In  Besug  auf  äie  Messgebrttudie  iHdth  ein  Dominicaner,  wel*- 
cbar  sie  nicht  fttr  eine  apostolische  Tradition  anselMMi  wollte ,  nur 
IVIesentliche  <u  erahnen.  Die  in  der  rtmisdien'Kinihe  gülti- 
gen stinnnten  mit  denen  des  AHerthums  nidit  ganc  tiberein.  Dieses 

'Mie  si^  darin  eine  gewisse  'Freiheit  erlaubt  und  Verschfeden- 
heilen  in  einzolnon  Liindern  nieht  gcinissbilligt,  wie  die  spanische 
oder  mozarabische  und  dir  mailändische  Messordnung  bewiesen. 
Auch  die  römische  habe  manche  Verminderungen  erfahren.  Er 
empfahl  die  Herstellung  derjenigen  Ordnung,  welche  die  Laien- 
communion  unter  l)eidon  Gestalten  enthielt,  zog  sich  aber  gerade 
durch  diesen  Rath  grossen  Tadel  zu.  Der  Bischof  von  Fünfkircheo 
nahm  ihn  liraftigin  Sohuts.  Sarpi  L  VI.  §§  14.  45.  49.  58.  p.  3Si. 

Bestimmungen  des  Gonciis. 

Kanon  4.  verdammt  den  Sats,  dass  in  der  kesse  GmM 
wahres  und  eigentliches  Opfer  dargebracht  werde»  oder  dsK^ 

■Darhringung  nichts  Anderes  sei,  als  die  Darbietung  Christi  tu 
imserem  Genüsse.  Kanon  9, :  dass  Christus  mit  den  Worten  :  Dies 
Ihut  zu  nicinom  Gedcichtnissi  ,  die  ÄposU  1  nicht  zu  Priestern  ein- 
gesetzt oder  nicht  angtordiK  l  liabe,  sie  selbst  und  andere  Priester 
sollten  den  Leib  und  das  Blut  opfern.  Kanon  3:  dass  das  Mess- 
opfer nur  ein- Loh-  tmd  Dankopfer  oder  ein  blosses  Gedächtniss 
des  am  Kreuze  voUsogenen  Opfers  sei ,  nicht  dl>er  versöhnend, 
Moder  dem  Emjjifitnger  allein  nütze  ^  auch  fllr  Lebende  und  Todte, 
für  Sttnden,  Strafen,  Oenugthuungan  und  andere 'Bedttffhisse 
nicht  dargebracht  werden  dürfe.  Kanon  4 :  dass  eine  LKsteraag 
gegen  das  heiligste  Opfer  Christi  am  Krause  durch  das  Measapfer 
verübt  weide  oder  jenem  durch  dieses  ein  Abbruch  geschehe. 

Prüfung. 

Das  Conril  unterseheidet  das  Abendmahl  als  Communion  und 
als  Messe  oder  als  Sacrament  und  als  Opicr  im  eigentlichen  Sinne, 
genauer  als  Versöhnopfer.  Der  Streitpunkt  tritt  aber  oft  nicht  klar 
«in  den  Schriften  der  fiümisohen  hervor,  da  «miiestimmt  livieiht, 
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welolwn  Tbeil  der  llesshandlung  man  als  Opfer  fUr^LebMide  und 

{Todle  ansehen  und  was  für  ein  Opfer  gemeint  sein  soll ,  da  viele 
Arten  desselben  von  der  Schrill  und  dein  AlluiUiuiuo  genannt 
«werden.  • 

Die  ceremoniaHschen' Opfer  des  alten  TeslruiK uU  waren  Vor- 
bilder des  Opfers  Christi  am  Kreuze  und  der  innern,  geistlichen 
Opfer  der  Gläubigen,    in  ,  dieser  weiten  Bedeutung  gebrauchten 
auch  die  ApoflIei.das  Wort,  z.  B.  für  das  Leiden  Christi,  das  Amt 
des  Evangeliums I  die  Gebete ,  die  Danksagung,  die  Ertödlimg  des 
.4lteii  Mens^^ii,  jkuTK  für  den  gansen  äusseren  und  innerea Christa 
.lloliep  G^lesdienst,  wekhen  sdMm  dais  alte  Testamenl  naoh  ein- 
seinen  Zügen  .veiigebttdei.'batte.  Den  Trieniem  genügte  aber  nkslit, 
jdl6#a$se  uneigentfieh  ein  Opfer  so  nennen ,  nAmlich  desiLobes 
und  der  Danksa&:ung,   oder  als  sinnbildliche  Darstellung  des 
Kreuzestodes  ('hnsü  anzusehen.    Sie  nahmen  es  Groppern  sehr 
übel,  dass  (  [  behauptete,  die  Coinniunion  sei  von  der  Substanz 
des  M(  ssopfers.  Die  Messe  sollte  ein  Opier  heissen,  \\v\\  ilio  Kiiche 
nicht  nur  der  Kuclmistie  zum  Ged^iehtniss  des  Leidens  sieh  he- 
,  diene,  sondern  weil -sie  in  der  ganzen  Handlung  der  Gebärden, 
Worte,  Gebräuche  und  Kleider  in  der  Messe  die  Opferung  des 
L^bde»s  iGliriflti  darstelle  und  diiirohidieae  Derslellung  •  Christum 
:SQll>8t  yenNenem  GetI  de«i  y«lerei»fere.  «DierTrienter  Ueeseii  kejiie 
Milderung  dieser  von  Eek  gegebenen  Besebrelliung  'Su.  •  Grepper 
.|N9tfsB0iitete  die  Hesse  nieht  als  ein  -VersöbnopCdr,  ssndem  nur  als 
ein  selebes  Opfer,  weJebesiGhristi'Rreuzeseitfer  slckibarUch  dar> 
steUe,  daran  erinnere  und  dessen  Frucht  dem  im  Glauben  sie  Er- 
greifenden aneigne.  Solche  Ansicht  wird  von  Kanon  3.  verdammt 
-und  ausgeführt,  in  welchen  Beziehungen  das  Messopfer  versöhnend  * 
wirke,  welches  die  Frucht  des  Kreuzestodes  in  ihrem  ganzen  Um- 
fange demjenigen  aneigne ,  der  eine  Messe  oder  mehre  durch  den 
.Pirtester  fUrsijtb  öder  Andere,  Lebende  oder  Todte,  darbringen  lasse. 

Wasrnw  die  Beweise  des  Geaeils  anlangt,  so  Ittsst  ^eh.ibr 
'VefBttg  vifrdenrnieifl^kusher  aufgesteltten  oiel^i  verkennen,  ebeni- 
iftowenig  -aber,  -dais  es  nkbi  «siisdrileklielie  Sprttche  der  Schrifly 
flondeni'  soldie,  welebe*  ViorbüdUehi  vpoi  Ofifsr  wod  Pdesleriknin  im 
,iMiien  Testamente'  so:  reden  sdielnen,  anllUiren  kann.  ,Wir  stelkn 
hier  die  im  ersten  und  zweiten  Kapitel  tbeils  bestimmt  angegebe- 
nen ,xtbctis  angedeuteten  Argumente  zusammen. 

4*  'EinPriesterthuin  mac^t  ein  Opfer  erforderlich.  Darum  hat 
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ChrisliiBi  dessen  Priesterthum  mil  seinem  Tode  mohi  aufhlfrte»  das 
Ofifer  der  Messe  eiBgesetat,  damit  er  darin  öfters  und  swar  taglich 
GoU  für  Lebende  und  Todle  geopfert  werde. 

AberHebr.  7;  9  nnd  40  nennt  Christi  Kreusestod  das  Ende 

aller  Opfer  und  ein  unwiederholbares  wegen  seiner  Vollkommen- 
heit. Ewig  heisst  sein  Priesterthum,  weil  er  selbst  ewig  im  ilimmel 
als  unser  einij^er  lloheqirieslor  das  ewig  kiafi  ij^e  Verdienst  seines 
Todes  vor  GoU  geilend  macht  und  ewig  uns  vertritt  mit  seiner 
Fürbitte. 

*  Das  natürliche^  in  allen  Religionen  sich  äussernde  Bedtirf- 

niss  der  Menschen,  ein  sichibaros  Opfer  Gott  darzubringen,  ist 
dorch  die  Einsetzung  des  Messopfers  befriedigt  worden. 

Heisst  das  nicht  den  heidnischen  Abeiiglauben  an  die  Steiie 
des  anf  die  Schrift  sieh  stütienden  Glaubens  setsen?  JedenJalls 
mttssen  wir  yon  Christo,  unserem  Ante,  lernen,  welcher  Bolfa 
unsere  schwache  Natur  bedarf,  um  lu  Gotl  sieh  zu  erhdien. 

3.  Christus  bat  in  dem  lotsten  Mahle  ein  Gedüchtaiss  seines 
blutigen  Opfers  und  eine  Zueignung  der  Kraft  desselben  angeord- 
net. Dieser  Anordnung  entspricht  die  römische  Messe.  Mitbin  ist 
sie  von  Christo  damals  eingesetzt. 

Aber  Jedem,  welcher  die  Einsetzung  und  das  Drama  der  Messe 
zusammenhält,  leuchtet  ein,  dass  Christus  jener  zufolge  eme  ganz 
andere  GedUchtnissfeier  beabsichtigt  hat. 

4.  Christus  war  ein  Priester  nach  der  Ordnung  des  Melchi- 
sedek  [Psalm  HO;  Hebr.  9;  10).  Dieser  hat  nach  \  Mos.  14,  48 
Gott  Brod  und  Wein  geopfert.  Christus  musste  daher,  um  di^em 
Yoribilde  xu  genügen,  seinen  Leib  und  sein  Blut  untor  den  Geslal- 

*  ten  des  Bmds  und  Weins  nicht  bloss  seinen  Jimgem  geben,  son*- 
dem  auch  Gott  dem  Vater  opfern. 

Gesetzt,  Melcfaisedek  habe  mit  Brod  und  Wein  Gott  ein  Opfer 
gebracht,  was  die  Alten  nicht  fand«i,  so  ist  doch  gewiss,  dass 
kein  Glaubenssatz  ohne  bestimmte  Weisung  der  Schrift  aus  Figuren 
und  Vorbildei  Ii  gemacht  werden  darf.  Ausserdem  finden  wir  iu 
dem  Briefe  an  die  Hebräer  da,  wo  Melchisedek  und  Christus  mit 
einander  verglichen  werden,  kein  Wort  von  einer  Opferung  des 
Brodes  und  Weines  durch  Melchisedek,  noch  davon,  dass  Christus 
sie  als  einen  Typus  durch  die  Opferung  seines  Leibes  und  Blutes 
erfüllt  habe  in  seinem  letzten  Mahle.  Auch  war  das  tägliche  Opfern 
des  Brodas  und  Weines  gerade  dem  Priesterthume  - des  Aaron  im 
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UBtoraobiede  von  dem  des  Bfelcbisedek  eigentliÜinHeh.  Und  doch 
soll  der  Typus  des  letzteren  eben  in  dem  besteben,  was  es  mit 

dem  aaronitischen  nicht  gemein  hat. 

5.  Die  Auslegung  der  Worte  Christi:  Dies  thuLl  als  eines 
Befehls,  seinen  Leib  und  sein  Blut  in  der  Messe  zu  opfern,  wie  er 
Beides  im  letzten  Mahle  geopfert  h^be,  fällt  mit  dem  ehou  \\  ider*-^ 
legten  Argumente  (4.)  und  streitet  wider  die  pauliniscbe  Erklärung 
der  Einsetzung. 

6.  Das  levitische  Priesterthum  ist  dem  vollkommneren  neu- 
testamentlichen  gewichen  Jesaia  66;  Jer.  33;  Mal.  3.  Priester 
müssen  aber  Opfer  ffir  die  Sttnde  darbringen  Hebr.  5,4.  Also 
müssen  die  Apostel  und  ihre  Nachfolger,  welche  Christus  su  Prie- 
stern des  neuen  Testaments  eingesetst  hat,  Christi  Leib  und  Blut 
Gott  opfern. 

Allein  die  letste  Stelle  redet  nur  von  dem  alttestamentlidien 

Typus  des  Hohenpriesters  und  seines  Opfers ,  welchen  Christus  in 
seinem  Tode  vollkommen  erfüllte  und  so,  dass  alles  Opfern  für  die 
Sünde  auffiiehört  hat.  Sie  redet  gar  nicht  von  den  Geistlichen  des 
alten  und  denen  des  neuen  Testaments.  Die  letzteren  haben 
durchaus  keinen  pii esterlichen  Charakter. 

a.  An  die  Steile  des  le\itischen  Priesterthums  ist  aliein  das 
Priesterthum  Christi  getreten,  jenes  erfüllend  und  aufhebend. 

b.  Neben  dem  einigen  Priesterthume  Christi  spricht  das  neue 
Test,  noch  von  einem  geistUohen  und  zwar  königlichen  Priester- 
thume aUer  GfaristoQ,  welche  kraft  desselben  nur  unsichtbare 
Opfer,  kein  Hessopfer  bringen  sollen. 

c.  Was  von  den  Priestern  gilt,  darf  man  auf  die  Geistlichen 
des  neuen  Test. ,  welche  niemals  Priester  genannt  werden,  auch 
nic^t  zum  Opfern  und  noch  daiu  im  Abendmahle  beauftragt  sind, 
keinen  Falls  ohne  Weiteres  beziehen;  denn  ihre  Geschäfte  sind 
völlig  verschieden. 

7.  Die  Eucharistie  ist  nicht  allein  zu  essen,  sondern  auch  zu 
opfern ,  weil  Christus  das  Vorbiid  des  Osterlamms ,  welches  ge-  ' 
gössen  und  geopfert  ^^iirde ,  erfüllt  hat. 

Christus  ist  ohne  Zweifel  als  unser  Osterlamm  fUr  uns  geopfert. 
Die  Schrift  nennt  aber  als  den  Act,  in  welchem  dies  geschehen  sei, 
seinen  Kreuzestod,  nicht  die  fiinsetBung  des  Abendmahls.  Wir 
essen  aber  das  fttr  uns  geopferte  Pascha  im  Abendmahle. 

8.  Malaohia  ||at  geiweissagt  (4,11) :  Vom  Sonnen-Anfang  bis 
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suDk  ^Niedergänge  Ist  mein  Nasne  grois  unler  den  Vaibeni,  und 
aller  Orlen  wird  Raucbopfer  dargebrachl  memem  Namen  und  fei- 
nes Sfieisopfer ;  denn  gross  isl  nitin  Name  unter  den  YdUum.  —  , 

Dwise*Weissagung  geht  nicht  auf  die  cereinoniellen  Opfer  der  Juden, 
weil  an  jedem  Orte  geopfert  werden  soll,  noch  auf  die  {geistlichen 
Opfer  der  diaubigen,  weil  ein  reimö  Opfer  geopfert  wird,  sondern 
auf  das  Opfer  Christi  in  der  >frsse. 

Ks  ist  hier  nur  von  geisliiehen  Opfern  die  Rede ,  nämlich 
denen,  welche  die  auf  der  ganaen  Krdc  bekehrten  Heiden  in  ihrem 
Loi>e  und  Preise  Gottes  diesem  darbringen  sollen.  Uire  Reinbeit 
beruht  auf  der  Verbindung  der  Glynhigen  mit  Christo. 

9.  Dwr  Messahar  ist  von  Paulus  4  Kor.  iO^  Sl,  wo  er  mit  den 
Ausdrücken :  Tisch  der  Teufel  und  Tiaeh  des  Herra  eikläcl,  idass 
Opferalttire  bei  den  Christen  wie  bei  den  Heiden  wären  und  sein 
mttosten,  angedeutet. 

Aber  die  AbendnMiHlslucfae  der  GbristeD  sind  nie  Opfoiaiüfre 
gewesen ,  ebensowenig  wie  die  Tische  der  ^Htiilen ,  «uf  wriohen 
die  Reste  des  Opfers  versehrt  wurden.  Von  den  Opfermahizeilen 
redet  Paulus,  nicht  von  den  diesen  vorhergehenden  Opfern.  Was 
fllr  diese  geweiht  war,  wurde  hei  jenen  verzehrt.  -So  macht  Clii  lsti 
Leib  und  Biul,  am  Kreuze  t;eopfert,  das  aus,  was  im  Abeniinjaliie 
genossen  wird.  Eine  Wiederholung  des  Kreusesoplers  im  AlMod- 
mahlc  ist  demnadi  keineswegs  erfoi  derlich. 

10.  Sind  der  Leib  und  das  Blut  Christi  das  Verstfhnungsopfer 
der  Christen,  so  haben  dirs p  in  der  Messe,  deren4nhaU  jene  büdsn, 
ein  Opfer  von  derselben  Ikiaft,  wie  d«  am  Kreuie. 

Leib'uäd  Blut  Christi  haben  aVefdings  die  Bedeutung  eines 
Verslihnoplei«,  >eber  sieht ,  weil  sie  eben  im  AbendmaUe  ge9Bii<- 
würtig  sind,  sondern  weir  Ghrislus  .sie  naeh  Gettas  Willen  «od 
iKreuse  iOtr  «ns  geapfevt  hat.  Ohiie<Zweilel  ist  es  .nach  der.  Schrift 
Gottes  Wille  nicht ,  dass  die  Handlung  im  AbendflaaUe  und  -swar 
in  der  Form  der  dramatischen  Messe  ein  Opfer  sei,  oder  dass  das 
Abt^ndinahl  sowohl  ein  Opfer  sei,  in  welchem  der  Mensch  Gull  eine 
Gabe  darreicht,  als  ein  Sacrament,  in  welchem  Gott  dem  Menschen 
Guadengaben  raililieilt.  Es  soll  nur  ein  Sacrament  sein. 

1 1 .  Wenn  die  Vorbilder  des  alten  Test,  im  neuen  erfüllt  wer- 
ditti  müssen  y  so  ist  dios  mit  dem  Vorbilde  des  .Opfers  in  der  Jüfi^se 
geschehen. 

0in  Schrift,  lehrt^sdass  die  alttestouentiidwt  Typen  des  Opfers 


Digitized  by  Google 


Cheuluitz  yod  der  Messe. 


895 


•in  dem  Kreuzestode  Christi  und  don  geistlichen  Opfern  der  GlMu- 
bicon .  welche  im  im  ucn  Tesliunciilc  namhaft  gemacht  werden, 
eiiulit  sind.  Von  dem  Mcssopfer  schweigt  sie  überalt. 

1 2.  Lehre  und  Brauch  der  römischen  Messe  ist  von  den  Zeilen 
der  Apostel  her  in  der  katholischen  Kirche  im  Schwange  gewesen. 

Aber  die  R^fmischen  kennen  nur  einige  Sprttehe  der  Vllter,  in 

-  weldhen  die  Worte :  Messe  und '  Opfer  Toritomnen ,  mit  einigem 
Scheine  anführen. 

Das  Wert:  Messe  ist  lateinischen  Ursprungs  and  theils  von 
Ül)erse!zem  der  Griechen,  theil«  von  den  alteren  »  nicht  ältesten 

—  iatciiiischen  Schriftstellern  zur  BezeichnuiiLi  verschiedener  hei- 
liger Ha  udiuugen,  auch  der  jetzt  so  genannten  CollecteD|  gebraucht 
worden. 

Das  Wort :  Opfer  wurde  allerdings  mit  der  Liturgie  des  Abend- 
mahls, d.  h.  mit  den  verschiedenen  Handlungen  und  Übungen  der 
Frömmigkeit,  die  diesem  Sacrament  hinzugefügt  waren,  in  Ver- 
'bhddung  'gebracht,  alser  nicht  in  römischer  Weise.  Die  Alten 
.  nannten  Opfer  die  Gaben  fllr  Kirchendiener  und  Anne,  von  den 
.Gommniiicanten  dargebracht  (oMsto  sc.  munero),  auch  sum  Ge- 
nüsse im  Abendmahle;  femer  die  allgemeinen  Gebete  mid  Lob- 
gosänge,  da«' Abendmahl,  inaefem'bei  dessen  Peler  die  WuMhaten 
Christi  mit  Danksagung  betrachtet  werden,  die  Verkündigung  dos 
Todes  Christi,  die  Übungen  im  Glauben,  in  dgp  Liebe*  und  Hoff- 
nung: erullirli  die  Hingabe  der  Gläubigen  an  Christum  im  Gelübde 
bei  dem  waliren  Gebrauche  des  Abendmahls.  Nannten  sie  diesen 
^  Gebrauch  selbst,  ja  das  Blut  und  den  Leib  Christi  ein  Opfer,  so 
weHteQ'sie  damit  bezeichnen  a)  die  Verwaltung  des  Sacraments 
(Hie  Gonsecration ,  Austheilung 'vnd  Annahme  der  Elemente); 
b)  4dn  ganxan  Aöt  der  Gommmion  als  das  Gedttohtniss  des  Opfers 
Christi  am  Kreuze:  noch  der  Lombarde  bestätigte  mit  Zeiignisssn 
der>Väter,  das  Opfer  am 'Krense  sei  altem  ein  wahre?  Opfer,  die 
Handhmg'deB  PrüBsters  werde  nur  uneigenlifidi  wegan  einar  ge- 
wissen Ähnlichkeit  zwischen  der  Behanldlnng  der  Elemente  und 
dem  Tode  Christi  so  bezeichnet ;  c)  den  Leib  und  das  Blut  Christi 
im  Abendmahle ,  weil  durch  sie  die  Wirkung  des  Todes  Christi 
zugeeignet  und  vcrsir^elt  werde.  Die  Evangelischen  nennen  das 
Abendmahl  lieber  ein  ^acrament,  als  ein  Opfer.  Sie  folgen  darin 
der  Schrift.  Die  rechte  Lehre  und  der  wahre  »rauch  des  Abend- 
mahls wird  sonst  verdunkelt,  wenn  es  uns  nicht  znm  Empfangen, 
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sondern  zum  Gehen  dienen  soll.  Der  freie  Gebrnnch  des  Wortes: 
Opfer  bei  den  Alten  hal  die  Verwandlung  des  Aix  ndmahls  in  die 
römische  Messe  wenn  nicht  veranlasst,  doch  befördert  und  soli 
diese  nuD  wider  allen  Tadel,  er  sei  so  gerecht ,  wie  er  wolle,  be- 
schützen ,  obgleich  die  wahre  Meinung  der  meisten  Kirchenväler 
ans  Licht  gebracht  worden  ist. 

Wir  fossen  unser  Urtfaeil  tiber  die  römische  Messe  in  folgen- 
den Sätien  zusammen  : 

1.  Sie  ist  ein  eitler,  ja  abgöttischer  Gultus;  denn  ihre  Sttttie 
ist  Menschen  wort,  und  ihre  Quelle  der  Aberglaube. 

2.  An  ihr  zeii^t  sich  ein  schmählicher  Missbraiich  des  Abend- 
mahls, welches  Christus  zu  einem  ganz  andern,  wesentlich  ver- 
schiedenen Gebrauche  eingesetzt  hat. 

3.  Im  Abendmahle  hat  Christus  sein  Testament  nieder- 
gelegt. Die  Römischen  haben  es  weniger  geachtet,  als  das  eines 
Menschen. 

4.  Die  römische  Messe  setst  das  einige  Versdhnopfer  GhrisU 
am  ^me  herab ;  denn  durch  die  Wiederholung  desselben  In  der 
Messe  wird  seine  Einsigkeit  und  VoUkommenheit  aufgehoben. 
Es  hat  jedes  andere  Opfer,  auch  ein  unblutiges,  welches  als  sol- 
ches keine  Vergi^ung  der  Sonden  wirkt,  unn9thig  und  unstaUhaSt 
gemacht. 

5.  Die  Messe  streitet  mit  dem  immerwährenden  Priester- 
thume  Christi.  Er  selbst  nur  konnte  in  seiner  Person  ein 
Opfer  für  die  Sünde  Gott  darbringen  und  hat  es  ein  Mal  für 
alle  gethan.  Gleichwohl  masst  sich  die  rttmisdbe  Kirche  an, 
durch  den  Priester  Christum  Gott  zu  opfern,  als  wenn  Chri- 
stus nur  die  Oplerthat  ohjectiv  vollbracht  httite  und  nicht 
auch  ihre  Kraft  zufolge  seines  inunerwahrenden  Priesterthums . 
mittheilte. 

6.  Die  Lehre  von  den  Heilsmkleln  wird  verfälscht,  wenn  die 

Zueignung  der  Wohlfhaten  Christi,  der  SQndenvergebung  und  des 

ewiäjen  Lebens  an  die  thealiaiiijche  Action  des  Messpriesters  ge- 
bunden wird.  Christus  will  durch  die  Mittel  des  Worts  und  der 
Sacraniente  persönlich  auf  die  Gläubigen  wirken.  Die  Römis(  hen 
aber  lassen  den  Priester  an  Christi  Stelle  treten ,  insofern  er  ein 
Werk  Gott  zum  Opfer  verrichtet,  um  die  Gj^eder  der  Kirche  in  der 
Verbindung  mit  ihm  zu  erhalten. 
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Heiligenmessen. 

Das  Abendmahl,  welches  Christus  zu  seinem  Gedächtnisse 
gestiftet  hat,  dient  den  Romischen  zur  Verherrlichung  der  Heili- 
gen, so  dass  Gott  aus  Rttd^ioht  auf  ihre  Verdienste  seinen  Schutz 
uns  gewähre.  Das  Goncil  spricht  Kan.  5.  dagegen,  dass  hier  ein 
Betrug  Statt  finde.  Die  den  Heiligen  gelobten  Hessen  [missae 
votivae] ,  welche  grösseren  Werth  haben  nach  der  Meinung  der 
Bömiscben,  als  die  gevv  uim liehen ,  sollen  zwar  nicht  als  Opfer  für 
die  Heiligen  gelten,  sondern  nur  iür  (jotl;  aber  diese  Besliniinung 
bedeutet  ebensowenig,  wie  der  Unterschied  der  mittelbaren  und 
der  unmittelbaren  Anrufung  Gottes. 

Die  alle  Kirche  hat  wenigstens  bis  auf  Augustin  der  Heiligen 
bei  der  Feier  des  Abendmahls  und  in  den  Kirchengebeten  nur  in 
der  Meinung  Erwähnung  gethan ,  dass  man  für  ihre  Kämpfe  imd 
Siege  Goit  preisen  und  ihre  Tugenden  sich  zur  Nachahmung  vor- 
stellen mflsse.  Den  Vorwurf  abergläubischer  Erhebung  der  Heili- 
gen, welcher  der  Kirche  (zu  Smyma  4  67)  gemacht  wurde,  wies  sie 
oft  kräftig  zurück.  Jedoch  wollen  wir  nicht  läugnen,  dass  selbst 
Augustin  in  diesem  Stücke  schwankend  gewesen  ist.  Genaueres 
später. 

Von  dem  Kanon  der  Messe, 

Das  Alter  des  Kanons,  d.  h.  der  bei  der  Messe  HbKchen  Ge- 

bete,  wird  von  dem  Concil  hoch  hinauf  gerückl.  Es  niuss  aber 
eingestehen,  dass  er,  abgesehen  von  den  Einsetzungsworlen  und 
dem  (irbel  des  Herrn,  nuf  die  apostolische  Tradition,  nach  welcher 
jedoch  in  der  That  nur  jene  und  dieses  im  Gebrauch  waren ,  und 
auf  die  Anordnungen  der  Päpste  zurückzuftlhren  sei.  Der  Kanon 
hat  in  den  ersten  fünf  Jahrhunderten  allmählig  sich  ausgebildet 
und  gegen  das  Ende  des  sechsten  seuie  Vollendung  erhalten  (durch 
Soholastieus  oder  Gelasius  oder  Andere).  Der  Ursprung  wird  als 
ein  apostolischer  oder  wenigstens  naehapostolischer  angegeben. 
Aber  lacht  einmal  der  Kanon  des  Basilius  und  Ghrysostomus  trifll 
mit  dem  jetzt  gebräuchlichen  zusammen.  Jedenfalls  hat  der  alfr- 
katholische  Kanon  eine  solche  Umgestaltung  erfahren ,  dass  Sinn 
und  Gebrauch  desselben  ein  ganz  anderer  ge^^  orden  ist.  ' 

4 .  Das  Gebet,  welches  einst  über  den  von  diu  Cf)mmunicanten 
mitgebrachten  und  Opfer  genannten  Gaben  gesprochen  wurde  vor 
der  Gonsecration y  wird  jetst  hmge  vor  derselben  gesprochen,  ob- 
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wohl  die  Gaben  nicht  mehr  vorhanden,  sind,  also  auf  die  Handlung 
des  Priesters,  welche  ein  Opfern  sein  soll,  belogen* 

i.  Dieselbe  Beziehung  hat  das  für  die  durch  Christum  er— 
\\orbfne  Erlösung  passend  von  den  Alten  hinzugefügte  Gebet  des 
Lobes  und  Dankes  in  di\r  rouiischen  Kirche,  welche  es  wie  eine 
Zauberformel  murmeln  lasst,  erhalten. 

Die  alte  Kirche  löste  das  Gelübde  des  Dankes  für  die 
Wohlthaten  der  Erlösung  in  der  Feier  des  Abendmahls.  Nach  dem 
Wegfall  der  letzteren  löst  der  Rtfmische  dasselbe  durch  den  Kauf 
einar  nicht  zu  umgehenden  Ifesse. 

4.  Die  schickliche,  Offbntliche  Erinnerung  an  die  Märtyrer 
ist  bei  den  Rtfmischen  zu  einer  abgöttischen  Verehrung  geworden, 
da  das  Gedächtniss  nur  im  Stillen,  um  durch  ihre  Yennittlung  von, 
Gott  Etwas  zu  erlangen,  vor  sich  iieht. 

5.  Das  Allerlhuiii  kannte  die  Am  ufung  der  Martyi-er,  welche 
es  in  den  öffentlichen  Gebeten  namhaft  machte,  nicht. 

6.  Was  die  Väter  von  den  (iehetsopfem  erwarteten,  liotTea 
die  Römischen  von  der  theatralischen  Behandlung  dies  ungewe^h- 
ten  Brodes. 

7.  Darauf  beziehen  die  Rtfmischen  die  Worte  des  Kanons; 
das  gesegnete  Opfer,  statt  nach  alter  Weise  auf  den  Leib  und 
das  Rlut  Ghrisli,  welehes  beides  im  AbendmaUe  zum  Genüsse  ge- 
nommen wurde. 

8.  Die  alten  Werte  dos  Kancos,  wekhe  an  dfl&  Leiden,  undl 
Auferstehn  Christi  eriimem,  müssen  nach  dem  rtfmischen  unvjer« 
staudiich  gemurmelt  ^^  erden. 

9.  Bei  den  Alten  hiess  das  Nehmen  u^d  üeiligen  der  dav^ 
gebrachten  I^lemente  die  Üpieruug,  jetz^  wo  die  £lweata  Cebion, 
heisst  so  die  UacsteUung  des  Priesters. 

40.  Das  Consecraiionsgebet,  von  den  Alten  über  4ao  MAdwm^ 
ten  gesprochen,  folgt  im  römischen  Kancft  der  CQVAecratiim  %Bn^ 
kehrt  und  abgeachmacki  zugleidi  nach« 

4 1 «  Aus  dem  passenden;  Gedttohtnis»  der  GeqtorbeneiL  wundai». 
nachher  Gebete  für  dieselben;  endlich  entstand  dßv  Wahn.,  4ier 
Messhandlung  ktfnne  sie  aus  dem  Fegfeuer  befreimi. 

i%.  Das  alte  Gebet,  welches  bezeugt,  dass  Gott  durch  Ghrii- 
stu in  alle  die  Gaben  der  Glanhigen  gut  wschuüe,  heilige,  see^nea 
u.  s.  w.,  wird  im  römiücheo  li.auoü  nach  der  CoosacraUoii  auf  dmk 
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Körper  Christi  bezogen  y  als  wenn  Gott  denselben  im  Abendaiahle 
immer  von  Neuem  schaffe. 

43.  Um  die  Zeit  (Treeors  fGOOj  ist  zwischen  (Ins  Gebet  dvs 
Herrn  und  das  Agnus  Dei  dir  Atiriifuna  der  Ilt  iliutMi  so  eingescho- 
ben ,  dass  die  Befreiung  von  dem  Übel  und  die  Bewahrung  vor 
aller  Unmike  von  ibier  Vermitfciuog  abhfingig  gedacht  werden 
muss. 

4  4.  £^ie  Emtauchung  der  Hostie  wird  als  etwas,  dem  Geiste 
und  KOrper  HMlsames  in  dem  rUmischen  Kanon  erwllbnt,  nage- 
aditet  Sdirift,  Tradition ,  kirdilidie  Gewohnheit  und:  der  Papst 
Julius  jene  verworfen  haben. 

f  5'.  Ba»  den  AJten  nicht  bekannte  Ende  des  Kanons  bezeichnet 
die  Darstellnng  des  Priesters  als  ein  Yersöhnopfer ,  welches  seine 
Krafl  an  ihm  und  Alien ,  fUi'  die  er  es  dargebracht  habe ,  erwei- 
sen möge.  • 

46.  Wider  die  Sitte  der  Alten  und  die  Worte  des  Kanons  ge~ 
niesst  der  Priestor  in  den  Privatmessen  all(  in  Brod  und  WöOj 
reidlii  sonst  den  Communic«mten  nur  das  Brod. 

Trota  so  bedeutender  Abweichungen  des  römiscben  Kanons« 
von  dcm.aHkatbeiiachen  wird  jener  als  durchaus*  iehierfrei  von  den 
Trienlero  beseiuhniit  und  derjenige,  wssloher  seine  Absohaffbng 
fOr  natfaig  aohlel,  mit  dem  Bannflnche  bedroht 

Bas  Concii'hall  bartnilckig  an  aHeaGebcänohen  äm  rtfmtsolMn 
Messe  fest  ans  RH^siefat  aof  da»  Bedttrfniss  der  menschlichen 

Natur  nach  äusseren  Mitteln  der  Erbauung  und  auf  die  apostoli- 
sche Disciplin  und  J  r  iditiüii,  aus  welcher  jene  abzuleiten  seien 
(Kap.  5).  Hätte  es  wuklidi  dies  Redürlniss  schriftsemüss  befrie— 
digeik  wollen ,  so  würde  es  die  duri  haus  übeiililssiaen  und  aber- 
gläubischen Gebräuche  abgeschaÖl  und  in  Bezug  auf  die  an  sich 
trefflichen,  jedoeh  in  der  Schrift  nicht  gebotenen  der  christlichen 
Freiheit  Rechnung  getragen  haben.  Sowohl  in  den  Ceremeoien 
seUtot,  als  a«ich  in  ihrem  Gebrauche  unterscheidet  sieh  die  tttmi- 
sehe  Kirche  von  der  allen.  Die  meisten  rtlmiaehea  stellen  cBe 
Lehre  wm  dem  AbendmaUe  nicht  ins  Uohl,  wie  die  altkathidl» 
sdien,  sondern  ins  Dunkel  und  stfltsen  die  UmgestaHung  desselben« 
in- ein  0|ifiuv  Besondsse  Verdienste  werdem  denselben:  an  und  fttr 
sich  «ugeschriebeB  und  eine  sole^  Wiehtif;keit)  dass  eine  geringe 
YernachlUiisigUDg  eine  Tudsiüude  i>eiu  soll.    So  sind  die  Evangeli- 
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sfheii,  welche  manehe  HeflsgebrUuche  beabeballen  haben,  wegen 
des  Sataes,  dass  die  Hbrigen  mehr  tur  Gottlosi^eit,  als  lur  Gott- 
seeligkeil  anreisten,  gerechtfertigt. 

Von  den  Privatmessen. 

Ihr  Ursprung  darf  nicht  Ubersehen  werden.  Als  die  Andacht 
des  Volkes  noch  sehr  lebendig  war,  feierte  die  Kirche  das  Abi  nd- 
mabl  tjialirh,  aber  nie  ohne  Coniinunion  des  Volkes.  Der  Mangel 
an  tniii^eniessenden  Laien  nöthigle  die  Geistlichen ,  dasselbe  uiiler 
sich  zu  feiern.  So  entstand  die  Unterscheidung  der  Privatniessen 
von  den  öflentlichen  (den  sonn-  und  festtilgüchen  des  Volkes  in 
den  ttfientlichen  Kirchen).  Die  Priester  feierten  nach  dem  Aufhören 
der  unter  einander  geiialtenen  Gommunion  die  Messe  ohne  solche 
und  ohne  Gonsecration  (JMtffa  sicca).  Endlich  nahm  der  Priester 
für  sich  allein  die  geweihten  Elemente ,  wohl  nicht  ohne  Hinsicht 
auf  die  von  dem  Volke  zu  Uefemden  einträglichen  Gfblatioiiei). 
Das  Volk  liess  den  Wahn  sich  einreden ,  dass  es  einen  reidieren 
Schatz  von  Gnade ,  als  im  Abendmahie ,  ohne  Gefahr  und  ohne 
besondere  Vorbereitung  gewinne,  wenn  es  nur  eine  Messe  be- 
zahle, deren  Feier  seine  Gegenwart  nicht  erfordere.  W.hh  ein 
Widerspruch  gegen  die  Einsetzung  Christi!  Paulus  fordert  den 
gemeinschaftlichen  Genuss  als  unerlUssliche  Bedingung  zur  Ge-. 
meinschaft  des  Leilies  Christi  im  Abendmahl,  welches  seinen  Cha- 
rakter verliere,  wenn  der  Eine  esse,  während  der  Andere  hungere 
I  Kor.  4  i  y  SO  flg.  Bei  einer  legitimen  Feier  mnss  ein  Austheilender 
und  eine  grOssm  oder  geringere  Ansahl  Geniessender  sein.  Ghry- 
sostomus  klagte :  Vergeblich  ist  das  tttgiidie  Opfer  da,  weil  Niemand 
(ausser  ihm  und  seinen  Mitgeistlichen)  daran  Theil  nimmt. 

Nothgedrungen  eridttrt  es  das  Gondl  Kap.  6.  für  wttnscbens- 
Werth,  dass  die  bei  der  Messe  gegenwartigen  Laien  die  Coramunion 
empfangen,  billigt  aber  sofort  auch  die  Pi ivalinessen  (ohne  Conw 
niiiniün).  Es  möchte  diese,  weil  die  Evangelischen  deren  Wider- 
s]inich  mit  der  Schrift  und  den  Alten  aufgezeigt  haben,  lieber 
ötlontiiche  oder  gemeine  nennen.  Es  geschehe  nUmiich  der  Ein- 
setzung Genüge,  wenn  der  Genuss  iin  Abendmahie  nur  ein  geist- 
licher sei,  so  dass  die  Communion  wegfallen  könne.  Hierauf  haben 
wir  schon  mit  der  Kritik  des  8.  Kapitels :  Von  dem  Gebrauche  der 
Eucharistie,  geantwortet,  nttmlieh  dass  der  mttndiiche  Genass 
von  dem  geistlioheii  nidit  su  Ireonen  sei  Der  andere  Grund  des 
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CMunto  lautet:  Der  Mstlkiie  owiroyw^r»,  mdem  «r  4ie  Hostie 
vMfilire,  m<^iilletafitr9]di,  mdomMKcli  fittr  «tf e  GU«dor  der 
Kirebe.  --^  GenUct  4eiusrdem  Tanflioie  die  Tender  welob«.  der  Geiet«- 
Hislie  ttii*iii(d»  selM  filr  ttu&  vemditet?  Gewiw  pkbl.  JBr  verwaUel 
4a8  Mmdioabl  nur  dann  reofed,  weua  dureli  aeinen  Dienet  die 
Mitfeiernde  es  ^apfsoigen  der  Einsetzung  gemäss.  Dem  Römi- 
schen gefallt  die  Privat-  und  besonders  die  ohna  Zu^chauei  Statt 
findende  Stillmesse  gerade  darum  mehr  als  die  Öffentliche,  weil 
durch  jene  die  Wnksamkeit  des  prie.sterlichen  Werkes  in  ihrer 
rii.ibliängigkeit  von  jeder  Betheiligung  der  übrigen  Glaiil)iiz(>n  am 
stärksten  ausgedrückt  wird.  Sodann  ist  der  Geistliche  der  Kirche 
Jlnnd,  sagt  Biel.  Was  er  nimmt,  ^n^srnbi  ihr,  die  e«  imhi  mmm% 
nur  Vergebung  der  Sünde  und  zum  e^id|^  Leben. 

Die  Sitte  der  Mischung  des  Wassers  und  Weios  im  Abende 
üNifcle  ist  alt  Gypriap  leitele  aie  aus  der  ipfmdHeben  Tradllteii  imi 
Christo  ab,  und  Papst  führte  aie  als  Kirchengeieta  auf,  vom 
deaAenBeobaehtoii^daeEiiiplBiieeiidesrecbfteA,  wahren  Abend«-' 
mablskelQhee  abhänge.  Das  Gencil  erbebt  diese  Sitte  vm  Glaor»- 
bensgeselse  Kap.  7.,  obwohl  die  Einsetoungsrede  nidht  andeutet, 
dass  Christus  den  Abendmahlswein  durch  Wasser  verdünnt  habe, 
wenn  es  auch  nach  der  Gewohnheit  der  Juden  und  (iiiocheu  iür 
wahrscheinlich  zu  halten  ist.  Wie  das  Brod ,  gesäuert  oder  nicht, 
zur  Substanz  des  AlM'ii(lni;ihls  gehört,  so  der  Wein,  vermischt 
oder  rein.  Die  EvanL^rlischen  nehmen  um cTiuisclileii  Wein,  um 
die  christliche  Freiheit  aufrocht  zu  erhalten  und  um  dagegen  zu 
protestircn,  dass  dieser  Vermischung  das  beigelegt  wird,  was  nach 
der  Einsetzung  nur  der  Verbindung  und  dorn  Genüsse  des  Leibes 
und  Blutes  Ghnsti  beigelegt  werden  darf.  Das  Goncil  behauptet  auf 
Grund  einer  Allegerie  der  Apokalypse,  ii^  und  zuColge  der  Vermi- 
schung  des  Weines  und  Wassers  werde  die  Vereinigung  des  gUinbi* 
^n  Volkes  mit  Christo  vollsogen*  Selteam*  Weim  es  ihm  wiHüicb 
um  die  innige  Verbindung  des  Volkes  mitCbriste  su  tbun  ist,  wa- 
rum wird  dem  Volke  der  Kelch  versagt,  von  welchem  Paulos  sagl, 
dass  wir  Alle  in  einen  Geist  getränkt  werden?  Die  Handlung  des 
Priesters  ist  dem  Concil  wichtiger.  Er  vereinige  das  Volk  mit 
Cliribtü  durch  Vermischung  des  Wassers  mit  dem  Weine  im  Opie»- 
kelchc  und  stelle  dann  Christum  und  das  \  olk  Gott  dem  Vater  als 
Opfer  dar.  Also  ist  es  der  Priester,  welcher  die  GläubigeQ  mit 
Christo  vereinigt. 

Haebfeld.  Martin  Chemaita.  tS 
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Die  Anwendung  der  dem  Trike  iiuversIXiidHehen  lefeiniselm 
Sprache,  in  welelier  der  Prieeler  einen  Theü  des  Kanone  und  die 
BhucAsimgeworle  aü  gedämpfter  Stimme  epriotit,  trügt  nicht  weni^ 
txx  dem  zauberischen  Charakter  der  ganzen  Messhandhing  bei. 

Daher  lobten  die  Trienter  jene  als  einen  bewährten  Brauch  der 
römischen  Kirche  Kap.  8.  Er  ist  aber  nicht  viel  über  300  Jahre 
all,  denn  Innocenz  III.  befahl  an  S  unnn  Ijunikien  verschiedeoer 
Völker  den  Gebranch  ihrer  Sprache  bei  der  Messe. 

Die  Kirchenväter  beteten  die  Liturgie  stets  in  der  dem  Volke 
geiäutigcn  oder  doch  verständlichen  Sprache  laut  und  veraehmlich. 
Justinian  bedrohte  die  Übertreter  dieser  apostolischen  Sitte  mit 
StrafM  (Novelle  4  23).  Paulus  hielt  denGlätd^n  als  ein  Gebot  des 
Herrn  die  Einri^tang  dee  Galtns  im*  Erbauung  aller  Anwesenden 
vor,  namentKeh :  daes  deijenige,  welcher  In  einer  fremden  Sprache 
rede,  schweige,  im  Fall  efai  Ausleger  lehle,  sich  selbst  aber  und  Oott 
rede  I  Kor.  II,  M.  Das  Concil  gebot  Mlioii  den  Priestern,  eine 
Mehrung  dem  Vdke  Uber  das  Gelesene  und  das  Meflsopfer 
nach  Belieben  oft  mffzudieiien.  Regel  sollte  aber  ble8>en,  dass 
die  Messe  in  fremder  Sprache  gehalten,  und  ein  Theil  des  Kanons 
mit  den  Eiusctzungsworten  leise  gesprochen  werde.  Wem  dies  als 
etwas  üncereimtes  aiiflallt,  der  bedenke,  dass  die  römische  Kirche 
aller  ührii^en  Kirchen  Mutter  und  Meisterin  ist  Und  um  Christum^ 
die  Apostel  und  die  Alten  sich  nicht  ktimmert. 

§  45«  Vea  der  laue.  - 

Bes.timmungen  des  Concils. 

Der  I.  Kanon  widerspricht  dem  Satse,  dass  in  der  katholi- 
schen Kirdie  die  Busse  nicht  wirklich  und  eigentlidi  ein  Sacra- 
ment  sei ,  von  Christo,  unserem  Herrn,  ftlr  die  Versöhnung  der 
Gianbigen  mit  Gott,  so  oft  sie  nach  der  Taufe  in  Sttnden  fallen, 

eingesetzt. 

Dei  Kanon  verdanmil  die,  welche  jene  Worte  dt  s  Herrn 
Heilands:  »Nehmet  hin  den  heil.  Geist.  Welchen  ihr  die  Sünden 
erlasset,  denen  sind  sie  erlassen,  und  welchen  ihr  sie  behaltet, 
denen  sind  sie  behalten«  (Joh.  20,  22.  23.)  nicht  von  der  Macht 
Stlnde  zu  vergeben  und  zu  behalten  im  Sacrament  der  Busse  ver- 
stehen ,  wie  sie  die  katholische  Kirche  von  Anfang  an  immer  ver* 
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'8t«iidBa  half  geg«!  die  Blnselioog  die«es  SacntmeBto  aber  auf  die 
Maehi  das  Evangelium  su  predigen  denlen. 

Prüfung. 

Die  Evangdlschen  auehen  luine  Vergebung  ausser  dem  Amto 

des  Wortes  und  der  Sacramente.  Sie  sind  keine  Novatianer,  welche 
bekanntlich  den  nach  der  Taufe  Geiallenen  alle  Hoflfnuog  auf  Ver- 
zeihung und  Versölinung  mit  Gott  absprachen  oder  zvveiieliiaft 
machten,  wenigstens  die  Abbulution  des  Geistlichen  für  einen  Ein- 
griff in  Gottes  Recht  erklärten.  Sie  wollen  der  Absolution  auch 
«ten  Namen  eines  Sacraments  zugestehen  ^  insofern  sie  den  einzel- 
nen Glaubigen  die  allgemeine  Verheissung  des  Evangeliums  von 
der  Sündenvergebung  zueignet.  Aber  das  Goncil  nennt  die  Busse 
ein  wahres  und  eigeniliofaes  Saoramenl,  welohes  niciit,  wie  Taufe 
■und  Abendmahl^  ohne  unser  Handeln  wirke.  Aus  dem  Worte  der 
•Absolution  des  Priesters  werde  ein  Yerslffanutig  bringendes  Baonn- 
<ment,  wenn  die  Werke  «inserer  Reue,  Belebte  und  Genugthuung 
4laxtt  kommen.  Beweise  : 

4 «  Die  alttestamentüche  Busse  ^^nsre  kein  Saorament  und  von 
der  römischen  wesentlich  verschieden  gewesen.  —  Dns  Erste  ist 
richtig,  aber  auch  das  Zweite,  wenn  nur  nicht  die  lümibchc  apo- 
stolischen Ursprungs  sein  soll.  Die  Apostel  lehrten  über  die  Busse 
nicht  anders,  als  die  Propheten  Apg.  10.  und  86,  Diese  kannten 
keine  Ohrenbeichte,  nur  ein  Bekenntniss  vor  Gott;  keine  Absolu- 
tion aus  eigner  Gewalt,  sondern  als  Diener  Gottes ;  nicht  um  der 
Busswerke,  sondern  um  Christi  des  Verheissenen  willen. 

2.  Christus  habe  dns  Sacrament  der  Busse  erst  nach  seiner 
Auferstehung  (Joh.  SO,  SS.  S3.)  eingesetst«  —  Natttrlieb  nimmt 
das  Gonoil  ^ne  frühere  Zeit  desshalb  nicht  an,  weil  eine  Ver- 
rohung der  ritmischen  Busshandlung  mit  der  von  dem  TMufer 

"  4uid  Christo  geübten  fOr  Jene  ungünstig  ausfeilen  mnss. 

3.  Christus  habe  nach  der  Auferstehung  die  Apostel,  welche 
er  anhauchte,  bevollmächtigt,  die  Busse  derjenigen  Getauften, 
welche  ihre  SlUiden  ihnen  bekennen  wiU'den,  als  gültig  zu  be- 
kräftigen , 

Aber  das  rechtfertigt  die  Gewalt  des  römischen  Beichtigers 
nicht.  Gott  hat  den  Dienern  des  Worts  und  der  Sacramente  mit 
der  Macht  zu  vergeben  die  Gewalt  und  Kraft  der  Versöhnung  kei- 
neswegs abgetreten.  £r  selbst  vergiebt  und  behält  Sünde,  aber 

S6* 
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im  Pfedi^oite  vmd  darch  dass^)e.  DcMflii  Ti^ger  sind  seine 
Diener  und  Verwalter.  Gegeben  isl  iknmk  nur  das  Wort  vco  der 
Verslflinung  2  Kor.  5,  49.  Es  mues  dem  Zuhörer  nidit  bloss  er- 
xtthUi  sondern  auch  lugeeignet  werden,  weil  er  nioht  ohne  eignen 
Glaaboii  VeigalMmg  t<hl  Gett  empfangen  kamiy  daurit  er  die  allge- 
meine Verheiaeung  sicii  inabeeondere  ansiehen  kJnne.  Daaaelbe 
Evangelium  wird  in  der  allgemeinen  Absolution  Vielen  und  in  der 
Privataiihülulioik  di^u  Jblmzelnen  vorgehalten.  Mitbin  ist  diese  ebenao 
krlüFtig,  wie  jene. 

Das  Cond)  betrachtet  aber  die  Schlüsselgewalt  nicht  als  tmen 
Theil  des  Predigtamts,  sondern  gründet  sie  auf  die  MiMiieilung 
eines  besondern  priesterlichen  Charakters.  Die  Verkündigung  des 
Evangeliums  reißbe  für  die  Busse  vor  der  Taufe  aus ,  der  Baase 
nach  derselben  eigne  der  Charakter  eines  geri^lielien  ProcesseSb 
Der  rieblerliobe  Charakter  des  Priestors  kissfc  sieb  aus  dem  Pro-^ 
d^itamte,  welcbes  die  Gnade  Geltos  in  Gbristo  veriBttndiglf  aicihl 
abküen.  Oa  nun  Jsh.  SO,  89.  23  nur  im  AUgemeiDan  von  draa 
Amte  der  Apostel  redet,  welches  nach  Luk.  94.  die  Predigit  der 
Busse  und  Vergebung  unter  den  ungetauften  Vlilkeni  in  sich  fiisst^ 
80  darf  wm  Job.  90.  keine  mil  dem  evaiifeKsehen  CSbaraktor  des 
Predigtamts  unverträgliche  Auslegung  gegeben  werden*. 

A.  Was  die  Lehre  und  das  Beispiel  der  Apostel  anlaugt,  so 
spricht  Beides  gegen  das  Concil.  Sie  wusston  Nichts  von  einer 
Busse,  welche  aus  einer  gcric  ht lieh- ii  Action  mit  Aufzciblung  der 
einzelnen  Sünden  und  der  EikeiuUniss  von  Strafen  bestehe.  Sie 
verlangten  keine  andere  Busse  von  den  Getauften,  als  von  den 
Ungetan iften.  So  Paulus  im  Briefe  an  die  Galater. 

Wie  kann  endboh  das  Concil  »von  dem  bestandigen  Con~ 
sens  aller  Kirehenvät^c  reden?  Sie  Torlangtcn  eine  Offiontliohe 
Busse  von  den  nadi  der  Taufe  GefaUenen,  aber  nnr  wegen  Öffent- 
licher und  aehwerer  Sttnden.  Die  Ansserliclien  Brttoobe  bei  der^ 
selben  galten,  ihnen  nichl  fOt  verdienslBche  Werke;  denn  sie 
sollten  iheils  ein  Zeugniss  von  dem  ESmste  der  Busse  sein,  theils 
Anderen  zur  VITarnung  dienen.  Spiter,  als  Binieine  auch  für 


*  Pelargus  tadelte  das  Concil ,  das»  es  in  dieser  Stelle  die  Emsetfong 

des  Busssacraments  finde,  uod  forderte  eine  gründliche  Prüfung  aller  dahbl 
gehörigen  Aussprüche  des  Mt   thams,  damit  man  den  Fehler  beseitige. 
Sarpi  L  IV,  §  14.  p.  647.  64S. 
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geheime  Saiidiai  oder  fitr  andere,  nicht  notorische,  OlKeiitliche 
BnBse  tfanlen,  ymtde  es  allmahlif;  ein  allgemeiner  Braach,  ftlr 
alle  Sünden  M  den  PrieaCer  AbsoIatioD  zu  suchen  und  UrehKchen 

Strafen  oder  BatiefBCtiofnen  sich  zu  unterziehen.  Endlich  erhob  die 
Herrschsucht  der  Priester ,  durch  den  Aberglauben  des  Volkes  er- 
muthigfc,  die  Sitte  zum  Gesetz.  Aber  bedeutende  Scholastiker  pro- 
fcesttrten  zur  Zeit  des  Gratian  gegen  den  Wahn  von  der  Nothwen- 
digkeit  des  Bekenntnisses  und  der  r,( nuijUjuung  zur  Busse.  Nach 
mancherlei  ungleichen  und  iinsicliern  Disputationen  kam  der  Wahn 
nnler  die  ^aobensartikel.  Mit  welchem  Rechte  das  Goncil  dies 
Vagma  eis  ein  apostolisches  und  katholisches  in  Schutz  nimmt^ 
kann  dam  Leser  nicht  mehr  zweifelhaft  sein. 

Die  Busse  wird  von  der  Taofe  als  eine  neue  Weise  Yerge- 
teng  in  erhalten  uotersdiieden  (Kap.  8«  und  Kan.  S).  Sie  soll 
nkbt  eine  Rttofckehr  des  Glaubens  zur  Taul^Bnade  sein,  son* 
dem  letne  mtthseeUge  Taufe,«  weil  der  gefisllene  ChfSst  durch  ge-* 
wisse  Wefte  die  Vergebung  von  der  gmUiehen  Gerechtigkeit 
erlangen  müsse.  Die  AbsoltKion  im  Bnsssacrament  wird  ein  Gericht 
genannt,  iii  wekiieai  iiacli  Abwägung  der  Sünden  und  der  Buss- 
arbeit, sowie  nach  Auflegung  einer  angemessenen  Strafe  um 
dieser  Werke  willen  die  Versöhnung  mit  Gott  in  Aussicht  ge- 
steilt wird. 

Die  Yerkehrung  des  evangelischen  Charakters  der  Busse  in 
einen  gesetzlichen  wird  durch  das  Folgende  nodh  aehr  ins  Lieht 
treten. 

Das  SaoraaDent  der  Busse  entatoht  nach  dem  Goncil  von  Trient 
Kap.  3*,  indem  zu  den  Leistungen  des  Poenitenlen  (matetieB)  das 
Wort  des  Absolfenten  {forma)  kommt*.  Eine  kühne  Erfindung» 
«eiche  als  gIMIIidie  Institution  dargestellt  wird,  trotz  der  Schrift 
und  dem  AHerlliume.  Welche  Annefassungy  menschli^dien  Werken 
nicht  nur  einen  verdiensllidben,  aondeni  sogar  sacramentllchen 


*  Die  Franziscfinf  r  erklärten,  dnss  nmn  die  Mntcrie, fvtr  welche  Einige 
ein  äusseres  Zeichen  forderten,  schon  der  Ketzer  wegen,  —  in  den  zur  Busse 
allerdings  nothwendigeu  Werken  der  Reue,  Beichte  uud  Satisfaction  nicht 
sehen  dürfte.  Handlangen  des  Empfängers  kannten  weseuUicUe  Theile  eines 
Secraments  oder  dessen  lAilerie  nicht  eeiii,  sondma  nur  etwas  von  dem  Der» 
bietenden  dem  Bmpmnger  Angeeignetes.  Bas  'Alteiihom  hfttte  jene  drei 
Werke  als  rar  Taufe  gehörige,  nicht  als  Theile  derselben  betraditet. 

Sarpi  L  IV,  §  S4.  p.  645.  Confer  Paüav.  l  XII.  e.  40.  S4^i7. 
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III.  AbtheUang. 

Charakter,  also  gMOii^ii,  m  geben.  Die  ans  der  Bene,  dem 
kenntniss  und  der  Genugllraung  bestettende  Bosse  wiikl  Göttli- 
ches, wenn  sie  Versöhnuni^  und  Vergebung  schaflfl.  Diese  Wirkung 
«mss  aber  ungewiss  sein ,  da  Nichts  die  Schrift  von  Materie,  1  oi  iii 
und  Verheissung  eines  solchen  Sncraim  nls  berichtet  und  keine 
Gewissheit  über  die  Zulänclichkcit  der  erforderlichen  Werke  zu 
eriengen  ist.    Der  Schrift  zufolge  gewinnen  wir  die  Wirkuns:  der 
Busse  auf  dem  Wege  der  Reue  und  des  Glaubens ,  welcher  Christi 
Verdienst  ergreift ,  so  dass  der  erlangten  Versöhnung  die  rechten 
Flüchte  nachfolgen.    Das  Goncil  schliesst  von  den  Theilen  der 
Busse  die  Beue,  insoforn  sie  durah  das  Gesetz  und  nicht  durch 
uns  selbst  freiwillig  gewirkt  wird ,  und  namentlidi  den  Glauben 
aus,  weleher  aus  dem  Evangelium  empfangen  ist  und  das-  Be- 
wusstsein,  die  Vergebung  der  Sflnden  durch  Christum  erhalten  in 
haben,  einschliesst  (Kanon  4).  Das  heisst  nichts  Anderes,  als  das 
ganze  Evangelium  aus  der  Busse  ver\\'eisen.  JkstOL  was  bleibt  denk 
Evangelium,  wenn  daraus  Christus,  der  Glaube  an  ihn  und  die 
Vergebung  durch  den  (Glauben  an  ihn  weggenommen  wird  ?  Glau- 
ben heisst  den  Röinisrlu  ii  hier  nur:  die  Überzeufrung  haben,  dass 
jene  Busswerke  uns  mit  Gott  vf^rsr  Imen  werdm.  In  dies^nn  Sinne 
sei  es  der  Busse  Fundament.   Ihre  Beslandtheile  :  Reue,  Bekennt- 
niss  und  Genuglhuung,  haben  den  Charakter  der  Veräusserlichung 
innerer  Vorgänge.  An  die  Stelle  Gottes  tritt  der  Priester,  welcher 
ohne  äussere  Zeiohen  kein  ürtheil  fallt.  Von  solchen  Zeichen  der 
Beue  macht  die  Sdirift  die  Vergebung  nicht  abhängig  und  lehrt 
Nichts  von  namentlicher' Anftthnmg  der  Sünden  vor  dem  Priester. 
Die  Werke  der  Genuglhuung  werden  aber  von  denBOmisohen  selbst 
unverpflicblete ,  d.  h.  durch  Gottes  Wort  nicht  gebotene,  genannt. 
Solche  Bussvveike  können  auch  die  Heuchler  venichllen,  und  den- 
noch sollen  sie  Vergebniiü  wirken.   Wo  aber  der  Glaube,  welcher 
sich  an  ChrisUim  hält,  mangelt,  da  kann  es  dem  Poenitenten  wie 
dem  Judas  ergehen,  welcher  die  äussere  Busse  der  Römischen 
hatte  und  sich  erhängte.    Jetie  drei  Bestandi heile  der  Busse  sind 
von  den  Gebräuchen. der  öCfcntlichen  Busse  bei  den  Alten  auf  die 
allgemeine  Lehre  von  der  Busse  ohne  Nachdenken  übe  rn  iren,  und 
was  die  Alten  für  die  Besserung  verlangten ,  ist  als  Erforderniss 
zum  Erlangen  der  Vergebung  von  dem  Goncil  aufgeführt. 
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Von  der  Heue. 
Keine  wahre  Bosse  ohne  Reue,  d.  h.  ohne  den  gotlgewirkten 
Sefeureeken  Uber  die  Hassenswürdigkeii  und  Sliafffi^OrdiglLeit  der 
Sünde  I  wozu  der  tr($st«nde  Glaube  koinmen  rouss.  Die  Heue  ist 
dem,  welcher  Vergebuu-j,  .sucht,  unentbehrlich,  weil  diese  nur  dem 
im  Geiste  Gebeugten  zu  Theil  wird.    Das  Concil  lehrt  ihre  Ver- 
<iienstlichkeit,  weil  sie  als  freiwillig  iibernonimener  Seelenschmerz 
^uf  die  Gnade  vorbereite  und  vollkommen  sei,  wenn  sie  durch  die 
Liebe  su  Gott  belebt  werde.  Das  Verlangen  nach  der  Absolution, 
•also  nach  der  im  Glauben  zu  ergreifenden  Gnado,  wird  nicht  ge- 
fordert, nur  der  Wunsch  su  bekennen  und  .gettug  zu  thun.  SoU 
«ber  die  Reue  vollkommen  sein,  was  nicht  erreicht  werden  kann, 
-dnnn  erseugt  sie  Heuchelei  oder  Zweifel  an  der  Vefigebimg«  Auch 
4ie  Reue  aus  Htilenfuroht  und  Sttndenhaas  wird,  wiewohl  sie 
weniger  wirksam  sei,  als  die  durch  die  Liebe  beseelte,  gegen 
Luther  in  Schutz  genommen.  Er  verwarf  sie  nicht  an  sich ,  son- 
dern nur  insofern  sie  oluie  die  Wirkung  des  heil.  Geistes  für  die 
Gnade  lM:f,iliigen  soll.    Eine  Reue  aus  blosser  Furcht  und  ohne 
wahre,  uuun   Biistimmung  ericwj,v  Heuchelei  und  melire  die 
Sünde,  indem  sie  den  Innern  Widerwillen  gegen  das  Gesetz  stei- 
;gere.   Ohne  Noth  haben  die  Scholastiker  gestritten ,  ob  die  Reue 
aus  HtfUentocht  gentt|;e  oder  nur  die  ans  Liehe  su  Gott.  Auch  die 
«rate. genügt,  wenn  nur  der  Glaube  hinzukommt,  welcher  den 
Unterachied  ausmacht  x wischen  der  knechtischen  und  der  kind- 
Üdiai  Furcht. 

Von  der  Beichte. 

Kanon     gegen  die,  welche  Ulugnen,  dass  die  sacFaroentliche 

Beichte  eingesetzt  oder  zum  Heile  nach  göttlichem  Recht  nolhwen- 
4iiu  sei,  oder  dass  die  von  der  kalhülischen  Kirche  von  Anfang  an 
beobachtete  Weise ,  geheim  allein  dem  Priester  zu  iK  ichten,  der 
Einsetzung  und  dem  lieieiüe  Christi  entgegen  uiid  eiue  Erfindung 
«ler  Menschen  sei. 

Kanon  7.  gegen  die ,  welche  läugnen ,  dass  im  Sacrament  der 
Busse  zur  Vergebung  der  Sünden  nicht  nöthig  sei  nach  göttlichem 
Bedbte,  su  buchten  alle  einzelnen  Todsünden,  deren  man  bei 
sehuldiger  und  sorgsamer  Überlegung  sich  erinnere,  au<^  die  ver- 
borgenen und  den  beiden  lotsten  Geboten  des  Dekalogs  wider- 
spreohenden  mit  den  die  Gestalt  der  Sttnde  veründeniden  Um- 
standen, und  sagen,  solches  Bekennbiiss  sei  nur  sur  Belehrung 
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und  Trttotung  des  BUssenden  nUlsHoh  und  oinst  nur  lum  Zweek. 
der  Attflegung  der  kanoniiclien  Gemigllraung  beobaeblet  mtdea, 
oder  dMB  die,  iM^ekUe  eile  Sunden  bekennen  wetlten,  Nidite  der 

göttlichen  Barmherzigkeit  zum  Verzeihen  überKessen,  oder  dass  ©» 
nicht  frei  stehe,  die  verzeihlichen  SUndcii  zu  beichten. 

Kanon  8.  dagegen,  dass  die  in  der  Kirche  übliche  Beichte  aller 
Sünden  unmriglich  sei  und  eine  von  den  Fromn>en  abzuschntfeiule 
Menschensatzung  oder,  doss  zu  ihr  nicht  alle  Ghristglaubigen 
beiderlei  Geschlechts  nach  der  Bestimmung  des  grossen  Lateran«- 
concils  einmal  im  Jahre  verbunden  seien,  und  darum  den  Cbrisl- 
gUlobigen  die  Beiehte  nir  Fastemetl  widerratben  irrarden  mfleee. 

Schrift  nad  Allertlnim  wiesen  Nichte  Ten  der  rtfulsehen 
Ohrenheiohle,  wie  eme  Gegentlberstelhmg  dieser  und  der  dort 
erwäbnien  verschiedenen  Arien  der  Beichte  seigt.  Nn^mwdig 
sei  die  innere  nach  Ps.  89,  3<  5;  4  Joh.  4,  9.  10;  Sprüchw.  f», 
18,  ntcbl  die  vor  lleasohen)  lehrten  die  Allen;  die  brOdoMe 
nach  Matth.  48,  21.  22  und  Jak.  5,  16  ebenso  gullig,  wie  die  vor 
Gott;  die  kirchliche  genügend,  wenn  sie  im  Allgemeinen  die 
Sündhaftigkeit  bezeuge  odt  r  die  schwersten  Siladcn  eingestehe. 
Uer  la liier  und  Christus  absolvirten  ohne  vorhergehende  specielle 
Aufzilhlung  der  FehltriUe.  Öffentliche  Laster  wurden  vor  dem 
Priester  und  dem  Volke  öffentlich  bekannt,  abgebeten  und  ab— 
gebüsst.  Vgl.  Luk.  7,  37;  4  Kor.  5,  4.  5;  2  Kor.  2,  6;  7,  44.  42, 
Der  Vorsatz,  öffentliche  Laster  zu  begehen,  wurde  früh  dem  Pfi^ 
ster  von  Manchen  freiwillig  gelieichtet  und  eine  öffentliche  Busse 
flibemoniiDen.  Eine  geheime  Beidite  ftlnd  Statt,  wenn  die  Yer- 
eifetttfichung  schwerer  Sttnden,  v^che  nnbekennl  gebtieheii 
waten,  nneriNmÜch  su  werden  sdiien.  Der  BMiof  Leo  begttef^ 
stigte  die  Umwmdhing  der  üfliBnilichen  Beichte  in  die  geiielnie  vor 
dem  Priester  mit  naebfolgender  oibntlidier  Basse.  IKe  Offisnlilelie 
Beichte  galt  damals  also  nur  für  eine  Susserliche,  heilsame,  anf 
keinem  göttlieben  Gebote  beruhende  Zucht  der  Kirche.  In  der 
griechischen  Kirche  wurtie  bald  nach  Origenes  statt  der  ütlent- 
liehen  Beichte  die  geheime  eingeführt,  die  öüt  lUlit  he  Genugthuuug 
jedoch  behalten.  Der  Vorganger  des  Chrysostonms ,  Nectarius, 
schatlle  auch  die  geheime  Beichte  ab.  Die  öflentliche  Busse  der 
im  Geheimen  gebeichteten  Sünden  wurde  später  eine  geheime^ 
auch  im  Oceident,  und  der  UrsiMiing  der  rümisoben  Otireobeiehte. 
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CWMbI  wunle  dkB^ahtiam  BMkib  der  aidil  dttt  Batme  «Bhekn* 
firilenden  Viiiyhupgen  ekle  üfUdiolHi,  m6ki  aothwiiidigd 
ZuDlit,  doreh  weldM  der  towlMeä^e  Seelsorger  wie  ein  nichtiger 
krU  Segen  stifte,  des  Bussfertigen  obae  verlieffgebende  Auf- 
zählung der  einzelnen  Sttnden  ahsolvirend. 

Die  altkalholische  Busszucht  kommt  bei  den  Evangelischen 
theilweise  zur  Anwendung ,  waiirend  sie  bei  den  Römischen  ent- 
weder ganz  verfallen  oder  ein  Gegenst^ind  des  Aberglaubens  und 
Spottes  ge%\  orden  ist.  In  der  geheiuien  Beiciite  der  Evangeiischen 
nur  ein  aligemeines  Bekenntniss,  Absolution  nicht  ohne  vorher- 
gehende Prüfung,  Ermahnung  zu  bestimmter  Eriüärung,  wenn 
sie  rttthlich  ersch^m,  endlich  Rath  und  Trost  wegen  der  Anfech- 
tWBgen  des  Gewissens.  So  haben  die  Brtfigeliseiwa  nooh  deo 
sefariftgemlMii  Sern  der  alten  Zuoht  ehiie  BatosUng  der  Geiviasaa 
te  ehfiitlioliar  FiraUieit  snr  Bassennig  di^r  Ktrahe  £BSl|sdhalleD* 

Dem  CoBdl  genllgt  aiolil,  dass  die  Baiohte  OotorweiBiiBg  und 
Troat  bringe.  Es  sei  für  jeden  raoblslBafaigen  GbHsten  absataii 
nothwendig,  jede  Todsünde  namemtliob  nnd  vmaOindliDh,  ebne 
den  geringsten  Rückhalt  dem  Priester  zu  beichten ,  wenn  dessen 
AhsoluLioii  gtlltig  seia  solle.  Dieses  oflcnbar  iiiclit  tiustülu'bare 
Gebot  verhindert  die  tröstliche  ^Virkllll^z  der  Absolution,  weiche 
nur  insoweit  erthci Ii  wird,  als  der  Beichteade  seine  Fehler  kund 
gethan  hat,  uml  giebi  reichliche  Nahrung  fiem  Zweifei  und  der 
Verzweiflung.  Dass  aber  kein  gesunder  Glaube  die  Absolution 
sich  aneignen  kann ,  wenn  das  Verdienst  Christi  durch  den  Wertb 
des  Bekenntnisses  in  Schatten  gestellt  wird,  liegt  auf  der  Hand. 

Wohl  dürfte  dieBebaiqstiing  dssCoMüla,  die  römisebe  lUraba 
bebe  keine  andefa  Baiebla,  eis  die  Iren  Alters  ber  bestabeade,  eine 
sabarfe  Gensnr  tardianan,  da  naob  dia  Zailgsnosaen  Gintians  über 
die  Binsetiinig  nnd  N(itbwendi|M*  der  Obnnbalebte  uneinig 
-waren.  Voniehtig  bescbranbl  aa  seinen  Beweis  fiir  dia  gütlBcbn 
Einsetsinig  anf  leb.  %Q.  Als  ei*wieaen  annehmend,  dasaCbHsliis 
durch  diesen  Ausspruch  die  Priester  zu  Richtern  gemacht  habe, 
welche  kraft  der  Schlüsselgewalt  in  der  Absolution  ein  Urtheil 
fällen  niüNsit  II  ( iitwcder  zur  Vorctebung  oder  zum  Behalten  der 
Sünden,  schiiesstes,  die  Absolution  könne ,  da  sie  ein  richter- 
liches Urtheil  enthalte ,  ohne  Erkennlniss  der  Sachen  nicht  voll- 
zogen werden ,  daher  müsse  der  Büssende  alle  seine  Sünden  dem 
Mester  ersablen.  Aussardem  arilasa  dieser  in  der  Beichte  die  Be* 
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adwflfoiiMt  der  Kmw  pmfBn  «nd  die  entolegende  GMUigllHWiig 
mil  ikr  in  das  fedHe  VefhBilnhiB  MngML  Oje  ifieoietle  Beiebfe 
inaolie  alUin  ein  bUKges  Yerfübren  in  der  Auflegimg  der  Stfafeii 
nriigfich.  Aber  Gfariatus  hal  mohl  Ittr  aekiie  Loietiiiigeii  des 
BOssenden  YergebuDg  der  Sünden  ilun  venprachen  ^  aondern 
wollte,  dass  sie  in  seinem  Namen  verkündigt  werde  Lok.  94,  47; 
Apg.  10,  43.  Er  lilsst  (lern  Büssenden  seine  Wohlthat  zu  Gute 
koTiuneii,  sobald  er  ihre  Aneignung  begehrt.  Hat  derselbe  seine 
Sünde  Gott  kund  gcthan,  so  ist  es  nicht  mehr  vor  dem  Geistlichen 
ndthig,  welcher  imr  rhw  (idudr  Wohllhat  auszutheileu  luil  in  der 
Absolution,  nachdem  er  von  dessen  Glauben  und  Bussfertigkeit 
sieh  ttberzeugl  bat,  was  bei  der  in  der  Predigt  erfolgenden  Los-- 
.sprcchung  niobt  erforderlich  ist.  Ein  Betrug  wird  dem  Bttssendea 
eehwerer  werden,  wenn  er  bedenlct,  daas  er  es  mit  dem  Heraess- 
kundiger,  niohl  mit  einem  Menacben  au  llmn  hebe,  aiyso  nnr  aidi 
im  Gmnde  tMaebe,  indem  er  den  Terikllndiger  der  Abaobitibn 
«  bintergebe.  Nur  die  Andenlang  eines  Yerlangena  nach  denelben 
genügte  den  AHen  bei  den  Steibenden. 

Streng  erscbelnen  die  Blfmiaeben  in  ihrer  Fenlening  der  spe- 
ciellen  Beiehte  rückaichUieh  der  TedaOnden,  leiehtlertig  in  der 
Meinung,  für  die  Vergebung  der  täglichen  Sünden,  welche  doch 
die  zahlreichsten  sind,  genüge  es,  die  Brust  zu  schlagen  oder  mit 
Weihwasser  sich  zu  hesprensen.  Als  die  Gott  besonders  ange- 
nehme Zeit  zur  Beichte  soll  die  Fastenzeit  betrachtet  werden. 
Diese  dem  Lateranconcd  Innocenz'  III,  entlehnte  und  von  den 
Trientem  wiederholte  Bestimmung  verträgt  sich  mit  dem  £van— 
gelinm  nicht.  Die  Protestanten  empfehlen  die  öftere  Beichte,  be^ 
fehlen  sie  Niemandem.  Die  rechte  Vorbereitung  lllaat  aich  nicht  au 
jMer  Zeil  machen,  aneb  nicbl  an  einer  beatisBmten  ven  Allen  veiw 
langen.  Die  inneren  Znalinde  and  es  freilieb  weniger,  welche  die 
ROmiachen  berockaiohtigen,  ala  die  Übung  des  ven  der  Kirche  vor- 
geacbrielMnen  auasam  Werks  vcr  dem  Prieater  oder  vor  der  Kirche, 

Von  der  Absolution. 

Wer  sie  austheüe  und  was  ihr  Wesen  sei,  davon  bandelt  das 
Conoil  Kap«  6.  nebst  Ken.  9.  und  fO*.   Die  Frage  nach  dem 

*  Die  kölnischen  Theologen  bemerkten  über  den  io  Kanon,  dass  darch 
■diesen  Thcophylakt  verdammt  sei,  welcher  die  Worte  Christi  Matth,  i  8,  1 8  vom 
Losen  and  Binden  auf  alle  Gläubigen  bezogen  kabe.  Sarpi  L  /F«  $  i4.  p.  S4(. 
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vecliteii  Auittefler,  wekher  nur  aiunahmsweise  du  Laie  mIb 
derf ,  geht  dariiaf  hinaus,  daas  die  AheolultMi  ihre  Wshrliei«  und 

Wirksamkeit  nicht  nur  von  dem  Worte  Christi,  sondern  auch  von 
dem  Charakter,  welchen  der  Priester  in  der  Ordination  empfange, 
haben  soll.  Wie  stallt  es  da  mit  dem  Tröste ,  der  mit  der  römi- 
schen Absolution  gegeben  wird?  Ihr  Wesen  hat  Nichts  von  evan- 
gelischer An  an  sich.  Nach  der  Schrift  ist  die  Absolution  die 
Stimme  des  Evangeliums,  welche  Vielen  oder  Einzelnen,  die  buss- 
fertig sind  und  glauben,  Vergebung  zusagt,  welche  der  Einzelne 
in  der  Privatabsolution  um  Christi  willen  geUx«t  sich  als  von  Gott 
Terkttndake  aneignet*.  Das  Gondl  weist  uns  auf  onaere  Raus  und 
(SeaagtlMiiuigy  dann  anif  den  Priasler,  weklier  aia  ein  Riofater  da» 
IMieil  der  Äbsolntion  über  den  Bttsaenden  nach  der  Art  seiner 
Bene  und  Gemigtltuung  fillle.  Aus  Eifer  gegen  solche  Obeihelrang 
iRsrwerfen  Btlidie  die  Abaohition  auch  als  ein  menschliches  Zeug- 
niss  von  der  gOttBehen  Absdution.  Sie  erkläre  nur  dem  Glünbigen, 
dass  er  schon  im  Besitze  der  Vergebung  sei.  Ähnlich  manche 
Scholastiker :  Die  aus  der  Liebe  hervorgehende  genügende  Reue 
bringe  in  ihren  Besitz  ohne  die  Absolution.  Was  soll  dann  diese 
noch?  Nicht  die  Schuld,  sondern  die  zeitliche  Strafe  verseben. 
Ein  Theil  der  unrndglich  abzubüsseiiden  zeitlichen  Strafe  werde 
von  dorn  Priester  erlassen,  der  andere  durch  die  Genugthuung 
gesühnt.  Der  Priester  gleicht  die  Ansprttohe  der  göttlichen  Barm- 
herzigkeit und  Strafgeraohtii^t  ans. 

Von  der  reservatio  ca&uum* 

Kanon  II.  gegen  die  Meinung,  die  Bischöfe  dürften,  abgesehen 
von  der  Husseren  Ordnung,  keine  F^lle  sich  voibehallen,  und  daher 
würde  ein  Priester  dureh  die  Reservation  dar  Fälle  nicht  gehinderti 
▼on  den  vorbehaltenen  in  Wahrheit  zu  absolviien. 

Was  das  Gondl  Kap.  7.  und  Kan.  44.  von  dem  Yorb^lt  ge^ 


*  Im  Widerspruche  mit  Hieronymus  und  fast  allen  Scholastikern  habe 
man  die  Ansicht,  dass  die  sacramentale  Absolution  nichts  Anderes  sei,  als  er- 
klären: ein  Mensch  sei  absolvirt,  zur  Ketzerei  gemacht,  sagten  die  Kölner. 

Die  Antwort  war :  Das  Anathem  richte  sich  nur  gegen  die  Meinung  Luthers, 
dasi  die  Sttndn  deiwa  vergeben  saleB,  welche  dies  -wirklich  glaubten. 

Dagegen  viude  bemerkt:  Wenn  ee  sieh  nm  Kelterei  handle,  müsse 
dorchans  klar  geredet  werden.  Übrigens  werde  Niemand  diese  Erklärung 
geben.   Sarpi  t.  /F.  §  14.  p.  646. 
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wisser  Fälle  sagt ,  stössi  die  alte  Sitte  um ,  nach  welcher  Jeder  in  | 
der  Regel  bei  seinem  eigenen  Seelsorger  die  Absolution  suchen  \ 
mussie.  Gültig  sei  die  Absolution  nicht  schon  durch  Christi  Wort 
und  dessen  rechtmässige  Austheilung,  sondern  vomämHch  durch 
die  geistliche  GerichtsbartLeit ,  welche  von  dem  Papste ,  der  sie  in 
ihrer  Fülle  besitze,  auf  die  Bischöfe  herabgehe  und  ihn  berechtige^ 
das  Urtheil  über  alle  und  besonders  die  schlimmsten  Fälle  sich, 
uiinderbedeutende  den  Bischöfen  vorzubehalten.  Demnach  wäre 
die  Kraft  des  Wortes  GoUes  von  ungleicher  Art  je  nach  den  Graden 
der  es  verwaltenden  Geistlichen.  Die  Allen  begründeten  die  Re- 
servation des  Urlheils  Schweiber  Fälle  für  den  Bischof  durch  die 
Rücksicht  auf  die  äussere  Zucht.  Die  Römischen  verweisen  auf 
das  göttliche  Recht  der  geistlichen  Jurisdiction,  obwohl  sie  doch 
selbst  bei  dem  raschen  Nahen  des  Todes  die  Absolution  von  den 
vorbehaltenen  Sünden  jedem  Geistlichen  gestatten.  So  begierig 
ist  Rom  nach  der  Herrschaft  über  die  Gewissen*. 

Die  Genugthuung. 

Eine  einzige  Genugthuung  ist  dem  Sünder  zur  Versöhnunfr 
mit  Gott  nölhig,  die  von  Christo  geleistete.  Das  Concil  nennt  auch 
die  menschlichen  Werke,  der  Schrift  und  dem  Alterthume  ent- 
gegen. Dieses  bezeichnele  als  Satisfaclion  die  öfl'entliche  Demüthi- 
gung,  welche  die  Kirche  von  den  mit  schweren  Sünden  Belasteten 
forderle,  um  den  Ernst  ihrer  Busse  zu  erforschen  und  diese  für  | 
sie  selbst  und  Andere  recht  heilsam  zu  machen**.  Einige  von  den 
Allen  übertrieben  den  Werth  solcher  Satisfaclion.    Cyprian  hat 

♦  % 

*  Die  Thcolojrcn  von  Köln  und  Löwen  erinnerten  zur  Begründung  ilires 
Rothes,  tlass  Knp.  7.  und  Kanon  11.,  Nvoiche  ohne  sie  ahgefasst  waren ,  ge- 
ändert werden  nüissten ,  an  die  Alten ,  welche  den  Vorbehalt  auf  öffentliche 
Sünden  bcschrünklcn  ;  ferner  an  Durandus,  Gerson  und  Cajetan ,  welche  nur  , 
Censuren  dem  Papste  üherliessen ;  endlich  an  die  Ketzer,  welche  in  dem  Vor- 
behalt nur  ein  Mittel,  Geld  zu  gewinnen,  erblickten. 

Einige  Äbte  wollten  ebenfalls  allen  Gelderwerb  von  der  Reser>'ation ,  die  I 
sparsam  geschehen  müsse,  ausgeschlossen  wissen.  ««^.t/  i 

Sarpi  l.  IV.  §  i4.  p.  648.  644.  Pallav.  l  XIL  e.  44.  «.  t. 
Die  kölnischen  Theologen  forderten  die  Wiederherstellung  der  yon  den 
Alten  —  von  Cyprian  und  Gregor  de  jure  divino  —  für  nothwendig  gehaltenen 
und  jetzt  zur  Wiedergewinnung  Deutschlands  unentbehrlichen  öffentlichen 
Busse.  Das  Concil  habe  sie  durch  seine  Satzungen  entkräftet  und  decreditirt. 

Sarpi  L  IV.  §  24.  p.  644.  645. 
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gebung  der  naeh  der  Taufe  begangenen  Sünden  gentige  Ghrisü 
Grenugthuung  der  göttlichen  Gerechtigkeit  nicht ,  die  menschliche 
mü&äc  hinzukommen.  An  die  Stelle  der  verfaiieneii  üffenUichen 
Strafen  kamen  geheime  nach  der  Absolution  mit  einer  solchen 
Strenge,  dass  eine  Massigung  eintreten  musste,  welche  in  dem 
Kaulen  des  Ablasses  um  Geld  ihren  Höhepunkt  orreichte,  nael^ 
dem  Nichts  mehr  von  der  altMiiLirchenzuebt  Übrig  geblieben  war. 
IM»  attiLatholisohe  oder  kanonische  Satisfaetion  ist  von  der.rttisi* 
Mii«naaehWeaiik  und  fiodaweok  verschieden.  Man  bedenke  Mb 
Foigeiides.  Genngthnangen  hiessen  bei  den  Alten  aaeh  die  ni 
Tngendwefken  bervQr4i»t§ndeii  Frtlebte  der  Busse.  Sie  maebten 
gewifisensafisen  die  begangenen  Fehltritte  wieder  gut  und  ersdiie- 
nen  als  fleflmittel  gegen  die  zurückgebliebenen  sttndliehen  Beste. 
Um  diesen  pädagogischen  Nutzen  der  Satisfaetion  ist  es  den  Trien- 
tem  weniger  zu  thun ,  als  um  ihren  religiösen  oder  gottesdienst- 
lieben  Werth. 

Wir  hetrnrhten  ihre  ( Irtlnde.  Gott  vergebe  den  nach  der  Taufe 
Gefallenen  mit  der  Schuld  nicht  die  ganze  Beleidigung.  Er  lege 
den  Versöhnten  noch  Strafen  auf.  Schon  das  geduldige  Ertragen 
der  Uber  sie  verhängten  irdischen  Leiden  lasse  er  als  Genugthuung 
gellen ,  um  wie  viel  mehr  das  freiwillig  Übernommene  oder  von 
dem  Priester  auferlegte  Busswerk.  Aber  der  Versöhnte  denkt  bei 
seinem  Leiden  nicht  an  den  sümenden,  sondern  den  väterlich 
eraiehenden  Gott.  Jenem  eine  sühnende  Kraft  anschreiben  beisst 
Christo  die  Ehre  schmalem.  Gleicbwohl  thut  dies  das  Gonctt : 
Indem  wir  genugthuend  für  die  Sünden  leiden,  werden  wir  Christo, 
der  für  luiscre  Sünden  genug  gethan  hat,  gleichartig  (Kap.  8.). 
Vermochte  denn  Paulus  nicht  Alles  durch  Christum?  Wenn 
auch  genugthuend  zu  leiden,  wo  bliebe  der  Unterschied  zwischen 
Christo  und  den  Versöhnten  /  Auch  von  einer  Mitwirkung  Christi 
bei  genugtbuenden  Werken  der  Glaubigen  weiss  die  Schrift  Nichts. 

Aus  den  kanonischen  Strafen  der  Alten  wurden  später  unveiv 
fiOiobtfttey  ttbeEBQbttsaige  Werk«.  Mttbsam  und  iwiaepttUig  ba- 
gründeten  die  SchehisläLer  ihre  dogmalisdie  Nolbwitndigkeit.  Die 
Scbuld  Werde  durch  die  Absolution  vergeben,  nicht  die  Strafe. 
I>urcb  die  Schlüsselgewalt  trete  eine  Terwandlung  der  ewigen 
Strafe  in  eine  zeitliche  ein ,  für  welche  man  mit  den  nicht  gebote- 
nen Werken  nach  dem  Empfang  der  Absolution  genugtbun  könne. 
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gegeben*. 

Als  wwnii  dem  BaarfiMliflH  ImIm  volle  Veigebvig  sa  Tinil 
werden  sollte.  Die  nnwillkflrileben  Äoaeeranfen  des 

aber,  wie  Fasten,  Almosen  geben,  Geduld  im  Leiden,  Gebet  u.  A. 
sollen,  freiwilli^i  übernommen  odt  r  von  dem  Priester  auferlegt, 
Tiugthun,  milhm  mehr  Werth  haben,  als  wenn  sie  aus  G^orsam 
gegen  Gott  hervorgehen.  Wir  halten  trotz  dem  Goncil  das  neue 
Leben  für  diie  besste  und  passendste  Busse,  ohne  die  pädagogische 
Bedeutung  gewisser  Werke  je  oaeh  den  Bedttifaissen  in  Abnde 
SU  Btalien. 

§  4i.  Ten  de?  feilten  Mnip.  '•■^■"h^lgß 

Bringt  der  Tod  oit  schwere  innere  Kämpfe ,  so  fehlt  es  iodh 
auch  nicht  an  kräftigen  Schutzmitteln.  Es  sind  die  auch  den 
Lebenden  unentbehrlichen.  Christus ,  unser  Leben,  ist  das  einzig 
wahre  Gegenmittel  gegen  den  Tod  und  zwar  In  senu  m  Worte ,  in 
den  Sacramenten,  im  Gebete,  dem  eigenen  und  dem  furbittenden 
der  Kirche.  Die  Alten  reichten  die  Eucharistie  den  Sterbenden  als 
viaHcum  nebst  dem  Tröste  der  Absolution.  T  ^ 

Das  trientisdie  Decret  (Kap.  4.  mit  Kan.  1 — 4.]  betnmF  * 
die  letzte  Ölung  als  das  Sacrament  der  Sterbenden,  iSlsst  es  von 
Christo  eingesetzt  sein,  bindet  den  heil.  Geist  an  das  von  dem 
Bischöfe  beschworene  und  geweihte  Öl  und  erwartet  \  on  dessen 
GebjMuch  den  letzten  und  stärksten  Schutz  wider  Sünde,  I'od  und 
Teufel ,  insbesondere  die  Gnade  der  Vergebung.  Die  Einsetzung 
sei  von  Christo  Mark.  6,  12.  !3  insinuirt**,  von  Jak.  5,  H.  15 
verkündigt.  Dort  heisst  es  von  den  Jüngern :  Sie  gingen  aus  und 
predigten,  man  sollte  Busse  thun.  Und  trieben  viele  Teufel  aus 
und  salbeten  viele  Sieche  mit  öl  und  machten  sie  gesund.  Hier : 
Ist  Jemand  krank ,  der  rufe  zu  sich  die  Ältesten  von  d^  Gememe 

*  IKe  kölnischen  Theologen  erinnerten  wegen  Kanon  1 6.  "an 
thnm,  welches  dorn  Worte  »Binden«  nicht  die  Bedentang :  Btissmigen  auf- 
legen, sondern  die,  von  den  Saoramenten  bis  mr  ErfülUmg der  SatfafiBdiep 

ansschiiessen ,  gegeben  habe.    Sarpi  l.  IV.  §  i4.  p.  644. 

**  Man  schrieb  anfnncrs:  Christus  habe  das  Sacrament  der  ülung  »ein- 
gesetzt«, nachher  »insinuirta,  weil  zur  Zeil,  wo  Christus  die  Apostel  aus- 
sandte, diese  noch  keine  Priester  gewesen  waren.  Umsonst  bemerkten  Einige, 
dass  Christus  dieselben  mit  dem  Befehl  zur  Salbung  nur  ffir  diese  Handlung 
zu  Priestern  gemacht  habe.  SSoipl  L  /F,  §  25.  p.  SSO« 


Dlgitized  by  Googl 


Das  ConoU  !VOii  dtr  Friesterweihe, 


imd  laste  sie  Vher  sieh  beten  und  saUwa  mil  Ol  in  dem  Kamen 
des  Herrn.  Und  das  Gebe!  des  Glaubeiis  wird  dem'Kinnken  heU* 
tWf  und  der  Hsrr  wird  ihn  anfriehtaiiy  und  so  er  Sünden  hat  ge- 
thaiif  vrerdan  sie  ihm  vergeben  werden.  —  An  beiden  Stellen  ist 
kidne  Inneiüohe  Gabe  mit  der  blossem  SaUmng  Terbnnden.  Sie 
erscheint  nur  als  ein  ansseres  Zeichen ,  welches  die  Mbliche  Hei> 
iung  des  Kranken  begleitete,  jedoch  nicht  auf  Befehl  Christi,  daher 
sie  zuweilen  durch  die  Uandauflegung  ersetzt  wurde.  Jakobus 
will  durch  sie  zur  Erweckung  des  geistlichen  Lebens  anregen,  die 
Vererbung  aber  nur  von  dem  Gebete  des  Glaubens  ableiten.  Seine 
Meinung  war  gewiss  nicht,  dass  die  Ölung  auch  nach  dem  Auf- 
hören des  Charisma's  der  Heilung  bleiben  und  zu  einem  andern 
Zwecke  ohne  Gebet  und  Verheissung  dor  Schrift  vorwendet  wer- 
den dürfe.  Jetzt  kdnnte  der  Sprach  des  Jakobus  passend  auf  den 
Gd^uch  der  Arsenei  belogen,  und  so  mit  geistUehem  Gewinn 
dieselbe  genommen  werden.  Dies  würde  dem  Sinne  der  Alten 
entsprechen.  Die  Griechen  gebrauchten  das  Ol  bei  schweren 
Krankheiten  I  um  sie  su  mildem  oder  um  die  Eriifsang  von  der 
Mtlbseeligkeit  dieses  Lebens  und  die  geistliche  Heiterkeit  des  von 
Gotl  Begnadigten  ansudeuten.  Irenaus  xah)le  diejenigen ,  welche 
die  Sterbenden  im  römischen  Sinne  salbten,  unter  die  Ketzer. 

§  47.  Ten  def  Meilenreike. 

Yerhandl  unaen  des  Goncils. 
a.  STadi  PallavioiuL 
Das  Wort :  Ordo  bedeutet  (nach  Salmeron)  theils  eine  Ordnung 
in  der  Kirche ,  thdls  einen  eminenten  Grad  oder  Bang  der  Geist- 
lichen, theils  diejenigen  Geremonien,  durch  welche  eine  Gewali 
in  der  Kirche  tibertragen  wird  und  in  dem  letzteren  Sinne  ein 
Sacrament  (1  Tim.  4»  1 4),  welches  einen  Charakter  verleiht.  Christus 
habe  mit  dem  Ordo  eine  dreifiiche  Gewalt  verbunden :  seinen  Ktfrper 
in  der  Messe  zu  opfern ,  eine  priesterliche  Ober  seinen  mystischen 
Körper,  die  Gemeinde,  die  bischöfliche,  welche  besonders  das  Recht 
zum  Predigen  in  sich  schliesse,  jedoch  so,  dass  sie  ohne  die 
Gabe  dazu  bestehen  könne.  Die  Hierarchie  sei  eine  Macht  zum 
Regieren,  ein  Principat,  getheilt  in  Bischöfe,  Presbyter  und  Diener*. 

*  Anmerkung:  Unter  den  Dienern  {SiacmU,  oWnlUri}  stehen  die  oriines 
mimm  der  Subdiakonen,  Akolnthen,  Exdrcbten,  Lectoren  und  Ostiarier.  Die 
Diener»  Presbyter  nod  Bischöfe  biklen  die  ordin$9  metjortt. 
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I>afl  allen  Christen  aDgehtfrende  PrietlerthvBi  sei  eia  mysiisoheB 
und  geislliches,  Hiebt  ein  eigonlIichMkiiiiid  korpsriiehes. 

Einis mrman damber,  dau die Amta^vviall ak eine Obert- 
natttiMie  von  Laien  nicht  tilMrtra^en  weiden  fcttnner  anemig, 
ok  die  Wahl  der  Geifl^Bchen  daiefa  das  Volk  in  der  apoHeliwilien 
ZeÜ  eine,  wahre  gewesen  aeif  oder  eia  bloaaea  KeugniM.  Seto 
spraeli  tOat  das  Erste  nnd  msintey  der  Pafist  kJliine  nit  seiner  Be* 
fugniss  zur  Änderung  kirchenregimenilicher  Traditionen  nach  den 
Umständen  die  Wahl  auf  einen  anderen  Theil  der  Kirche ,  als  das 
Volk,  übertrat^en.  Salmeron  :  Die  Apostel  hätten  dieWafai  dem  Volke 
gelittet,  damit  es  um  so  williger  gehorchte,  die  Macht  ^ur  Bestä- 
tigung aber  der  Kirche  vorbehalten.  Auf  den  Wunsch  der  franzö- 
sischen Gesandten  wurde  die  Einwickung  des  Volkes  bei  der 
Ovdination  nicht  verdammt 

Die  Spanier  drangen  in  die  Legaten,  eiasn  zur  Zeit  Julius  des 
Drillen  von  deaa  Geneil  anl^BesleUten  Sats  von  derfisbab^nhsä  der 
Bisebttfe  tlbet  die  Presbylsr  nach  g(>tlliohein  Reohle  und  die  gMfc» 
lidie  Einseiinng  der  Ersteren  heraasfeUeii^  und  nmrrtaa  Uber 
Aioslassttng  dsr  Worte:  naoh  gOttticbem  Bechte.  ftre  Blbanptnng, 
dess  die  Protestanten  jenes  Verreoht  der  Biaohltfe  läugneien,  wurde 
ebenso  wie  die  Nolbwendigkeit ,  dasselbe  anssnspreoben,  von  dea 
Legaten  bestritten.  Der  Papst  liess  seinen  Legaten  in  dieser  Frage 
freie  Hand. 

Der  Episcopat  galt  den  Gegnern  des  Gurialismus  ftlr  einen  be- 
sonderen Ordo ,  für  einen  der  drei  hierarchischen  Orden.  Die 
Bischöfe  seien  die  Nachfolger  der  Apostel  sowohl  im  Ordo ,  als  in 
der  Jurisdiction.  Da  die  Macht  der  Jurisdiction  den  Bischöfen  von 
Gott  komme  und  nicht  vom  Papste,  welcher  nur  ibre  Ausübung 
bestimme ,  so  mtlsse  mit  der  bischöflichen  Jurisdiction  die  päpst- 
liche lallen.  Der  Papst  verhalle  sich  zu  den  BisobOfen ,  wie  das 
Saupt  eines  Ktiipera  su  dessen  Gliedem  teißiqum  cau$ß  kemfoßim»^ 
tum  psBSFens*  Yenniltelnd  sprachen  Ehiige  Air  die  gtfttUoj^e  Ein- 
aetsnng  der  jMte^laf  ordmtf »  gegan  die  der  poMoy  j¥ri$dkli9m. 
Andere  leiteten  anch  diese  von  Christo  ab,  die»  Obeipweisung  ihr^s 
Objeots  dem  Pauste  anheimstellend.  Der  von  Gnerrero  beantragte 
Zusatz  tlber  die  Einsetzung  der  Bischöfe  und  ihre  Superiorität 
über  die  Presbyter  erhielt  unter  181  Stimmen  den  Btifall  von  53, 
die  des  Antragstellers  nicht  gerechnet.  Pallav,  /.  XVJII.  c,  14. 
n.  ö— 10.  * 
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Laines  giiig  davon  aus,  dass  göttlichon  Rechtes  das  sei,  was 
Gott  selbst  proxime  ausführe,  es  möge  in  der  Schrift  ein  götUlches 
OfllMt  oder  WeriL  heissen  oder  nicht  Gott  habe  diejonigen  Gebote> 
welche  unverKnderlieh  sein  soUteD,  selbst  gegeben,  die  veründeiv- 
tichen  durch  einen  Anderen.  Das  Evangelium  enlhalce  unvertfn-*- 
derliche ,  Irlich  die ,  welche  Christus  selbst  verkündigt  habe« 
Hieranlinüpfte  Lainez  eine  Yergleichung  zwisdien  der  potntas  or^ 
dtnisu.  der potestas  jurisdictionis.  Jene  werde  durch  die  Gonsecration 
in  einem  sie  als  göttlich  erweisenden  modus  mitgelheilt  und  so, 
dass  ihr  Inhaber  die  ünverhinderliche  Wirkung  des  ministeriim 
nicht  hervorbringe.    Diese  werde  ohne  einen  gewissen  Brauch 
nach  dem  Belieben  eines  menschlichen  0})eren  mitgelheilt  und  so, 
dass  die  Wirkung  derselben  von  dem  Inhaber  ausgehe  und  ge- 
hemmt werden  könne.  Die  Anwendung  dieser  Sätze  auf  das  Vep- 
hältniss  der  Bischöfe  zum  Papste  rUcksichtlich  der  potestas  juris^ 
4kctitmis  war  folgende.   Sie  sei  unmittelbar  von  Gott  in  gewissen 
Personen,  nämlich  in  Petrus  und  seinen  Nachfolgpsm,  sowie  in 
allen  Aposteln,  in  den  Obrigen,  den  Bischttfen^  durch  eine  Mitlels* 
pefson ,  den  Papst,  welcher  die  Jurisdiction  der  Bischöfe  verän- 
dern dürfe,  wlÄrend  die  seinige  unvcf^inderlidi  sei.  Christus 
richte  die  Worte:  Weide  meine  Lammerl  an  alle  Apostel ^  aber 
«in  Petrus  allein ,«  welcher  die  ttbrigen  Apostel  zu  Httlfe  nehmen 
musste.    Man  habe  seine  W^orte :  Was  ihr  binden  werdet  u.  s.  w. 
von  der  iMdeslas  zu  verstehen  ,  welche  alli  iii  von  den  Aposteln  auf 
die  Bischöfe  übei^egangen  sei,  während  der  Papst,  Gottes  General-^ 
vicar,  die  Jurisdiction  auf  sie  tilM  i  t  rai^e.    Christus  sage  nicht  an 
den  von  der  Jurisdiction  redenden  Stellen,  wo  er  Gleichnisse  vom 
Hirten,  Hausverwaltern,  s.  w.  hernehme,  dass  die  Bischöfe  von 
ihm  selbst  die  Jurisdiction  erhalten  sollten.  So  müsse  man  gewisse 
Zeugnisse  der  Väter  in  Übereinstimmung  mit  den  Scholastikern 
verstehen. 

Wenn  der  Episcopat  auch  fftr  ein  Sacrament  gelten  solle, 
was  Mancher  nicht  wölk,  so  kttnne  er  doch,  wie  jedes  andere 
Sacrament,  in  Jedem,  welcher  ihn  annehme,  ohne  die  Jurisdiotion  ^ 
bestehen,  Eetaerisch  sei  zu  Isugnen,  dass  die  Bisobdfe  über  den 
Fresbytern  standen,  insofern,  als  damit  das  von  Gott  dem  Papste, 
der  diesen  Rang  den  Bischöfen  gebe ,  verliehene  Ansehn  bestritten 
werde.  Die  Bischöfe  dürften  in  einem  Concil  göttliche  Bestim- 
mungen treffen  ,  wonn  sie  mit  dem  Papste  einig  wären.    Die  Kir- 

Hacbfeld,  Mtftin  Chemniti.  27 
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chenväler  hätten  deren  Jurisdiction  nicht  aus  dem  göttUehen  Bachte 
abgeleitet,  weil  sie  behaupteten,  dass  sie  dieselbe  verlieren  kttun- 
ten.  Jenes  thun  und  dennoch  dem  Papste  die  Verfügung  über 
Materie  und  Ort  der  Jurisdiction  tiberlassen  sei  inconsequent  und 
hebe  das  Yerhltitniss  der  Abhängigkeit  von  dem  Papste  auf,  da 
die  JurisdioCion  vorzllglieh  In  der  Bestimmung  von  Pei^onen  für 
eine  gewisse  I>i<}oese  ruhe.  Ton  der  potestas  jurisdÜdumb  lasse 
sich  ihre  AusHbung  nicht  trennen.  Entweder  habe  der  Papst  die 
gesammte  Jurisdiction  von  Gott ,  oder  sie  sei  von  diesem  den  ein- 
zcliieu  Bischöfen  verliehen ,  so  dass  in  dem  letzteren  Falle  von 
einer  Vertheilung  der  Materie  und  überhaupt  von  einer  Einheil 
und  Monarchie  der  Kirche  nicht  die  Rede  8^n  könne«  Pallav,  L 
XVIIL  c.  !5.  ?i.  2—18. 

Der  fragliche  Kanon  versetzte  die  Parteien  in  Aufregung. 
Guerrcro  sprach  für  den  Satz ,  dass  die  Bischöfe  nach  göttlickst 
Mochte  dem  Papste  unterv^orfen  seien,  aber  dagegen,  dass  5/e  von 
ihm  m  partem  soUicituäinis  angenommen  würden ,  da  sie  mSeX 
seine,  sondern  Christi  Yicare  seien.  PaÜao.  L  XVIII,  c.  tt. 
«.  a-;7. 

Ein  Spanier  sagte,  dass  der  Gesohichte  sufolge  auch  die  nicht 
von  dem  Papste  angenommenen  Bischtffe  den  Namen  wahrer  Bi^ 
schtffe  verdienten.  —  Tumulte  —  Der  Papst  mUsse  jedoch,  fuhr  er 

fort,  von  ihnen  als  der  oberste  Bischof  angesehen  werden.  Er 
könne  ihnen  die  von  ihm  verliehene  Jurisdiction ,  welche  er  in 
Fülle  besitze,  ohne  einen  vernunftigen  Grund  nicht  nehmen.  Ali- 
lau  us:  Auch  nach  seinem  Tode  habe  Christus,  nicht  Petrus,  Bi- 
schöfe (den  Matthias  und  Barnabas)  gewühlt  und  eingesetzt.  Die 
Coliation  der  Gewalt  sei  Christi  Werk.  Hosius :  Es  handle  sich 
um  die  Widerlegung  des  ketzerischen  Satzes,  dass  die  vom  Papste 
erwählten  Bischöfe  keine  legitime  seien.  Die  Untersuchung ,  ob 
es  solche  auch  ohne  papstliche  Wahl  geben  könne,  begünstige  die 
Gegner.  Jener  musste  schweigen.  Pallav,  /.  XIX,  c.  5.  n.  6.  44. 

Der  Cardinal  von  Lothringen  misslnlligte  den  Gebrauch  des 
Ausdruck  ex  jure  dwmo,  weil  er  viel  Streit  schaffen  werde.  Von 
Gott  selbst  stamme  die  Gewalt  der  Jurisdiction  des  Papstes  und 
der  Bischöfe  tlber  die  Kirche.  Die  Gewalt  der  Bischöfe  sei  nach 
der  ttbematürlichen  Seite  hin  von  Gott  ohne  Zwischenperson,  aber 
derjenigen  des  Pnpstes,  welcher  dilein  den  Träger  derselben  berufe 
u.  s.  w.,  nicht  gleich.   Solche  Gewalt  des  Papstes  komme  offen' 
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bar  nicht  von  dem  Ordo ,  weil  sie  auf  Ämter  rein  menschlichen 
Ursprunges  Ubertrügen  werden  könne.  £r  wünschte  dem  Kanon 
den  Ausdruck ,  dass  die  Bischöfe  von  Christo  eingesetzt  oder  nach 
lieii.  Ordnung  höher  seien,  als  die  Presbyter.  Man  suchte  des 
Gardinals  eigentliche  Meinung  in  der  Bade  des  Belcarius,  die 
Bischöfe  btttten  ein  eigenes,  nichi.  vom  Papste  delegirtes  Amt.  Die 
Gewalt  des  Letaleren  wttre  eine  beschrttnkte. 

Lainez  erklärte  die  geistliebe  Jurisdiction  filr  die  PrSfectur 
eines  Geistlioben  ttber  andere  Christen,  um  sie  zum  ewigen  Leben 
nach  Gottes  Geboten  zu  führen.  Sie  gehe  vom  Pa]>ste  aus  (Citation 
papstlicher  Decretoj.  Bisweilen  übertrage  er  eine  Heerde  ohne 
Jurisdiction,  z.  B.  einem  Patriarchen ,  gewöhnlich  mit  derselben. 
Wenn  nur  die  Heerde,  müsste  die  Gewalt  der  Bischöfe  aus  dem 
Ordo  kommen  oder  von  einem  anderen  liaupte,  alö  dem  Papste. 
Dieses  sei  unkathoiisch ,  jenes  falsch.  Werde  die  Jurisdiction  mit 
dem  Charakter  von  Gott  gegeben,  dann  sei  in  der  Hinsicht  kein 
Unterschied  zwischen  den  höheren  Hierarchen  und  den  Bischö* 
fem,  auch  keine  Macht  bei  dem  Papste,  die  Jurisdiction -diesen  zu 
nehmen  oder  zu  beschränken.  Die  Jurisdiction  wenic  von  dem 
Papste,  als  dem  Fürsten  der  Kirche,  verliehen,  nicht  kraft  der 
Gonsecration  empfangen.  Sonst  würde  Niemand  sie  von  ihm  em- 
pfangen, da  er  Niemand  consecrire.  Sie  sei  keine  delegirte  in  den 
Bischöfen,  sondern  wie  die  in  ordentlichen,  von  einem  oberen  Ma- 
gistrate angestellten  Richtern  und  werde  vom  Papste  nicht  per 
moduni  rneri  minisleni  j  sondern  per  rnodionjnandati  erthcilt.  Man 
sollte  das  göttliciie  Recht  der  Bischöfe  in  Bezug  auf  den  Ordo 
auerkennen,  ohne  die  Jurisdiction  zu  erwähnen,  weil  verschiedene 
Ansichten  danü>er  herrschten. 

Einige  hielten  für  einen  Wortstreit  die  Frage:  Ob  die  Juris-* 
diction  der  Bischöfe  vom  Papste  sei  oder  von  Christo  und  dieses 
so,  dass  jener  über  den  imts  und  die  materia  verfüge?  Andere 
hingegen  folgerten  aus  der  zweiten  Ansicht ,  dass  der  Papst  die 
der  Jurisdiction  eines  Bischofs  destinirte  materia  ohne  Grund  nicht 
nehmen  oder  vermindern  könne.  Es  stehe  um  die  Ordnung  besser, 
wenn  seine  Handlung  Gültigkeit  habe ,  auch  wenn  sie  der  Ver- 
nunft nicht  entspreche. 

Man  meinte,  der  Kanon  des  Gardinais  von  Lothringen  werde 
an  Bestimmtheit  gewinnen  durch  den  Zusatz :  »So  viel  die  Macht 

27* 
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devS  Ordo  bct reffe, a  wären  die  Bischöfe  uamittelbar  voa  Christo. 
Pallav.  l.  XIX.  c.  6.  n.  2—6. 

Der  Kanon  erfuhr  auch  in  Rom  Tadel  und  mehrfache  Äod»* 
rangen.  PaUau.  1.  XIX,  c.  8.  n.  6;  c.  42.  n.  40«-U. 

Sie  wurden  von  dem  Cardinal  surUckgewiefien ,  besoiiders 
die  dem  Conoil  von  Floren»  entlehnte  Formel ,  dass  dem  Papste 
das  Begiment  liber  die  eccktia  imwersaUt  gebtthre.  Pattav.  l, 
XIX.  c.  43.  n.  6.  7. 

I>er  Papst  wollte  zufrieden  sein ,  wenn  seine  Gewalt  und  die 
der  Bischöfe  nicht  zur  Sprache  kommen  wttrde.  Pallav.  l.  XIX. 
c.  4  6.  n,  4. 

Die  Le£?atpn  fassten  nun  kürzere  Kanons  ab,  in  welchen  nichts 
Anätössiges  sich  finden  sollte.  Pallav.  l.  XXI.  c.  4.  n.  iÖ. 

Die  Spanier  beharrten  bei  dein  Salze ,  dass  die  Bischöfe  von 
Christo  eingesetzt  wären,  und  missbilliglen  den  Ausdruck:  durch 
göttliche  Anordnung.  Sie  landen  geringen  Beifall  bei  den  ÜlM%en, 
welche  nach  dem  Vorgange  des  Cardinais  von  Lothringen  ^e 
Beendigung  des  Streites  sich  angelegen  sein  liessen.  Pallav.  l.  XXI. 
e.  4  4 .  n.  4« 

b.  Kach  Barpi. 

Alle  nannten  die  Ord.  ein  wahres  Sacrament,  nach  Röm,  43, 4, 
der  apostolischen  Tradition  und  dem  Concil  zuFlorens.  Sie  begründe, 
Clerus  und  Laien  scheidend,  die  sur  Ordnung  nothwendige  Their- 
lung  der  Kirche  in  Begierende  und  Gehorchende*.  Sie.  gebe  den 
heil  Geist.  Zwiespalt  darüber,  ob  es  seine  Person  oder  seine 
Gnade  sei,  und  wenn  diese,  ob  die  rechtfertigende  oder  die  sur 
wtlrdigen  Ausübung  des  Dienstes  beföhigende.  Sie  präge  einen 
»Charaklei*«  ein.  Allen  sieben  Ämtern  des  geistlichen  Standes  oder 
nur  den  drei  höheren?**  Stroit;  Ob  die  Ordination  nur  den  das 
Priestcrihum  bikkiidt  vi  liuheren  Ämtern  oder  auch  den  niederen 
zukomnie.  Einer  biiiici  ktc ,  dass  nicht  zwei  Theologen  tiij(  r  den 
Charakter  der  letzteren  einig  wären ,  und  kerne  Stufen  von  diesen 
zum  Priesterthmxie  in  der  apostolischen  und  altkatholischen  Zeit 
sich  nachweisen  Uessen.  Einige  sprachen  nur  bei  den  höheren 
mit  Durandus  von  einem  »Charakter,«  insofern  er  die  Macht 
SU  einer  geistlichen  Wirkung  enthalte,  welche  von  den  niederen 
nicht  ausgehe:  oder  bei  allen,  wenn  man  ihn  als  Bestimmung  Ctlr 

*  Sarpi  L  VII.  §  4,  j».  848.  —  **  Sarpi  l.  YU.  §  8  ,p,  360.  364. 
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ein  besonderes  officium  ansehe.  Das  sei  eben  Luthers  Irrthum, 
bemerkten  Andere  und  legten  allen  Ämtern ,  zum  Theil  sogar  der 
eisfachen  lousur,  einen  eigenthümlichen  und  unauslöschlichen 
Charakter  bei  *,  Man  hielt  die  Salbungen  und  Cn  urnonien  ent- 
schieden fest,  ging  aber  auf  den  Vorschlag  Einiger,  die  nothweii- 
digen  von  den  übrigen  2U  unterscheiden ,  nicht  ein ,  mit  Berufung 
auf  Gregor  IX.,  Innocenz  III.  und  berühmte  Kanonisten*^. 

Das  Dasein  einer  Hierarchie,  bestehend  aus  PrSilaten  und  Prie- 
stern, welche  von  jenen  die  Ordination  empfingen,  war  nicht 
aUeitig,  aber  Manches  in  Bezug  auf  dieselbe.  Man  fragte :  Ob  ihre 
Form  die  Liebe  oder  der  Glaube  ohne  die  Liebe  oder  die  Einheit 
oder  die  Taufe  sei?  Wenn  die  letztere,  so  müsse  man  bedenken, 
(kiss  die  Intention  des  Geistlichen  mangeln  körine 

Man  fragte  ferner,  worin  die  Hiera ic hie  bestehe.  Einige 
sagten:  in  der  Jurisdiction,  durch  welche  der  Papai,  Patriarchat 
und  Archiepiscopat  über  den  Kpiscopat  sich  erhebe.  Dann  ge- 
hörten nicht  zu  ihr  die  drei  höheren  Ämter.  Andere  setzten  sie  in 
diese.  Dann  gehörten  nicht  zu  ihr  die  über  dem  Episcopat  stehen- 
den Würden,  welehe  nicht  als  höhere  Ämter  Uber  demselben 
gelten  sollten,  obgleich  man  gewöhnlich  sie  für  Grade  desselben 
betraehtele****. 

Enfflich  stritt  man  heftig:  Ob  der  Episoopat  ein  (Mo  sei  oder 
«n  Yon  der  Kirche  eingesetstes  Amt  im  Orvb  oder  nur  durch  seine 
Junsdictton  über  den  Priestern  st«he?f  Er  müsse  doch  wohl  ftlr 
die  ihm  eigenen  Functionen  des  Coutiruiireiis  und  Ordinuens  (une 
geistliche  Macht  besitzen,  die  seinen  Charakter  ausmache  ff.  Einige 
stellten  ihn  vhvn  (lisshalh  und  nicht  bloss  weg(^n  seiner  Jurisdiction, 
d.  h.  seiner  richterlichen  und  gesetzgebenden  Gewalt,  über  die 
Priester.  Weiter  musste  nun  untersucht  werden:  Ob  die  Hie- 
rardiie  von  dieser  Superiorität  nicht  unterschieden  sei?  Die  Su- 
periorität  der  Bischöfe  tiber  die  Priester  (die  Jurisdiction  oder 
pasAortle  AutoritM,  welehe  in  ihrer  TotsMlt  der  Papst  besitze) 
gebe  den  Bischöfen  keinen  quaUlativen  Yorxug  vor  den  Priestern, 
seodenk  einen  quantitativen  ff  f.  Dagegen  eiUttrten  Theologen  der 


*  Sarpi  I.  Fi/.  §  8.  ji.  SSO— SS;  |  4.  p.  I48<-5S.  -~  S^rpi  l  VI/.  §  S. 
p.  SSS.  3ft».  —  ***  Sarpi  l.  VII.  §  7.  p.  »58.  859.  —  Sarpi  l,  VII.  §  7. 

p.  356—358.  —  f  Sarpi  l.  VII.  §  7.  p.  «57.  —  ff  SWTfi  L  VlL  |8.p.  »SS.  — 
f^  Sar^  L  VJI,  §  9.  p.  866.  867. 
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antirlfmischen  Partäi :  Die  hifbere  Stelhrag  der  Bischftfe  sei  nicht 

allein  papstlichen,  sondern  auch  göttlichen  Rechts.  Petrus  habe  nach 
Matth.  16,  19:  Joh.  21,  15;  20,  9<  nicht  höhere  Zusagen  erhal- 
ten, als  die  libriiien  Apostel ,  deren  Nachfolger  vom  heil.  Geiste  in 
ihr  Amt  eingesetzt  \v;irep.  Apa.  20,  28  und  von  Christo  ihre  Heer- 
den  empfingen  Eph.  4,  11,  mithin  von  ihm  ihre  Autorität,  wenn 
auch  die  Erwählung  und  Confirmation  oder  die  Zulheilung  einer 
bestimmten  Gemeinde  vom  Papste*.  Darauf  erwiederten  die  von 
den  Legaten  aufgestellten  Theologen :  Petras  aUein  habe  einen 
mit  seinen  Nachfolgern  fortdauernden  Bpiaoopal  2iir  Regiening 
der  Kirche  erhalten  nach  Joh.  84,  45.  Diese  sei  eine  monarchi-« 
sehe,  von  Petrus  abzuleitende.  Es  gebe  nur  einen  Bischof  tlber 
die  ganze  Kirche  durob  gttttlidies  BecAity  den  Papst,  von  welchem 
jeder  andere  Bischof  sein  Recht  habe.  —  Christus  habe  Petrus 
zum  alleinigen  Bischof  gemacht,  den  fibrigen  Aposteln  das  Pre- 
digen und  Taufen  oder  priesterliche  Functionen  aufgetragen**. 

Die  spanischen  Bischöfe  erinnerlt-n  die  Vertreter  des  Curia- 
lismus  an  das  biliderliche  Verhaltniss  der  altkatholischen  Bischble 
zu  den  Päpsten.  Die  Lel/feren  h;itten  bis  auf  Sylvester  jenen  Ile- 
chenschafl  tlber  ihre  Wahl  ^eueben  und  deren  göttliches  Recht,  auf 
welchem  ihre  potestas  ordinis  et  jurisdictionis  ruhe,  anerkannt.  Diese 
Macht  werde  bei  dcrConsecration  durch  die  Übergabe  von  Stab  und 
Bing  angedeutet.  Das  Goncil  müsse  sich  fur  die  göttliche  Einsetiung 
der  BischtfCe,  wie  es  schon  in  der  2.  Periode  geschehen  sei,  ent- 
scheiden, weil  die  Protestanten  den  Unterschjed  zwischen  Bischof 
und  Priester  nur  auf  eine  kirchliche  Bestimmung  zurttokfUhrten,  — 
was  von  den  Legaten  nun  zum  zweiten  Haie  in  Abrede  gesteift 
wurde  —  auch  dessbalb,  weil  das  aus  Bischöfen  bestehende 
Concil  wie  diese  nur  ein  menschliches  Ansehn  und  kein  Becht 
haben  wilrde,  die  verantwortungsvolle  Stelhmg  eines  höchsten 
Richters  ttber  die  Streitigkeiten  einzunehmen****. 

Die  l  esaten  waren  im  Hinblick  auf  die  Il.u  tiiackigkeit  und 
Grösse  der  bischöflichen  Partei  troneipt ,  d(  ti  Bischöfen  die  potestas 
ordinis  und  mit  ihr  eine  Supenoritat  tiberdie  Priester  einzuräumen, 
damit  die  Jurisdiction  ganz  in  den  Hünden  des  Papstes  bliebe  f. 


♦  Sarpi  l  VII.  §  p.  367.  874.  —  **  Sarpi  F//.  §  42.  —  *^  Pallav. 
l.  X\1II.  c.  42.  n.  H  ;  c.  U.  n.  5.  —  Sarpi  L  VII,  §  4  8..  p,  384.  388.  — 
f  Sarpi  1.  VII.  §  4  8.  p.  888.  889. 
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Umsonst  Nim  wollten  sie,  dass  dem  Papste  die  Entscheidung 
llberiassen  werde  oder  wenigstens  die  bis  jeUt  Schwankenden 
ihrer  Ansicht  geneigter  machen*.  Sie  Hessen  desshalb  den  Jesuiten^ 
fsneral  L  ai  n  e  z  eine  mehrstündige  Rede  halten,  deren  erster  Haupt- 
tbeil  davon  handelte,  dass  der  Papst  allein  die  ganse  Jurisdictions- 
§ewalt  besitze ,  und  dass  ein  noch  so  geringer  Theii  derselben, 
welchen  ein  Anderer  in  der  Kirche  habe ,  von  ihm  abzuleiten  sei. 
Die  bürgerliche  Gesellschaft  gebe  sich  selbst  ihre  Verfassung. 
Nicht  so  die  Kirche.  Sie  habe  von  Christo,  ihrem  unumschränkten 
Monarchen,  die  vor  ihrem  Dasein  festgestellte  Regienirii^storm  und 
zum  Hauptfundamente  Petrus  und  seine  Nachfolger  Matth.  16,  18 
erhalten.  Diese  sollten  nach  seinem  Vorgange  die  Kirche  regieren. 
Er  habe  Petrus  allein  zum  »ThUrschliesser  und  Hirten«  gemacht, 
ihm  und  seinen  Nachfolgern  die  Kirche  wie  eine  Scliafheerde,  die 
eime  Vemunifl  an  ihrer  Führung  nicht  betheiligt  sei,  vdUig  unter- 
werfend. Cyprian  habe  den  heil.  Stuhl  mit  einer  Wiirsel,  Quelle, 
einem  Kopf  und  mit  der  Sonne  verglichen.  Christus,  selbst  ein 
Hirte,  kmine  in  der  Weissagung  von  einer  Heerde  und  einem  Hir- 
ten nur  an  Petrus  und  seine  NacMoIger  gedacht  haben.  Der  Be- 
fehl, die  Heerde  zu  weiden,  sei  von  Christo  dem  Petrus  Joh. 
Üi,  15  und  von  diesem  den  tlbrigen  Aposteln  gegeben  4  Pet.  5,  2. 
Ware  die  Jurisdiction  der  Bischöfe  de  jure  divino ,  so  würde  sie 
dieselben  den  höheren  Prälalen  gleichstellen,  folglich  an  die  Stelle 
der  Hierarchie  eine  Oligarchie  oder  Anarchie  setzen.  Christus 
habe  den  Petrus,  damit  er  die  Kirche  wohl  regiere,  mit  dem  Vor- 
rechte der  Unfehlbarkeit  ausgerüstet  Luk.  32t.  Dies  sei  der 
Grund  des  ohristUcheu  Glaubens  und  der  Kirche.  Eine  Ketzerei 
begehe,  wer  der  römischen  Kirche  ihr  Vorrecht,  im  Papste  den 
Stellvertreter  Christi  und  das  Haupt  der  Kirche  zu  besitzen ,  ab-- 
spreche  und  in  einem  Widerspruche  bewege  sich,  wer  ihn  dafür 
ansehe,  und  dennoch  eine  Jurisdiction  in  der  Kirche'  annehme, 
wislohe  nieht  von  ihm  komme.  Im  sweiten  Haupttheile  antwortete 
tiäineK  auf  die  Binwsndungen  der  Gegner.  Christus  lulbe  freilich 
die  Apestei  ordinirt,  aber  an  der  Stelle  des  Petras,  von  welchem 
eigentlioh  ihre  Macht  nach  der  von  Christo  festgesetsten  Ordnung 
abzuleiten  sei.  Die  Bischöfe  hiessen  Nachfolger  der  Apostel  nicht 
in  Folge  einer  von  diesen  erlangten  Weihe ,  sondern  als  Inhaber 


♦  Sarpil,  VU.  §  49. 
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Ihm  Piaties,  Wenn  der  Papst  von  GoU  eingesetzt  sei ,  wie  nicbi 
gelttiignei  werden  lUfniiie,  so  folg»  doch  Bicht,  dass  er  der  eintagi» 
Bisohof  Sehl  vittMe;  denn  Gott  wolle ,  de»  er  eine  Menge  von 
schalen  sa  Goa^itttoi^  babe,  welche  im  Büuefaien  von  den 
Papste  abhingen ,  so  dasa  er  sie  wähl  absetsen ,  aber  ihren  Stand 
niohl  aufheben  könne,  wahrend  er  selbsti  wie  das  Saomment,  nur 
von  Gott  abhängig  sei  nnd  die  ßchlttsael  nadi  seinem  Tode  diesem^ 
nicht  der  Kirche,  Uberlasse.  Durch  solche  Erhebung  des  Papstes 
würden  die  Bischöfe  nicht  zu  Delegirt4»n  desseÜJeu  erniedrigt, 
welche  nur  eine  an  ihre  Person  oder  für  besondere  Fülle  tlber— 
trat^ene  Autorität  besässen ,  sondern  bheben  Ordiuani,  insofern 
SXQ  für  immer  vom  Papste  eingesetzt  wären  und  Nachfolger  hätten. 

Was  die  Schrift  Matth.  48, 4  7  und  4  Tim.  3, 4  5  von  der  Kirche 
sage,  müsse  man  von  dem  Papste  als  ihrem  Haupte  verstdien. 
Richtig  sei  die  Folgerung,  dass  die  Aulorttat  des  GonoUs,  dess» 
Glieder  Christus  nicht  eingesetst  habe ,  eine  rein  menschliche  sei 
Käme  dieselbe  imn  den  Bischöfen  ^  wie  könnte  dann  dasC«Dflil» 
dessen  Mitglieder  einen  sehr  gerlngai  Theil  aHerfilMshiffi»  amsmaäk-* 
ten,  ein  allgegseines  und  unfehlbereaheissenT  Habe  aber  einConcil 
solche  Beieichnung  ohne  Euchsicht  aal  die  Zahl  seiner  Glieder  nur 
▼en  dem  Papste ,  so  rohe  seine  Autorität  allein  in  dieaeoi,  wie  die 
'yerbindliche  Kraft  seiner  Decrete  in  dessen  Bestätigung.  Würe  der 
Papst  gegenwärtig,  so  würde  die  Aufi;al)c  des  Concils  nur  die 
sein,  dessen  Entscheidun::  durch  eine  sorgfältige  Prüfung  der 
Gegenstände  und  seine  ZuhtiinniLing  empfehlonswerther  zu  ma- 
chen.   Es  habe  ohne  die  \on\  i^apste  ihm  mitgetheilte  Autorität 
weder  den  Beistand  des  heil.  Geistes,  noch  die  Unfehlbarkeit,  noch 
die  Macht ,  die  Kirche  zur  Annahme  der  Beschlüsse  su  verpflich*> 
ten,  befinde  sich  also  in  völliger  Abhängigkeit  von  dem  Papste*, 

Die  Legaten  fanden  sich  durch  die  WirJumg  dieser  von  der 
einen  Partei  gepriesenen,  ven  der  anderen  verdammten  Rede  nioh* 
gefordert  und  wagten  nicht,  eine  Entscheidung  heriMiuiAlhfefi. 
Ihr  Entwurf»  in  Welchem  der  Sota  sich  befand,  dasa  wahre  BW 
seh<lfe  die  von  dem  Papste ,  dem  Stellvertreter  Christi ,  angenom» 
nienen  seien,  wurde  surttcfcgewiesea**,  ebenso  ehi  Yerschlag  den 
Gnrdinals  vom  L<^ringen ,  zumal  in  der  Form,  welcho  er  in  Mam 


*  Sarfi  I.  VIL  §  SO.     Sarpi  l.  VII.  §  86.  j».  450.  484. 
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erhalten  haUt}"*.  Die  fipiacopalien  woUtan  die  Worte  »abtei^  vom 
Papstett  nicht  dulden ,  von  Christo  eingesetst  sein  in  partim  $oüi- 
oidMtmM,  4en  Papst  nicht  über  universalem  eeclesiam^  sondern 
.  wuümoi  ecdMMi  die  Aufoiohi  führoD  kssen  und  Uim  nur  eiiia 
AuloiitMt»  wekbe  derjenif^  dee  Petrus  gleich  sei»  einrinnum*^. 
Der  Papst  bestand  auf  der  Behauptung,  die  ganse  llacbt  sur  Re* 
gierung  der  «nlversaWn  Kirche  ven  Ghnsto  in  der  Person  des 
Petrus  evfaalten  su  haben,  und  wurde  von  mehrea  Theologßn 
masalos  vertiieidigt.  Lainest  that  sich  wieder  durch  Gleichstellung 
der  Macht  Christi  und  des  Papstes  hervor.  Da  die  Legaten  mit 
einem  neuen  Entwurf  cbciibowenig  Glück  machton***,  als  mit  dem 
früheren ,  so  wurden  Manche  für  die  Auslassung  der  Artikel  von 
der  Einsetzung  der  Bischöfe  und  dem  Anselm  des  Papstes  ge- 
wonnen, namentlich  der  Cardinal  von  Lothringen,  welcher  seine 
Bischöfe  und  viele  spanische  zu  beschwichtigen  wusste****.  Der 
Sats  Yon  der  Einsetzung  der  üierarehie  durch  gittUicbe  Anord- 
nung bUeb  trots  des  WiderqiniGba  ein%er  Italiener.  Der  £rsbi^ 
aehof  von  Granada  wollte  veiiebens »  dasa  Klr  einen  Ketier  eikitfrt 
werde  Jeder}  welcher  die  Bvefanfe  nicht  als  von  Christo  eingeaetst 
anerkennet.  Er  beruhigte  sieh  endlieh  u»i  seine«  Anhttngem  in 
Folge  des  Ver^»reohens  des  Pi^sidenteo  Mofone^  darauf  eingehen  au 
woiUeny  wenn  man  sieh  Uber  die  üaeht  des  Papstes  in  Gemasaheit 
des  Geneils  von  Florens,  welches  ihn  den  Regenten  der  uni^ 
versa len  Kirche  genannt  hatte,  erklären  wUrde.  Dabei  ist  es 
geblieben  ff. 

Kanoiv  I .  verwirft  die,  welche  sagen,  im  neuen  Bunde  sei  kein 
sichtbares  und  äusseres  Priesterihuin  oder  keine  Gewalt,  den 
wahren  Leib  und  das  Blut  Christi  zu  weihen  und  zu  opfern,  sowie 
Sünden  zu  vergeben  und  zu  behalten,  sondern  nur  ein  Dienst 
und  blosses  Amt  der  Predigt  des  EvangeliumSi  oder  die  nicht  Pre- 
digenden seien  durchaus  heine  Priester. 

JDia  Evangelischen  setzen,  das  Priestertbum  aller  Christen  her- 
y^tMmdf  daa  tttetliobe  Prediglamt  njebt  herab»  woOeUr  es  aber 
in  den  ihm  in  dar  Schrift  geaegenen  Grensen  halten,  ohne  ^en  die 
aus  ihr  nicht  genommenen  Naman:  Priester  und  Prieslerthum  sich 


♦  Sarpi  l  Vll.  §  38,  p.  433;  §  46.  p.  448.  —  Sarpi  L  VIL  §  9t. 
jj.  465.  467.  —  ***  Saty,  l.  VIII.  §  U.  —  ****  Sarpi  l.  VUl.  §  M.  —  +  Sarpi 
L  VIU.  I  iS.  —  -H-  Sarpi  i.  VUL    %k.  p.  599. 
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lu  strttabeii.  Has  römische  Priesiertlniiii  bat  seinen  Chafaloler  nicht 
von  derVerwaltung  derHeiUimitlel  des  Worts  und  der  Sacianiente, 
sondern  von  der  Macht,  Ghiistnm  in  der  Messe  zu  opfern,  so  dass 
es  die  Yeradmung  der  Gläubigen  mit  Gotl  vermittele,  überhaupt 
fOr  die  Eirdie  geistliohe  und  leibliche  Gaben  erwirke.  Die  Noih- 
wendigkeil  eines  Priesterlhums  nach  Analogie  des  alten  Testaments 
lasst  sich  nicht  beweisen ,  well  Christi  einiges  Opfer  alles  weitere 
Opferen  iinnUtz ,  ja  durchaus  unslaUhatt  geiiiaclil  hat ,  wie  oben 
schon  erwiesen  ist ,  mithin  auch  eine  Wiederholung  desselben  in 
der  Messe. 

Kanon  i.  bestiniint ,  dass  neben  dem  Priesterthume  in  der 
katholischen  Kirche  andere  ordmes,  höhere  und  niedere,  bestehen, 
durch  welche  man  wie  auf  gewissen  Stufen  sum  Priesterthume 
hinstrebe. 

Abgesehen  von  besonderen  Gaben,  wie  der  Sprachen,  der 
Frophetie,  des  Apostolats,  welche  bestimmten  Personen  angehOMeD, 
tbeilte-dSe  apostolische  und  aKkatholische  Kindie  um -der  Ordnung 
und  des  Wohlstands  wilhm  die  getsülchen  Geschalte  je  nadi  dea 
Bedttrfiiissen  verschieden  aus.  Einen  besonderen  geistlichen  Gha- 
n^ter  hatten  diese  Grade  nicht.  Sie  stellten  die  vecschiedenen 
Seiten  des  Predigtamts  abgesondert  dar,  welche  an  mandien  Orten 
in  einer  Person  vereinigt  waren.  Die  Vervielfältigung  der  Anjter 
begann  in  volkreichen  Städten  nach  dem  Grundsatze,  dass  auch 
das  geringste  kirchliche  Geschäft  duioh  Cleriker  verwaltet  werden 
nitlsse.  Die  uisjuilnglichen  Stufen  der  Bischöfe,  Presbyter  nnd 
Diakonen  sind  von  den  Protestanten  im  Wesentlichen  beibehalten, 
bei  den  Römischen  zu  leeren  Titeln  geworden ,  welche  wegen  der 
fetten  Pfründen  nicht  in  Abgang  kommen.  Es  sind  die  alten  Titel 
meist  solchen  Ämtern  verliehen ,  die  mii  dem  wahren  Amte  des 
Worts  und  der  Sacramente  Nidkts  gemein  h^n  oder  gar  im 
Widerspruche  stehen.  Aus  den  Bischöfen  hat  man  weltlioh  hen^ 
sehende  Kirchenfttrsten  gemacht,  aus  den  Presbytern  Opferprie- 
sfer,  aus  den  Tliltratehem  Schatxmeister,  aus  den  Exorcisten, 
welche  anfangs  die  Gebe  der  Teufeisaustreibung  hatten,  dann  die 
zur  Taufe  Angemeldeten  vorberdteten ,  Leute ,  die  wie  Zauberer 
ihre  Beschwörungsformeln  gebrauchen.  Auch  die  Kerzenträcer, 
Müluthen  ganz  mit  Unrecht  genannt,  da  sie  keine  Gehülfen  der 
Bischöfe,  Presbyter  und  Diakonen  mehr  sind ,  erhalten  das  Sacra- 
ment  der  Ordination.  Und  solche  Ämter  soU  Christus  emgeselzt. 
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ja  sKmmHiclie  selbsi  «usgeöbt  haben.  Von  der  EiiMetittiis  sogleiob 
das  Nähere. 

Die  Kanona  8.  4. 5.  erklHren  die  Ordination  fllr  ein  von  Gbriato 
stammendes  Saerament,  welches  dem  vom  Bisehofe  Gesalbten  den 
heil.  Geist  für  immer  verleihe.  Das  Amt  des  Worts  und  der  Sacra- 
mente  hat  seine  Würde.  Sie  ruht  in  dem  Befehle  Christi  an  die 
Kirche  wegen  Berufung  der  Trager  desselben  und  in  der  Ver- 
heissiinc,  Gott  w  olle  diese  als  rechtmässige  Diener  anoehmen,  mit 
den  nölhigen  Gaben  versehen  und  in  ihrem  Wirken  segnen. 
Durch  die  HandauÜegung,  welche  mit  der  öffentlichen  Bezeugung 
der  Berufung  als  einer  rechtmässigen  verbunden  ist,  wird  nament- 
lich kund  gegeben ,  wie  nothwendig  dem  Erwtthlten  Gottes  Gnade 
und  Segen  sei,  und  der  Eifer  xnm  Gebete,  Gott  wolle  Beides  ver- 
leiben,  bei  der  Gemeinde  angeregt.  Man  nenne  die  Ordination  ein 
Saerament)  vei^gesse  aber  nicht,  dass  sie  nicht  Vergebung  xueignet, 
wie  die  Taufe  nnd  das  Abendmahl,  und  dass  Christus  sie  an  keinen 
äusserlichen  Brauch  mit  Befehl  und  Yerheissung  gebunden  hat* 
Die  Apostel  legten  Andern  die  Htfnde  aaftsiGhristus  hatte  sie  an- 
gehaucht. 

Die  Gnade  und  den  heil.  Geist,  welche  Gaben  die  Ordination 
verleiht,  bezieht  das  Concil  auf  die  Darbringung  des  Opfers  für 
Lebende  und  Todte ,  sowie  auf  den  gerichtlichen  Act  der  Absolu- 
tion. Es  bindet  jene  Gaben  an  die  Gebrauche  der  Ordiiinüon  und 
bestätigt  die  ungegründete  Meinung,  dass  sie  durch  die  Aniiauchung 
des  Bischofs  mitgetheiltwtlrden.  Viel  liegt  deraConcil  an  der  weder 
Christo,  noch  den  Aposteln,  noch  der  alten  Kirche  bekannten  Sal- 
bung mit  dem  Ghrisma,  in  welches  die  unsichtbare  Kraft  des  heil. 
Geistes  übergehen  soll.  Dass  eliemals  allein  die  Handauflegung 
bittuchlicfa  war,  erfclttrt  Pighius  aus  den  mangelhaften,  der  Eni- 
wkikhing  bedorftigen  Zustünden  der  ersten  Christenheit 

Die  Kanons  6 — 8.  handeln,  von  einigen  oben  beurtheüten 
Sailaen  abgesehen,  von  dem  Bischof  und  der  rechtmässigen^  Bern* 
fung.  Ein  wesentlicher  Unterschied  swischen  dem  Amte  eines 
Bischofs  und  der  übrigen  Geistlichen  war  lange  der  Kirche  unbe- 
kannt. Noch  Hieronymus  verfocht  die  Gleichheit  der  Bischdfe  und 
Presbyter  auf  Grund  der  apostolischen  Tradition.  Aus  Sorge  für 
die  Einheit  der  Kirche  hatten  die  Pi  <  sbyter  Einen  aus  ihrer  Mitte 
ohne  einen  höheren  Amtscharakter  über  sich  erhoben,  ^hre  Ge- 
schäfte waren  diesdben ,  mit  Ausnahme  der  OrdinatH>n ,  welche 
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<Ml  Presbyter  duichHaadanflngmig  dem  Timelhffis  ertheMl  hitten. 
Nach  HieronymiisgriiEBn  dieBisdiOfe  weiter,  versäumten  Wort  und 
8Mff«nieiit,  wurden  usgeieUieli  in  weltUohem  Kiralienregiment. 
Denaech  aott  die  Berafiing  des  von  ihnen  nioht  Gesalbten  keine 
rechtmässige  sein.  Gewiss  hemft  aber  e^sntlich  Gott  und  gi^ 
KrafI  dem  Wort  dae  von  ihm  ins  Amt  Gesandten,  wenn  er  auch 
die  Vermittlung  der  Kirche  eiiHreten  lässt.  An  der  Wahl  betheilig- 
Uli  sich  lani^e  die  üeistlicbeii  und  das  Volk,  d,  h.  alle  übrigen 
GlUul)igen,  mit  Ausnahme  der  Regenten,  welche  erst  in  der  spä- 
teren Zeit  der  altkatholischen  Kirche  herzutralen.  Missbrauchte 
das  Volk  sein  Recht,  \vi»  öfters  noch  von  der  Geistlichkeit  oder 
dem  Ftlrsten  geschah ,  so  wurde  es  ihm  dennoch  nicht  entzogen, 
sondern  auch  ferner,  natürlich  unter  einer  Leitung,  auszufUMA 
I^BStatlet.  Allezeit  galt  es  für  ein  schweres  Unrecht^  einer  Gemeinde 
einen  Geistlichen  wider  ihren  Willen  aufzudrängen.  Die  Proto*' 
Stauten  geben  dem  Volke  den  gebührenden  Antheil  an  der  WsU 
und  Benifung  der  Geistliehen  attrai^,  mOgen  aber  die  biscbAflkha 
Weihe  mit  der  VeriSugAnng  der  evangeiischen  Wahrheit  luchl 
erkaufen,  wundem  sieh  auch  nioht  Ober  das  su  Trient  desahalb 
gegen  si»  geaehlettderte  Anathem,  wohl  aber  darttber,  daas  die 
Vfft  den  Bischöfen  niefat  Geweihten  Diebe  und  Mörder  genannt 
werden  (Kap.  IV.  gegen  Ende).  . 


Man  war  über  ihren  sacramentlichen  Charakter  und  ihm 
gnadenreiche  Kraft  einig,  nicht  über  die  geheime  Ehe.  Deren 
nothwendig  ersoheinendB  AnnnlHmng  soUe  nicht  den  £item  sih- 
stehen,  da  nach  dem  GoncU  von  Fbrena  der  Gonseas  der  Gon-> 
trahenten  lur  VoHendung  einer  Ehe  ansieiohe.  Die  Macht  der 
Kirche  lur  Aufhebung  wurde  von  Einigen  hchani>tet,,  da  sie  Uber 
das  AeoidenteUe  der  SacraaMttte  (in  Bezug  auf  die  Ehe  das  Ge- 
heime oder  Offentiehe  des  Gontracts)  verfttgen  kMine,  von  Anderai 
bestritten,  da  Christus  Mark.  4  0,  9  das  von  Gott  Verbundene 
öflFentlich  oder  nicht)  für  unauflöslich  erklare,  und  nie  eine  Kirche 
diese  Macht  über  das  Wesen  einer  wahren  Ehe,  wofür  die  heim- 
licbe  stets  gehalten  worden ,  in  Anspruch  genommen  habe.  Diese 
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wollten  die  Hefmllebkeit  einer  Bhe  nicht  unter  die  td>rigeB  Binder-- 
Bisse  derselben  setzen  und  meinten,  dass  die  Beftigniss  zur  Auf- 
hebung eines  geheimen  Ehecontracts  nur  Sache  der  Obrigkeit  sei, 
woc;egcn  Etliche  bemerkten,  dnss  die  Kirche  gewisse  Personen  fllr 
unfähig  zum  Eingehen  einer  Ehe  erklaren  dürfe  *. 

Die  Mehrzahl  wünschte  die  Aufhebung  der  heimlichen  Ehen, 
ebenso  der  ohne  den  \\  illrn  der  Eltern  geschlossenen  ött'entlichen, 
beider  nur  durch  die  Kirche,  während  für  das  Recht  der  Eltern 
nach  der  Schrift  und  den  kaiserlichen  Gesetzen  Andere  eintraten**. 

Man  besdiloss,  die  Annullirnng  der  nicht  gehörig  geschlossenen 
Bhe,  —  unter  deren  Zeugen  fortan  ein  Geistüoher  sein  sollte,  Iran 
aussuspreehen  und  xwar  in  einem  Reformdecrete.  Dagegen  waren 
4M  Stimmen***. 

Die  zahlreiehen  Bhehindemisse  wurden  besehrtlnki  hinsichl*- 
lioh  der  geistfidien  Yerwandtscliafl  in  Folge  der  PatChenschaft,  des 
▼erlobnisses  und  der  Hurerei.  Die  Hehnahl  erklärte  sieb  gegen 
eine  Herabsetzung  der  Verwandtschaftsgrade  schon  aus  Rücksicht 
auf  die  sie  fordeiiiden  Lutheraner****. 

Alle  waren  einig  in  der  Verwerfung  der  Ehescheidung  auf 
Grund  (icr  Sehrift  (Mark.  10,9  und  !  Kor.  7,  iS)  und  des  ebenso 
unverbrüchlichen  Naturgesetzes.  Die  Kirche  dürfe  die  Galten  rtlck- 
sicfailich  der  Beiwohnung  und  ehelichen  Pflicht  trennen ,  das  Eho- 
tiand  aber  nicht  auflösen ,  selbst  um  der  Hurerei  willen  nicht.  So 
lehrte  So(0|  welcher  jedoch  seine  Äusserung,  dass  die  Eheschei- 
dung aus  mdiren  Grttnden  eintreten  iLttnne,  mit  Christi  Ausspruch 
Matth.  5,  38,  der  sich  nur  von  der  Auflösung  des  Ehebandes  im 
Fall  der  Hurerei  verstehen  Uisst,  nidit  lu  vereinigen  wusstef. 
Auf  den  Wunsch  der  Yenetianer  wurde  der  Kanon  von  der  Unlds- 
barkeit  der  Ehe  udi  Schonung  der  Griechen  abge&ssttf  . 

Das  Verbot,  in  gewissen  Zeiten  zu  heirathen,  blieb  unange* 
fochten.  Die  Bischöfe  könnten  dispensiren ,  sagten  Einige ,  Mi^nn 
sie  nur  residirten.  Andere  erhoben  die  Macht  des  Papstes  zum 
Dispensiren  nach  der  Sitte  massloser  Kanonisten  ff  f.  Er  sei  weder 
an  menschliche  I  noch  an  göttliche  Gesetze  nach  4  Kor.  4,  i  und 
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9,  47  gelmiukii)  mttwe  jedooli  einen  legitiinett  Grund  haben,  d.  k 
das  Besäte  des  Ganzen  und  dea  Einzelnen  im  Auge  bebaUcm.  Die 
Entgegnung  lautete:  Panhis  red»  nnr  von  der  Predigt  des  Evan- 
geliums. Dispensation  ktfnne  bei  Aen  gffitliiehen  Gesetsen  niolit 

eintreten  und  bei  den  mensebHehen  niemals  in  Bezug  auf  die 

schuldige  Erfüllung,  auch  nicht  aus  Gnade,  sondern  aus  Pflicht. 
Des  Papstes  Dispensation  könne  nur  die  einfache  Erklärung  sein, 
dass  Jemand  m  ciiu  in  bcsoiKlern  Falle  der  objectiv  nicht  schuldi- 
gen  ErfüIIuntr  eixos  ( icstH/cs  (ilifrliuben  sei*. 

Die  protestantischen  Satze  liegen  den  Pnestercölibat  fanden 
aügemeinen  Widerspruch.   Um  der  Griechen  willen  sollten  auf 
Grund  der  apostolischen  TracBtien  allein  die  verdammt  werden, 
welche  Priestern  die  Ehe  gestatteten.  So  Einige.  Andere  sagten, 
der  Papst  klfinne  die  GeistUcdm  wegen  ihres  Standes  und  des 
Kirchengesetaes  dispenairen ,  nicht  die  Mönche ,  die  im  feiertidieo 
Gelttbde  sich  Gott  für  immer  weihten.  Auch  die  Mönche,  erUmn 
Etliche.  Das  Feierliche  des  GeHlbdes  ruhe  nur  auf  einem  positiven 
Rechte;-  daher  könne  ihnen  die  Weihe  wieder  genammen  werden, 
was  auch  bei  geweihten  Sachen  Statt  finde.  Augilstin  habe  die 
Ehe  von  Mönchen  für  £:üUig,  diese  aber  ftlr  Laien  angesehen. 

Man  fragte,  ob  eine  Dispensation  der  Priester  vom  Cölibat 
oder  die  Aufhebung  des  letzteren  zeitgem^iss  sei.  Dies  geschah 
besonders  aus  Rücksicht  auf  den  Kjnser  und  den  Derzog  von 
Baiern,  welcher  so  eben  in  Kein  um  Dispens  für  verheirathete 
Geistliche  nachgesucht  hatte,  damit  das  Ärgerniss  aufhörte,  wel- 
ches die  vorhandenen  gaben,  und  das  Volk  nicht  wegen  des  Mangels 
an  tüchtigen  unvcrlieiratheten  leiden  mttsste.  Viele  wiederholten 
das  bekannte  Wort  Pius  des  Zweiten  au  Gunaten  der  Priesterehe. 
Die  Gegner  warnten  vor  dem  thöricfaten  Yemidie,  ein  Ob^  durch 
ein  sehlimmeres  zu  heilen  und  das  Prleeterthum  um  unenthalt- 
samer und  unwissender  Geistlichen  willen  den  verheiratheten 
preiszugeben.  Die  Ehe  sei  ein  fleiscUieher  Stand,  mit  dem 
geistlichen  unverträglich.  Man  könnte  tOehtige  Kräfte  finden  und 
durch  verschiedene  Mittel  in  Zucht  erhalten,  den  unwissenden 
Geistlichen  aber  mit  Homilien  und  Katechismen  in  der  Landes- 
sprache zu  Hülfe  kommen.  Die  Einführung  der  Ehe  binde  die 
Geistlichen  an  ihre  Familie  und  ihr  Vaterland,  löse  sie  von  dem 
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beil.  Smlile  ks,  xentllre  die  kirchliclte  HieFafcliie  und  maciie  dm 
Papst  zum  Bisdiof  von  Rom. 

Fast  Alle  verwarfen  die  Aufnahme  Verheiratheter  in  den 
Priesterstand  *. 

b.  Nodi  Fallavicini. 

SalmeroTis  Ansichten  ül^er  die  heimlichen  Verlöbnisse  be- 
richtet Pallavicini  L  XX.  c.  2.  n.  4 .  ebenso  wie  Sarpi,  läugnet  aber^ 
dass  der  Decan  von  Paris  dieselben  für  wahre  Ehen  giebaiten  und 
mit  jenem  darOiier  gestritten  habe  /.  JOC.  e.  4.  n.  4 . 

Die  fraoaiOiitelien  Gesandte»  fiorderten  die  Aufhebung  der  ge^ 
beimen  Eben  und  die  Emeuening  der  alten  BeiFalbsgebrttuobe,  wo 
nicht,  die  AnnuUiiiing  der  ohne  die  Gegenwart  eines  Priesters  und 
dreier  oder  mebrer Zeugen  geschlossenen  Ehen,  femer  der  ohne  den 
Consens  der  Eltern  von  den  Kindern  geschlossenen,  jedoch  mit  der 
Bestimmung,  dass  diese  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Frist  frei 
wühlen  düifUii.  Palhv.  l.  XXII.  c.  i.  n.  16. 

Man  stellte  ein  Decrot  auf,  nach  welcheiii  die  in  Zukunft  ohne 
drei  Zeugen  und  ohne  den  Consens  der  £itern  gefeierten  Ehen, 
wenn  der  mXnLliche  Theii  das  4  8.,  der  weibliche  das  46.  Jahr 
nicht  enreiobte,  ungültig  sein  sollten.  Es  erlitt  nachher  einige 
Veränderungen. 

Der  Cardinal  von  Lotbringen  erklärte,  dass  die  Aufhebung 
nicht  allein  ntUslicb,  sondern  auch  notbwendig  sei.  Ausserdem 
verliere  der  Staat  durch  die  Duldung  der  geheimen  Eben  all  das 
Gute,  was  aus  der  Einsetsung  der  legitimen  Eben  stamme,  näm- 
lich die  Einheit  der  Verwandtschaften ,  die  eheliche  Treue ,  da  ein 
Gatte  das  Eheband  (vor  den  Menschen)  leicht  zerreissen  könne, 
das  Gut  der  Nachkounnenschaft ,  da  oft  uneheliche  Kinder  den 
ehelichen  voii^ezogen  würden,  endlich  die  Gnade  des  Sacranients, 
welche  in  den  Schmutz  des  Verbrechens  umgewandelt  werde. 
Er  wünschte,  dass  man  ad  vm  sacramenti  neben  den  anderen 
feierlichen  Gebrauchen  auch  den  priesterlichen  Segen ,  welchen 
die  Kotier  mit  Recht  eingeführt  hätten,  erfordere.  Er  sprach  gegen 
die  ebne  den  Consens  der  Eltern  oder  besser:  der  Väter  geschlos- 
senen Eben  der  Kinder* 

Die  Gegenpartei  konnte  sich  von  der  Notbwendigkeit  der 
Annullirung  nicht  Uberzeugen.  Der  aus  den  geheimen  Eben  en^ 
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«tehende  Sefaaden  sei  von  Christo  niolil  berlMksi^^igt  -worden^ 
finde  sich  nicht  immer  und  ktfnne  nUthigenfalls  rerfaindert  wer- 
den. Jedenfalls  sei  er  nicht  so  schlimm,  wie  das  mit  dem  heim- 
lichen Bciluger  gegebene  Unheil.    Nur  Furcht  vor  Strafen  wii  ke 
Etwas  gegen  sacrilegischen  Betruc  hei  der  spateren  Vcrheirathung. 
Von  Natur  sei  die  Ljeheinif  V.hr  etwas  Erlaubtes  (Lainez),  Sie 
^^  e^de  trotz  ihrer  Anfliebung  bestehen.  Du  Freiheit  zum  Heirathen 
dürfe  nicht  eingeschränkt  werden.  Desshaib  habe  die  Kirche  nie- 
mals die  Aufhebung  angeordnet  und  werde  jetzt  durch  ein  solches 
Deerel,  Boroal  es  keine  allgemeine  Aufnahme  finden  dürfte,  die 
Unofdmmg  nur  Yermehren.     Ein  Vater  habe  keine  Macht,  andi 
naob  der  Schrift  niolil,  dem  Kinde  die  ihm  you  der  Nalur  ver- 
Kehene  Freiheil  su  nehmen.  Ibtn  wolle  die  Ketaer  beatreiten,  und 
stimme  Ihnen  doch  in  Wahiheit  bei,  wenn  man  die  AufhdlHmg 
ausspreche.  [Dagegen  wnrde  bemerkt,  dasa  Crivin  wegen  folgen- 
der Irrthttmer  getadelt  werde:  Heimliche  Ehen  wffren  naeb  Sem 
Naturrechte  ungültig,  und  die  Kirche  könne  neue  Hindemisse  mchi 
aulslellen  Pallav,  l.  XXII.  c.  8.  n.  49.]  Die  Kirche  habe  ebenso 
wenig,  wie  der  Staat,  die  Macht  zur  Be»chrnnkang41es  Mtnsohen 
in  einer  Sache,  welche  ihm  von  Natur  zustehe.    Sie  könne  den 
Contract  nicht  ungültig  maclien ,  welcher,  auf  dem  Grunde  des 
Naturrechts  und  des  Gesetzes  Christi  ruhend ,  seine  Kraft  niemals 
verliere  und  sowohl  mit  dem  We^en  der  Ehe ,  als  auch  mit  dem 
des  Sacramentes  zusammenfalle.  Die  Kirche  steile  Hindernisse  nur 
dann  auf,  wenn  die  Personen  kein  Reckt  sur  Veii>indung  halten. 
Dieses  lasse  sieh  hier  nicht  in  Abrede  stellen.  Die  Personen  be- 
hielten ihre  Fähigkeit  nach  wie  Tor. 

Andere  Bweilslten  mir  an  der  Macht  der  Kirche  oder  hielten 
ihre  Anwendung  nicht  für  rathsam,  da  sie  gegen  die  frühere  Kirche 
prfijodizire.  Diese  habe,  —  so  meinte  Jemand,  —ohne  Weiteres  das 
Eintreten  des  ehelichen  Gonsensus  nach  dem  geheimen  Verlöbniss 
angenommen,  mithin  die  Schliessung  einer  Ehe  da.,  wo  sie  in 
Wahrheit  nicht  war,  vorausgesetzt.  Pnllav.  l.  XXII.  c.  4.  n.  2 — $6. 

Eine  zweitägige  Disputation  zwischen  Theologen  bt^ider  Hnipt- 
Parteien  iinderle  deren  Ansichten  nicht.  Hosius  fragte,  ob  denn 
die  Kirche  ein  Hinderniss  def  Ehe  entgegenstellen  könne,  ohne 
dass  ein  Vergehen  zuvor  begangen  sei.  Foriero  erwiederte,  daes 
sie  auch  dem  nur  mdglichen  Vergehen  durch  Er.sch\\ening  der 
YoUbringung  entgegentreten  müsse.  Andrada  sprach  für  ftie  Macht 
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der  Kirche.  Sie  könne  die  Natur  der  Ehe  durch  Einführung  von 
Hirid<Tüissen  zwischen  den  Conlrahenten  verändern,  wenn  die 
Lage  der  Letzteren  einem  der  Giller  nicht  entspreche,  um  welcher 
willen  die  Ehe  eingesetzt  werde,  und  so  auch  die  Wirksamkeit  deA 
Contractes  aufheben.  Pallav.  l.  XXII.  c.  9.  ».  5 — 9. 

Vier  Parteien  hatten  sich  gebildet ,  von  denen  eine  die  Macht 
der  Eirdie  Ittugnete,  dne  sweite  sie  aneilannte,  eine  dritte  dann, 
wenn  eine  hinreichende  Ursache  wirklich  da  wäre,  weiche  sie 
nicht  fend ,  eine  vierte  die  Abfassung  eines  Decretes  füber  ein  so 
sehr  bestrittenes  Dogma  missbilligtc.  Eine  triftige  Ursache  schien 
133  Stimmen  vorhanden  zu  sein,  ö6  nicht.  Die  Übrigen  wollten 
vermitteln.  Pallav.  l.  XML  c.  8.  n.  24.  22. 

Die  venetinnischen  Gesandten  erreichten  die  Bcachtuna  der 
Sitte  vieler  Griechen,  um  Ehebruchs  willen  von  ihren  Frauen  sich 
zu  scheiden.  Pallav,  l.  XXII.  c.  4.  n.  27 — 29. 

Ein  neues  Decret  forderte  die  Anwesenheit  von  zwei  Zeugen 
und  eines  Predigers,  welcher  auch  nur  sengen  sollte,  oder  eines 
autorisirten  Priesters,  aber  die  Nothwendigkeit  des  elterlichen  Gon- 
sensus  nicht.  Eintracht  wurde  nicht  erxielt,  obwohl  die  Legaten 
eine  kategorische  Antwort  verlangten.  Paüav.  L  XXI2L  c.  5.  n.  47. 

Mehr  als  zwei  Drittel  nahm  das  Decret  von  der  Aufhebung  der 
geheimen  Ehen  an.  Fast  60  verwarfen  es ,  zu  welchen  auch  die- 
jenigen gerechnet  sind,  welche  es  billigen  ^^  ollten,  wenn  der  Papst 
es  genehmigen  würde,  wns  geschah.  Auch  die  Legaten :  llosius, 
Simoneta  und  Morone  wollten  dem  t'itheile  des  Papstes  sich  fügen. 
Pallav,  L  XXIIL  c.  5.  ».  20 ;  c.  9.  n.  i  —6. 

Prüfung. 

Die  Ehe  soll  den  Priestern  verboten  sein,  und  dennoch  für  ein 
wahres  Sacrament  gehalten  werden.  Nun  wird  den  Protestanten 
ihr  Abscheu  gegen  das  Gtflibatsgesetz  als  OberschStzung  des  Ehe- 
standes, ihre  Weigerung,  ihm  einen  sacramentalen  Charakter  bei- 
zulegen, als  Unterschützung  desselben  vorgeworfen.  Beides  ist 
ungerecht. 

Wir  ehren  die  Ehe  nach  Gebühr,  oljwohl  sie  niclit  zu  den 
SacmmeiUen  zahlen  (Kanon  1).  \\  ii  jurkenneii  Gott  als  den  Stifter 
des  Ehestandes  überhaupt  i  Mose  1,  2,  sow  ie  als  den  Begründer 
jeder  einzelnen  rechtmässigen  Ehe  Matth.  49,  6  (Was  Gott  zu- 
sammengefügt hat,  das  soll  der  Mensch  nicht  ^beiden)  und  die 
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UDduflOsbarkeit  einer  solchen  auf  Grund  ihrer  gOttliehen  Einsetzung 

an.  Mit  dieser  \vurdc  nicht  allein  die  Fortpflanzung  des  Menschen- 
geschlechts bezweckt,  sondern  auch  den  Galten  eine  Gelegenheit 
zur  Übung  in  den  Anfangsgründen  der  Frömmigkeit,  eine  gegen- 
scitige  IlUlfleislunii  und  ein  Mittel  geilen  die  Unenthaitsanikeit 
gegeben.  Gottes  Segen  ruht  auf  dem  keuschen  und  gott^eeligen 
Ehestande.  Er  ist  ein  heiliger  Lebensstand  und  von  der  Schrift 
dadurch  verherrlicht ,  dass  sie  denselben  als  ein  Vorbild  des  ge- 
heimnissvoUen  Vel^ältnisses  Christi  zu  seiner  Gemeinde  darslellt. 

Man  leichne  die  Ehe  mit  dem  Namen  eines  Sacrameofs  aas, 
wenn  sie  nur  von  den  beiden  Mitteln ,  welche  die  Yergebnng  an-> 
eignen,  unterschieden  wird.  Sie  darf  ein  neutestamenÜidies  nicht 
heissen:  Christus  beruft  sich  auf  ihre  Stiftung  im  alten  Bunde. 
Paulus  nennt  die  Ehe  an  sich  kein  Geheimniss  {/tvun^^iop  über- 
setzt die  Vulgata  sacramentum] ,  sondern  nur  insofern  ,  als  sie  ein 
Symbol  der  geheimnissvollen  Verbindung  zwischen  Christo  und 
der  Kirche  sei  Eph.  5,  3?.  Vor  Augustin  ktun  der  \airie  :  Sacr^^- 
menl  für  die  Ehe  wohl  mk  iii  ^  n^.  Zu  Costnitz  und  Florenz  nahm 
man  sieh  die  Freiheit  zu  dieser  Bezeichming  vor  allen  früheren 
Gonciiien.  Wollten  die  Römischen  mit  dem  Namen :  Sacra ment 
die  Ehe  auszeichnen ,  so  würde  sie  den  Priestern  um  ihrer  Rein- 
heit willen  nicht  verboten.  Sie  wollen  die  Ehesachen  allein  von 
Geistlioheu  entscheiden  lassen,  ihre  Dispense  theuer  verlLaufen 
und  das  von  Gott  Erlaubte  verbieten,  i.  B.  dieWiederverheirathung 
des  am  Ehebruche  unschuldigen  Theiles. 

Die  Verwerfung  der  Vielweiberei  (Kanon  8.)  sttttzt  sich  in 
Wahrheit  auf  xlie  von  Christo  bestätigte  Einsetzung  der  Monogamie 
im  alten  Testamente,  nicht  auf  den  sacramentKchen  Charakter  der 
Ehe  im  neuen  Testamente,  welcher,  wie  geaeigt,  nicht  vorhan- 
den ist. 

Kanon  3.  spricht  der  Kirche  das  Recht  zu,  die  wegen  gevN  isser 
Verwandtschaft  o(j[er  SchwUgerschaft  im  mosaischen  Gesetze  auf- 
gestellten Verbote  der  Ehe  zu  erlassen  oder  zu  steigern.  Das 
Erste  ist  unzulässig,  weil  die  Kirche  an  Christi  Spruch  gebunden 
ist:  Was  Gott  zusammengefügt  hat,  das  soll  der  Mensch  nicht 
scheiden.  Gegen  die  Scharling  der  göttlichen  Eheverbote  durch 
menschliche  Gesetze,  welche  seit  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  bis 
1 900  ungeftdir  ins  Unglaubliche  vermehrt  wurden,  wäre  Nichts  zu 
erinnern,  wenn  sie  aus  der  Rücksicht  auf  die  besondem  Umstttnde 
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hervorginge,  eine  grössere  Ebi^urcht  gegen  die  göttlichen  Verbote 
bezweckte  und  sich  auf  die  nächsten  Grade  nadi  den  göttiichen 
TeilKiten  erstreckte  dem  göttlichen  Worte  gemäss  sur  Erbauung 
der  Kirche.  Allein  zunHchst  haben  die  Römischen  die  Knechtung 
der  Gewissen  und  die  Ausbeutung  des  Dispensationsrechts,  auch 
wo  ein  göttliches  Verbot  eni^^egensiebt,  im  Auge. 

Kanon  4.  nimmt  für  die  Kirche  das  Recht  in  Anspruch  zu  he- 
slimmen ,  was  eine  —  geschlossene  oder  noch  zu  schliessende  — 
Ehe  hiniierc  uad  trenne.  Unauflöslich  ist  die  göttliche,  d.  h.  mit 
dem  Worte  Gottes  von  der  Einsetzung  nicht  streitende  Verbindung. 
Ein  willkürliches  Hindemiss  muss  das  Geltibde  der  K*  usclilu  it, 
auf  welches  Kanon  5.  hindeutet,  und  die  geistliche  Verwandtschaft 
l^enannt  werden.  Die  Kirche  darf  und  kann  nicht  eine  illegitime 
oder  ungöttliche  Ehe  aufheben,  weil  eine  solche  Verbindung  von 
Ciott  nicht  geschlossen  ist.  Sie  kann  diese  nur  für  eine  unrecht- 
mtfssige,  daher  ungültige,  auf  Grund  des  göttlichen  Wortes  eiklören, 

Kanon  6.  verwirft  Ketzerei,  lästige  Reiwohnunjg  oder  absicht- 
liche Entfernung  von  dem  Gatten  als  Schetdung^^rttnde.  Der  Unter- 
schied zwischen  der  Scheidung  und  den,  eine  nicht  legitime  Ver- 
bindung trennenden,  wahren  Hindernissen  ist  zu  beachten.  Die 
Scheidung  tritt  nur  bei  einer  legitim  abgeschlossenen  und  zum 
Vollzug  gekommenen  Ehe  ein.  Christus  hat  [Matth.  19  deutlicher, 
als  Mark.  10  und  Luk.  <6)  auf  die  Frage  der  Pharisäer  nach  den 
Ursachen  einer  Ehescheidung  geant\^  ortet :  I?ei  jeder  andern 
Scheidung,  als  der  durch  Hurerei  hewukten,  bleibe  das  Band  der 
Ehe.  Die  christlichen  Kaiser  liessen ,  wie  einst  Moses ,  um  der 
menschlichen  Herzenshärtigkcit  willen  weitere  Grttnde  zu.  Das 
<yewissen  bmhigt  sich  dabei  nicht. 

Paulus  gestattet  4  Kor.  7  die  Scheidung  dem  Gläubigen  wegen 
Ungleichheit  der  Religion  nicht,  erklärt  ihn  aber  im  Fall  der  un- 
gerechten Verlasaung  fttr  frei  und  zur  Wiederverheiraüiung  be- 
reditigt.  Ehebruch  und  Yerlassung  um  des  Glaubens  willen  sind 
also  nach  der  Schrift  die  zwei  Fälle,  in  welchen*  das  Band  der  Ehe 
aufgelöst  wird,  so  dass  die  Personen  nicht  wie  vonXenschen,  son- 
dern von  Gott  getrennt  werden. 

Das  Concil  Uisst  auch  den  wirklichen  Bruch  der  Ehe  nicht  als 
Lösung  des  EhelKindos  gelten  und  verbietet  dessluill»  Knnon  7.  die 
"W'iederverheiralhung  dem  unschuUhgen  Theile  bei  Lebzeiten  des 
anderen  Theils.  Mit  der  oben  angegebenen  Entscheidung  Christi 
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streiten  die  {»auliliisoheii  Sprüche  Hom.  7,  8.  3  und  I  Kor.  7,  19 
mchl.  Dort  handelte  er  nicht  von  der  Ehescheidung ,  sondern  von 
dem  ehelichen  Bande»  hatte  also  keinen  Gnmd,  dasselbe  durch  die 
Hurerei  fttr  geUfst  su  eriüflren.  Er  berief  sich  auf  das  Gesetx, 

welches  doch  die  9.  Ehe  nach  einer  legitimen  Scheidiing  gestaltet. 
Uier,  im  Briefe  an  die  Korinther,  segon  deren  Leichtfertigkeil  m  der 
Auflösung  der  Ehe  er  zu  eifern  hatte,  finden  wir  im  Wesentlichen 
denselb*Mi  Standpunkt.  Ks  hatidelie  s^ch  um  die  Fälle,  in  welclien 
die  Seliniliing  dem  (iehole  Christi  ueniiiss,  auf  welches  Paulus 
sich  ausdrücklich  berief,  unerlaubt  war,  also  um  alle,  mit  Aus— 
nähme  desjenigen  der  Hurerei.   Wie  hätte  er  sonst ,  wenn  die 
Hurerei  nicht  als  Trennungsgrund  von  ihm  ausgenommen  wäre^ 
die  Aussöhnung  empfehlen  und  dem  verlassenen  Glaubigen  die 
Wiedenrerheirathung  gestatten  können?  Die  Yater,  welche  die 
Stelle  ebenft  eiUttrten,  ermahnlen  den  eine  aw^te  Ehe  beabsiefe^ 
tigenden  geschiedenen  Theü  zur  Busse,  hinderten  aber  jenenidit. 
Diese  seit  Augustin  einem  sehr  strengen  Urtheil  aber  dieHechW 
mässigkeit  einer  solchen  iBhe  weichende  Nachsicht  wurde  zu  TAM 
verworfen. 

Ein  Beispiel  von  ihrer  hiconsequenz  geben  die  strengen 
Trieiiter  mit  dem  8.  Kanon.  Statthaft  soll  wegen  vieler  Ursachen 
eine  zeitweilige  Trennung  der  (latten,  was  das  Lager  oder  Zusam- 
menwohneu  l>elretTe,  auf  eine  l)eslifnmte  oder  unbestimmte  Zeit 
sein.  Und  diese  Trennung,  welche  das  Band  der  Ehe  nicht  löse, 
müsse  als  eine  wahre  Scheidung  nach  1  Kor.  7,  4  0.  ii  gelten. 
Aber  eine  solche  Trennung  bat  Paulus  keine  rechtmässige  Schei- 
dung genannt.  Die  unreehtoiässig  Geschiedenen  sollten  entweder 
sich  versöhnen,  oder  ebelos  bleiben.  Was  Christus  von  der  Gefahr 
sagt,  die  mit  der  ohne  vorhergebende  Hurerei  geschehenen  Ent- 
ladung eines  Weibes  verbunden  sei ,  beachten  die  Trienter  eben« 
sowenig,  wie  dieThatsache,  dass  sie  durdi  die  um  vieler  Ursachen  ' 
willen  geabte  Trennung  in  mancher  Weise  die  Bande  der  Ehe  selbst 
lösen  und  zerreissen. 

Das  alle  Neiliot,  zur  Zeit  der  drei  Hauptfeste  Hochzeit  zu 
feiern,  wird  Kanon  II.  bestätigt.  Es  sollte  ehemals  die  einer 
würdigen  Feier  der  grossen  Communion  entgegenstehenden  Hin- 
dernisse beseitigen.  Von  der  iMngst  verfallenen  Sitte  war  die 
Meinung  entstanden ,  dass  jene  Eestzeit  durch  Ehestiftungen  nicht 
entweiht  werden  dttrfe. 
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Die  Ehesachen  soll  das  geistliche  Amt  allein  regeln  (Kan. 

Der  Obrigkeit  dieselben  zuweisen  ist  der  Schrift  nicht  gemäss. 
Erbschichler  wolhe  Christus  nicht  sein  ,  aber  auf  Fragen  über  die 
Ehe  gilb  er  Antwort.  Ebenso  Paulus.  Wenn  nun  auch  die  Obrig- 
keit aus  Gottes  Wort  wie  in  andern  Fällen ,  so  in  diesen ,  Unter- 
weisung annehmen ,  also  mit  dem  geistlichen  Amte  ^ch  verstän- 
digen muss,  steht  es  doch  ihr  allein  zu,  Gesetze  darüber  tu  geben. 

Von  den  heimlichen  Ehen. 

Sie  sollen  auch  ohne  den  Gonsens  der  Eltern  gtüllg  sein »  so 
lange  eine  gegentheilige  Entscheidung  der  Kirche  nicht  erfolgt  sei. 
Bisher  habe  diese  jedoch  solche  Verlöbnisse  immer  verabscheut 

und  verhindert.  Mit  uns  protestiren  die  natürlichen,  bürgerlichen 
und  göttlichen  Gesetze.  Von  den  mosaisclien  unterwirft  das  vierte 
die  Kinder  der  elterlichen  Gew^alt.  Da  nun  eine  von  Gott  ge- 
schlossene Ehe  seinem  Worte,  respective  seinem  Gesetze,  nicht 
widerspricht,  so  kann  ein  heimliches  Verlöbniss,  v^feil  es  dagegen 
verstösstj  auf  keine  Weise  eine  rechtmässige  Ehe  begründen. 

Zur  Ausschliessung  der  Ehesachen  von  dem  Bereiche  des  4. 
Gebotes  berechtigt  nicht  der  Spruch  I  Hos.  24 :  Der  Mann  wird 
Vater  und  Mutter  verlassen  und  an  seinem  Weibe  han^n ;  denn 
^  redet  von  der  schon  geschlossenen  Ehe,  nicht  von  dem  Ver- 
haltnisse des  Verlobten  zu  sanen  Eltern.  So  verstanden  diese 
Stelle  die  Hebräer  5  Mos.  7,  3:  Jerom.  29.  Paulus  halt  \  Kor.  7. 
die  Gewalt  des  Vaters  über  sein  Kmd  in  Ehesachen  aulrecht,  und 
die  Kirche  lehrte,  dass  ein  legitimer  Ehecontract  nicht  ohne  die 
von  Gott  geordnete  Vermiltlung  der  Eltern  geschlossen  werden 
könne.  Dahin  gehörige  Bestimmungen  vqn  Päpsten  und  Concilien 
bis  zum  9.  .Jahrhundert.  Kein  giMtliches  und  menschliches  Recht 
fand  zu  Trient  Beachtung,  wenn  es  darauf  ankam,  des  Papstes 
Herrschaft  zu  befestigen.  So  lange  die  Kirche ,  d.  b.  der  Papst  mit 
«einen  Prülaten,  die  heimlichen  Ehen  fUr  gültig  erkläre,  sollte  der 
Bannfluch  Jeden  ireQfen,  welcher  di#  Gtlltigli^it  ihnen  ab- 
sprechen würde. 

§  4t.  Vm      IngIhHucbift  ud  im  PriesterdOihnt 

Kanon  9.  Verflucht  sei,  wer  sagt;  Die  Geistlichen  in  den 
heiligen  ordines  oder  die  regulirten ,  welche  feieriich  Keuschheit 
angelobt  hätten»  k/önnten  eine  EJie  sohiiessen,  und  die  geschlossene 
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sei  trotz  des  Kirchengesetzes  oder  Gelübdes  kräftig,  und  das  Ge- 
geniheil  sei  die  VerdammuDg  der  Ehe ;  Alle  könnten  auch  eine 
Ehe  schliesscn ,  weiche  die  Gabe  der  Keuschheil  in  sich  nicht 
fiihhcn,  auch  wenn  sie  dieselbe  gelobt  hätten,  da  Göll  sie  den 
recht  uüi  iliustlbe  Bittenden  nicht  versagt,  noch  uns  über  unser 
Vermögen  versucht  werden  lässl. 

Kanon  Verflucht  sei,  wer  sagt:  Der  Ehestand  sei  dem 
jungfräulichen  oder  ehelosen  vorzuziehen  und  es  sei  nicht  besser 
und  seeliger,  in  der  Jungfräulichkeit  oder  demCöUbate  su  bleiben, 
ab  sidi  itt  verehelichen. 

Alles  verlheidigt  das  Condl,  auch  den  ärgerlichen  GoUbat  mit 
seinem  groben  Aberglauben,  aber  mit  so  geschickten  Wendungen, 
dass  jener  gar  nicht  so  schlimm  erscheint.  Es  stellt  die  Ehe  der 
Keuschheit  gegenüber.  Ton  dieser  wird  zuerst  die  Rede  sein.  Es 
erklärt  nicht,  um  was  es  bei  der  Vergleichung  der  Ehe  und  Jung- 
fräulichkeit sich  handelt.  Diese  wird  zum  Zweiten  belraciitet. 
Zuletzt  der  römische  Prieslercölibat. 

Von  der  Keuschheit. 

Nicht  der  Ehestand,  sondern  die  unerlaubte,  wilde  Begierde 
in  und  ausser  demselben  ist  es,  wodurch  die  Keuschheit  gefährdet 
wird.  Daher  die  furchtbaren  Wirkungen  der  ungeregelten  Lust 
und  das  strenge  Gottesurtheil  Uber  sie.  Daher  der  gegen  die  Arti- 
kel von  der  Sch($pfung,  ErUf sung  und  Heiligung  verstossende  Wahn, 
sie  sei  etwas  IndiffiBrentes.  Daher  die  freche  Berufung  alter  und 
neuer  Irrlehrer  auf  christliche  Lehren ,  wie  die  von  der  braderti* 
eben  Liebe  unter  den  GlSubigen ,  von  der  Hingabe  aller  irdischer 
Güter  und  der  Freiheit  vom  Gesetze.  Auch  in  liom  hat  ein  so 
zügelloser  Geist  begeisterte  Anhänger. 

Das  Concil  findet  nicht  in  der  Ehe^  sondern  nur  im  Cülii^ai  die 
Gott  anuenehme  Keuschheit.  Diese  Ansicht  alter  Denker  und  Dich- 
ter  pflanzte  sich  in  manchen  Seelen  unter  den  Christen  fort, 
selbst  von  einigen  Vätern  früh  begünstigt.  Sie  sahen  in  der  Ehe 
ein  unreines,  teuflisches  Werk  oder  wenigstens  in  der  Enthaltung 
von  ihr,  namentlich  von  der  zweiten,  eine  voUkommnere  Sittlich- 
keit. So  Tatian,  bescheiden  Origenes,  Tertullian,  Hieronymus 
u.  A.  Von  ihren  Gründen,  welche  Clemens  aufoahlt,  haben  die 
Römischen  manche  angenommen. 

Die  Schrift  spricht  der  Gottes  Willen  entsprechenden  Ehe 
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eine  gewisse-  Keuschheit  zu,  weil  sie  Gott  angeordnet  habe, 
schliesse,  segne  und  hdlige.  Der  Mann  soll  sein  Weib  in  Heili- 
gung und  £hre  besitzen  4  Thess.  4,  4.  Der  ungläubige  Theil  wird 
durdi  den  gläubigen  geheiligt  4  Kor.  7,  <4.  Glaube,  Liebe,  Hei-- 
ligkeit  sind  mit  der  Keuschheit  in  der  rechten  Ehe  I  Tim.  2,  4  5, 
welche  dann  i»ehrlich  und  fleckenlos«  ist  Hebr.  4  3,  4.  Die  schön- 
sUiH  Tugenden  des  Weibes  werden  an  der  frommen  GaUm  ge- 
rühmt \  Pet.  3,  4  flg.  Freilich  ist  die  nach  dem  Falle  in  der  Ehe 
herrschende  Begierde  nicht  etwas  Reines  und  Heiliges,  aber  sie 
wird,  bleibt  sie  ni  liiren  Schranken,  durch  Gottes  Anordnung  und 
Segen  gereinigt  und  geheiligt.  3Ianches  wird  einer  solchen  Ge- 
meinschaft verziehen,  weil  sie  nach  dem  Falle  nicht  bloss  ein  Amt, 
sondern  auch  ein  Heilmittel  gegen  die  Unenthaltsamkeit  ist. 

Von  der  Jungfräulichkeit. 

Das  Goncil  verdammt  hinterlistig  die  Evangelisehen,  als  ob 
sie  die  Ehe  dem  Gülibat,  wie  der  Ketzer  Jovinian,  dem  denselben 
empfehlenden  Apostel  Paulus  entgegen  (1  Kor.  7, 38. 40]  vorzdgen. 
Der  Streit  betrifft  aber  die  Frage :  Ob  die  Annahme  des  Gdli- 

bats  Gottes  Gnade,  Vergebung  und  die  Seeligkeit  verdiene,  so  dass 
selbst  die  Ehelosen  mit  ihrer  Yollküniineuheit  lür  die  Ehelichen 
in  ihrer  Unvollkommenhcil  eintreten  konnten?  Bejahend  antwor- 
tete der  zu  Trient  gestorbene  Petrus  de  Soto.  Wir  hallen  dies  für 
einen  Angriff  auf  Christi  Ehre  und  die  deniülliigen  Eheleute  höher, 
als  die  pharisäisch  stolzen  Ehelosen.  Von  der  sittlichen  Beschaf- 
fenheit der  Letzleren  sehen  die  Trienter  ganz  ab.  Um  ihres  Stan- 
des willen  sollen  die  Ehelosen  Geistliche  und  Heilige  heissen ,  die 
Ehelichen  Fleischliche.  Jene  sollen  die  Braut  Christi,  die  reine 
Jungfrau  2  Kor.  11,2  darstellen,  ungeachtet  dass  Petrus  die  gläu- 
bigen Ehegatten  Hiterben  der  Gnade  nennt.  Die  innigste  Verbin- 
dung mit  Christo  gründet  sich  nicht  auf  die  leibliche ,  sondern  die 
geistliche  Jungfräulichkeit  oder  auf  den  rechten  Glauben  und  das 
reine  Gewissen.  Daran  hat  wohl  auch  Johannes  in  der  Offenba- 
rung gedacht. 

Uniaugbar  zieht  Paulus  den  Cölibat  der  Ehe  vor :  Welcher 
verheirathet  (seine  Tochter} ,  der  thut  wohl ;  welcher  aber  nicht 
verheirathet,  der  thut  besser  ....  Sceliger  ist  sie,  wo  sie  also 
bleibet,  nach  meiner  Meinung  1  Kor.  7,  38.  40.  Der  Apostel  kennt 
aber  keine  Verdtenstlichkeit  des  Golibats.  £r  nennt  auch  die  £be 
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einen  göttlichen  Beruf  und  stellt  sie  jenem  nur  aus  Gründen  der 
Zweckmässigkeit  nach.  Er  sei  zur  Erreichung  der  Gottseeligkeit 
aogemessener  in  einer  verfolgungsreichen  Zeit,  auch  sonst,  da  die 
Ehe  immer  manche  Beschwerde  mit  sich  bringe  und  die  Seele 
leicht  zum  Irdischen  herabziehe.  Aber  sein  Bath  geht  daiiin,  dass 
der  Ehelose  zwar  im  Gtflibat  bleibe,  docb  der  Eheliche  bei  seinem 
Streben  nach  geistUcher  Freiheit  die  Übung  der  Pfliditeu  auf  der 
St.  Tafel  des  Gesetzes  für  einen  Gottesdienst  ansehe.   Wenn  er 
Eheleuten  4  Kor.  7,  5  räth ,  die  Beivvohnung  eine  Weile  zu  unter- 
lassen, (liunit  sie  zum  Beten  und  Fasten  Müsse  haben,  so  kann  er 
nur  das  niehrt^ciprc  »ffentliehe  Gel)et,  nicht  das  tägliche  und.  (iau- 
enid*'  meinen ;  sonst  mu.Nsi  '  rr  die  Ehe  ganz  verbieten.  Letzteres 
ist  auch  niciit  annähernd  im  5.  und  6.  Verse  ausgesprochen.  Das 
zeitige  Zuscunmcnkommen  nach  der  Enthaltung  wird  nicht  aus 
Yergunst  gleichsam  geduldet,  als  wäre  es  an  sich  etwas  Unrech- 
tes, sondern  als  angemessen  den  Umständen  oder  aus  RttcksicAt 
auf  die  Schwachheit  der  menschlichen  Natur  vergiMiBt,  nicht 
bo4en.  Wir  nehmen  den  Paulus  als  den  bessten  Ausleger  der 
Stelle  Matth.  49,  48  an,  wo  Christus  das  ewige  Leben  den  um  des 
Himmelreichs  willen  sich  Verschneidenden  verheisst.  Augustin 
hat  für  den  Golibat  einen  grösseren  Lohn  im  Himmel  in  Aussicht 
gehabt,  als  für  die  Ehe,  aber  das  ewige  Leben  selbst  nur  als  Got- 
tes Gabe  um  (.[ui^ii  willen  demuthsvoll  erwartet.  —  Alttrsta- 
mentliche  Aussprüche,  wie  .les.  H6,  3  flg.,  und  neutestamentiiche, 
wie  Offenb.  .loh.  I  i.  3  fls.,  dürfen  wir  wohl  überizehen. 

Wer  die  Gabe  der  Enthaltsamkeit  nicht  besitzt,  laugt  nicht 
zum  Cöiibat.  Warum  fehlt  sie  Vielen?  Wegen  ihrer  Litssigkeit  im 
Beten  und  Kämpfen  wider  das  Fleisch.  So  das  Concil.  Paulus 
lehrt :  Der  Eine  habe  eine  Gabe  fttr  die  Eiie ,  der  Andere  für  den 
Gdlibat.  Die  Ehe  sei  fttr  Jenen  das  von  Gott  geordnete  Mittel  widsr 
die  Versuchungen  des  Satans.  Dieses  nicht  gebrauchen  und  doch 
um  die  Gabe  bitten,  heisst  Gott  versuchen  und  wider  seine  Ord- 
nung streiten  4  Tim.  5,  4  4.  45.  Ob  du  die  Gabe  der  KeuschhMt 
besitzest?  Prüfe  deine  Enthaltsamkeit  unter  Kampf  und  Gebet 
grttndlidi  und  anhaltend.  Gott  versagt  dir  die  deinem  Berufe  ent- 
sprechende Gnade  nicht.  Er  theilt  seine  Gaben  verschieden  aus. 
<  Joh.  5,  1H  und  Jak.  i,  5  handeln  von  denen,  welche  allen  Chri- 
sten zugesagt  sind. 
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Pauli»  deutel  folgende  Regrin  1ll>er  die  Wahl  des  Cdlibats 
an.  Leide!  Jemand  dufeh  seine  Natur  wXhrend  der  Prüfung,  so 
heirathe  er.  Sonst  bleibe  er  lieber  ehelos.  Dem  seiner  Mächtigen 

ist  weder  die  Ehe  verboten,  noch  der  Gölibat  geboten.  Wer  die- 
sen erwählt,  miiss  seinen  Benif  dazu  und  seine  Heiligung  im  Auge 
haben.  Eltern  oder  andere  bejahrtere  Freunde  mtlssen  den  Jün- 
geren ihren  Rath  geben.  Der  Entscliluss  oder  das  Gelübde  darf 
nicht  vor  der  vollen  Beife  der  Nalur  eintreten.  Der  Gölibat  weiche, 
falls  er  nicht  fördert,  der  Ehe,  damit  das  Gewissen  nicht  verstrickt 
•  -  werde.  Bas  Goncil  lässt  Nichts  von  Allem  gelten. 

Die  sdir  wichtige  Frage  nach  der  Kraft  des  Cölibatsgelttbdes 
findet  ihre  Ltfsung  im  alten  Testamente  nicht.  Es  redet  von  morali- 
schen und  ceremanlellen  Gelübden  in  Bezug  auf  ihren  Gegenstand. 
Derselbe  war  fttr  jene  das  Gott  schuldige  Verhalten  nach  dem 
Gesetze,  für  diese  äussere  Handlungen ,  welche  auf  die  aus  Dank- 
barkeit treuere  Erfüllung  des  Gesetzes  hinweisen  sollten.  Dieses 
regelte  die  an  sich  freien  Gt  liibde  in  Bezug  auf  das  Was?  und 
Wie?  Es  drang  auf  ihre  Lösung,  wenn  sie  statthaft  waren,  kannte 
jedoch  die  unerbittliche  Strenge  der  Römischen  nicht. 

Das  neue  Testament  begreift  die  Gelübde  nirgends  unter  die 
Dinge  der  Goltesvcrehrung.  Es  überlässt  die  ceremoniellen  als 
Mitteldinge  der  Freiheit.  Die  moralischen  sind  unerlässlich  und, 
wenn  nicht  als*  verdienstliche  oder  gottesdienstliche  angesehen, 
untadelhafty  wie  das  Tauf  gelübde.  Die  Umstünde  ihrer  Lttsung  hat 
die  Liebe  frei  xu  bestimmen  9  Kor.  8,  8.  Zu  den  Gelübden,  welche, 
ohne  Befehl  und  Wort  Gottes  im  neuen  Testament,  unerlaubt  sind, 
wenn  sie  auch  auf  moralische  Zwecke  gedeutet  werden,  gehören 
die  meist€n  römischen. 

Der  feste  Vorsatz .  den  Coübat  zu  erwiihien,  ist  bei  dem  Be- 
fähigten mit  dem  Vorbehalt,  soweit  die  menschliche  Schwachheil 
erlaubt,  löblich.  Ein  gutes  Gewissen  kann  das  römische  Gelübde 
nicht  annehmen.  Aus  dem  Rath  des  Apostels  wird  das  strengste 
Gebot.  Der  angelobte  GOlibat  sei  vorzüglicher,  als  der  nicht  ge- 
lobte. Er  sühne  die  Sünden  und  erwerbe  Gnade.  Er  wird  auch 
den  Unbegabten  empfohlen  mit  der  Verheissung  der  Hülfe  Gottes. 
Das  Gelübde  ist  für  alle  Fülle  unverbrüchlich.  Der  Eintritt  in  die 
'  abgesohworme  Ehe  sei  ein  viel  schlimmeres  Laster,  als  Unkeusch- 
heit  und  Hurerei. 

Betrachten  wir  die  Argumente  der  Römischen  zu  Gunsten 
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ihres  CdlilMitsgelttbdes.  Die  Scfarifl  sag^,  man  mflsse  das  Ange- 
lobte halten.  Aber  ein  solcher  Sfinieh  des  alten  Testaments  hat 
nicht  dieselbe  Bedeutung  im  neuen.  Verwerfliche  Meinungen  sind 

zu  beseitigen.  Kann  man  auch  dann  das  Gelttbde  nicht  halten,  so 
trete  man  in  die  Ehe.  —  Paulus  verdamme  das  Brechen  des  Ge- 
lübdes ewiger  Jungfräulichkeit  K  Tim.  5 ,  M .  12:   Der  jungen 
Witwen  entschlage  dich ,  denn  wenn  sie  geil  geworden  sind  wider 
Christum,  so  wollen  sie  freien;  und  haben  ihr  Urtheil ,  dass  sie 
den  ersten  Glauben  verbrochen  haben.  Die  Kirche  unterhielt  junge 
Witwen ,  w  (4che  ihr  dafür  dienten.  Sie  betrachtete  ihre  Ehelosig- 
keit nicht  als  verdienstlich,  sondern  des  Erbarmens  werth,  unter 
der  Bedingung,  dass  sie  ehelos  blieben.  Der  Vorsatz,  es  su  bleiben, 
war  kein  unverbrüchliches  Gelübde.  Nun  helratheten  einige  Wie- 
wen. Paulus  tadelte  ihre  Unbeständigst  und  ihre  Heirathslust 
insofern,  als  sie  mit  Frechheit  gegen  Christum  .KusammeD2iiii||[. 
Sie  gaben  ihren  »ersten  Glauben«  (unmöi^Uoh  nach  neutest  Sjpiacb- 
gebrauch  s  Gelttbde)  durdb  wirklichen  Abfall  von  dem  Grunde 
desselben  und  durch  Sünden  wider  das  Gewissen  auf.    Der  Apo- 
öLei  gebot,  hinfort  nur  hochbetagte  Witwen  aufzunehmen  und  die 
zurückgebliebenen  zum  Ileiralhen  im  Herrn  nöthigenfallä  aufzu- 
fordern. Daeeaen  iieiiiiLii  Ix  i  den  Römischen  ein  Alter  von  15  Jah- 
ren. Die  Unenlhallsameu  dürfen  nicht  heirathen.  Aber  nach  Pau- 
lus ist  der  erste  Grad  der  Keuschheit  die  reine  Jungfräulichkeit, 
der  zweite  eine  treue  Ehe.  Das  Aufgeben  des  gelobten  Cölibats 
aus  Noth  ist  kein  Vergehen  wider  das  Gelttbde  ^  aber  in  das  Gebet 
um  Vergebung  einzuschliessen.  Ohne  die  nMhige  Gabe  auf  das 
Recht  der  Ehe  venichten  ist  Sünde,  gesidiieht  es  auch  zur  Ehre 
Gottes. 

Liesse  die  Christo  angelobte  JungfirttulicUEeit  keine  irdische 
Ehe  mehr  su,  angeblich  auf  Grund  von  Rüm.  7,3,  dann  dttrfte 
kein  Gläubiger  in  die  Ehe  treten,  denn  die  Gesammtheit  der  Gläu- 
bigeb  ist  in  Christo  Göll  geweiht  2  Kor.  II,  t.  Alana  liat  Jas  Ge- 
lübde ewiger  Keuschheit  nach  Luk.  \ ,  34  abgelegt,  w  enn  das  apo- 
kryphische  Evangelium  des  Jakobus  Glauben  verdiente.  2  Makk. 
14,  38  steht  Nichts  von  einem  solchen  Gelübde. 

Die  Kirchenväter  reden  Viel  davon,  aber  zwiespältig,  keines- 
wegs fttr  das  speciell  römische.  Überdies  stehen  sie  nach  ihrer 
Erklärung  unter  der  Norm  der  Schrift.  Auf  diese  mochte  Epipha- 
nius  sich  nicht  berufen.  Die  rümische  Strenge  war  den  Vatom 
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unbekannt.  Cyprian  besonders  berOcksichiigte  die  Schwachheit 
der  Natur.  Ebenso  einige  Synoden.  Die  nach  dem  Bruch  des  Ge- 
lübdes geschlossene  Ehe  wui  <ic  nicht  aufgehoben.  Noch  die  Scho- 
lastiker besiiiiiinten  die  Gelübde,  welche  nicht  abzulegen  oder 
nicht  zu  halten  seien,  und  nahmen  Dispensation,  Vertauschung 
und  Abkaufung  derselben  in  Schutz.  Auch  die  Päpste  ertheilten 
zuweilen  Höheren  Dispense ,  mehr  aus  Rücksicht  auf  den  Vortheil 
ihrer  Familien ,  als  auf  ihr  Gewissen.  Das  Goncil  zu  Trient  ver- 
Ittugnet  alle  Humanität  der  Apostel  und  Väter,  als  müsste  es  durch 
seine  gesetzliche  Strenge  die  eyangelische  Milde  der  Reformatoren 
als  Leichtfertig^it  richten. 

/ 

Von  dem  Cülibat  der  Priester. 

Paulus  findet  das  An  sehn  und  die  Würde  des  geistlichen 
Amtes  mit  dem  ehelichen  Leben  seiner  Träger  wohl  vereinbar. 
Der  Bischof  sei  eines  Weibes  Mann,  lautet  seine  Weisung 
1  Tim.  3,  %  und  Tit.  t ,  6.  Er  sagt  dies  eben  nicht,  als  schlösse  er 
Ledige  aus ,  sondern  weil  er  weiss ,  dass  Wenige  die  Gabe  der 
Keuschheit  besitzen,  dass  auch  die  Verheiratheten  »züchtig  und 
keusch «  sein  können  Tit.  \ ,  8  und  in  ihrem  ehelichen  Leben  eine 
treffliche  Vorbereitung  für  das  amtliche  Wirken  haben.  Er  nennt 
das  Verbot  der  Ehe  eine  Teufelslehre  4  Tim.  4,  4  »3  und  gebie-- 
tet,  dass  bei  Allen  die  Ehe  solle  ehrlich  gehalten  werden  Hebr. 
4  3»  4.  Der  Ausdruck :  eine  Schwester  als  Weib  mit  sich  herum- 
fuhren 4  Kor.  9,  tt  lasst  sich,  bedenkt  man  die  Worte  und  die  sitl- 
Hche  Seite  der  Sache,  nur  atif  ein  Eheweib  beziehen ,  auch  des«- 
halb,  weil  der  Apostel  auf  keine  Weise  den  Gemeinden  zur  Last 
fall  11  lüüchLe.  Die  Ausflucht  der  Gegner,  Weib  sei  für  Kirche  zu 
nehmen  1  Tim.  3,  2,  so  dass  die  Ver\\  aitung  mehrer  Gemeinden 
durch  einen  Bischof  nicht  gestattet  werde,  verstösst  e;egen  den 
deutlichen  Unterschied,  welcher  an  der  Sielle  zwischen  ihm  als 
Geistlichen  und  als  Familienvater  aufgestellt  wird. 

Dieser  Kanon  des  heil.  Geistes  verurtheUt  das  Verfahren  der 
Römischen,  welche  ihre  Priester  wegen  vorkommender  Ehe  mit 
Feuer  un<f  Schwerdt  verfolgen,  die  Weihe  nur  den  ewigen  Gtflibat 
Gelobenden  ertheilen,  damit  aber  der  Kirche  manche  tttditige 
geistige  und  sittliche  Kraft  entziehen,  durch  die  Aussidit  auf  grosse 
Einkfinfte  unedle  Geister  anlocken,  auch  diese  zum  Theil  vollends 
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verderben,  und  so  den  Gemeindea  WMnifhtfrtich  Anlass  su  sehwe- 
rem  Ärgemiss  geben. 

Die  Trienter  bekaupten  nicht,  das  Verbot  der  Priesterehe  sei 

göttlichen  Rechts,  sondern  ziehen  es  in  das  Gebiet  des  positiven. 
Abor  darf  die  Kirche  die  Gesetze  Gottes  vermehren  ?  die  von  ihm 
den  Fähigen  gegebene  Freiheit  beseht  auken  ?  das  vor  Gott  Ehr- 
liche zum  Abscheu  machen?  eine  Teufelslehre  kaiioniöiren?  — 
Der  Cöhbat  ist  ein  Leiden  der  Kirche,  ^velches  nur  durch  die  Er- 
laubniss  der  Ehe  geheilt  wird.  Warum  wird  er  nicht  abgeschaflt? 
Sie  berufen  sich  auf  die  Schrift.  Kanu  aber  ein  Aussfuruch  der- 
selben deutlicher  sein,  als  der:  Ein  Bischof  sei  eines  Weibes 
Mann?  Die  Yltter  waren  bei  ihren  voreiligen  Deutungen  doch  be- 
scheiden und  machten  keine  Gesetae,  noch  Gewissensstricke  daraus. 
Die  firaglichen  Stellen  des  Korintherbriefes  sind  oben  erklärt.  Was 
y«  37  v<m  der  Gewah  des  Valers  Uber  die  beirathsfähige  Tochfer 
sagt,  wird  auC  die  Kirche  mit  ihren  Dienern  tüiertragen.  Abg^ 
sehen  von  der  Ungieichh^t  der  Terbaltnisse ,  so  darf  doch  der 
Vater  seine  Gewalt  wider  den  Willen  und  die  Fähigkeit  der  Toch- 
ter nicht  gebrauchen.    Die  römische  Kirche  legt  den  Prieslern  init 
dem  I iollbaUigesetz  die  fuK  litlMisle  KuechlschaXl  auf.    D.is  <u  -etz 
des  Moses  kannte  solche  Sircniie  nicht,  ebensowenig  den  rumi- 
schen  Wahn  ,  dass  ein  verheiratheter  Priester  keinen  Gottesdienst 
halten  dürfe.   Dieser  Wahn  war  nicht  der  Grund  des  seit  David 
abwechselnden  Dienstes  der  Priester  im  Tempel.  Jedenfalls  hat 
Paulus  die  ievitische  Unreinigkeit  der  Ehe  als  etwas  für  den 
Ghriaten  nioht  Vorhandenes  betrachtet»  auch  fär  den  Geistlichen 
nicht,  wie  hinlänglich  geaeigt  ist. 

Aber  die  Römischen  behaupten,  im  neuen  Testamente  habe 
niemals  den  mit  einem  geistüehen  Amt  Bekleideten  frei  gestan- 
den ,  sich  SU  verfaeirathen.  Die  Erlaubniss  des  alten  Testaments, 
dass  ein  Priester  eine  Jungfrau  zur  Frau  nehme,  ist  von  dem  neuen 
nicht  aufgehoben.  Paulus  versichert,  kein  Gebot  vom  Herrn  zu 
haben,  welches  einen  Ehelosen  an  den  Cölibal  binde  4  Kor.  7,  ?o. 
Kann  Jemand  eine  Ebt'tV;uL  ohne  Sünde  haben,  kann  er  eine  Frau 
auch  ohne  Sünde  heimfuhren.  Die  Verheirathung  ordinirtcr  Geist- 
licher ist  mithin  durch  1  Tim.  3 ,  2  nicht  ausgeschlossen.  Men- 
sohensatzungen  binden  keinen  Christen  im  Gewissen,  also  auch 
den  Priester  nicht.  Unter  den  sogenannten  apostolischen  Kanons 
wiU  der  ÖO.  einen  unveibesseriichen  Verächter  der  Ehe  unter  den 
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Geistlichen  nicht  dulden.  Bas  kanonisdie  Recht  beseogt,  das»  die 
Orientalen  auf  den  niederen  Stufen  der  Hierarchie  sich  verehe- 
lichten y  auf  den  hOheinen  in  der  geschlossenen  Ehe  lebten.  Der 
Occideni  war  strenger,  hatte  jedoch  bis  auf  Hildebrand  verehclkhte 
(ieistliche  der  höheren  Stufen  hie  und  da,  viele  in  Dcutbchlaiid. 
Innocenz  III.  hatte  gegen  die  rnestorehe  nur  dies,  dass  der  Kirche 
Verbot  entgegenstünde.  Die  Griechen  verdaninien  den  Priester- 
cüiibat  bei  den  Köniischen  als  einen  grossen  Irrtbum  und  eine 
schwere  Sünde. 

Das  Verbot  der  zweiten  Ehe  (Digainic)  ist  eine  wiillLttrlicbe 
Aufhebung  des  göttlichen  Rechts  n^ch  dem  Tode  der  Frau  wieder 
XU  heirathen  Röm.  7^  1  Kor.  7 ,  39  und  ein  grosses  Unreehl 
gegen  diejenigen  I  weiche  die  Gabe  der  Keuschheit  nicht  besitzen. 
Zuerst  verwarf  Tertnllian  als  Montanist  die  Digamie.  Zwei^  Frauen 
Mann  tei  der,  welcher  eine  zweite  Ehe  eingehe ^  wenn  auch  die 
erste  Frau  nicht  mehr  lebe.  Es  sei  gleich ,  ob  er  zwei  Frauen  zu«» 
gleich  oder  nach  einander  habe;  denn  i^aulus  verlange ,  daas  der 
Christ ,  welcher  als  solcher  priesieriioben  Charakter  habe ,  eines 
"Weibes  Mann  sei.  Später  verboten  Concilien  die  zweite  Ehe  allen 
Christen,  dann  nur  den  Geistlichen.  Hieronymus  kannte  vieJe  zum 
zweiten  Male  verheirathete  Bisehöfe  und  sah  in  dem  erwähnten 
Gebote  4  Tim.  3,  2  eine  Veiilanimung  der  bei  Juden  und  Heiden 
zu  seiner  Zeit  gebräuchlichen  Polygamie,  wahrend  Andere  es  auch 
gegen  die  Verheirathung  bei  Lebzeiten  einer  Geschiedenen  deute-^ 
ten.  Das  Verbot  der  zweiten  Ehe  bindet  die  GewisBon  nicht,  da 
ein  ausdrückliches  Schriflwort  dafür  mangelt. 

Die  Geschichte  des  PriestercttUbata  zeigt  uns,  dass  er  nichU 
an!  christlidiem  Boden  erwachsen ,  aber  filtb  in  die  Kirche  «mer 
dem  Scheine  der  Heili^eit  zu  schleichen  bemüht  gewesen,  la^iier 
Jedoch  oft  von  den  Ytttem  vertrieben  worden  ist>  aber  endlieh 
durch  Gevrait  Fuss  gelisat  hat. 

Enthaltsamkeit  von  der  Ehe  wurde  den  heidn^hen  Priestern 
nicht  erlassen ,  ebensowenig  den  l'iieslerinnen  (z.  ß.  den  veslaii- 
schen  Jungfrauen) .  Sie  galt  Viel  bei  den  jüdischen  Sectcn  der 
Essaer  und  Therapeuten,  nach  dem  Vorbilde  der  Ägypter,  und 
fand  so  in  gewissem  Grade  Eingang  bei  den  l'harisäi  i  n.  Christus 
unterschied  bei  der  Wahl  seiner  Jünger  zwischen  Elieliclien  und 
Ehelosen  nicht  und  gestattete  auch  verheiratheten  Weibern,  ihn 
zu  verpflegen.    Trotz  der  bestimmten  Weisungen  des  Paulua 
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erianbten  sieh  in  Asiea  die  Nicolaiten  Hurerei  statt  der  Ehe,  und 
wurden  dosshalb  von  dem  Apokalyptiker  bdcämpft.  Apokry- 
pben  beriefen  sich  fttr  den  Gtflibat  auf  GbrisUun  und  das  Beiepiel 
der  Apofitely  x.  B.  das  erdichtete  Umherreisen  des  Paulas  und  der 
TeUa.  Dies  galt  den  rtf mischen  Bischöfen,  wie  Siiioius,  für  apo- 
steUscfae  Tradition.  Dagegen  erschienen  die  Freunde  des  Gö]ibats 
dem  Ignatius  für  besessen  von  jenem  abtrünnigen  Drachen  der 
OfienbaruDg.  Der  50.  apostolische  Kanon  excommunicirte  sie. 
Dionysius  von  Korinth  gal)  einem  Bischof  darin  nicht  nach ,  dass 
der  Cölibat  den  Brüdern  ( Mitgeisllicljeii)  als  das  Vollkommncre 
gezieme.  Polykrales  m  Kpliesus  zählte  sich  rühmend  sieben  Vor- 
g^jager  als  Anverwandte  auf. 

JOas  Auftreten  der  Montanisten  und  Manicbtter  regte  die  Be- 
wunderer einer  hei1ii?en  Priesterschaft  von  Neuem  an.  Origenes 
wurde  im  Eifer  fUr  die  filielosigkeü  von  dem  Weltverächter  Ter- 
tuUian  und  seinem  Schüler  Cyprian  flbertro£fen.  Die  eliberliaisebe 
und  arelatensisohe  Synode  machte  sie  dem  GeblUchen  sum  Ge- 
sota.  Die  ancyranische  woUle  nur  den  wortbrüchigen  mit  Abselxmig 
bestraft  wissen  ^  dem  heirathslustigen  Ordinanden  die  Ehe  ge- 
statten. Das  Goncil  zu  Nictta  entschied  gegen  den  Priestercölibat. 
Eubesius  von  Casarea  hatte  zuvor  für  ihn  im  Sinne  Mancher  ge- 
schrieben. Paphniiiius  der  Bekenner,  ein  edler  Bischof,  sprach 
laut  im  Sinne  des  Paulus  für  i]ie  Ehe,  selbst  ehelos.  Man  möge 
den  liriitiern  nicht  ein  Joch  aufbürden ,  das  für  Viele  zu  schwer, 
für  die  ganze  Kirche  verderblich  sein  müsse.  Er  liess  aber  die  — 
keineswegs  allgemeine  —  Gewohnheit,  die  im  Gdlibaie  Ordiuirtcn 
darin  su  eriiaUen,  unangetastet.  Es  trat  eine  Abkühiung  der  Ge- 
mttther  ein.  Zu  Gangra  verurtheilte  man  die  Meinung  des  Eusta- 
chius, kein  Laie  dürfe  den  gottesdienstlichen  Handlungen  eines 
Verheiratheten  Presbyters  beiwohnen.  Indessen  drängte  der  asce- 
tische  Zeitgeist  die  Priester  zur  Heidui^  der  Ehe  und  gewann 
dafür  I  als  Jovinian  masslos  die  dümonische  Lehre  bekttmpfte,  an 
Ambrosius,  Hieronymus  und  Epiphanius  trots  dem  Ghrysostomos 
unermüdliche  Lobredner. 

Jetzt  trat  Rom  in  den  Kampf.  Siricius  erlicss  ein  strenges 
Edicl  j^egen  die  Ehe  der  Priester.  Dessen  Durchführung  gelang  in 
den  romanischen  Ländern  kaum  ii.uh  zwei  Jahrhunderten.  Der 
Orient  wies  dasselbe  ab.  Es  wurde  eine  Scheidewand  mehr  zwi- 
schen ihm  und  dem  Occident.  Justinian  gab  vergeblich  GeseUe. 
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Die  6.  Synode  (die  traUanisohe)  ging  auf  den  alten  apostoiisclken 
Kanon  larack,  lies«  jedoch,  namentlich  in  Bezug  auf  den  Bischof, 
die  Milde  der  Griechen  vor  der  rümlschen  Strenge  in  etlichen 

Stücken  zurücktreten. 

Die  germanischen  Völker  kämpften  viel  liarUiackigtM- ,  als  die 
romanischen.  Das  englische  ei  ins;  erst  dem  Bunde  geistlicher  und 
weltlicher  Macht.  Ebenso  dns  d(  uisrli.»,  aber  nach  geN\  .iltierr  An- 
strengung. Bonifacius  leitete  sthi  \  orsichtig  die  römischen  For- 
derungen ein,  nicht  auf  Concilien,  nur  gelegentlich.  Nach  seinem 
Beispiele  mochte  der  Papst  Zacharias  den  Cölibat  zuletzt  nur  em- 
pfehlen. Hundert  Jahre  spttter  woUte  Micolaus  I.  die  Ehe  allein 
den  Lectoren  und  Ganloren  gestatten.  Da  gab  ihm  Ulrich,  Bischof 
von  Augsburg)  eine  Antwort  voll  evangelischen  Geistes  und  deut- 
selier  Kraft.  (Sie  gdiört  in  Nicolaus'  U.  Zeit.)  Priester »  Htfnohe 
und  Nonnen  erwMhlten  die  Ehe.  Manche  gelobten  bei  der  Weihe 
den  Golibat  freiwillig ,  wenn  auch  die  Ausführung  des  Gelübdes 
nachher  erzwungen  wurde.  Dildebrand  oder  Gregor  VII.  führte 
mit  eiserner  Strenge,  welche  ihm  bei  den  Deutschen  den  .Najuon 
Heüebrond  einbrachte  ,  die  Erlasse  der  ihm  ergebenen  Vorgänger 
Leo  IX.  und  Nicolaus  II.  aus.  Der  seinige  lautete :  Die  ehelichen 
Pnester  sollten  ihre  Frauen  fortüchicken  ,  die  eiielosen  keine  neh- 
men. Jeder  Ordinand  sollte  das  Gelübde  ewiger  Keuschheit  ab- 
legen. Verehelichte  schändeten  den  Gottesdienst,  müssten  abge- 
setit  und  wie  die  Pest  gemieden  werden.  Die  meisten  Bischöfe 
tagten  sich,  weil  Niemand  ihnen  sonst  Gehorsam  schuldig  sein 
sollte.  Der  Bischof  von  BCainz  hielt  mehre  Synoden  mit  seinen 
Geietlichen  und  kam  in  die  grtf sste  Lebensgefahr.  Gallische  und 
deutsche  Bisohttfe  setzten  den  Papst  su  .Worms  4076  ab.  Indessen 
gewann  Gregor  wegen  seines  Streites  mit  Kaiser  Heinrich  IV.  eine 
bedeutende  Partei.  Dieser  schtttste  die  xu  Geistlichen  Erwühlten, 
welche  die  Ehe  festhielten,  wenn  sie  auch  ohne  Weihe  heilige 
Handlungen  verrichteten,  und  Hess  die  ihres  Gölibats  sich  Rühmen- 
den mit  Geisseihieben  verjagen. 

Weil  der  Papst  die  Freiheit  des  Stciats  für  die^der  K.ii*che  in 
dem  Kaiser  verfolgte,  so  wurden  diese  und  jener  heillos  aufgewühlt. 
Die  durch  das  Gelttbde  zur  Keuschheit  sich  Verpflichtenden  lebten 
zügelloser,  als  je.  —  Nicht  Gregor  sah  seinen  Si^.  Er  starb  im 
Exil.  Urban  bereitete  den  Sieg  vor.  Er  gewann  die  Fürsten :  die. 
Frauen  der  ungehorsamen  Geistlichen  sollten  s  an  ihrem  Hofe  Viie- 
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neu.  Kaiser  Heinrich  V.  yerdAmmte  solche  als  Eetaer  und  iBbrIe 
das  Clflibatsgeseu  des  Galiit  <1S3  aus.  Dennoch  kam  ein  förm^ 
liebes  Gelflbde ,  wie  es  Mtoehe  und  Nonnen  ablegten ,  l>ei  der 
Ordination  der  Geistlichen  nicht  in  Gebrauc4i.  Das  Versprechen 
erhielt  aber  die  gleiche  kraft  und  verstrickte  die  Gewissen 
ebenso  fest. 

Das  Cölibatsgesetz  offenbart  sein  Wesen  in  seinen  Früchten. 
Sie  sind  das  Gegenlheil  von  dem  versproehenen  Erfolge,  was  den 
Einzelnen  und  die  Kirche  anlangt.  Es  verbietet  das  Erlaubte  und 
xwingt  zum  Unerkubten  bis  zur  grauenhaftesten  Verkehrung  der 
natürlichen  Ordnung.  Die  Verbrechen  heidnischer  Priesler  und 
christlicher  Ketzer  sind  in  der  rflmisehen  Kin^  oft  wiedergekehrt 
Luther  hat  Gregors  Gesets  in  Rom  an  der  Umgebung  des  Papstes 
kennen  gelernt  und  seinen  Hess  gegen  dasselbe  auf  seine  Kirehe 
fUr  immer  ttbertragen. 

§  S#.  Y«tt  deia  Fe^eaer. 

Verhandlungen  des  Concils. 

Einige  wollten  nach  deui  Nüri^nns^e  des  Concils  zu  i^Iorenz 
den  Ort  und  das  Feuer  des  Purijatoriums  erwähnen.  Andere 
wünschten  nur  die  Erklärung,  dass  die  guten  Werke  der  Gläubi- 
gen den  Gestorbenen  zur  Vergebung  der  Strafen  dienten.  In  die- 
ser Binsidbt  genüge ,  sagte  der  Ersbischof  von  Lanciano,  die  Stelle 
im  Decret  von  der  Messe,  wo  es  heisse,  dass  sie  für  die  noch  nicht 
ganz  von  Sttnden  gminiglen  todten  Christen  als  Opfer  darge« 
bracht  werde.  Es  sei  nur  ttbrig,  den  Bischöfen  zu  befehlen,  dass 
sie  für  die  Verklindigung  «der  Lehre  von  dem  Puigatorium,  die 
Beseitigung  der  llissbntuohe  und  die  den  Todten  scboldlgen  Ge- 
bete Sorge  trügen*. 

Bestimmungen  des  Concils. 

Da  die  katliolische  Kirche  ,  von  dem  heil.  Geist«  linterwiesen, 
nach  der  heil.  Schrift  und  der  allen  Tradition  der  Väter  in  heil. 
Concilien  unfl  i\inLj:st  in  dieser  okurnenisctien  Synode  gelehit  hat, 
es  sei  ein  Purgatoriuia,und  die  darin  festgehaltenen  Seelen  erhiel- 
ten eine  ÜUlfe  durch  die  Sufiragien  der  Gläubigen,  besonders  aber 


*  Sarpi  l.  VW,  §  7t.  p.  7U.  745. 
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durch  das  angeDebme  Opfer  des  Altars,  so  befiehlt  die  Synode  den 

Bischöfen,  eifrig  zu  sorgen,  dass  die  gesunde,  von  den  heil.  Vätern 
undConcilien  tiberlieferte  Lehre  von  den  Christgläubigen  geglaubt, 
behalten,  gelehrt  und  überall  gepredigt  werde.  Sit  soUlii  voi-  dem 
rohen  Volke  die  etwas  schweren  und  subtilen ,  die  unerbaulichen 
und  der  Frömmigiteit  nicht  förderlichen  Fragen  von  den  Predigten 
ausschliessen ;  ebenfalls  das  Ungewisse  oder  Verdächtige  nicht  ver- 
öffentlichen und  behandeln  lassen.  Was  neugierig  macht  oder  aber- 
gläubisch oder  nach  schändlichem  Gewinne  sehmecki,  sollen  sie 
als  Siigprlioli  und  den  Glfiubjgen  ansUtosig  verbieten.  Die  Bischöfe 
magen  sorgen,  dass  die  SufiEiragien  der  lebenden  Gläubigen: 
ntmlich  die  Messopfer ,  Gebete,  Almosoi,  und  andere  Werke  der 
FMuimigkeit,  welche  die  Gläubigen  für  andere  verstoil>ene  Glau- 
Inge  XU  thun  gewohnt  sind,  den  Instituten  der  Kirche  gemäss 
fromm  und  gottseelig  geschehen  und  dass ,  was  für  jene  nach  den 
Stiftungen  der  Testatoren  oder  aus  einem  andern  Grunde  ge- 
schuldet wird,  nicht  oberflächlich,  sondern  von  den  Priestern  und 
Kirchendienern  und  Anderen,  die  dies  zu  leisten  verpflichtet  sind, 
sorgsam  und  genau  geleistet  werde. 

Prüfung. 

Betrachten  wir  die  Structur  des  Fegfeuers  oder  des  Purga- 
toriums.  Es  ist  der  Ort,  wo  im  bi^llischen  Feuer  die  hienieden 
ungeleistet  gebliebene  Genugtbuung  gebttsst,  und  die  FledLen  der 
Sünde  aus  der  Seele  gebrannt  werden ,  damit  diese  vor  dem  Ge- 
richte XU  den  Seeligen  hinflbergehen  htfnne.  Suffiragien  der  Leben-  / 
den :  Opfer,  Gebete  und  andere  fromme  Werke:  kürzen  oder  mil- 
dem die  Pein.  Die  Sttndenschuld  wird  vergeben,  die  ewige  Strafe 
für  die  Todstinden  aber,  durch  die  Schlüsselgewalt  in  eine  zeit- 
liche verwandelt,  imiss  hier  oder  dort  von  uns  oder  Anderen  ge- 
büsst  werden.  Wir  müssen  für  die  geringen  Stlnden  hier  oder 
dort  genuglliun.  —  Solcher  Wahn  ist  aus  der  Unbekanntschaft  mit 
Christo  und  der  Gerechtigkeit  aus  dem  Glauben  entsprungen. 

Verfolgen  wir  die  Geschichte  des  Fegfeuers  bis  zu  seinem 
Anlange,  so  finden  wir  ihn  im  heidnischen  Allerthume.  Plato 
sprach  von  einem  Mittelstande  der  »heilbaren«  Seelen  nach  dem 
Tode.  Da  wirke  ein  materielles  Feuer  reinigend  und  straftilgend. 
Er  billigte  den  Wahn  des  Volks,  dass  die  Lebenden  ihnen  helfen 
könnten.  Moses  gestattete  Opfer  nur  für  Lebende.  Der  Abfall  des 
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alteraden  Jodenthums  von  dem  Gesetie  ««llgt  ${«b  bei  Jtodatf  tteik- 
kaböns.  Er  Hess  Gebete  und  Opfer  für  jüdische  Krieger,  welche,  — 
mau  meinte  für  ihren  heidnischen  Aberglauben,  —  im  Kampfe  gegen 
Heiden  gefallen  waren ,  anstellen,  damit  sio  im  Gerichte  bei  der 
Auferstehung  verschont  bleiben  mochten  Makk.  12,  40  flg.  Von 
einem  Feuer  ist  keine  Rede.  Ohnehin  hat  dies  einzige  Beispiel  des 
alten  Testaments ,  weil  es  von  einem  apokryphischen  Buche  be- 
richtelwird,  kein  dogmatisches  Gewicht. 

Die  philosophürenden  Alexandriner,  Clemens  und  Origenes, 
wurden  durch  den  Gedanken  von  der  Wiederhnhgung  aller  Dinge, 
mithltt  der  endlichen  Sekelrung  aUer  boaen  Menschen  und  Bngel, 
aül  die  Idee  vmi  verschiedenen ,  Jener  vorhergehenden,  Reinigufr* 
gen  d6r  Seeien  nach  diesem  Ld^n  um  so  leichter  geftthrt,  als  der 
von  ihnen  gefeierte  Plate  schon  Ähnliches  gelehrt  hatte,  und  apo" 
kryphische  Schriften ,  namentlich  von  Hermas,  bei  manchen  Chn- 
sten  dafür  Empfänglichkeit  schallien.  Oritienes  wies  alle  Gläahigen 
in  Lanterunffsfeuer ,  wnsste  aber  Nichts  von  llülfleistiinsen  der 
Lebenden.  Nach  langen  Disputationen  entschied  der  Orient  sich 
dagegen  in  der  o.  ökumenischen  Synode,  der  Occident  im  Ganzen 
dafür.  Das  aitrömische  Fegfeuer  ist  von  dem  mittelalterlichen 
verschieden ;  denn  dieses  nimmt  weder  alle  Erwählten ,  noch  die 
unbussfertig  Sterbenden  auf.  Die  Zeitgenossen  Augustins  schwank- 
ten rttcksichUich  der  Frage,  ob  die  Bamihersigfceit  Gottee  bei  Alka 
das  Gerieht  tiberwinde.  Er  aber  bestand  auf  der  Ewigkeit  def 
Yerdainnmiss  der  Teufel  und  Unbussfertigen  und  eitannte  in  den 
irdisdhen  f  rttbealen,  mit  Berufung  auf  4  Kor.  3,  14^15,  rein^ende 
Strafen ,  weldie  vielleicht  nach  dem  Tode  bis  in  öAs  Endgeridü 
hinein  sich  fortsetzen  mlfehten. 

Die  altkatholische  Kirchenbusse  hatte  mit  dem  Fecfeuer  Nichts 
zu  Ihun.  Nieman(i  glaubte,  dass  die  auf  Erden  nicht  geleistete 
Satisfaction  darin  abzutrapen  sei.  Auch  vor  ihrer  Abbtlssung  er- 
hielt der  in  Tod('S!::t'r.ihr  Befiiidliche  die  Absolution ,  damit  er  im 
Frieden  zum  Herrn  komme.  Die  Gebete  und  Oblationen  der  Allen 
für  die  Verstorbenen  bezogen  sich  auch  nicht  auf  einen  peinlichen 
Zustand  derselben.  Sie  waren  ein  Ausdruck  dor  Sehnsucht^ 
welche  den  Abgeschiedenen  Gutes  wünscht,  nicht  des  Kummers^ 
dass  sie  Qual  Htten,  sondern  des  Glaubens,  dass  sie  nach  dem 
heissen  Erdenkampfe  die  Erquickung  des  Sieges  genifssen.  IKe 
Gebete  hatten  mehr  Bedeutung  für  die  Lebendon,  weldie  im  HiU'-^ 
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Uißk  auf  die  YerfaeiMiigeii  GotteB  steh  beleluraii ,  ennahoen  und 
Irifsten  soDten,  ala  fttr  die  Todtea,  welche  als  die  BiakeUos  im 
Lichte  Wandelnden  verherrlich*  wurden.  Die  Ohlalionen  waren 
Opinr  d^s  Dankes  gegen  Gott.  Die  Apologie  bat  jene  Gebete  nicht 
verworfen^  sondern  nur  die  rOmisdien  Vigilien  und  Seelenmessen. 

Schädlich  wurden  die  Gebete,  indem  sie  dur(^  ihr©  Form  das 
Volk  zu  dem  \\  ahnij  verleiteten,  dass  sie  sühnend  und  genug«^ 
thuend  wirkten  auch  ftlr  die  unbussferlig  Gestorbenen.  Dieser 
"Wahn  wurde  von  (it  n  Kirchcnvatt  rii  in  Folge  des  Streit»  s  mit  dem 
heftig  !it  pni  die  «Gebete  eifernden  Aerius  geschont,  Epiphanius 
wollte  nur  ihre  Heilsamkeit  im  Allgemeinen,  namentlich  für  die 
Lebenden ,  behaupten.  Ghrysestomus  dehnte  ihre  Kraft  auf  die  in 
schweren  Sünden  Gestorbenen  aus.  Augustin,  der  skeptische 
Disputator  ttber  daa  Puigatorium,  meinte,  die  Gebete  wjiren  für 
die  Guten  Danksagungen,  da  sie  durch  ihre  eigenen  Verdienste 
sich  helfen  konnten,  schafften  den  &8t  Guten  volle  Vergebung,  den 
gani  Schlechten  eine  ertrtlglichere.  Verdammung.  Vor  ihm  war 
diese  Eintkeilung  der  Vergebung  in  eine  diesseitige  und  jenseitige 
unb^annt,  ebenso  der  Gedanke ,  dass  die  Verdammten  durch 
fromme  Werke  der  Lebenden  erleichtert  wüi'den.  Er  trug  diese 
Vorsieiiun^en  zweifelnd  vor ,  wahrscheinlich  mit  dem  Gefühle, 
dass  sie  vor  der  Schrift  nicht  bestehen  könnten.  —  Wir  läupncn 
nicht,  dass  einige  Kirchenvater  den  Grund  zu  dem  Bau  des  rodii- 
sclien  Fegfeuers  legten,  haben  aber  erwiesen,  dass  in  den  Gebeten 
des  Aiterthums  kein  Anhaltspunkt  für  denselben  sich  findet. 

Gregor  der  Grosse  wandte  sich,  durch  die  Aussagen  der  Schiifi 
in  Betreff  eines  Purgatoriums  nicht  befriedigt,  su  den  Todten.  Ihre 
Brscheinungen  und  Gesprttche  bewiesen  ihm,  was  er  wollte.  An 
irgend  einen  Ort  auf  der  Erde  gebannt ,  flehten  sie  Lebende  um 
Hülfe  an  und  kehrten,  wenn  diese  geleistet  war,  nicht  wieder. 
Bald  tauchten  unter  dem  Namen  älterer  Kirchenväter,  wie  des 
Cyrillus  und  Damascenus,  Schriften  auf,  welche  Dinge  berichteten, 
die  auch  die  Trienter,  wie  sie  andeuten,  nicht  billigen,  jedoch  auch 
nicht  angeben  mögen.  Mönche  sahen  nun  in  oder  ohne  Visionen 
die  armen  Seelen  im  Feuer,  Eis,  Sturm  u.  s.  w.  Qualen  erdulden. 
Patricius  entdeckte  einen  Onalorl  m  ei  nein  Brunnt  ii.  Dessen  Fest 
wird  noch  von  den  Hornischen  gefeiert.  Engel  und  i  eulel  gaben 
haarsträubende  Ollenbarungen.  Zur  Behauptung  des  Nutzens  der 
Sttffiragien  erinnerten  die  Scholastiker  an  die  gliedliche  Verbindung 
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der  lebenden  und  todten  Gläubigen  nacb  Rttm.  12,  4.  5 ;  1  Kor.  f  0, 
17;  42,  1 2 — 27.  Paulus  redet  hier  nur  von  den  lebenden ,  weiss 
Nkshts  von  Suflfragien  denelben  für  die  todten.  Man  rieih,  jede 
Seele  mit  mttgliclist  vielen  Sufllragien  xu  unlerstlttEen.  Der  Priester 
eigne  sioli  als  Syndieus  der  Rirebe,  deren  Verdienst  ihm  xu&lle, 
zum  Darbringen  derselben  am  bessten. 

Unser  Widerspruch,  welcher  den  der  gesammten  griechischen 
Kirche,  der  Waldenser  und  Wessels  bestiltigl,  ist  nicht  als  Mangel 
an  T  if»he  u('ii»'ii  die  Verstorbenen,  noch  als  Sorglosigkeit  um  unsere 
Seeiigkeit  zu  erklären.  Wir  halten  uns  allein 'an  das  Wort  des 
Herrn  aller  Seelen.  Es  redet  tröstend  von  denen ,  die  im  Herrn 
sterben,  denn  ein  freudenreiches  Leben  erwartet  sie.  Es  kenni 
keinen  Mittelstand  zwischen  dem  Stande  der  Qual  und  des  Trostes. 
Die  Seele  g^t  aus  dem  Tode  unmittelbar  ins  Leben  Joh.  5,  Sl, 
von  der  Arbeit  zur  Ruhe  Ofienb.  Job.  14,  13.  Die  Lehre  von  d6fli 
Fegfeuer  stört  manchen  Sterbenden  in  seinem  Frieden  und  ver^ 
hindert  eine  gründliobe  Busse,  da  Vergebung  auch  nach  dem  Tode 
noch  Statt  finden  8oU.  Aber  die  Zeit  der  Gnade  hdrt  mit  dem  Leben 
auf.  Dort  hilft  Nichts  unser  Leiden  und  das  fromme  Werk  dw 
Hinterbliebenen.  Sonst  wäre  die  Erlösung  durch  Christum  keine 
vollständiiie. 

Wir  finden  solche  Gedanken  schon  bei  den  Kircheii\  it*  m, 
daneben  freilich  auch  andere,  welche  mit  der  Schrilinürm  nicht 
bestehen.  Sie  warnten  vor  dem  dümonischen  Tnig  der  Todten— 
gesiebte.  Dahin  gehört  die  Erscheinung  Samuels  vor  dem  von  GoU 
verlassenen  Saul,  nicht  die  des  Moses  und  Elias  bei  Christo ;  denn 
ihre  Unterredung  mit  ihm  war  der  Schrift  gemäss.  Die  Neigung, 
Todte  zu  befragen,  wird  getadelt  5  Mos.  48,  41;  Jes.  8,  49; 
Luk.  46,  S9— 34. 

Das  trientisobe  Goneü  fahrt  keine  Sdiriftzeugnisse  an.  Petrus 
de  Soto  kennt  nur  soldie ,  Vielehe  das  Fegfeuer  »insinuiren.«  Alt- 
testamentliche  haben  gar  kein  Gewicht.  Die  neutestamentlichen 
sind:  Offenb.  Joh.  24,  27;  Matth.  5,  25.26;  PbiL2,  \0;  Matth.  12, 
32;  1  Kor.  3,  15.  Wenn  Johannes  alles  Unreine  vom  Himmel  aus- 
schliesst,  so  nennt  er  doch  nur  Christum  als  den,  welcher  dasselbe 
wegnehme,  und  kennt  keine  andere,  als  die  im  Glauben  an  ihn 
erworbene  Reinheit ,  welche  des  Eintritts  würdig  mache.  —  Soll 
das  Gefängniss,  in  welches  nach  Matth.  5,  23.  26  der  Unversöhn- 
liche geworfen  wird,  ein  Bild  für  das  Fegfeuer  sein,  dann  muss 
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es ,  da  jener  seine  Schuld  nicht  bezahlen  kann ,  ewig  ihn  quälen, 
verliert  dann  aber  seinen  Charakter,  einen  Übergang  zu  bilden,  • 
und  füllt  mit  dem  Höllenfeuer  zusammen.  — Paulus  weissagt,  dass 
vor  Christo  die  Kuiee  der  Himmlischen,  der  Irdischen  und  der  TJnter- 
irdischen  sich  beugen  würden  Phil.  2,10.  Der  Text  versetzt  die 
Letzten  gar  nicht  in  ein  Feuer,  bezeichnet  auch  nur  die  Herrscher- 
oder Ricbtergewalt  Christi  Uber  alle  Seelen  ohne  Unterschied.  Eine . 
glaubige  Verehrung  kann  nicht  gemeint  sein;  denn  zur  Gesammt- 
heit  der  sich  Beugenden  gehören  auch  die  Gottlosen.  Wenn  aber 
auch,  wie  sollte  sie  in  Peuerqualen  bestehen?  —  Christus  stellt 
für  die  Sttnde  gegen  den  heil.  Geist  keine  Vergebung  weder  in 
dieser,  noch  in  jener  Welt  in  Aussicht  Matth.  42,  39.  Also  fänden 
sie  wohl  geringei'e  Sünden  noch  nach  dem  Tode,  schloss  Aiigustin. 
Markus  giebt  3,  29  unzweideutig  als  Christi  Gedanken  die  Liimög- 
lichkeit  der  Vergebung  bis  in  Ewigkeit  für  die  Sünde  gegen  den 
heil.  Geist  an ,  so  dass  die  Möglichkeit  der  Vergebung  für  etliche 
Sünden  nach  dem  Tode  nicht  aus  den  Worten  Christi  gefolgert 
werden  darf.  — Am  liebsten  verweisen  die  Römischen  auf  i  Kor.  3, 
42 — 45.  Die  Worte:  »Wird  Jemandes  Werk  verbrennen,  so  wird 
er  dess  Schaden  leiden;  er  selbst  aber  wird  seelig  werden,  so  doch, 
als  durchs  Feuer« — redeten  von  einem  Feuer,  welches  den  Durch- 
gang zur  Seeltgkeit  bilde.  Zunächst  ist  offenbar  kein  materielles 
Feuer  gemeint,  wenn  es  heisst :  als  durchs  Feuer.  Femer  sollen 
alle  Glaubigen  hindurchgehen.  »Reine  Seelen«  sind  nicht  auf- 
geschlossen. Das  Feuer  tilgt  nicht  Flecken  der  Sttnde  und  ihre 
Strafen,  sondern  ist  eine  Prüfung  und  zwar  für  die  Werke  der 
christlichen  Lehrer  noch  im  irdischen  Leben.  Die  Prüfung  besieht 
in  äusseren  oder  inneren  Anfechtungen  und  Enthüllung  der  Wahr- 
heit. Das  ÜnUchte  wird  zerstört,  und  der  erwartete  Lohn  gehl  ver- 
loren. Wer  dies  erlebt,  hat  Verlust  und  Schmerzen ,  wird  aber 
seelig,  weil  er  auf  den  rechten  Grund  gebaut  und  daran  festgehal- 
ten hat.  Jedenfalls  giebt  diese  metaphorische  und  von  Alters  her 
verschieden  erklärte  Stelle  der  Lehre  von  dem  Fegfeuer  nur  einen 
schwachen  Halt.  So  bleibt  den  Römischen  ihre  Satisfactions- 
iheorie,  dass  nämlich  die  Strafe  für  unsere  Sttnden  entweder  hier 
in  Werken  der  Genhgthuung,  oder,  wenn  diese  nicht  geleistet  seien, 
dort  in  der  Qual  des  Feuers  gebOsst  werden  mttssten,  der  letzte 
Grund,  aufweichen  sie  zurückgehen' müssen ,  wenn  sie  ihn  auch 
nicht  behaupten  können,  wie  wir  oben  gezeigt  haben.  Gleichwohl 
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lassen  sie  rlicr  don  Himmel ,  als  das  Fegfeuer  sich  nobmen  ;  denn 
seine  Bedeutung  iür  ihr  Lehrsyslem  und  kirchliches  Leben  ist 
nicht  gering. 

§  51«  ¥•■  itt  kmfng  und  Verekraig  der  leiUgei. 

Yerhaudlungen  des  Coiiciis. 

Man  war  darin  einig ,  dass  alle  dem  rifmiscfaeii  Crebrauclie 
widersprechenden  Meinungen  im  Besondem  verdammt  werden 
aolUen.  Der  Erzbischof  von  Lanciano  forderte  fllr  die  Bilder  der 

Heiligen  nur  eine  auf  die  dargestellten  Personen  zu  beziehende 

Ehre,  Lainez  noch  eine  andere  wegen  ihrer  Consecralion  und  Auf- 
stellung an  einem  heiligen  Orte.  Der  Legat  Hosius  eoipfabl  die 
Ansicht  dos  Erzbischofs,  jedoch  ohne  den  Gebrauch  von  Aus- 
drücken, weiche  der  Meinung  des  Lainez  entgegen  sein  könnten*. 

Bcstiiii  niungcn  des  Goncils. 

Die  heiL  Synode  giebt  allen  Bischöfen  und  den  übrigen  Trägem 
des  Lehramtes  den  Auftrag,  dass  sie  nach  dem  seit  den  erstenZeilea 
des  Ghristenthums  recipirten  Brauche  der  katholischen  und  apo* 
stolischen  Kirche  und  nach  der  Übereinslünmung  der  heil,  ^ter 
und  den  Beschlüssen  der  heil.  Goncilien  die  Glaubigen  vorzttglicli 
in  Betreff  der  Vermittlung  und  Anrufung  der  Heiligen ,  der  Ehre 
der  Reliquien  uiul  des  legitimen  Gebrauches  der  Bilder  soi^sam 
unterrichten  und  su  darüber  belehren,  dass  die  mit  Christo  regie- 
renden Heiligen  ihre  Gebete  für  die  Menschen  Gott  darbringen,  es 
gut  und  nützlich  sei ,  sie  demUthig  anzurufen  und ,  auf  dass  ihnen 
Wohlthaten  von  Gott  durch  Jesum  Christum,  unseren  Herrn,  unsem 
alleinigen  Erlöser  und  Heiland,  zu  Theil  werden,  zu  ihren  Gebeten, 
ihrem  Beistand  und  ihrer  Hülfe  sich  zu  wenden ;  dass  jene  aber 
gottlos  denken,  welche  läugnen,  dass  die  Helligen,  welche  die 
ewige  Seeligkeit  im  Himmel  geniessen,  angerufen  werden  mttssten, 
oder  welche  behaupten ,  sie  beteten  filr  die  Menschen  nicht,  oder 
ihre  Anrufung,  damit  sie  auch  für  uns  Einzelne  beteten,  sei 
Götzendienst  oder  streite  mit  dem  Worte  Gottes  und  der  Ehre 
Christi,  des  einigen  Mittlers  Gottes  und  der  Menschen,  oder  es  sei 
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eine  Thorheil,  4lie  im  Uimmei  Uerrschendea  mttndlioh  oder  geisUg 
aittuflehen. 

Prüfung. 

Viele  Gegner  wollen  von  dem  gn^n  Abeiglauben,  um  den 
^  hier  sich  handelt,  den  Streit  auf  andere  Dinge  lenken.  Wir 

versagten  den  Helligen  die  sdiuldige  Ehre  und  Feter,  sprächen 
ihnen  das  seelige  Leben ,  ja  das  Leben  überhaupt ,  sowie  alles 
Wissen  von  dem  Geschicke  der  streitenden  Kirclie  und  alle  IheÜ- 
nähme  an  demselben  ah. 

Grundlose  Beschuldigungen  !  Das  Andenken  der  von  Gott 
Geehrten  ist  uns  heilig.  Die  Sitte,  es  zu  feiern,  ist  von  dem  alten 
Bunde  in  den  neuen  übergegangen.  Mit  dem  Evangelium  wird  die 
That  des  Weibes,  welches  köstliches  Wasser  auf  Christi  Haupt 
giMS,  gerahmt  wie  manche  andere,  welche  im  Glauben  und  in  der 
liebe  zu  ihm  geschah.  Die  Schrift  verbietet  den  von  den  Rtfmi- 
fichen  als  folgerichtig  geforderten  Schritt  von  der  Verehrung  der 
Heiligen  zur  Anrufung  und  Anbetung.  Paulus  und  Petrus  erfuhren 
e6,  wie  leicht  man  ihn  mache,  Apg.  14,  11  flg.;  10,  25.  S6. 
Jühdiiues  wurde  zwei  Male  von  dem  Engel,  welchen  er  anbeten 
wollte,  geladelt  OlU  iib.  Job.  19,  10;  8.  9:  »Ich  bin  dein  Mit- 
knecht und  deiner  brüder.  Bete  Gott  an  1  u  Die  rechte  Verehrung 
verherrlicht  Gott  in  den  Heiligen ,  preist  ihre  Gaben  und  deren 
Gebrauch  und  empfiehlt  ihre  Tugenden  zur  Nachahmung.  So  die 
Apologie.  Die  Heiligen  sind  Gottes  auserwählte  RUstzeuge,  beredte 
Zeugnisse  seiner  Gegenwart  in  der  Kirche »  seine  Lichter  in  der 
Welt  Matth.  5, 1 4-^i6.  Maria,  die  Gebeoedeite  unter  den  Weibern, 
brachte  Gott  ein  triumphirendes  Ldi^lied  Jn  tiefster  Demuth  dar. 
Die  Freunde  Gottes  verdienen  Ruhm  fttr  ihre  Aii)eit  und  Treue 
bis  in  den  Tod.  Die  besste  Verehrung  besteht  in  ihrer  Nach- 
ahmung, natürlich  soweit  ihr  Leben  und  Wandel  der  Schrift  ent-  • 
spricht  und  ni  den  Grenzen  des  allgemeinen  Christenberufes  mit 
seirif  ri  Aufgaben  sich  hiilt.  Wenn  wir  so  die  Heiligen  nach  ihrer 
wahren  Geschichte  ehren ,  stellen  wir  sie  gewiss  in  das  hellste 
Licht.  Die  Hümischen  geben  die  falschen  Darstellungen  nicht  auf, 
wenn  sie  auch  fUr  unsem  Wandel  kein  Vorbild  sein  dürfen ,  und 
fuhren  so  manche  edle  Geister  irre.  Und  dennoch  wird  auch  für 
solcihe  Heilige  ein  Gultus  in  Gaben »  Opfern,  Gelübden  und  der- 
gleichen verlangt.  —  Die  abgeschiedenen  Gläubigen  sind  und  leben 
bei  Christo.  Bass  sie  schlafen,  lehren  die  Wiedertäufer,  nicht  wir. 
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Der  AusdraciL:  »todte  Heilige«  Ist  der  Schrift  und  dem  Aller- 

tbume  gemäss.  Es  giebl  ja  auch  in  diesem  Leben  Heilige.  Der 
Papst  macht  nicliL  li  sL  d  i/ii  Gestorbene  durch  seine  an  das  löaii- 
sche  Heidonthurn  eriniienide  und  sehr  kostspielige  Kanonisation.  — 
Fern  liegt  uns  der  Gedanke,  dass  die  hohen  Seeligen^  trunken  von 
ihrem  himmlischen  Glücke,  Nichts  von  der  streitenden  Kirche 
wüssten  und  ihr  nichts  Gutes  wünschten  oder  erflehten.  Dass  sie 
es  thuD,  lüsst  sich  wohl  annehmen,  aber  nicht  gewiss  glauben; 
Dochwenigef)  dass  sie  besondere  Wunsche  verstehen,  erhören  und 
helfen ,  weil  ein  bestimmtes  ScbriAseugniss  mangelt. 

Der  Streit  dreht  sich  also  nicht  um  die  den  Heiligen  schuldige 
Ehre,  noch  um  ihr  Leben  nach  dem  Tode,  noch  um  ihre  Theil- 
nähme  an  dem  Geschicke  der  streitenden  Kirche.  Die  Anrufung 
derselben,  wie  sie  die  Römischen  treiben,  wird  von  uns  bekämpft. 
Besonnene  Gegner  geben  sie  für  eine  Anrede  aus,  dass  jene  an 
uns  denken  möchten,  nicht  für  das  Verlangen,  uns  aus  eigener 
Macht  zu  helfen.  Etliche:  Sic  sei  nur  ein  in  das  Gebet  lu  Göll 
gemischter  Wunsch ,  die  Heiligen  riKichten  unser  gedenken.  An- 
dere: Sie  sei  nur  eine  Erinnerung  an  ihr  Sorgen  um  uns  und  an 
Christi  Interpellation  zu  ihren  Gunsten  oder  ein  Wunsch,  die 
Heiligen  niöctiten  das  tbun ,  was  sie  doch  schon  thun. 

Das  trientische  Goncil  lüsst  solche  Milderungen  des  groben  Aber- 
glaubens nicht  zu.  Wir  sollen  die  Heiligen  anrufen  und  zu  ihren 
Gebeten  und  ihrer  Hülfe  uns  wenden,  damit  wir  Wohlthaten  von 
Gott  durch  Christum  erlangen.  Genaueres  geben  uns  die  Öffentlich 
anerkannten  Schriften,  namentlich  die  Ablieben  Gebete,  Sequensen, 
Hymnen.  (Eine  grosse  Zahl  hat  Chemnits  in  sein  Wei^  aufgenom- 
men, auch  den  auf  die  Maria  umgeschriebenen  Psalter,  nebst  eini- 
gen Gesängen ,  ihrer  Litanei  und  der  ihr  auf  dem  costnitzer  Concil 
gesungenen  Se({uenz.)  Erwähnen  wollen  wir  nur,  dass  fast  jedes 
Land  und  jede  Stadt  ihren  Heiligen  zum  Patron  hat,  ebenso  für 
jeden  Stand  und  jede  Noth  ein  solrhor  bestinmit  ist.  Aber  das 
Concil  will  doch  allen  Aberglauben  beseitigt  wissen.  Wäre  dieser 
Beschluss  ausfuhrbar ,  was  er  nicht  ist ,  weil  das  Goncil  sich  nicht 
näher  erklärt,  so  fielen  gerade  die  Sttlcke  weg,  welche  ihm  die 
wesentlichen  sind,  nämlich  folgende.  Die  Heiligen  müssen  in 
unseren  Bedrängnissen  angerufen  und  in  ihrer  Weise  angebetet 
werden.  Sie  sind  ^mildere  und  theünehmendere  Vermittler,  als 
Christus.  Sie  maohen  uns  durch  ihre  ttberpfliditigen  Yerdiensle 
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der  Zusagen  Gottes  ^rdig.  Sie  haben  von  Gott  alle  uns  unent- 
behrlichen Wohlthaten  lur  Austheilung  empfangen  und  sind  als 
Gabenspender,  als  Helfer  und  Bewahrer  in  geistlichen  und  leib- 
lichen Dingen  anzusehen.  Daher  müssen  wir  ihre  Gnade  und  Hülfe 
suchen.  Sie  verstehen  die  besonderen  Wünsche  der  Gläubigen, 
denen  sie  nahe  sind,  und  haben  ein  jeder  besondere  Geschäfte  zur 
"Verwaltung  erhalten. 

Welche  Stelle  der  Schrift  enthält  aber  eine  Lehre  tiber  die 
Anrufung  der  Heiligen  ?  Es  mangelt  auch  Gebot ,  Verheissung  und 
Beispiel.  Die  Trienler  wissen's  wohl  und  schweigen.  Christus 
verwarf  die  Anbetung  der  Samariter,  weil  sie  Gottes  Zeugniss 
niefai  fUr  sich  hatte.-  Gott  will  nur  den  ihm  susagenden  Dienst. 
Jeder  andere  ist  ohne  wahren  Glauben ,  werthios  und  verwerflich. 
Femer  sdlte  doch  die  Kirdie  es  als  eine  grosse  Wohlthat  schatien, 
dass  sie  die  so  vielen  YOlkem  verborgene  wahre  Anbetung  Gottes 
kennt.  Sie  ist  ihre  Weisheit  und  Gottes  Ruhm.  Es  giebt  keine 
grössere  Tugend  und  keinen  \>irksameren  Trost,  ais  den  Drei- 
einigen anzu)  ufen  im  Namon  des  Mittlers,  der  uns  Unw  ürdige 
vertritt.  —  Die  Anbetung  der  Heiligen  wird  der  wahren  bei- 
gemischt, als  wäre  diese  ungenügend  oder  nicht  wirksam  genug. 
Diese  Willkür  und  die  mit  ihr  verbundene  Gefahr,  so  wie  das 
Nutzlose  und  Thörichte  fühlten  besonnene  Gegner,  wie  Erasmus, 
Cassander,  Hoffineister  und  Andere  wohl,  wekhe  an  Augustins 
bald  zu  erwähnende  Rede  sich  erinnerten. 

Wo  erlaubt  die  Sohrift,  die  Heiligen  als  Gnadenspender  anzu- 
reden ,  als  verdienten  sie  unser  Vertrauen ,  wie  Gott,  ja  mehr  als 
Gott,  weil  er  die  Ausübung  seiner  Barmherzigkeit  an  sie  abgetreten 
'  babe^  Soleher  grobe  Aberglaube  wird  von  dem  Goncil  zwar  niehi 
vertheidigt,  aber  auch  nicht  verworfen.  Sollen  wir  die  Heiligen 
für  mittelbare  Gabenspender  ansehen ,  so  stellen  wir  sie  Christo 
gleich,  der  doch  Haupt  und  Mittler  über  ihnen  sieht  und  allein 
Gaben  auszutheilen  hat.  Christus  ist  ferner  nicht  nur  Mittler  der 
Erlösung,  sondern  auch  der  Intercession,  und  die  Wirksamkeil  der 
letzteren  hangt  von  seinem  Verdienste  der  Erlösung  ab.  Er  ist 
der  allein  befähigte  und  verordnete  Vertreter  unserer  Unwürdig— 
keil,  wie  der  Brief  an  die  Hebräer  oft  erklärt.  Es  ist  Vergötterung 
der  Greatur,  diesen  Theil  seines  Priesterthums  auf  die  Heiligen  zu 
ttbertragen  oder  sie  daran  Theil  nehmen  zu  lassen.  Und  welch  ein 
Widerspruch  gegen  die  Schrift  liegt  in  der  Meinung »  dass  sie  mit 
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w  mehr  HitteideD  hattoo,  als  Ghrwtiul  Hebr.  2,  17;  4,  15.  4$. 
Wena^Dur  der  afiturufm  iai,  an  welchen  wir  glaaben  aollen,  so 
mttasen  wir  den  Heiligen  dte  Gtfttliohkeit  Christi  beiiegen.  Aber 
die  Schrift  sagt  nirgends  Etwas  vom  Glauben  und  Anrufen  in  Bezug 

auf  die  Heiligen,  ilöron  und  erhören  sie  unsere  Gebete,  dann 
haben  sie  freilich  die  Eigenschaften  der  Allwissenheit  und  All- 
macht. Schreiben  die  Romisclif  n  diese  ihnen  im  Ernst  zu,  so 
müssen  sie  den  Vorwurf  der  MenschenvefgoUerung  unumwunden 
•als  einen  goreciiten  anerkennen. 

Die  Schriftbeweise  der  Gegner  .sind  so  schwach,  dass  sie 
selbst  darauf  kein  grosses  Gewicht  legen.  Sie  stützen  sich  zum 
Theil  auf  alttestamcntliche  Stellen,  wie  SSamI  44;  4  Kön.  2,  4  7  flg., 
welchen  lufelgs  die  Msyesttti  Gottes  und  unsere  Unwttrdigkeit  eine 
Vertretung  durdi  heilige  Pmimen  in  seinerNtthe  notbwendig  madie. 
Aber  es  ist  doch  sum  Wenigsten  eine  grosse  Thorheit,  von  mensdH 
liehen  Sitten  eine  Anwendnng  auf  Himmbsohes  su  machen.  Chn- 
sten  ziemt  keine  Yotslelluog  von  Gott,  wie  sie  die  alten  Griechen 
und  Rdmer  hatten.  Ist  Christus  von  Gott  zum  Mittler  hingesl^l, 
so  müssen  und  dürfen  wir  andere  Mittler  nicht  suchen.  Die  Heili- 
gen bitten  allerdings  auf  Erden  für  uns;  aber  d(U\ms  ist  auf  ihre 
Fürbitte  im  Hiiuniel  kein  Schluss  zu  machen,  noch  weniger  auf  die 
Anrufung  derselben.  Alt€S  und  neues  Testament  enthält  kein  Bei- 
spiel ,  dass  Gott  nicht  nur  von  Lebenden ,  sondern  auch  von  Ver- 
storbenen Fürbitten  gutgeheissen  hak>e.   Jerem.  4  5,1  und  Ezech. 
14,  14  wird  nur  ein  solcher  Fall  angenommen.  Die  häufig  wieder- 
kehrende Bitte  der  Hebräer,  Gott  möge  seiner  Knechte,  z.  B.  der 
Patriarchen  2  Mos.  32,  43,  des  David  Ps.  432,  40  flg.,  gedenken, 
«rinnerte  ihn  nicht  an  deren  Verdienste,  sondern  an  die  denselben 
gegebenen  Yerheissungen.  So  auch  Jes.  63,  wo  eine  Anrufung  der 
Patriarchen ,  weil  sie  von  dem  Gescliioke  des  Volkes  auf  Erden 
T4icbts  wUssten,  als  unnttte  beseichnet  wird  V.  46.  Der  Ausdruck: 
Den  Namen  der  ErevHter  über  Jemandem  nennen  (1  Mos.  48,  4  6j  ist 
ein  Hebraismus,  welcher  die  Aufnahme  der  Söhne  Josephs  in  deren 
F  iiiiiiie  und  Bundesrochle  bezeichnet.  Hieb  33,  23.  2i  nimmt  der 
Dichter  an,  dass  ein  Engel  nicht  als  Vertreter  vor  Gott,  sondern  als 
Dollmetscher  des  göttlichen  Willens  bei  dem  Menschen  erscheine. 
Der  reiche  Mann  in  der  Qual,  von  welchem  Christus  in  dem  be- 
kannten Gleichnisse  redet^  ruft  allerdings  Abraham  an,  dass  er  su 
«einen  Brüdern  den  Lasarus  sende.  Aber  sollen  wir  von  den 
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Verdammten,  welche  aus  Furcht  vor  Gott  an  ihn  seilest  sich  nicht 
wenden  mögen,  die  Verehrung  desselben  lernen,  um.  wir  sie, 
keine  Erhörung  zu  finden?  —  Wie  können  wir  die  Anrufung  der 
-    gestorbenen  Heiligen  rechtfertigen,  da  wir  auch  die  kbencien  nicht 
annifeiii  sondern  nur  bitten  dürfen ,  dass  sie  mit  uns  durch  Cbri- 
stom  GoU  anrufen?  Sonst  widersprechen  wir  der  Schrift »  nach 
•-welcher  Christus  sein  Priesterami  ohne  TheUnehmer  yerwaltet. 
Die  Anrufong  gebtthrt  weder  Lebenden,  noch  Todten,  denn  sie 
schliesst  den  Glanben  an  die  GMtiichkeit,  Gnade  und  Macht  der 
«ngertifenen  Personen  in  sich.  Das  Goncil  will  in  sdchem  Sinne 
die  Verehrung  der  B^ligen  festgehalten  wissen.  Die  Engel  erhal^ 
ten  die  zur  Ausiühiuüt^  ihres  Dienstes  nöthige  Erkennlniss  und 
Macht,  aber  von  den  Heiligen  sagt  die  Schrift  Nichts  der  Art  aus, 
ebensowenig  davon,  dass  sir  Ötlenbarungen  von  Gott  pinpfangen. 
Ihre  Mögltchkeil  laugnen  wir  nicht.  Die  Gebete  der  Heiligen  in  der 
Offenbarung  Joh.  5  und  6  enthalten  keine  Rücksicht  auf  die  be- 
sonderen Bedürfnisse  und  Wünsche  der  Lebenden,  von  deren 
Gebeten  Kap.  8 ,  3.  4  die  Rede  zn  sein  scheint.  Wenn  die  Schrift 
die  ttusserlicbe  Verehrung  froiomier  Männer  Anbetung  nennt,  so 
meint  sie  damit  nicht  auch  die  religiüsey  die  Beugung  des  üerzois 
in  der  Anmfiing,  entschuldigt  also  die  Anbetung  der  Heiligen 
nicht ,  wenn  diese  auch  dem  höchsten  Wesen  untei^geordnet  wer- 
den. Augustin  unterschied  die  den  Menschen  zukommende  Ehre 
von  derjenigen,  welche  Gott  gebührt  und  nannte  jene  dulia^  diese 
lafriii ,  welche  auf  Menschen  übertragen  idololatria  oder  Götzen- 
dienst sei,  indem  sie  angerufen  oder  angebetet  würden.  Die  Rö- 
mischen beachten  nur  den  Unterschied  der  Worte,  nicht  der  Sache, 
der  Schrift  ganz  zuwider,  welche  den  Begrif!'  der  latria  deutlich 
eilcennen  Uisst  und  unter  demselben  Anrufung  und  Anbetung  be- 
i;reift.  Ps.  50,  44.  45  ermahnt:  Opfere  Gi^t  Dank  und  bezahle 
dem  HOdisten  deine  Gelübde.  Und  rufe  njich  an  in  der  Noth ;  so 
will  ich  dich  erretten,  so  sollst  du  mich  preisen.     Dass  die  An- 
rufung der  Heiligen  durch  Wunder  beglaubigt  worden  sei,  würde 
Gewicht  haben,  wenn  die  Schrift  davon  berichtete.  Nach  dem 
Abschluss  der  Oüenbarung  in  der  Schrill  können  Wunder  kein 
wcucn  Dogma  bestätigen.    Schliesslich  wollen  wir  die  Zeugnisse 
der  Yiilor,  welche  hier  in  Betracht  kommen  können,  in  einer  zu- 
sammenhängenden Erzählung  von  dem  Ursprünge  und  der  Ent- 
wicklung des  Heiligencultus  beleuchten. 
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Christus  heseiligte  durch  den  reinen  Begrifl"  von  Gott  und 
seiner  Verehrung  jeden  Gedanken  an  das  Dasein  von  UnlergötiA  i  n, 
Dflmonen  und  Heroen,   die  nach  der  Meinung  der  Heiden  und 
mancher  Juden ,  welche  die  Engel  und  die  Seelen  der  Gerechten  - 
an  deren  Stelle  setzten,  für  die  Menschenwelt  sorgten  und  zwi- 
schen ihr  und  dem  HiVcbsten  das  Geschäft  der  Vermittler  und 
DoUmetscher  verwalteten.  Schon  die  Apostel  mussten  vor  SoW 
dien  warnen,  die  unter  dem  Scheine  der  Demath  Engel  verehrten 
Kol.  f,  48.  Gebete  der  Kirche  zeigen  bis  in  das  3.  Jahrhundert 
Nichts  von  solchem  heidnischen  Aberglauben.  Nur  Ketser  ,  na- 
mentlich gnostische,  waren  Ihm  damals  sugethan.  Die  Feier  der 
Todestage  der  Märtyrer  an  ihren  Monumenten  erneuerte,  wie  ein 
Brief  der  Christen  in  Smyma  um  467  beweist,  ihr  Gedächtniss 
und  reizte  die  Lebenden  zur  Nacheiferung  an.   Ungefähr  derselbe 
Gedanke  lag  der  Aufzahlung  frommer  Abgeschiedener  bei  der 
Feier  des  Abendmahls  nach  Dionysius  hier,  eccles.  cap.  3  zum 
Grunde.    Später  setzte  der  Aberglaube  sich  an  diesen  beiden 
Sitten  fest. 

Von  den  Griechen  wurde  er  zuerst  begünstigt.  Origenes 
äusserte  vorsichtig,  die  Meinung  von  der  FOrbitte  der  Seeligen  far 
die  Irdischen  sei  nicht  unangemessen,  verwarf  aber  oft  ihre  Anm^ 
fiing  im  Kampfe  mit  dem  Heiden  Gelsus  Hb,  8,  c,  C.  Cyprian  bat  die 
Lebenden  um  ihre  Fttrbitte  nach  dem  Tode.  Erst  Basilius  und  die 
beiden  Gregore  nahmen  Anreden  an  Heilige  aus  Nachsicht  gegen  das 
Volk  und  Neigung  zu  lebhafter  Darstellung  in  Leichenreden  auf, 
jedoch  nicht  ohne  Äusserungen  des  Zweifels.  Ihr  grosses  Ansehn 
bestärkte  das  Volk  in  seinem  Wahne.  Epiphanius  benutzte  seinen 
Streit  wider  eine  Secte  von  Weibern ,  welche  der  Maria  Kuchen 
opferten  und  daher  den  Namen  der  Kolhridiimerinnen  erhielten, 
um  Hiil  apostolischem  Geiste  den  heidnisclu  n  l  ufug  des  Heiligen— 
dienstes  zu  hekiimpfen.  Chrysostomus  stimmte  ein,  da  er  die  ver- 
derblichen Früchte  desselben  im  Lehen  des  Volkes  reifen  sah. 
Jeder  solle  selbst  an  Gott  im  Namen  Christi  sich  wenden ,  dann 
finde  er  Erhörung  nach  dem  Beispiele  der  im  Evangelium  bei 
Christo  Htilfe  Suchenden.  Er  lobte  die  Fürbitte  der  Heiligen ,  so- 
wohl die  irdische,  als  auch,  —  jedoch  sellener,  —  die  himmlische, 
niemals  ihre  Anrufung.  Theodorel  von  Gyrus  verwies  auf  den  35. 
Kanon  der  Synode  xu  Laodioea ,  welcher  die  Anbetung  der  Engel 
verdammt.  Wenn  wir  auch  gani  Entgegengesetstes  in  etlidien 
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«einer  Werke  finden I  die  nicht  alle  ihm  sicher  angehören,  seist 
jedenfalls  gewiss^  dass  der  Heiligenonltiis  in  der  Kirobe  noÄ  nicht 
allgemein  verbreitet  war.  Damm  konnte  GyriU  dahin  bestigliche 
Anklagen  des  Julian  Apostata  abweisen.  Der  von  der  5.  ttknmeni«- 
sdien  Synode  als  Monophysit  verdammte  Petras  Folio  führte  die 
.  Erwähnung  der  Gotlesgebärerin  in  das  Öffentliche  Kirchengebet 
ein.  Erst  die  7.  Synode  sanciionirte  di(^  Anrufung  der  Heiligen 
mit  der  Anbetung  ihrer  Bilder.  Von  Danuiscenus  wurde  erzählt, 
dass  Maria  ihm  zulVlge  seines  Gebets  die  Hand  wieder  hergestellt 
habe,  welche  auf  Befehl  des  Kaisers  Leo  abgehauen  worden  sei. 
Jetzt  herrscht  der  gröbste  Aberglaube  ^nter  den  Griechen  ebenso 
stark,  wie  unter  den  iiateinern. 

Von  diesen  gingen  Hilarius  und  Ambrosios  in  ihren  Reden 
Uber  das  Maass  der  den  Heiligen  schuldigen  Ehre  weit  hinaus,  ob-* 
wohl  der  Letzte,  wenn  er  die  Sdirift  auslegte,  alle  Oberschreitung 
strafte.  Yigilantius  eiferte  dagegep  mit  Heiligkeit.  Sein  Gegner 
Hieronymus  vertbeidigte  die  Gegenwart  der  Heiligen  bei  den  Le- 
benden und  ihre  Fttrbitte ,  jedoch  nicht  ihre  Anrufong  im  eigent- 
lichen Sinne.  Augustin  hat  die  Veriirung  seiner  Zeit  besser,  als 
irgend  ein  Anderer,  erkannt  und  sie  so  schonend  als  möglich  ge- 
tadelt. Dass  die  Heiligen  im  Himmel  Fürbitte  bei  Gott  einlegten, 
w-ahreiid  dieser  an  ihren  Memorien  auf  der  Erde  angerufen  würde, 
glaubte  er,  bezweifelte  aber  ihre  unsichtbare  Gf  L^  riwart  hienicden 
und  ihre  Macht,  Gaben  mitzutheilen.  Die  Kirche  habe  ihre  Gebete 
bei  den  Gräbern  der  Märtyrer  nicht  an  diese,  sondern  an  Gott  zu 
richten.  Sie  su  verehren  durch  Opfer  undAnrafung  {UUriajy  dürfe 
Keiner  wagen.  Sie  müssten  geehrt  werden  mit  einem  liebevollen, 
nicht  mit  einem  unterwürfigen  Sinne,  um  der  Nachfolge,  nidit  um 
der  Religion  willen.  Er  schrieb  die  Wunderweike  der  Heiligen 
Gott  zu,  welcher  dadurch  den  Glauben  an  Christum,  in  dessen 
Kraft  die  Märtyrer  gelitten  hütten,  stttrken  wollte.  Mit  allem  Eifer 
drang  er  auf  die  wahre  Anbetung  Gottes  und  die  MiUlerschaft  Jesu 
Christi,  welchem  als  dem  alleinigen  Versöhner  der  Welt  aus- 
schliesslich das  Amt,  die  Gläubij^cii  im  Himmel  zu  veiUelen,  ge- 
geben worden  sei. 

Dieses  Urtheil  Auguslins  blieb  ohne  Erfolg.  Hieronymus  hielt 
ihm  das  Gegengewicht.  Die  ganze  Richtung  der  Kirche  begünstigte 
-  den  Fortschritt  auf  dem  verkehrten  Wege.  Gregor  der  Grosse  nahm 
die  Anrufung  der  Heiligen  in  die  Litanei  oder  das  öffentliche  Kir- 
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ehengeJMl  auf.  IKobler ,  wie  Prnde&this  und  Fortunatas »  ertekb» 
terteo  die  EiaMiraiig  dieser  Sille.  Die  ROmiadieii  Uhren  sie  anf 
Cluysostomus  luittek;  alter  die  unter  selneai  Namen  bekamife 
Messe  nennt  ikn  selbst  unter  den  Heiligen  [ — stammt  nioht  aus  spä- 
terer Zeit) .  Die  Anrede  an  die  Beiligen  ist  in  diese  Messe  erst  durch 
die  Versio  Leonis  Thusci  gebracht  worden.   Der  Deutsche  streubte 
sich  gegen  das  ins  Christeiithuui  hinübei^etragene  Heidenthum, 
welches  mit  der  römischeo  Gottesdii  iistordnung  allgemeine  Geltung 
gewann,  sehr  lange.    Eine  Litanei,  welche  in  deiu  Kloster  Corvey 
an  der  Weser  zur  Zeit  des  Papstes  Stephan  und  des  Königs  Arnulph 
gebräuchlich  war,  enthält  Anrufungen  von  Heiligen,  aber  stets  mit 
dem  Schlussruf:  Erhöre  Giiristel  oder  mit  dem  längern  Satze: 
Christus  vincity  Christus  regnat,  Ckristm  imperot.  Die  Hälfte  des 
Gebets  besehifligt  sieh  allein  mit  Christe,  welcher  unter  Anderem 
heisst:  unsere  Erlttsong,  Erhebung,  Barmhenig|^t|  unser  lidi^ 
Weg  und  Leben.  Spttter  Tsrler  sieh  alle  Spur  des  reinen  aposfiK 
Ksohen  Glaubens.  Die  Heiligen  wurden  unabhängig  von  GoU  und 
Christo  als  HMr  lent  in  jeglieher  Noth  angenilni.  Aber  die  Wahr- 
heit hatte  immerfort  ihre  Freunde  und  Bekenner ,  wenn  sie  auch 
den  Freimulh  eines  Epiphanius  und  Augustin  nicht  besassen: 
eintin  Claudius  Presbyter,  Jonas  Aurt  li  mensis ,  Hildebertus  Tu- 
ronensis,  den  heil.  Bernhard,  Aiensis  und  Bonaventura. 

§  52.  Yen  ien  lettiiiM  der  leiUgen« 

Bestimmungen  des  Concils. 

Auch  der  heil.  Iförtyrer  und  anderer  bei  Christo  Lebenden 
heilige  Körper,  die,  einst  lebendige  Glieder  Christi  und  Tempel  des 
heil.  Geistes,  zum  ewigen  Leben  von  ihm  erweckt  und  verberriieht. 

werden  solk  n ,  sind  zu  verehren ,  weil  Gott  durch  sie  viele  Wohl- 
thaten  den  Menschen  verleiht:  so  wie  die  durchaus  verdammt 
werden  müssen,  welche  behaupten,  dass  Verehrung  und  Ehre 
den  Überresten  der  Heiligen  nicht  gebühre,  oder  dass  sie  und 
andere  heilige  Monumente  von  den  Gläubigen  ohne  Nutzen  geehrt, 
und  zur  Erlangung  ihrer  Hülfe  die  Memorien  der  Heiligen  umsonst 
besucht  werden,  wie  denn  die  Kirche  jene  sdion  längst  verdammt 
hat  und  auch  jetzt  verdammt. 
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Prllfung. 

Wenn  das  Goncil  die  irdischen  Reste  der  Heiligen  verehrt 
wissen  will ,  so  meint  es  nicht  so  sehr  die  schriftgemttsse  und  alt- 
katholische  Verehrung  derselben,  obwohl  diese  erwähnt  wird, 
sondern  die  abergläubische.  Die  BOmischen  stellen  die  durch  den 
Papst  approhirten  Reliquien  zvlt  Schau,  ehren  sie  dnrdi  Bertthrung^ 
um  deren  göttliche  Kraft  auf  sich  zn  ttbertragen  (wie  Anmiete) , 
durch  Niederfellen  und  Ausschmaekung ,  um  durdi  diesen  Gott: 
'wohlgefSilligen  Dienst  retchen  Ablass  zu  erlangen.  Das  Gebet,  das 
Abendmahl ,  der  Eidsehwur  werde  durch  eine  ausserÜche  Ver- 
bindung mit  ihnen  wirksamer.  Auch  das  Concil  neigt  sich  solchem 
Aberglauben  zu.  Strafen  wir  ihn  ,  so  wird  er  mit  der  Verehrung 
beschönigt ,  welche  der  Schrift  und  dem  Aiterthume  zufolge  den 
Keiiquien  gebtthre. 

Das  Heidenllium  veral)s(  in  ute  sie  nls  etwas  Unreines.  Das 
Chrislenthum  sieht  dies  nur  daran ,  insofern  sie  in  ihrer  natür- 
lichen Beschaffenheit  sich  darstellen.  Der  heil.  Geist  wirkt  er- 
neuernd auch  auf  den  Körper.  Als  dessen  Wohnstatte  ist  er  ge^ 
beiligt.  Bei  der  Auferstehung  wird  er  dem  verklärten  Körper 
Christi  ähnlich.  Üm  desswillen,  was  die  Gnade  aus  ihm  in  diesem 
Leben  macht  und  in  jenem  machen  wird,  gebtlhrt  ihm  ein  ehren- 
volles Begräbniss,  den  Beispielen  des  alten  und  neuen  Testamentes 
•  gemäss.  Die  Gebeine  der  Patriardien,  des  Täufers  und  des 
Stephanus  erführen  Nichts  der  Art,  was  die  Btfmischen  an  denen 
der  Heiligen  thun.  Josephs  Überreste  wurden  von  seinem  Volke 
aus  Ägypten  fortgetragen  uii<i  im  Lande  der  Verheissung  bestattet. 
Das  Hervorziehen  der  Leiche  aus  dem  Grabe  galt  als  eine  Be- 
schimpfung derselben  und  Missachtung  des  Wortes,  dass  der  von 
der  Erde  Genommene  wieder  zur  Erde  werden  müsse.  Man  schloss 
nicht  so:  Gott  habe  durch  die  lebenden  Propheten  Wunder  ver- 
richtet, darum  werde  er  solrlie  auch  durch  die  todten  verrichten. 
Die  Gebeine  des  Elisa  blieben  im  Grabe,  obwohl  ein  Todter,  der 
auf  sie  gefallen  war,  wiederbelebt  wurde  2  Kön.  13, 24.  £s  ist  ein 
selbsterwählter,  daher  verwerfKcher  Gultus ,  welchen  das  Goncit 
Idr  die  Reliquien  fordert,  indem  es  sie  den  Mtttehi  sählt,  durch 
welche  virir  viele  Wohlthaten  erwerben  sollen. 

Die  Gedäditnissfeier,  welche  die  altkatholische  Kirche  an  den 
«Schlafstätten«  der  Märtyrer  hielt,  begeisterte  Manche  zur  Nach— 
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ahmung  derselben  im  Glauben ,  in  der  Liebe  und  Standhaltigkeii. 
Basilidianery  Gajaner,  Arianer  wurden ,  weil  sie  ihr  Bekenntniss 
durch  Theihiahme  daran  nicht  verläugnen  wollten,  verdammt, 
Konstantin  brachte  sur  AnlockuDg  der  Heiden  die  Reste  von  Ajpo— 
stelsditüem  in  feierlichem  Pompe  nach  seiner  ResidenE.  Ein  Bei— 
spiel  von  schlimmen  Folgen.  Mit  dem  heidnischen  Gepi^nge  drang 
der  heidnische  Aberglaube  in  die  Kirche  :  solche  Reliquien  waren 
wie  Schutzgötter  zu  verehren.  Wunderbare  Wirkungen  derselbea 
wurden  verbreitet.    Nun  drängte  man  sich  in  die  alten  Gräber, 
trug  die  vermeiuteii  lieiiitienreisti-  utuhcr,  setzte  sie  meist  unter 
einem  Altäre  bei  und  rief  sie  um  leibliche  und  geistliche  Gaben 
an.   Die  Mttnche  trieben  damit  einen  ergiebigen  Handel,  welchen 
die  Priester  an  sieh  z<^en.  Es.  fehlte  nicht  nn  Betrug.  Eine  Synode 
zu  Garthagp  gebot,  die  flber  xweifelhaften  Reliquien  erbauten 
Altare  zu  zerstören.  Aber  sie  fürchtete  das  Volk.  Es  wollte  nur 
in  den  durch  solchen  Scbatz  geheiliglen  Kirchen  beten  und  die  Sa^ 
cramente  nehmen.   Wallfahrten  treten  schon  za  August  Ze&i 
ein  nach  Rom  und  Jerusalem,  nicht,  wie  bisher,  aus  vemttnftig€n 
Gründen,  sondern  um  daselbst  eine  grössere  Gnaden-  undGei- 
stesfuUe  zu  erlangen.  Vergeblich  waren  seine  Klagen ,  ebenso  wie 
die  früherer  Väter  und  einzelner  furchtloser  Mannei  nach  ihm. 

Die  schriftgeraässe  und  altkatbolische  Verehrung  der  Hei- 
ligeukörpcr  liegt  dem  Concii  nicht  am  Herzen.   Sonst  würde  es 
auf  ihr  ^utes  Beispiel,  nicht  auf  die  Erlangung  ihrer  Hülfe  hinge-  ^ 
wiesen  haben. 

§  SS.  Von  in  Iflien. 

Bestimmungen  des  Cjoncils. 

Ferner  soll  man  Bilder  GhrisU,  der  Gott  gebftrenden  Jungfrau 
und  anderer  Heiligen  besonders  in  den  Tempeln  haben  und  behal- 
ten und  die  schuldige  Ehre  und  Verehrung  ihnen  erweisen,  nicht 
dass  eine  Gottheit  oder  Tugend  in  ihnen  wäre,  um  weldier  willen 

werden  müssten ,  oder  dass  man  Etwas  von  ihnen  er- 
bitten oder  das  Vertrauen  daraufsetzen  solle,  wie  einst  von  den 
Heiden  geschah,  welche  ihre  ll(*iliiune  auf  Götzen  setzten;  sondern 
weil  die  Ehre ,  welche  ihnen  erwiesen  wird ,  auf  die  von  ihnen 
dargestellten  Urbilder  sich  bezieht,  so  dass  man  durch  die  Bilder, 
welche  man  kttsst  und  vor  denen  man  das  Haupt  entblöast  und 
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niederfillU,  Ghrislttin  anbetet  und  die  Heiligen^  welchen  jene  ahn- 

iich  sind,  verehrt.  Dies  hat  von  den  Goncilien  besonders  die  zweite 
Synode  zu  "Sic^in  gegen  die  BiklcrslUrmer  bestimmt. 

Die  Bischöfe  sollen  ahei  sori^filtig  lehren,  dass  (hireh  die 
Geschichten  von  den  Gelieniini.sseii  unserer  Erlösung,  weiche  durch 
Gemälde  oder  andere  Nachbildungen  ausgedrückt  sind,  das  Volk 
b^eiurtund  bestärkt  werde,  die  Glaubensartikel  dcbina  GedUohW 
nisa  lu  rnfoa  nnd  fleiasig .lu  erwägen ;  dann  aber,  dasa  man  von 
allen  heiligen  Bildern  einen  groasen  Gewinn  habe,  nidit  allein 
weil  daa  Volk  der  Ton  Chriato  ihm  gegebenen  WohUhaten  «nd 
Geschenkei  aioh  erinnert,  aondem  auch  weil  Gottes  dnrdi  die  Hei- 
ligen verriehtMe  Wunder  unid  heilsame  Beis|Hele  den  Glaubigen 
vor  die  Augen  gestellt  werden,  auf  dass  sie  Gott  dafür  Dank  sagen, 
zur  iSachyhüiuniz  der  Heiligen  Leben  und  Sitten  einrichten  und 
sich  erwecken  l  issen,  Gott  anzubeten  und  zu  lieben  und  die 
FrömniiiikeiL  zu  üben.    Wenn  Jemand  wider  diese  Decrete  lehrt 
oder  denkt,  so  sei  er  verflucht. 

[Hierauf  folgen  Verordnungen ,  welche  falsche  und  abergläu- 
bische Vorstellungen,  sowie  schnUden  Gewinn,  endÜdi  alles  Uur- 
aitiliohe  und  Unschickliche  von  der  Vereltnin|f  der  Bilder  fem 
halten  aoUen  und  den  Biaohof,  erforderliehen  von  einem  Pro- 
vinsialoonotl  uttlemltttst,  flir  die  Beobachtung  derselben  veiani- 
worlfieh  madien.] 

Prüfung.  ^ 

Luther  ist  in  seinem  Kcimpfe  gegen  die  Bilder  der  Römischen 
nicht  so  weit  gegangen,  wie  die  Htloniürten,  welche  aus  Religio- 
sität durchaus  keine  in  ihren  Kirchen  duldeten.  Er  hielt  solche, 
welche  wahre  und  nützliche  Geschichten  darsteUen,  weder  für  ein 
noth wendiges,  noch  für  ein  verwerfliches  Erbauungsmittel.  Die 
Trienter  begütigen  aich.damit  nicht,  obwohl  sie  einen  Unlersdiied 
Ewiachen  der  heidnischen  und  römischen  Verehrung  aufsusteUen 
bemüht  aind. 

Was  jene  betrifft,  so  ist  ea  eine  ttbertriebene  Liebe  oder 
Furcht,  welche  Bilder  abwesender  Personen ,  zumal  die  von  Ifei- 

slcrhand  verfertigten,  mit  abergläubischer  Ehrfurcht  betrachten 
kann.  So  war  es  namentlich  bei  den  alten  liüinern  der  Fall,  dass 
man  das  Andenken  an  die  Thaten  grosser  Männer  durch  Auf- 
stellung von  Statuen  ehrte.  Man  glaubte  eine  geheime  Yerbiodung 
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zwischen  diesen  und  den  grossen  Geislem  annehmen  zu  müssen. 
Was  den  Bildern  der  Götter  zu  Theil  wurde,  z.  B.  Gebete,  Gelübde, 
Opfer,  Lichter,  Fasten,  Feste,  Umhertragen  u.  a.  m.,  konnte  den 
vergötterten  Mensch*^n  nicht  versagt  werden.  Der  rurnisclie  Heili- 
gendicnst  ist  von  dem  heidnischen  Heroencultus  nur  dem  Naraen, 
nicht  der  Sache  nach  verschieden.  Das  gesteht  Ludovicus  Vives 
ein.  Allein '  ungebildete  Heiden  wajren  es ,  welche  den  Stoff  der 
BUdslIulen  für  etwas  Göttliches  ansahen.  Die  Gebildeten  betrach- 
teten dieselben  als  Zeichen  der  Gegenwart  der  Himmlisehen^ 
glaubten,  sie  wären  wohl  mii  göttlichen  Krüften  ausgerastet,  cder 
wellten  jene  nnr  im  Bilde  verehren.  Die  Römischen  stehen  nicht 
hoher,  als  diese  Heiden,  indem  ne  die  den  Bildern  erwiesene 
Ehre  auf  ihr  Urbild  besiehen. 

Das  alte  Testament  macht  viele  GOtsen  der  Heiden  namhaft 
und  verspottet  sie  oft,  besonders  desshalh,  weil  sie,  obwohl  Ge- 
bilde der  Menschen ,  diesen  göttliche  Hülfe  bringen  sollen.  Die 
Römischen  diii  fen  sich  auf  die  Erscheinungen  Gottes  nntpr  vev- 
schiederuM  destallen  nicht  berufen.    Dass  man  unter  Bildern  zu- 
weilen den  wahren  Gott  verehrte,  wurde  als  Verehrung  fremder 
Götter  gestraft  1  Mos.  35,    4 ;  2  Mos.  32,  4;  Jos.  24, 44  flg.,  £z.  20, 
7  flg.   Moses  verwirft  die  Darstellung  von  irgend  welchen  Wesen 
in  der  Weit,  also  auch  der  Engel  und  seeliger  Menschen,  wenn  sie 
einem  äussern  oder  innem  Dienste  der  Wesen  selbst  cder  Gottes 
gilt  «  Mos.  80,  3--5;  5  Mos.  5,  7—9;  3  Mos.  26,  30,  ebenso  wie 
offenbaren  Götzendienst. 

Das  apostolische  Wort :  Kindlein,  htttet  euch  vor  den  Ab* 
gottern  I  Job.  5,  21,  blickt  auf  das  mosaische  Verbot  surtlck. 
Dieses  erstreckt  sich  nicht  auf  den  Gebrauch  heiliger  Bilder  zur 
Erinnerung  an  wahre  und  nuUliche  Geschichten  Jos.  22,  27  oder 
zur  würdigen  Ausschiniirkung  der  Gotteshäuser  (Cherubim).  Die 
in  der  ^^  üste  errichtete  eherne  Schlange  \yurde  lange  aufbewahrt 
und  erst  dann  zerbrochen,  als  man  ihr  Rauchwerk  darbrachte 
2  KöQ.  1 8.  Stlndlich  ist  jedenfalls  der  Gebrauch  lehrreicher  und 
erbaulicher  Bilder  nicht,  aber  ebensowenig  nothwendig.  Was  die 
Bilder  von  Gott  und  Christo  betrifft,  so  gehen  am  sichersten  die,, 
welche  mit  den  schriftgemSssen  Vorstellungen  von  ihnen  sich  be- 
gnügen. Das  Wesen  der  Gottheit  selbst  kann  und  darf  nicht  durch 
eine  Gestalt  versinnlicht  werden,  weil  dies  auf  verkehrte  und 
abergläubische  Gedanken  führen  muss.  Sonst  sind  historisGhft 
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Darstellungen  der  GesUUUMi,  welche  die  Schrift  Gott  und  Christo 
beilegt  Dan.  7,  9  flg.  ;  Luk.  3,  22;  OfTenb.  Joh.  1,  13;  4,  2,  un- 
vorwerflich.  Der  pharisäische  Abscheu  vor  jf^olichen  Bildern  war 
dem  altlestaineiitiichen  Gesetze  und  Herkonmien  nicht  gemäss. 
Der  erste  und  zweite  Tempel  hatte  Bilder.  Wo  uns  der  Beruf  zur 
Zerstörung  abergläubischer  Gemälde  fehlt,  müssen  wir  dieselben 
nach  dem  Beispiele  des  Paulus  Apg.  38,  i  i  dulden. 

Das  Ghristenthum  kannte  in  den  ersten  Zeiten  keine  Abbil- 
dungen im  Gultus  bis  in  das  vierte  Jahrhundert.  Christus  hat  td>er 
den  Gebrauch  von  Bildern  Nichts  verordnet.  Daher  richteten  die 
Apostel  liehre  und  Gultus  ohne  dieselben  ein.  Den  Heiden  gegen- 
über ,  welche  auf  die  Bilder  ein  grosses  Gewicht  legten ,  nannte 
die  Kirche  der  ersten  Jahrhunderle  Solche,  die  einer  rein  geistigen 
Verehninj5  GoUes  abgeneigt  waren,  wie  die  Gnostiker  Basilidcs 
und  Karpokrat«s,  Ketzer.  Auch  die  Belhüuser  bargen  keine  Ge- 
mälde oder  Statuen  von  Christo  und  den  Heiligen.  So  konnte  der 
heidnische  Philosoph  Celsus  die  Christen  für  Atheisten  halten ,  für 
schlimmer,  als  die  Barbaren.  Origenes  erwiederte  ihm,  dass  die 
Entbehrlichkeit  solcher  Cultusgegenst^nde  ein  Zeiclien  von  der 
Vollkommenheit  der  christlichen  Religion  sei.  Der  Mensch  trage 
mit  der  vernttnftigen  Seele  Gottes  Bild  an  sich  und  suche  als  Christ 
ein  von  dem  Geiste  Gottes  beseelter  Tempel  zu  sein.  Wosu  Bilder 
Yon  Göttern  anrufen,  fragte  Lactantius,  da  diese  Überall  gegen- 
wartig sein  mflssten?  Er  nannte  jene  grosse  Puppen,  welche  durch 
Ihr  Aussehn  rohe  Menschen,  die  zu  dem  HimnUischen  ^ch  nicht  zu 
erheben  vermöchten,  fesselten.  Konstantin  hat  keine  Bildwerke, 
die  er  sonst  liebte ,  in  die  Kirchen  gebracht.  Bis  auf  Hieronymus 
duldeten  Vater  von  beWiihrter  Fröniniipkeit  Nichts  der  Art  in  den 
Gotteshäusern.  \ur  Tertullinn  erwiilinl  Kelche  mit  dem  Bildnisse 
des  das  verirrte  Schal  suchenden  Hirten.  Jene  Geschichten  von 
Darstellungen  Christi  und  der  Apostel  durch  gleichzeitige  Künstler 
sind  nach  Gelasius  Dist.  15  moderne  Enthüllungen,  welche  mit 
Vorsicht  aufgenommen  werden  müssen. 

Mit  dem  Gebrauche  der  Bilder  im  GuLtus  hat  dks  älteste  Kirche 
nicht  den  historischen  verwcolen,  wenn  sie  denselben  auch  eine 
Stelle  im  Gotteshause  versagte.  In  Gasarea  stand  eine  Statue^ 
weiche  Christum  darstellte,  wie  er  das  blutflttssige  Weib  heilt. 
Eusebius  hat  sie  gesehen.  Eine  Zeit  lang  vergass  man  ihre  Bedeu- 
tung. Julian  der  Abtrünnige  liess  sie  niederwwfen  und  von  dem 
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heiduischen  Pöbel  zerbrechen.   Die  Christen  brachten  die  Brucb- 
stüeke  wieder  zusammen,  verehrten  sie  aber  nicht.  Konstantin 
stellte  das  in  den  Wölkt  ii  ihm  gezeigte  Kreuz  allein  zu  militäri- 
schen Zwecken  dar.  Gegen  das  Ende  des     Jahrhunderts  erschie- 
nen Bilder  von  Miirlyrern  u.  A.  in  einzelnen  Kirchen.    Einige  Bi- 
schöfe waren  durchaufi  dagegen,  wie  Epiphanius  und  die  Mitglieder 
des  eh'bertanischen  Concils ,  andere  billigten  ihren  bistorischeii 
Gebrauch  (GyriU,  Basilius,  Chrysostomus).  Gregor  der  Grosse 
strafte  swar  ihre  dem  Volke  theuer  gewordene  Yerehnuig,  befor- 
derte sie  aber  theils  durch  seioe  Gewohnbeil«  Christum  vor  dessen 
Bildern  ansubeten,  theils  durch  seinen  Ansspruch,  dass  Bilder  den 
Ungebildeten  ntitelioher  wären,  als  die  Schrift«  welche  doch  weder 
Gebot  noch  Yerhelssung  dafür  giebt.   Noch  die  6.  trullanische 
Synode  hat  nur  den  historischen  Gebranch  gebilligt.   Damals  sah 
man  zuerst  den  leidenden  Erlöser  am  Kreuze  dariiesleüi  zum  Ge- 
daehtnisse  seines  Werkes.   Die  Anbetung  derBildei  wurde  nach 
einem  langen  und  furchtbaren  Streite  von  der  T.Synode  zu  ivvcaa^ 
welche  die  Beschlüsse  der  bilderfeindlichen  Synode  von  754  fttr 
ungültig  erklärte,  zum  Dogma  erhoben  787. 

Wir  fragen  billig  nach  der  Beweisführung.  Sic  ist  höchst 
leichtfertig.  Der  dogmaüscbe  Gebrauch  wird  von  dem  historischen 
nicht  deutlich  unterschieden.  Für  die  Nothwendi^eit  der  Bihkar 
in  den  Kirchen  wird  s.  B.  die  Erwähnung  der  Ghenibim  auf  der 
Bandeslade  Heb.  9,  5  angeführt,  fttr  das  Alter  ihrer  Verehrung 
erdichtete  Aussprache  von  Kirchenvfltem.  Die  Synode  spricht  von 
einer  Begrttssung  und  ehrenvollen  Anbetung  der  Bilder,  lasst  swar 
die  Latria  dem  göttlichen  Wesen ,  erwartet  aber  von  jenen  oder 
von  den  durch  sie  bezeichneten  Prototypen  göttliche  Hülfe. 

Die  Trienter  verwerfen  nur  zum  Scheine  allen  Aberglauben, 
da  sie  aul  die  Nic.lner  sich  berufen.  Man  höre,  wie  diese  mit  der 
Schrift  argunienliren.  Jener  Hauptspruch  Matth.  4,  10:  »Du  sollst 
den  Herrn  deinen  Gott  anbeten  und  ihm  allein  dienen«  wird  trotz 
S  Mos.  20,  4.  5  damit  entkräftet,  dass  »alleina  nur  vor  »dienen«, 
nicht  vor  >^  anbeten  a  stehe  Nach  Christi  Wort :  »Wer  mich  sieht, 
siebet  den  Vater«  sei  die  Ehre,  welche  dem  Abbild  gebühre,  auf 
das  Urbild  zu  besiehen.  Augustin  wollte  nicht,  dass  die  fleischliche 
Knechtschaft  des  symbolischen  Gultus  der  Juden  zurttchgeführt 
würde.  Einige  forderten  bestimmte  Eengpiisse  der  Schrift.  Man 
verschloss  ihnen  den  Hund  mit  dem  Gorgonenhaupte  der  Tradition. 
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NatQrUch  fehlten  aneli  Hinweisnngen  auf  welUiohe  Gewohnheiten 
und  Wunderseichen  nicht.  Wer  wird  einem  solchen  Goncil  noch 
Glanben  acbenken? 

D«p  Occident  war  tum  Theil  von  der  Orthodoxie  desselben 
nicht  uberzeugt.  Karl  der  Grosse  iiess  die  von  Hadrian  ihm  zur 
Bestalicung  geschickten  Beschlüsse  in  den  —  vor  wenigen  Jahren 
auij^etundenen  —  libris  Cdvolmis  widerlegen  und  eine  Synode  frän- 
kischer und  deutschei-  Bischole  zu  Frankfurt  794  eneri^isch  gegen 
die  Anbetung  der  Bilder  protestiren.  Ludwig  der  Fromme  sandte 
seinen  Hofprediger  Claudius  nach  Oberitalien.  Hier  kämpfte  er 
mit  Wort  und  Hand  gegen  die  Bilder.  Sein  Buch  wurde  vergebens 
von  Jonas  in  Orleans  bekämpft  840.  Noch  znr  Zeit  des  Friedrich 
Barbarossa  war  der  Bilderdienst  in  Deatschland  verboten.  Im 
Orient  war  er  indessen  seit  der  Begiemng  der  Theodora ,  welche 
auf  einer  Synode  842  ihn  bestlttigte ,  zur  dauernden  Herrschaft 
gelangt.  Der  Occident  sollte  gleichwohl  den  Orient  im  Abei^lauben 
ubertreffen.  Die  Scholastiker  gaben  dem  Bilde  und  dem  Urbilde 
die  gleiche  Ehre.  Die  Bilder  von  Christo  sollten  angebetet,  die 
der  Heiligen  angerufen  werden.  Man  v^eilite  sie  ein,  um  Gebete 
an  sie  zu  richten,  in  der  Meinung,  dass  Gott  dann  leichter  und 
früher  uns  erhöre.  Alles  dies  wird  von  dem  trienlischen  Concil 
nicht  verworfen ,  sondern  indirect  bestätigt ,  indem  es  an  die  Be- 
ziehung zwischen  dem  Bilde  und  dem  Prototyp  erinnert  und  auf 
die  Synode  su  Niciia  sich  beruft. 

§  M.      Im  Aliast. 

.  .    Bestimmungen  des  Goncils. 

Da  die  Macht  sur  Ertheilung  des  Ablasses  von  Christo  der 

Kirche  eingeräumt  ist,  und  da  diese  solche  von  Gott  ihr  gegebene* 
Machtauch  in  den  ältesten  Zeilen  ausgeübt  hat,  so  leliiL  und  be- 
fiehlt die  heilige  SvTiode,  dass  der  dem  christlichen  ^olkc  so 
überaus  heilsame  und  durch  die  Autoritüt  der  heiligen  Concilien 
bewJihrte  Gebrauch  des  Ablasses  in  der  Kirche  br'ihoh;dten  wer- 
den solle  und  verflucht  diejenigen,  welche  ihn  für  unnütz  erkliiren 
oder  die  Macht  znr  Ertheilung  desselben  der  Kirche  absprechen. 
Sie  wünscht  jedoch,  dass  man  bei  seiner  Ertheilung  nach  der  alten 
«nd  bewahrten  Gewohnheit  der  Kirche  Mtfssigung  anwende^  da- 
mit die  Kirdiensncht  durch  aUsu  grosse  WiBfilhrigkeH  nicht  ent- 
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kryftet  werde.   Weil  sie  aber  die  hier  eingeschlichenen  Miss*- 
brauche,  welche  die  Ketzer  zur  SchmKhiing  dieses  herrtichen 
Namens  des  Ablasses  veranlasst  haben »  emendirt  und  corrigirt  su 
sehen  wUnscht,  so  beschliessl  sie  durch  dieses  Deoret  im  Allge- 
meinen, dass  aller  sohnOde  Erwerb  fttr  dessen  Erlangung,  woher 
die  meisten  Missbrttuche  im  Christenvolke  gehommen  sind,  günz— 
lieh  weggeschafil  werden  solle.  Was  aber  die  Übrigen  Hissbittuche 
anlangt,  welche  ans  Aberglauben,  Unwtssenheil;  Mangel  an  Ehr- 
furcht oder  einer  andern  Quelle  irgendwie  entstanden  sind,  giebt 
die  Synode,  weil  dieselben  wegen  mMimigfacher  Verderbnisse  der 
Orte  und  Provinzen,  wo  sie  begangen  werden,  im  Einzelnen  nicht 
füglich  verboten  werden  können,  allen  Bischöfen  den  Auftrag, 
dass  jeder  solche  Missbrauche  seiner  Kirche  sorj^faltig  sammle 
und  sie  auf  der  ersten  Provinzialsynode  angebe,  auf  dass  sie  auch 
nach  dem  Erkenntniss  der  anderen  Bischöfe  dem  romischen  Papste 
sogleich  gemeldet  werden,  dessen  Ansehn  und  Klugheit  tiberdss, 
was  der  ganzen  Kirche,  dienlich  sei ,  beschliesse ,  so  dass  das  Ge- 
schenk, des  heiligen  Ablasses  fromm ,  heilig  und  unverflllscfai  an 
alle  Gläubigen  ausgetheilt  werde. 

Prüfung. 

Das  Concil  hat  die  römische  Lehre  von  dem  Ablass  wider 
unser  Erwarten  festgehalten  und  nur  dtii  Handel  mit  demselben, 
welcher  die  nächste  Veranlassung  zur  Reformation  gab,  beseitigt. 
Ablass  ^Yerzeihune ,  Erlass  bedeutet  eine  solche  Versebuns;  der 
nach  der  Busse  noch  schuldigen  kanonischen  (kirchlichenj  oder 
göttlichen  Strafe  (öfters  der  Strafe  und  Schuld  zugleich),  welche 
nicht  umsonst,  sondern  mit  der  Erwerbung  eines  Theiles  des 
Schatzes  der  £kirohe  für  Geld  oder  andere  Leistungen  gewonnen 
"werde.  Dieser  Schatz  enthalte  die  ttberschttssigen  guten  Werke  der 
Heiligen,  mit  den  Verdiensten  Christi  vermischt.  Der  Papst  besitze 
den  Schlttssel  zu  dem  Schatze  und  theile  selbst  oder  durch  seine 
Delegaten  den  Ablass  für  eine  gewisse  Summe  Geldes  oder  eine 
bestimmte  Leistung  aus. 

Diese  Sätze  haben  m  der  Schrifl  nicht  allein  kein  Fundament 
und  Zeugniss,  sondern  streiten  auch  mit  ihr  in  den  höchsten  und 
vornehmsten  Glaubensartikeln.  Sie  Verstössen  gegen  die  Lehre 
von  Christi  VerdifMisl,  von  Gottes  Vei'gebung,  von  den  Schlüsseln 
des  Himmehreichs,  von  dem  Glauben  und  den  guten  Werken.  Ist 
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denn  Gkristi  GmiagUmung  ohne  die  unsrige  iMA  vollständig,  und 
<sotte8  Gnada  durch  die  des  PrieBlera  beschrfinktt  Bindet  denn  der 
Papst,  was  Christi  SehlOssel  lltoet?  Verschafil  nichlder  Glaube  allein 
die  Vergebung,  sondern  auch  daa  Geld  oder  ein  frommes  Werk? 
Können  die  Theten  und  Leiden  der  Heiligen ,  welche  selbst  gering 
^on  ihi  ciii  Werlhe  dachten,  nicht  allein  ihren  eigenen,  sondern  auch 
fremden  sittlichen  Mangel  decken?  Derselbe  Apostel,  welcher  zu 
Simon  sprach  :  Dass  du  verdammt  werdest  mit  [icinom  Gelde,  weil 
du  meinst,  Gottes  Gabe  werde  durch  Geld  erlanget  Apg.  8,  20,  hat 
die  Ablassprediger  als  die  falschen  Lehrer  angekündigt,  welche  »aus 
Geiz  mit  erdichteten  Worten  an  uns  handthieren  würden«  2  Pet.  2, 3. 

Binige  Scholastiker,  wie  Durandus  de  St.  Porciano,  Äntoninus, 
Boffensis  ^  Prierias ,  haben  eingestanden ,  dass  die  Sehrift  sie  hier 
im  Stiche  lasse,  und  lieber  auf  die  Irrthumslosigkeit  der  rdmischen 
Kirche  sich  berufen.  'Rolfensis  bemerkte  jedoch,  die  erste  Kirche 
habe  die  Schrift  wohl  nicht  so  gut  gekannt,  wie  die  spätere,  daher 
Nichts  vom  Fegfeuer  und  Ablass  gewusst.  Die  für  den  letzteren 
aufgesuchten  Stellen  sind  aber  von  der  Art,  dass  sie  ihm  in  der 
That  nur  schaden.  Hervorzuheben  Matth.  16,  19  und  2  Kor.  9,  10. 
Jene  Rede,  in  welcher  Christus  dem  Petrus  die  Schlüssel  des  Him— 
melreichs  zuspricht,  beschreibt  nicht  den  Ablass.  Sie  handelt  von 
keinem  besonderen ,  die  gewöhnliche  priesterliche  Absolution  er- 
gttnsenden  Acte  des  Petras  oder  seines  vermeintlichen  Nachfolgers. 
Jeder  Gedanke  an  eine  Unvollständigkeit  des  gewöhnlichen  Abso- 
lulionsaetes  ist  ausgeschlossen.  Was  dieser  gelOBt  hat,  das  ist  völlig 
gekfst  und  nicht  im  Geringsten  noch  zu  binden.  Petrus  hat  kein 
Yorrei^t  zu  einer  besondem  Absohition  erhalten.  Die  ihm  hier 
versprochenen  Schlüssel  werden  Joh.  20,  23  vergl.  Maiih.  18,  18 
allen  Jüngern  gegeben,  dass  sie  dieselben  nach  Christi  Vorgange 
verwalten  sollten.  Er  hat  den  Absolvirten  keine  Strafe  auferlegt. 
Wie  Petrus  mit  den  übrij^en  Aposteln  das  Amt  der  Absolution  ver- 
waltet hat ,  so  ist  es  von  der  Kirche  tausend  Jahre  lang  geschehen. 

Lindan  betont  2  Kor.  2,  10.  Da  lese  man  ja,  dass  Paulus  dem 
von  den  Korinthern  al>soivirten  Ehebrecher  die  auferlegte  und  zum 
Theil  noch  absubüssende  Strafe  wegen  ihrer  FUibitte  oder  ihrer 
ttberschfissigen  Verdienste  erlasse.  Es  sei  wahrscheinlich,  dass  er 
auch  einep  Ablassbrief  fttr  Geld  oder  das  Versprechen  einer  Wall- 
fiihrt  ausgestellt  habe.  —  Der  Apostel  handelt  hier  von  einem  Fall 
der  Kirchenzucht.    Sie  bezweckte  vornämlich  eine  gründliche 
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SumesaDderung  dos  fibAbrachm. ,  Paulus  veriiäugte  mit  der 
Gememde  den  Bann  Uber'  den  Unbassfertigen,  mchi  ttber  den 
Bussfertigen.  Der  Bassfertige  erfaiell,  da  seine  Busse  genUgend 
erschien,  in  der  Absolution  vollen  Erlsss  und  zwar  snf  Grund  des 
Verdienstes  Christi,  nicht  der  korinthischen  Gemeinde.  IKese  lel** 
tele ,  wie  jede  andere ,  die  Vollmacht  zur  Ertheilung  des  Ablasses 
von  Christo  ab.  Der  Papst  hat  nicht  mehr  Gewalt,  als  die  übrigen 
Glieder  der  Kirche ,  eben  nach  den  Worlei\  des  Paulus  V.  4  0: 
»Welchem  ihr  etwas  vergebet,  dem  vergebe  ich  auch.  Denn  auch 
ich,  so  ich  etwas  vergebe  Jemandem ^  das  vergebe  ich  um  euiet^ 
willen  an  Christi  statta  (h  n^onanf^  X^imov)»  hie  Römischen 
sollten  von  dieser  Stelle  g^naliob  sohweigen,  wenn  sie  dadurch 
skä  nicht  mahnen  lassen  wollen,  sn  die  Stelle  des  Ablasses  die 
apostolische  Kirchensuclkt  au  setsen. 

Die  RiMnischen  halten  femer  auf  einige  SIellen,  2  Sam.  42,  43; 

14—46;  Jon.  3;  i  Mos. 46,  47.  48  vergl.  Luk.  45;  4  Kor.  44, 
32 ,  in  welchen  von  zeitlicfaen  Strafen  die  Rede  ist,  die  nach  Vor» 
gebung  der  Schuld  und  ewigen  Strafe  von  Gott  auferlegt,  aber  den 
Büssonden  bisweilen  erlassen  oder  gemildert  werden,  den  Satz 
gebaut,  dass  die  zeillichen  Strafen  ganz  oder  zum  Theil  von  dem 
Papste  erlassen  werden  können.  Allein  die  dorn  Glaubigen  auf- 
erlegten Leiden  sollen,  wie  oben  gezeigt  ist,  ihm  nütren,  nicht  der 
göttlichen  Gereobtigkeit  genugthun.  Früchte  der  wahren  Bitsfle 
hervorzubringen,  lu  kämpfen  wider  den  fleischüohen  Sinn,  aus«* 
zuharren  in  den  mannigfachen  Leiden  dieses  Lebens,  das  sind 
Aufgaben  von  Gott,  welche  der  Papst  uns  nicht  erlassen  kann. 
Er  konnte  die  kanonischen  Strafen  der  Alten  in  ihrer  Weise  hsnd* 
haben,  wenn  sie  noch  im  Gebrauch  wären.  Statt  derselben  sind 
Satisfactionswerke  ohne  und  wider  die  Schrift  erdichtet,  welche 
entweder  in  dicboui  Leben  la  verrichten,  oder  im  Fegfeuer  abzu— 
büssen  seien.  Da  sie  auf  Menschensatzungen  beruhen  und  Nichts 
mit  der  evangelischen  Vergebung  zu  thun  haben,  so  ist  deren  £rlass 
unnütz  und  trügerisch. 

Die  Worte  des  Paulus :  » Ich  erstatte  an  meinem  Fleische^ 
was  noch  mangelt  an  den  Trübsalen  Christi  für  seinen  Leib,  wel> 
eher  ist  die  Gemeine«  —  sollen  beweisen,  dass  die  Heiligen  durch 
ihre  Leiden  das  genugthuende  Leiden  GhrisU  vollkommen  gemacht 
hätten  und  ihre  ttberschttssigen  Verdienste  den  übrigen  Gliedem 
der  Kirche  au  gute  kommoi  liessen  in  dem  päpstlichen  Abläse. 
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Als  die  Ton  CMsto  bewirkte  Versttlmuiig  maiigelhalt  wfire  f 
Christas y  d«s  Haopt,  kidel  Dodi  in  seinen  Gliedern,  den  GlXuU- 
gen,  deren  Leiden  er  auf  sieh  siekt  als  ihr  Haupt.  So  mnsste  auch 
Pavhis  von  solchen  Leiden  Christi  sein  Maass  erfüllen  sum  Bessten 
der  Gemeinde. 

Wir  brauchen  wohl  nicht  ausführlich  zu  zeigen ,  dass  Paulus 
2  Kor.  8j  13.  ii  (Mne  (ieldunii  rsltitzung  der  Korinther  und  Über- 
schüssige Verdieiislc  der  CMuisten  in  Jerusalem  nicht  ausget-auscht 
sehen  will)  sondern  meint ,  dass  die  Korinther  den  nothleideoden 
Brüdern  in  Jerusalem  fttr  die  Mittheiiung  des  Evangeliums  wohl 
eine  Unterstützung  aus  Dankbarkeit  gewähren  mtlssten. 

Der  Ausdruck  des  apostolisohen  Symbolums:  >0ie  Gemein* 
sehaft  der  Heiligen«,  erklärt  nur  den  vorheiigehenden:  akathoUsohe 
Kirche  t  und  beseichnet  I)  die  Gemeinsoheft  der  durch  den  heil* 
Geist  geheiligten  und  mit  Christo ,  dem  Haupte ,  vereinigten  Men* 
sehen ;  2)  den  gemeinsamen  Genuss  der  Güter  des  Reiches  Gottes ; 
3)  eine  solche  Zusammengehörigkeit,  welche  Alie  zu  Werken  der 
Liebe  gegen  einander  verpflichtet. 

W  ie  kniui  nun  das  Concil  sagen ,  Christus  hal'e  den  Al)!ass 
der  Kirche  eingeräumt'/  Ebenso  falsch  ist  die  Behauptung,  er 
stamme  aus  der  ältesten  Zeit.  Fast  1200  Jahre  bat  das  Christen-* 
Volk  von  dem  römischen  Ablass  Nichts  gewusst.  Vergebung  er- 
lange man  ohne  Arbeit  und  Kosten ,  lehrte  Chrysostomus ,  schon 
wenn  man  dem  Feinde  veneihe.  Auch  ohne  Belsen  an  heilige 
Orte,  wiederholte  Augnstin.  Nicht  ein  einsiges  suverläsalges  Zeug— 
niss  odbr  Beispi^  iKsst  sich  dafiltr  aus  dem  Atterthnme  anführen» 
Roifaisis  gesteht :  Vegfeuer  und  Ablass  waren  spaten  Ursprungs 
und  dieser  erst  durch  die  Furcht  vor  Jenem  ins  Leben  gerufen. 
Lindau  dagegen  findet  ihn  bei  den  Alten  in  der  öffentlichen  Busse 
oder  den  kanonischen  Satisfactionen  (Strafen  der  Kirche).  Aber 
der  Unterschied  zwischen  dem  römischen  und  dem  allkatholischen 
Ablass  ist  sehr  l^edeutend.  Die  Gebräuche  der  öffentlichen  Busse^ 
um  öffentlicher,  grober  Vergehen  willen  von  der  Kirche  auferlegt^ 
hiessen  bei  den  Griechen  kirchliche  oder  kanonische  SCrsfen  (nach 
9  Kor.  7,  Ii) ,  bei  den  Lateinern  Genugthuungen ,  weil  der  Ge- 
fallene nicht  so  leidhi  Aufiuhme  in  die  Kirche  fand,  sondern  der- 
selben  ihretw^en  und  seinetwegen  durch  eine  bestimmte  Süssere 
Bezeugung  seines  bessern  Sinnes  Genüge  thun  musste.  Das  yolk 
nahm  das  Wort:  Satislaction  in  der  gewOhnlidien  Bedeutung: 
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einen  Beleidigtea  b^riedigen  oder  eine  Schuld  tilgen.  Dies  ge- 
«öhah  darohans  giogea  den  Willen  der  Kirchenväter,  wenn  die 
nomiscbeD  auoh  widerspredien.  Die  altkatiiolischeii  Bussgebitfuche 
wtirxelten  in  der  apostolisahen  Zeit,  waien  aber  bei  Weitem  nicbl 
se  einlach,  wie  die  apostolischen.  Nachdem  der  GefoUene  freiwillig 
oder  nach  einer  Ermahnung  oder  der  Ezoommimioation  sur  Moni- 
liehen  Busse  (eoBomologesis)  sich  gemeldel  hatte,  masste  er  sich  tief 
demUthigen,  bis  ihn  der  Bischof,  oft  auf  die  Fürbitte  der  Gemeinde, 
mit  dieser  durch  die  Zulassung  zur  Communion  wieder  vereinigte. 

Die  Römischen  haben  noch  den  Namen  der  Satisfaction ,  aber 
weder  die  alten  Gebräuche ,  nonh  den  alten  Zweck  derselben  Tesl- 
gehalten.  Ihre  Genueihuung  soll  eine  Abbüssung  der  Strafen  für 
alle  möglichen  Sünden  sein.  Von  deren  Nothwendigkeit  wussten 
die  Alten  Nichts.   Für  die  täglichen  oder  geringeren  Sünden  ge- 
nügte ihnen  die  Bitte  um  Vergebung  und  die  Bessening ,  welche 
zuweilen  Satisbction  gsnannt  wurde.  Sie  ertheilten  dem  Buss- 
fertigen, weldier  öffentlich  sich  hllite  demttthigen  müssen,  in  der 
Todesgefahr  die  erbetene  Absolution  ebne  den  Wahn,  dass  er  die 
nicht  gebflsste  Strafe  im  Fegfeuer  erdulden  müsse.  Ethische,  nicht 
dogmatisdie  Gründe  hatten  die  Alten  bei  ihrer  Busssncht.  Die  auf 
diese  hiniielenden  Aussprüche  sind  Abweichungen  von  der  Regel 
Erst  nach  dem  gänzlichen  Verfall  der  kanonischen  Saiisfaction 
bildeten  sich  neue  baUsfactionen  aus. 

Nach  der  Grösse  der  Falle  st<?lUen  die  Alt«n  gewisse  Strafen 
durch  canuues  poenitetUiaies  fest.  (Chemnitz  hat  viele  ans  den  Acten 
der  Concilien  zu  Nicäa  und  Ancyra,  aus  dem  Burchard  und  Gralian 
mitgetbeilt.)  Ihre  Strenge  machte  schon  damals  eine  Ermässigung 
(relturatiOf  moderatio)f  später  Ablass  {mdulgentiae)  genannt,  noth- 
wendig.  Ein  solcher  Naohlass  trat  ausserdem  in  Folge  der  Fürbitte 
des  Volks  oder  der  Märtyrer,  auch  ohne  diese  kraft  bischOfli(dier 
Vollmacht  ein,  jedoch  immer  nur  dann,  wenn  Zeichen  emster  Reue 
bemerfcUch  waren.  Gans  unausführbar  wurden  die  Bussregeln, 
als  der  Wahn  von  der  Kraft  des  opus  operatum  sur  Erwerbung  der 
Gnade  statt  der  inneren  Busse  dk  äussere  hervorgekjdirt  und  auf 
die  Spitse  getrieben  hatte.  Ifon  vertausdite  nun  einen  Theil  der 
Strafen  mit  Beten,  Almosen,  Wallfahrten  und  anderen  Werken 
oder  kaufte  sie  mit  Geld  ab.  Schon  Zeitgenossen  Karls  des  Grossen 
bemerkten  das  Umsichgreifen  epicureischen  Dünkels  und  der  Un- 
fiiUUohkeit.  Leichtfertig  absolvirten  die  Geistlichen  nach  der  Lei- 
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ston^;  eines  Theils  der  Satisfectioii,  später  vor  jeglicher  Bosse,  und 
endlieh  beslimmten  sie  dieselbe  erst  nach  der  Absolution.  Jetxl 

ist  von  der  alten  Zucht  nur  ein  Schalten,  eine  Posse  übri^  geblieben. 
In  Ilalbcrstadt  wird  jaliiiich  ein  Mensch  gedungen,  welcher,  aus 
der  Kirche  gelrieben,  vor  der  Thür  wahrend  der  vierzis  Tage  ob- 
wohl gut  genJihrt,  doch  wie  von  Fasten  traurig  stehen  mus&,  bis  er 
am  Tage  des  Abendmahls  wieder  hineingeführt  wird. 

Aus  der  Vertauschung  und  Abkaufung  entstanden  neue  Satis* 
lactionen,  ftlr  welche  die  Priester  einen  neuen  Ablass  feilboten. 
Die  Priester  sollten  nämlich  befugt  sein,  statt  der  alten  Strafen  die 
eingeführten  Vertausidiungen  und  Loskanfungen  dm  Btlssenden 
aufzulegen.  Diese  neue  Busse  sollte  auch  mit  neuem  Ablass  ab- 
Hekaoft  werden,  wie  wir  bald  xeigen  werden.  Mit  ihr  kaufe  man 
durch  nnTerpflicbtete  Werke  einen  Theil  der  zeitliehen  Strafe,  nach 
Einigen  auch  der  ewigen  Strafe  und  Schuld  ab.   Die  Androhung 
der  Fegfeuerqiinl(  n  drängte  die  Menschen,  die  verlangten  Buss- 
werke zu  verrichten  oder  den  Ablass  zu  kaufen.    Dieser  noch 
heule  bräuchliche  Ablass  kam  zwischen  i\  öO  und  1200  auf.  Kr 
war  anfangs  ein  Erlass  der  auferlegten  Busse  zum  Bessten  der 
Armen  oder  öfTenllioher,  besonders  kirchlicher  Bauten.  Das  Volk 
griff  zu.  Das  Lateranconoil  von  4245  rOgte  die  Unmässigkeit  im 
Austheilen.  Wenige  Gelehrte  tadelten  diesen  Ablass.  Einigen 
schien  er  im  kirchlichen  und  gOtUii^en  Gerichte  von  Nutsen  zu 
sein.  Einzelne  nannten  ihn  einen  frommen  Betrug.  So  verspredie 
die  Mutler  ihrem  Kinde  wohl  einen  Apfel  und  gebe  ihn  nicht,  um 
durch  das  Versprechen  etwas  Gutes  bei  demselben  zu  wirken.  Der 
.  Ablass  erhielt  in  der  BlUthezcit  der  Scholastik  huhcrn  Werth ,  als 
je  zuvor.  Die  in  der  Absolution  nicht  erlassenen  Strafen ,  (orner 
die  ausserdem  nach  dem  Ermessen  des  Priesters,  den  alten  Buss- 
gesetzen und  der  göttlichen  Gerechtigkeit  schuldigen  mUssten  jetzt 
oder  im  Fegfeuer  abgebUsst  werden,  wenn  man  den  Ablass  nicht 
kaufen  wolle.  Der  Kirchensehatz  gebe  das  Äquivalent  fttr  den«- 
selben.  Die  Bischöfe  verfugten  Uber  ihn  mit  beschrttnkter,  der 
Papst  mit  unbeschrankter  Machte  Das  Gebiet  der  erfordeitichen 
Leistungen  erweiterte  sieb.  Die  Kraft  des  Ablasses  sollte  Leben- 
den und  Todten  zu  Gute  kommen.  Gültig  mache  ihn  die  Vollmacht 
des  Austheilers  und  die  Andacht  des  Empfängers.   Die  letztere 
erschien  Kinisen  unwichtiger,  als  die  Leistung  des  im  Ablassbriefe 
Aufgegebenen.   Thomas  lehrte ,  er  gelte  das,  was  sein  Wortlaut 
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angebe.  Sieben  Jftbre  Ablass  bedentel,  dass  JemaBd  so  viel  Ablass 

Miialte,  als  er  verdienen  wUrde ,  wenn  er  sieben  Jabre  lang  Busse 
gethan  hätte. 

Die  Piipste  beuleten  diese  neue  Empfehlung  ihres  Ablasses 
mit  eint'i-  scdrankeniosen  Kühnheit  aus.  Der  Anblick,  des  wachsen- 
den Gewinnes  steigerte  die  Habgier.  Das  Concil  zu  Vienno  klagte  ' 
Uber  Missbräuche  bei  den  unberufenen  Verkäufern ,  mit  weichen  \ 
Rom  seinen  Gewinn  nicht  theilen  wollte.  Das  Jubeljahr,  welches 
naoh  der  Bestimmiing  des  Erfinders  Bonifacins  VIII.  nach  hundert 
Jahren  wieder  gefeiert  Wierden  sottlo,  wurde  nach  immer  kürzeren 
Pausen  angesagt,,  damit  der  »llbervoUe«  Ablass  m<fglichst  viele 
Besucher  der  BasOiken  des  Petma  und  Paulus  beghicken  könnte.  , 
Der  Ablassschata  Roms  umfasste  llber  eine  Million  Jahre.  Clemens  VI. 
gab  den  Besuchern  ausser  dem  Erlasse  der  Schuld  und  Strafe  noch 
einige  Seelen  aus  dem  Fegfeuer  in  den  Kauf.  Umsonst  prolestirt-e 
die  pariser  FacuU.lt.  Als  der  Zudrang  der  Italiener  abiialnri,  wur- 
den die  !( MTicii  Völker  herbeigelockt.   Und  sie  kamen  wie  Birnen- 
schwanae.   Später  Hess  ihnen  der  Papst  durch  Gesandte  an  Ort 
und  Stelle  die  kostbaren  Briefe  ausstellen.  (ChemniU  hat  einige 
mitgetheilt.)   Kirchen,  Klöster,  Kapitel,  Hospitäler  u.  s.  w»  er- 
hielten das  Privilegium,  damit  su  handehi.  Solche  Concessionen 
wurden  für  dne  gewisse  Zeit  angehoben ,  wenn  die  JubiUlim»- 
feier  in  Rom  gehalten  werden  sollte.  Es  trat  auch  wohl  der  Valt 
ein,  dass  der  Papst  den  von  sdnem  Vorgänger  verkauften- Ahls» 
surttcknahm,  und  so  die  Käufer  betrog.  Die  »ConfessionaHen  a  er- 
mächtigten tiuen  Geistlichen,  dem  Besitzer  dieser  Diplome  einmal 
oder  öfter  volle  Vergebung  zu  erlheilen.   Der  meiste  Betrug  wurde  • 
mit  dem  für  den  Fall  des  Todes  Jemandem  ertheilten  Ablass  getrieben. 

Zeugen  der  Wahrheit  gegen  diesen  heillosen  Unfug  fehlten  zu 
keiner  Zeit.  Den  Waideusern  folgten  Wiclef  und  üuss  mit  seinem 
Freunde  Hieronymus ,  einer  ihrer  Richter ,  Gerson ,  welcher  die 
kirchlichen  und  gltttliohen  Strafen  unterschied  und  Christo  allein 
die  Machi  sur  Erfheilung  solchen  Ablasses  susi^rieb ,  Theologen 
SU  Paris,  endlich  Wessel,  Johann  von  Wesel  und  Savonarola. 
Fast  alle  Yi^r  klagten ;  das  devtsohe  am  kinltigsten.  Die  leichl- 
glttttfaige  Menge  werde  ausgesogen ,  namentHeh  auf  dem  Lande 
durch  die  Stationarii ,  misstrauisch  wegen  der  Verwendung  des 
Geldes  und  im  hüchülen  Grade  unsittlich.  Das  wären  die  Folgen 
des  »heiligen  Geldhungcrsu  so  mancher  hochgestellter  Geistlichen. 
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Die  Gewinnsucht  des  praehifiebenden  Leo  und  Tetseis  ünver^ 

schümtheit  trieben  Martin  Luther  zum  Widerspruche,  anfangs  gegen 
den  Missbrauch  des  Ablasses,  dann  vielidcli  gereizt  gegen  ihn  selbst, 
weil  er  im  vertraglich  sei  mit  dvM  Hauptlehren  des  Evangeliums. 
Die  Gegenschriften  der  Theoioucn  und  die  Bannflüche  des  Papstes 
steigerten  den  Abscheu  gegen  den  Ablasshandel,  selbst  bei  vielen 
Gegnern  der  Reformation.  Die  katholischen  «Stände  erklärten  in 
Augsburg  4  530,  dass  sie,  solange  derselbe  bestelle,  ihrer  Religion 
und  Kirche  sich  schttmen  mtlssten.  Der  Kaiser  milge  dessen  Ab- 
flteUang  von  dem  Papste  lordero.  Lan^  ist  er  seüdem  nicht  aus* 
galheilt  worden.  Has  Gonoil  stt  THent  hat  den  Gebiauoh  des 
Ablasses  fdr.hettsaa  erUirt,  alle  Missbravehe  und  den  sehamd* 
liehen  Gewinn  veiboten,  die  Aasfahrung  dieses  Yerbotos  den 
Bisehttfen  und  dem  Papste  Oberlassen  ^  weither  Ittr  das  Baaste  der 
Kirche  sorgen  werde.  Pius  V.  hat  diesen  Aultrag  so  Terstanden, 
dass  er  den  Ablass  wie  sonst  als  volle  Vergebung  aller  Sünden, 
nur  nicht  für  Geld,  denen  aus/iaheilen  sich  berechtigt  hielt, 
welche  mit  Fasten,  Beten  und  Alnioscii  für  den  glücklichen  Erfolg 
des  BUndütöses  geg^en  die  iUrken  sich  bemühen  würden  4574. 

§  S9.  Yen  4eBi  f  astea. 

Bestimmungen  des  Coucils. 

Überdies  ermahnt  die  heil,  Synode  und  beschwort  bei  der 
.aOerheiUgstan  Ankunft  unseres  Herrn  und  Heilands  alle  Geiat- 
Udianf  dasa  sie  als  gute  Streiter  alles  das»  was  die  heil,  rümisofae 
Kirche«  die  Mutter  und  Meisterin  aller  Kirchen ,  beachlisflst,  auch 

das  in  diesem  und  den  andern  ökumenischen  Goncilien  Beschlos- 
sene allen  Gläubigen  fleissig  empfehlen  und  jede  Sorgfalt  anwen- 
den,  dubs  sie  allen  jenen  B«'stimmunü;en  und  denen  vorzüglich 
gehorchen,  welche  zur  ErtÖdlung  des  l  h  ischcs  dienen,  wie  die 
Wahl  der  Speisen  und  die  Fasten ,  oder  w  elche  Mehrung  der 
Frömmigkeit  bezwecken,  wie  die  andächtige  und  gewissenhafte 
Feier  der  Festtage I  indem  sie  das  Volk  liäufig  ermahnen,  seinen 
Voigesetzten  zu  gehorchen.  Wenn  es  sie  hi^rt,  wird  es  Gott  als 
seinen  Belohnar  erfahrra.  Wenn  es  sie  verachtet,  wird  es  Gott 
selbst  als  den  Bttober  erkennen. 
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Prüfung. 

Das  Fa«?ton  soll  der  Erlödtung  des  Fleisches  dienen ,  sagt  das 
Concil  der  Schrift  gemäss.  Beseitigt  es  auch  die  Gesetze  ,  \'\  e1obe 
das  Gewissen  verstrickten,  indem  es  eine  Todsünde  war,  nur  das 
Geringste  Ton  verbotenen  Speisen  in  einer  bestimmten  Zeit  zu 
geniessen?  ond  die  Meinung,  eine  solche  Enthaltsamkeit  stthne 
die  Sunden  nnd  am  ein  besonders  werth voller  Gottesdienst? 
Keineswegs;  denn  diese  Gesetze  und  Meinungen  werden  mit  allen 
des  Fasten  betreflbnden  Anordnungen  der  romisolien  Kirche,  »der 
Mutter  und  Meisterin  aller  Kin^n,«  besUitigt.  Dem  Verlangen 
nach  Refbrm  war  durch  das  Sdiweigen  von  dem  AnstOssigen 
scheinbar  genügt. 

Wir  fuhren  dem  Leser,  damit  er  wisse,  um  was  es  sich  hier 
handelt,  das  wahre  Urtheil  der  Sclu  ifi  von  dem  Fasten  vor  und 
schliessen  ihm  einige  damit  ühereinstin  iiMf  tkU  Zeugnisse  der  Alten 
an.  Die  römischen  Gesetze  und  Meinungen  bilden  einen  sAro^ten 
Gegensatz  zu  dem  Urtheile  der  Schrift.   Sie  sind  das  fcrgebniss 
eines  langen  Kampfes  desselben  mit  dem  Abergiauben ,  für  wel- 
chen das  trientische  Concil  mit  einer  listigen  Wendung  in  die 
Schranken  tritt. 

Der  ultmprotestantische  Hess  gegen  das  Pasten  Uberbaupt  im 
Angesicht  des  rllmischen  bat  die  Schrift  nicht  illr  sich.  Sie  be- 
kämpft das  indische,  welches  diesem  tthnlich  war,  und  empfiehlt 
das  wahre  mit  Tielen  Zeugnissen  und  Beispielen  der  Frommen. 
Wie  die  Propheten  den  Unterschied  des  wahren  vom  falschen  auf- 
zeigten les.  5S,  8 flg. ;  Zadi.  7,  5 flg.,  so  Christas  Matth.  6,  46 — 48. 
Es  ging  aus  dem  alten  Bunde,  dessen  gesetzlicher  Ernst  es  forderte 
3  Mos.  S3,  27  flg.,  in  den  neuen  als  eine  freie,  jedoch  nach  den 
Umstünden  nützliche,  von  den  Aposteln  gern  geübte  2 Kor.  44,  27; 
Apg.  14,  23  und  enipfolilene  Sitte  tlber  4  Kor.  7,  5;  2  Kor.  6,  o. 

Das  eigentliche  Fasten  (nicht  das  erzwungene,  noch  das 
wunderbare,  noch  das  geistliche  oder  allegorische)  begreift  nach 
der  Schrift  sunHchst  die  Massigkeit  in  Speise  und  Trank,  femer 
und  zwar  gewöhnlich  die  Enthaltung  von  den  Mahlzeiten  vom 
Morgen  bis  zum  Abend  (selten  einige  Tage  lang  ununterbntdieQ) 
mit  dem  Verzichten  auf  andere  körperliche  Annehmlichkeiten, 
endlich  eine  den  Etfrper  kasteiende  und  die  Seele  demttthigende 
Enthaltsamkeit. 
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Diese  körperliche  Einschränkung  ist  an  sich  keine  Tugend, 
nur  eine  Stufe  zu  ihr,  dann  nanilit  h,  wenn  sie  die  sinnliche  Natur 
im  (ichorsam  gegen  die  höhere  erhalt,  so  dass  diese  durch  jene  in 
ihrer  geistlichen  Thötigkeit  nicht  gehindert  wird  4  Kor.  9,  27. 
Das  Maass  der  Enthaltung  muss  sich  nach  den  fiedttrfnisseii  der 
menschlichen  Natur  und  des  fiiuieliiea  iubesoDdere  riohten. 
£iti<^en  genagl  stall  des  strengen  Fastens  eine  bestllndig  nMi- 
lerne  Lebensweise.  Bosse,  Gebel  und  F^ten  finden  sich  im  allen 
TeslanoMte  immer,  gewOhnlieh  im  nenen,  veiimnden.  Im  alten 
»ollle  die  Entiiallung  von  der  l^ise  die  Bosse,  vonüglieh  die 
feierliche,  anregen  eder  Susseriieli  beteugen  und  wurde  huufig 
überschätzt.  Man  fastete  auch,  wenn  allgemeine  und  besondere 
Leiden  an  die  Sünde  und  die  Pflicht  zur  Beugving  vor  Gott  er- 
innerten ,  oder  wenn  man  sich  auf  grosse  UnteriRihnmngen  vor- 
bereitete.  Im  alten  Bunde  diente  häufig  die  Zeit  des  Fastens  zu 
öffentlichen  Übungen  der  Frömmigkeit.  Im  neuen  war  ein  inbrUD'* 
Silges  und  bussfortiges  Gebet  gewöhnlich  in  Verbindung  mil  dem 
Fasten  Matth.  47,  24 ;  Apg.  10,  43;  43,  3;  4  Kor.  7,  5.  Man  seige 
nur  den  Frommen  die  rechten  Endswedie  dieser  Übüng,  so  wer- 
den sie  dieselbe  von  selbst  anstellen  und  Gott  mit  diesem  aus  dem 
Glauben  hervorgegangenen  'und  um  sHUioher  Zwecke  willen  voll^ 
brachten  Weite,  wie  mit  einem  freiwilh'gen  Opfer,  dienen. 

Das  alte  Testament  hatte  als  die  von  dem  Gesetze  vorgeschrie- 
bene Zeit  zum  Fasten  den  Tag  dri  Sühne.  Andere  dazu  ohne  Gebot 
bestimmte  Zeiten  wurden  von  Gatt  verworfen  Zach.  7  und  8.  An- 
fangs ^^('gt  n  ^^i<■htiger  Ereignisse  beobachtet,  wurden  sie  später 
allein  von  dem  Wahne  der  Nothwendigkeit  festgehalten.  Christus 
bat  alles  gesetsUche  Fasten  aufgehoben.^Es  passe  zum  christlichen 
Wesen  ebenso  wenig,  wie  ein  alter  Laf^n  zu  einem  neuen  Kleide 
Matth.  9,  46.  Seine  Jttnger  würden  dann  Ursache  tum  Fasten 
haben ,  wenn  der  Biüutigam  ihnen  werde  genommen  sein.  Das 
Urtheil  über  die  Zweckmässigkeit  desselben  in  besonderen  FttUen 
sollte  also  den  Gläubigen  Oberhissen  bleiben. 

Was  die  Art  der  Lebensweise  anlangt,  so  genoss  man  gegen 
Abend  nur  wenige  Speiden  zur  Nothdurft,  aber  ohne  irgend  einen 
Unterschied.  Die  Römischen  fordern  die  Enthaltung  von  bestimm- 
ler  Nahrung.  Auch  der  sparsame  Genuss  von  Fleisch-,  Milch-  und 
Eierspeisen  sei  m  der  Fastenzeit  eine  Todstinde.  Die  Übersättigung 
mit  Fisch ,  Wein  und  Erdfrüchten  aller  Art ,  mttgen  sie  auch  noch 
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ao  lein  zubereitet  sein,  vemngere  die  Verdienstlichkeit  joner  Eni— 
lutaDgniolil«  Alle  jeneSpeiaeverbete^  weiche  Gott  vor  derSliad— 
fluth  wid  nachher  doreb  Heaes  lur  Ühiaog  dat  Gehenmiis  gogen 
sein  Wort  Mebeo  hatte»  «fnd  dorob  Ghiiitiim  anfiBBboben  worden. 
Was  lum  MaDde  eiagcbi,  dAfl  veninroini^t  den  Meosohen  nielit 
ÜBtlh.  45,  41.  ]>eiD§em}ieft  lehrte  Paaiiu,  daas  Nichte  an  alck 
mein  und  Nichts,  was  Gott  gesohafliNi  habe,  lu  Yerwerfen  sei, 
wenn  es  mit  Danksagung  genossen  werde  ROm.  14,  44  und  1  Tim. 
4,  3.  4.  Mit  Nachsicht  behandelte  er  die  Schwachen,  welche  an  den 
Gehrauch  der  evangelischen  Freiheit  sich  nicht  leicht  gewöhntt  n, 
mit  Strenge  deren  hartnäckige  Gecner.  Du  Km  he  darf  keine  Speise 
verbieten,  weil,  wenn  die  betretli  ikUm  iiotUichen  Verbote  für  den 
Christen  aufgehoben  sind,  menschiiche  sie  gar  nicht  binden.  Lasj^et 
euch  Niemand  ein  Gewissen  machen  tlber  Speise  und  tiber  Trank 
KoL  3,  46.  Jedes  Verbot  der  Art:  Du  sollst  das  nicht  angreifen, 
hoaken,  anrühraD  1  mOge  es  ancb  einen  Sebein  der  Weiakvt  duivh 
aelbalerwilUte  Geiskliebkeit  und  DeMlb  haben  V.  £4  und 
C;ebftre  so  den  Satsungen  der  Well  Y.  20,  tu  den  Werken  der 
Truggeister,  va  den  Lehren  der  Teufel  4  Tim.  4,  4i]g. 

Gewisse  Speisen  wären  an  sich  veffluebt  und  vom  Teofiel 
besessen ,  behaupten  die  Rttmiscben ,  wie  die  alten  Manichäer. 
Heilsam  ftir  Leib  und  Seele  sollen  sie  erst  durch  ein  Weihegebet 
werden.  Es  wird  wie  eine  Zaubüiiumiel  über  densi  i})en  gespro- 
chen, um  ihnen  neue  Kräfte  ausser  den  nalüi  in  lii  ii  luitzutbeilen. 
Dagegen  lesen  wir  1  Tim.  4,  4.  5:  Alle  Creaiur  GoUes  ist  gut  und 
Nichts  verwerflich,  das  mit  Danksagung  empfangen  wird,  denn  es 
wird  geheiligt  durch  das  Wort  und  Gebet.  So  spricht  Paulus  und 
begründet  seinen  Sets ,  daas  nicht  zu  meiden  sei  die  Speise ,  die 
Gott  geschaffen  bat,  zu  nehmen  mit  Danksagung  V.  3.  Das  Wort, 
welches  die  Greatur  heiligt,  d.  h.  ihren  Gebrauch  au  einem  er-^ 
laubten  macht,  bt  das  Sehdplerwort,  welches  sie  ohne  Ausnahme 
fttr  gut  und  rein  erklärt,  nämlich  denen,  welche  glauben,  daas  sie 
Gottes*Gabe  sei,  durch  Ghriatum  uns  wiedererworben  und  durch 
Gottes  Gnade  ohne  Bedenken  su  geniessen  mit  dem  Bekenntniss, 
dass  sein  Segen  ihren  Genuss  heilsam  mache ,  wenn  wir  nur  auch  • 
nach  dem  Brede  im  Himmelreiche  Verlangen  haben  und  gesättigt 
des  Dankes  in  Demuth  nicht  vergessen.  Die  Tischgebete  der  alten 
griechischen  und  lateinischen  Kirche  sprachen  diese  Gedanken  aus 
uud  würden  jetzt  den  Römischen  als  Muster  dienen,  wenn  Gebete 


Digitized  by  Google 


Chemoitz  von  dem  Fasten. 


481 


nach  Gottes  Wort  ihaen  lieber  wttDon ,  als  ZBuberfomieki  ohne 

Gottes  Wort  und  als  der  \\'ahii,  durch  die  WAl  gewisser  Speisen 
Gott  zu  dienen  uikI  das  ewige  Leb.en  sich  zu  verdienen. 

Die  Alteü  haben  bei  der  Taufe  und  WiederaufnalHuc  von 
Bussenden,  wie  bei  anderen  wichtigen  Vorfällen,  das  Fasten  mit 
dem  Beleu  ohne  Besohränkuog  auf  eine  gewisse  Zeit  oder  gewisse 
Speisen  verbunden.  Bei  ihrer  im  (jitiiseii  solirtfl§emässen  Be- 
achreibnng  des  Fastens  nabnaeip  sie  zuweilen  unpasseode  Scbnft- 
seiigniMe  w  Httlfe,  wd  gaben  so  den  gpttteren  VerenlMsang,  Ge- 
selle in  iBesug  auf  jene  Besohrankang  eis»ii|itthren.  Sie  haben 
meist  das  wahre  Faalen  von  dem  ialsokMli  neoht  unleraohiedsB. 
Der  rechte  Zweck  gebe  ihm  Werth.  Bs  sei  iwnttts,  wenn  nicht 
das  Übrige j  was  zum  reinen  Herzen  gehöre,  folge.  Im  Fall  der 
Unausführljarkeit  werde  es  durch  viele  andere  liuuiioe  Übungen 
ersetzt.  Christus  habe  den  nicht  fast(  nd. n  Zöllner  dem  fastenden 
Phanbiier  vor£;ezogen.  Allerdings  sehreibou  die  Väter  dem  Fasten 
die  nur  der  Busse  und  dem  Gebete  des  Glaubens  afngehörenden 
Wirkungen  bisweilen  zu.  Es  tra^  das  Gebet  in  den  Himmel, 
dffne  das  Paradies ,  thue  Gott  genitg  (durch  das  Bekenntniss  der 
Sfibiild) ,  sei  das  Opler  der  Versöhnung  «nd  deo^l.  Sriaubeo  die 
fiiOntiadken  keine  Jtontung  nach  .der  Analogie  derMtriflt,  welehe 
auch  bei  den  Vttlem  hier  und  da  mxh  findet^  aa  müssen  wir  solche 
Sprüche,  wie  sie  namentlich  vonLeoxiem  Grossen  vorhanden  sind» 
anheben,  damit  wir  Christum  behalten.  VerHusserliobung  der 
Beligion  und  VerfiUschuni;  der  wichtigsten  Lehren  uiuss  eintreten, 
wo  vergessen  wird,  dass  die  körperliche  Übung  wenig  nütze,  die 
Gottseeligkeit  aber  zu  allen  Dingen  nütze  und  die  Yerbeisäung 
dieses  und  des  zukünftigen  Lebens  habe  \  Tim.  4,  H. 

Die  Väter  haben  i>chriftgemass  nicht  allein  das  Fallen,  sondern 
auch  die  Mässigkeit  und  Nüchternheit  als  Mittel  zur  Beziihmung  der 
sinnliohcin  Natur  empfohlen :  Lt|k.  2^,. 3  4.  36;  i  Thess.  5,  6r-8; 
I  Pet.  5,  %;  S  Pet.  6.  Die  Schrift  ateUt  der  Völlerei  niebt  das 
Fasten  unmittelbar  g^enttber,  somdeRn  die  Massigkeit  Rom.  43^ 
43.  \  Tit.  1,  6.  7.  Biese  wiird  Alto  .geboten,  niefat  jenes,  wel- 
ches dann  mit  Becht  eintritt,  wenn^  die  sinnliche  Natur  nicht  anders 
der  höheren  gefügig  gemacht 'Werden  kann. 

Das  römische  Fasten  ist  die  \üii  der  Kirche  gebotene  Enthal- 
tung von  gewissen  Speisen  zu  gewissen  Zeilen ,  um  für  die  Sünde 
genug  zu  Ihun,  Guiies  (inade  und       ewige  Leben  zu  verdienen. 
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Wer  eine  Todsttnd«  meiden  will,  darf  in  der  Pastenseit  Fleisch-, 
Eier-  und  Miklispeisen ,  auch  die  von  schlechler  Beschaffenheit 
oder  in  noch  so  geringer  Menge,  nidit  genlessen.  Der  lotete  Be<^i- 

fertigungsgrund  ist  der,  dass  die  Kirche  Gehorsam  gegen  ihre 
Satzungen  fordere.    Aber  aus  Menschensatzungen  dürfen  und 
sollen  wir  uns  kein  Gewissen  machen:  Kol.  2,  20 — 22;  Matth. 
15,  9.  Wird  aber  nicht  das     gentheil  von  dem  wahren  Zwecke 
ties  Fastens  bewirkt,  wenn  andere  Nahrung  ausser  der  verbotenen, 
auf  das  kunstlichste  zubereitet,  und  namentlich  der  feurigste  Wein 
im  Übennaasse  geslattet  ist?      Die  Väter  fasteten  bis  zur  dritten 
Stunde  nach  Mittag.  Man  hört  die  Rtfmischen  ihre  Vesper  in  der 
Fastenseit  schon  vor  dem  Mittage  singen.  Sie  nehmen  des  Abends 
als  tmedidniBcfae  Speise«  ohne  besondere  Umatttnde  Kuchen,  Obst 
und  Wein ;  auch  des  Morgens  wohl  Etwas  ohne  ein  bestimmtes 
Jfaass,  damit  der  Ktfrper  nicht  umkomme.  Und  solches  Spiel  soN 
Viel  Tor  Gott  gelten  f  —  Die  Fastenceiten  waren  bei  den  Alten  frei 
und  ungleidi,  nach  der  Rücksicht  auf  die  Ordnung  und  Zuehi  be- 
stimmt.   Eine  mosaische  Strenge  empfiehlt  sich  den  Komischen. 
lÜbertretun«?  der  kirchlichen  Fa stengesetze  sei  ungeachtet  sonstiger 
Enthaltsamkeit  eine  Todsünde.    Solche  Knechtschaft  wurde  von 
Paulus  bekämpft  Gal.  4, 10. 1 1  :  5, 4.  Sipbrn  Arten  von  Fastmzeiten  : 
freiwillige,  angelobte,  vom  Priester  auferlegte,  von  der  Kirche  ein- 
fesetite,  anempfohlene,  gewohnte,  ausserordentliche,  sind  mehr 
oder  weniger  nothwendig  zum  ewigen  Leben,  daher  fast  alle  Stricke 
der  Gewissen.  Welche  GrOnde  haben  diese  besonderen  Zeiten? 
Alensis  führt  das  vienigtKgige  Fasten  vor  Ostern  nicht  auf  Christi 
Enthaltsamkeit  in  der  Wfiste  znrttdL,  weil  es  ein  wunderliares, 
also  nicht  nachsuahmendes  war.  Es  sei  gerade  im  Frttbfinge  dem 
Ktfiper  sehr  heiisamy  weil  er  da  leicht  dem  Geiste  widerstrebe,  and 
dann  sei  es  ein  passendes  Gegenstück  su  Adams  Sünde,  welche 
im  Frühlinge  begangen  sei.  Der  Leser  kann  sich  denken,  wie  fein 
die  Scholasliker  über  die  Zahl  der  vierzig  Tage  philosophn  t  haben. 

Die  Frucht  des  Fasions  ist  Genusithuung  für  die  Sünde.  Gott 
niinnit  rs  dafür  an,  weil  Christus  sein  Verdirn-l  uns  mittheilt.  So 
noch  Petrus  de  Soto  in  Trient,  Das  Concii  liat  diese  Blasphemie 
gegen  Christum  nicht  verdammt.  Sein  Decret  über  die  Genug- 
thuung,  zu  welcher  das  Fasten  gehört,  lSu»st  darüber  nicht  im 
Zweifel.  In  dem  vorliegenden  schweigt  es  davon.  —  Niemand  klage 
über  die  unmenschliche  Strenge  der  Romischen.  Das  Fasten  kann 
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erfaisseii  werden ,  nicht  wegen  legitimer  ürsadien ,  sondern  fttr 

Geld.  Im  Alterthuine  dispensirte  Jeder  sich  selbst,  wandle  sich 
*  nur  in  einem  zweifelhaften  1  alle  au  den  Beichticer  oder  einen  zu- 
verlässigen Mann.  Später  traten  die  Biscliofe  in  solche  Stellung, 
zuletzt  die  römische  Curie  für  die  meisten  Fälle.  Man  wandle 
sich  an  diese  gem.  Sie  sah  mehr  auf  das  Geld,  als  auf  die  Gründe 
der  Gesuche  um  Dispensation. 

Luther  hat  das  ceremonialiaahe  Fasten  der  Romischen  ver- 
dammt ,  nicht  das  aogenannte  Tugendfosten,  wie  es  die  Alten  in 
den  besseren  Zeiten  llbten.  Er  bat  Anleitung  cur  Berstellang  des 
altkatholisohen  gegeben.  Es  giebt  Viele  in  unserer  Kirche,  welche 
den  Tag  vor  dem  Besuche  des  Gottesdienstes  und  der  Feier  des 
heil.  Mahles  keine  oder  nur  eine  kärgliche  Mahlzeit  halten.  Bass 
solches  schriftgemässe  Fasten  nicliL  mehr  im  Schwange  isl ,  be- 
klagen wir.   Die  Römischen  hindern  die  Wiederherstellung  des- 
selben durch  ihr  Verlangen,  das  ihrige  anzunehmen.  Indessen 
wird  unter  uns  gelehrt,  dass  niah  der  Massigkeit  und  Nüchtern- 
heit sich  stets  befleissigen  und  der  Nahrung  ohne  Gewissens- 
zwang nach  dem  BedUrfniss  zeitweilig  sich  enthalten  mtisse,  nicht 
als  sei  dies  etwas  Verdienstliches ,  sondern  damit  das  freche  und 
trttge  slnntiche  Wesen  niedergehalten,  dem  Geiste  unterworfen 
und  an  das  Ertragen  von  Kümmernissen,  wenn  es  nötbig  sein 
aoklib^  gewitot  werde.  So  müssen  wir  nach  Luthers  Beispiel  von 
dem  Fasten  lehren  und  die  rechte  Übung  desselben  wieder  ein- 
ftlhren ,  so  Viel  es  bei  der  Autlösung  der  Zucht  geschehen  kann. 
Diese  ist  jetzt  mit  einer  unbeschrankten  IJngebundenheit  allgemein 
verbreitet,  wodurch  ein  barbarisches  Volk  herangebildet  wird, 
welches  in  Irreligiosität  versinken  nmss. 

Die  römische  Kirche  beruft  sich  ftlr  ihre  Lehre  und  Silie  auf 
die  altkathoUsohe.  Mit  welchem  Rechte,  wird  eine  Geschichte  des 
Kampfes  der  evangelischen  Wahrheit  mit  dem  Sdieine  der  Weis- 
h^l  und  Heiligkeit  an  das  Licht  bringen.  Hier  zeigt  das  BOse,  wie 
mllchtig  es  unter  der  Hülle  des  Guten  wirkt.  Das  trientische  Gonoil 
hat  den  von  den  Reformatoren  entlarvten  heidnisch-jüdischen 
Aberglauben  unter  dem  Schöne  des  Eifers  fttr  wahre  Sittlichkeit 
in  Schutz  genommen. 

Wenn  lloui  in  irgend  einem  Lehrstücke  einen  schidtTcn  Ge- 
gensatz zur  Schrift  ausgebildet  liai  \u\d  trotz  aller  Belehrung  be- 
hauptet, so  ist  es  in  dem  von  dem  Fasten  geschehen.  Die  Propheten 
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hallen  die  MfiT^iina  von  der  Vei  <ii.  njif iichkeil  i\c<-  .msseren  Wei  ks, 
der  Beobachlung  be^jlimmler  Zeiten  und  Anderes  kräftig  g^'i^^i^ 
gestraft.  Pharisäer  und  des  Joliannes  Jtt]i|;er  mussteii  dennoch  von 
Gbristo  mrechtgewiesea  werden.  Der  Herr  hat  sein  vierzigtnsif^ 
Fasten  seinen  Jttngem  nicht  enpfoblen ,  viel  weniger  iiefohlettu 
An  die  Stelle  des  gesetilicheU'  Zwanges  seIHe  die  freie  Bestim- 
mung einer  solchen  äusseren  Obung  treten.  Wie  kraftig  Pen  los 
fttr  die  Freiheit  des  Evsngeiiuras  eingetreten  ist^  haben  wir  gezeigt. 
Rom  hat  dennoch  die  «Lehre  der  Dtfmonen,«  deren  Verbreitang 
er  weissagle.  sich  angeeignet  und  der  aus  Juden-  und  Heidenthiim 
hervoi  gegangencn  Seele  der  Essener,  welche  er  Kol.  2,  16tiii.  Wm  z 
kenn  zeichnet,  nachgeahmt.    Diese  hielten  die  P^nlhaltsamkeit  von 
vielen  Speisen,  iiamenllich  von  Wein  und  Fleisch,  für  die  Grund- 
lage der  übrigen  Tugenden.    Haltlos  ist  die  Annahme,  dass  wir  in 
diesen  Asceten  die  ersten  Christen  sehen  mtlssten.  Wenn  (.hristen 
so  lebten ,  befolgten  sie  gewiss  nicht  die  apostelische  TraditieOi 
wie  Paulus  beiengt.  Apokryphische  Sohriften ,  wie  die  Giemen- 
tinen  und  die  apostolisebeD  Kanons,  kommen  hier  nicht  in  Betracht, 
obwohl  Manche  von  den  Alten  sie  sohlltBten.  Wir  halten  uns  an 
völlig  sichere  Zeugnisse.  IrenSus  bomerkte  gegen  den  gesetzgebe- 
rischen Victor  von  Rom,  das  österliche  Fasten  würde  zu  ungleicher 
Zeit  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Kirche  angestellt.  Diese 
Verschiedenheit  erkMro  sich  daraus,  dass  die  VoirihrcM      ii  will- 
kürlichen Anordnuniicn  •  m/  Ih  m-  beschrankter  Manner  keine  vcp- 
bindlichc  Kraft  zugeschrieben  und  in  der  Dissonanz  des  Fastens 
niicht  eine  Auflösung,  sondern  Befestigung  der  Consonanz  d«s 
Glaubens  gefunden  hätten.  Zu  den  VorÜahren  des  Irenaus  gehörten 
auch  die  apostolischen  Väter.  Jener  Ausspnieh  desselben  isl  von 
Eusebius  Üb,  5.  cop.  Si  uns  (iberliefert .  Die  Grttnde,  wehshe  die 
Kirche  damals  für  ihr  Fasten  halte,  waren  der  Schrift  gemäss» 
Das  österliche  verband  mit  dem  Gebet  die  Tfaeilnahme  der  Gemeinde 
an  der  öflibntlichen  Busse  der  erwachsenen  Täuflinge  und  der  Ge- 
fallenen, abgesehen  von  der  Rücksicht  auf  Christi  Leiden  und 
Auferstehung.    Das  wöchentliche,  ani  Mittwoch  und  Freitag,  sollte 
auf  die  Betrachtung  des  Wortes  Gottes  und  die  öftcnUichen  Gebete 
vorbereiten  ;  es  hörte  mit  der  Feier  des  Abendmahls  um  drei  Uhr 
nach  Mittag  auf.    Nach  dem  Wegfall  dieser  Gründe  blieb  doch  das 
Fasten  in  den  Zeiten  mit  dem  Wahne  der  Nothwendigkeit  und 
Verdienstliehkeit.  —  Andere  Zeugen  der  ältesten  Kirche  sind 
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Attalus  und  Ignatius.  Jener  tadelte  den  Märtyrer  Alcibiadcs  we- 
gen seines  ascetischen,  d.  h.  eottesdienstlichen  Fastens  ,  dieser 
*  Solche,  welche  etliche  Speise  vcivilis«  heuten.  Verworfen  wurden 
namentlich  die  dm  Therapeuten  ähnlichen  Tatianer  und  Severia- 
ner.  Epiphanius  hielt  ihnen  vor ,  dass  sie  dem  Weine  die  Wir- 
kungen des  ungemässigten  Genusses  nicht  zuschreiben  dUritea, 
wandte  aber  diesen  Satz  auf  den  Genuas  des  Fleisches  niobt  an, 
weil  er,  wie  viele  Andere,  von  den  Einwirkungen  der  montanisli-> 
sehen  Asoetik  stdi  nicht  frei  erhalten  hatte.  Montan  forderte  eine 
grössere  Strenge  im  Fasten  raeksichtlich  der  Zeit  und  der  Speisen, 
als  damals  ttblicfa  war.  Die  Katholischen  wollten  die  .Übung  des 
Fastens  der  Kirche  und  den  Eiilzelnen  nach  demBedOffnisse  tlber^ 
lassen,  so  dass  es  besonders  die  Übungen  der  Frömmigkeit  förderte, 
welche  jedoch  auch  ohne  dasselbe,  wie  immer  am  Sonntage,  Statt 
finden  konnten.  Das  österliche  Fasten,  hier  liini^ere  dort  kürzere 
Zeit  dauernd,  wnirde  als  Sitte  der  Vorfahren,  das  wöcbenüiehe  von 
Jedem  nach  seinem  Ermessen  l:»  halten.  Montan  gab  Gesetze  tlber 
die  Fastenzeiten ,  welche  er  vermehrte,  und  erlaubte  nur  trockene 
Spr  ise  während  derselben.  Die  Kirche  erklärte  seine  Satzungen 
für  unerlaubte  Neuerungen  und  verwarf  die  unseren  Gegnern  ge- 
Ifiufige  Auslegung  von  \  Tim.  4,3:  dass  etUche  Speise  füir  eine 
gewisse  Zeit  verboten  werden  dürfe.  Tertullian,  auf  welchen  wir 
uns  hier  ausschliesslich  besiehen,  weil  er  als  Hontanist  für  ein 
strenges  Leben*  rOckhaitslos  gegen  die  Kirche  Uferte,  wollte  hinter 
der  heidnischen  Demuth  nicht  zurackstehen ,  nannte  die  Katho- 
lischen Freunde  der  Sehweigeret  und  beschrieb  das  Fasten  als  das 
Gegengift  gegen  die  unheilvolle  Genusssnoht  der  ersten  Eltern,  so- 
wie als  Mittel,  Gott  cjenuL'  zu  tliun,  seine  Gnade  und  seinen  Schutz 
zu  verdienen.  Wer  mag  uocii  die  Verwandtschaft  des  ßomanisnius 
mit  dem  Montanisnius  in  Abrede  stellen? 

Oric;enes  schützte  die  evangelische  Freiheit,  in  welcher  Ei- 
nige, wie  sein  Lehrer  Clemens ,  durch  strenge  und  hüuüge  Ent- 
haltsamkeit eine  gewisse  VoUkommenheit  zu  erreichen  meinten. 
Darin  irrte  Origenes ,  dass  er  die  apostolischen  Spcisegesetae  für 
nnverbmehlich  hielt,  obwohl  deren  Grund,  die  Schonung  der 
schwachen  Judendiristen,  langst  nicht  mehr  vorhanden  war.  Bald 
nach  ihm  kamen  die  Manich&er  mit  ihrem  auf  duaHstischer  WeU-» 
anschauung  ruhenden  Abscheu  gegen  Wein,  Fleisch-,  Eier-  und 
MUehspeisen.  Wie  ntfthig  der  Kampf  mehrer  Synoden  gegen  diese 
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und  die  ihnen  verwandten  PrisciUianisten  war,  zeigt  das  Beispiel 
des  Euslaünus  5  welcher  aus  »> religiöser  Ascese«  seinen  Mönchen 
gewisse  Speisen  durchaus  verbot  und  das  kirchliche  Fasten  ver- 
achtete. Die  Synode  zu  Gangia  wirkte  f^et^en  desst  ii  Hi*  humg 
unter  den  Geistlichen  fast  Nichts.  Aucii  die  Freisinnigeren,  wie 
Spiiidion ,  gaben  ihr  Etwas  nach.  Dieser  nöthigte ,  obwohl  eifrig 
in  mehrtligiger  Enthaltsamkeit,  einen  Ga«iwttiirend  der  dsterlichen 
FasleiiieH  lum  Fleisohoisen.  £ia  GbriH  müBS»  das  Wort  befolgen : 
dem  Hemen  sei  AUea  rein.  Zwar  batte  er  jedooh  GoU  gebelen^ 
Um  flolohen  Genuas  in  der  Fastenseit  zu  vergeben.  Als  Zilglinge 
von  KltfateQi  verbreiteten  Saailiua  und  Epipbaniua  deren  ZudIaL 
Jener  drang  auf  airenge  Übung  des  Oalerfaatens,  dieser  nannle  es, 
sowie  das  wöchentliche,  ein  allgemeines  und  zwar  apostolisches 
Gesetz,  verdammte  auch  des  Eustathius  Gegner,  Aörius,  im  Wi- 
ders|)ru<  ht'  mit  dem  frUlieren  Urlheile  der  Kirche,  ebenfalls  mit 
Ambrosius  und  Hieronymus,  welcher  auch  das  römische,  ur- 
sprUngticii  montanistische,  Fasten  in  den  vier  Zeiten  als  Gesetz 
nicht  gekannt  hat.  Aber  Jovinian ,  der  die  Verdienailidikeit  des 
Fastens  laugnete,  fand  an  Ambroaius  und  Hieronymus  leiden- 
sohaflliche  Gegner. 

Augoatin  sah  die  Gbristonheit  durch  Menscfaensataungen 
aohlimmer  bedrückt,  als  das  jüdisdie  Volk  durch  das  mosaische 
Gesetz.  Wie  gern  htttle  er  seiner  Entrüstung  d^  schllr&ten  Aus- 
druck verliehen  1  Er  musste  sie  müssigen  aus  Rticksicht  auf  Per- 
sonen, welche  entweder  wegen  ihrer  Heiligkeit  oder  wegen  ihrer 
Lust  zur  Unruhe  geschont  werden  mussten.  Dennoch  konuiett 
seine  bescheidenen  Äusserungen  nicht  unbeachtet  bleiben.  Das 
neue  Testament  schreibe  nirgends  eine  bestimmte  Fastenzeit  vor. 
Man  möge  Einrichtungen  der  Vorfahren  für  Gesetze  ansehen,  inso- 
fern man  sie  beobachle,  wo  sie  herrschten.  Der  Glaube  finde  sich 
durch  solche  Verschiedenheit  nicht  behindert.  Woiu  Uber  Etwas 
streiten ,  wofür  entscheidende  Documente  der  Wahrheit  fehlten? 
Auguslin  stellte  nur  Gründe  der  Wahrscheinlichkeit  fUr  die  he- 
stehoiden  Zeiten  auf. 

Das  Verbot  des  Genusses  von  Fleisdi  und  Wein  kttnne  keine 
alle  Gläubigen  gesetzlich  bindende  Kraft  beanspruchen.  Es  sei 
eine  Gewohnheit,  jedoch  nicht  eine  allgemeine,  und  kein  noth- 
wendiges  Gesetz ,  sondern  eine  freie  Übung.  Man  zwinge  den 
Schwächeren  zu  keiner  fUr  ihn  unerträglichen  Leistung.  i>er 
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Stärkere  im  Glauben  und  in  der  Enthaltsamkeit  begebe  sich  aus 
EücksichL  lul  den  Schwächeren  seiner  Freiheit  —  nui*  zu  Viel. 

Augu.süü  geisselte  die  der  l  ümischen  sehr  ähnliche  Verausser- 
lichung  des  Fastens  bei  den  Manichäem,  welche  über  der  Ent- 
haltung von  gewissen  Speisen  die  MHssigung  der  Begierde  ver- 
gassen.  Werth  habe  keineswegs  das  Essen  oder  Nichtessen,  sondern 
die  innere  Kraft,  aus  Rücksicht  auf  das  eigene  oder  fremde  Wohl 
das  Gewohnte  leicht  zu  entbehren.  Er  stellte  die  wahren  End- 
«weoke  des  Fastens  ins  Licht.  Gatiiina's  sei  yon  dem  der  Apostel 
sehr  verschieden.  Von  jenem  wäre  Befriedigung,  von  diesen  Be- 
sShmnng  der  Begierde  erstrebt  worden.  Das  ttbertriebene  Fasten 
mOsse  in  die  Schranken  der  measdhltchen  Natur  sorttckgebradit 
werden.  Er  tadelte  die,  welche  der  Zahl  von  40  Tagen  m<>gliohst 
nahe  kommen  wollten.  JDas  Fasten  Mancher  diene  nicht  der  Eni- 
halisamkeit ,  sondern  der  Schwelgerei,  da  sie  es  entweder  mit 
«iner  tlberaus  reichlichen  Mahlzeit  beschlössen,  oder  so  viel  Speise 
vorher  zu  sich  nähmen ,  dass  sie  dieselbe  während  des  Fastens 
nicht  verdauen  könnten. 

Chrysostomus  hat  zuweilen  mit  seiner  Zeit  in  den  herrschen- 
den Ton  eingestimmt,  oft  sie  zur  Schrift  gewiesen.  Als  seine 
Gegner,  Epiphanius  und  Theophilus,  mit  Fastengesetzen  auftraten, 
da  strafte  er  den  Wahn  von  dem  Verdienst  der  rein  äusserlichen 
Enthaltsamkeit,  von  ihrer  weder  durch  ein  Gebot  Christi ,  noch 
sonst  erweisliehen  Nothwendigkeit  und  von  einer  solchen  WiA- 
gamkeit,  welche  nur  den  Übungen  der  Busse  und  des  Gebetes  xu- 
geschrieben  werden  mtlsste. 

So  bedeutende  Stimmen  fanden  fliran  Wlederhall  in  Cyrill, 
Primasius,  Theodoret,  Sokrates  und  Prosper.  Ihre  Zeugnisse  be- 
weisen ,  dass  um  die  Mitie  des  5.  Jahrhunderts  noch  keine  allge- 
meine Fastengesetze  bestanden.  Theodoret  sagt,  nur  Ketzer  hüttcn 
Speiseverbote.  Sokrates  erzählt  von  der  Mannitifiiliigkeit  der  ge- 
wählten Speisen  und  schliesst  aus  dem  Mangel  eines  Gebotes  in 
der  Schrift,  dass  die  Apostel  hierin  einem  Jeden  Freiheit  gelassen 
hätten.  Schriftgemäss  predigte  zuletzt  Prosper  —  tauben  Ohren. 
Sein  grosser  Zei^enosse,  LeovonKom,  leitete  mit  Erfolg  die  Kirche 
in  die  mittelalterliche  Biohtung,  welche  Gonoiiien  und  Scholastiker 
in  sdavisohem  Gehoream  gegen  die  ramischen  Dictatoren  für  Jahr^ 
hunderte  befestigten^  Aber  der  Protestantismus  hat  mit  jugend- 
licher Kraft  den  alten  Kampf  der  Höhten  Frömmigkeit  gegen  Schein- 
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heiligkeit  und  Aberglauben  Nvieder  aufgenonunen  und  wird  ihn, 
dureb  (ias  arglistige  Decrel  des  iriaoter  Coociis  mokt,  geUlitt«oht, 
4UiGh  geschredUf  oi«iiiftis  mben  iasaen. 

§  M.  Ytn  dei  festei. 

IMe  Tnealer  selwD  in  der«ii  aDdioblig«r  und  §ewiB8oiiliaflor 
Jeier  ein  vonsügliobes  Mittel  tur  Mehrung  der  FrOmmigkeiL  8ie 
4ehveigea  von  .den  ebergläuhieohett  VorsteUungen  und  Mietbittik- 
fihen ,  welche  von  den  Refommtoren  als  jtfdieober  Stuerteig  ge- 
straft wordeD  sind.  Ls  ist  also  nicht  ihre  Meinung,  dass  hier  eiue 
Reform  vonnöthen  sei.  ^Vas  l)leil)t  uns  da  übrig,  als  den  Gegen- 
satz der  pädagogischen  Dienst linrkcit  des  alten  Testaments  zu  der 
christlichen  Freiheit  des  neiu  ii,  was  die  iieiiigeii  Zoli  ii  oder  Feste 
anlangt,  den  Möwischen  nodh  eioiiial  ins  Gcdächluiss  zu  rufen,  die 
Feier  der  ersten  Kirche ,  ynn  deren  Einfachheit  die  spätere  soweit 
sich  entfernte,  darzustellen  und  die  rttmiscbe  Verkehrtheit  im  £in- 
Sehlen  zu  beleuchten.  Nieht  bester  lässt  aich  unsere  AttolLkehr  au 
den  Einrichtungen  der  ältesten  Kirche  rechtfertigen. 

filie  Feste  waren  für  larald,  umsttodUgh  in  jeder  Hinaidit  be- 
aohri^n,  unverrUdUliQh  lestg0steUt,  erinnernd  an  die  geliehen 
WohHhaten  und  Verhetssungen  und  sie  heseidinend,  Sie  erreich- 
ten  als  Piidagogie  auf  Christum  in  ihm  ihr  Ende.  >^Lasset  nun  Nie— 
n  IM  Uli  euch  Gewissen  niaehen  über  bestimmte  Feiertage  oder  Neu- 
monde oder  Sal)bather.  welches  ist  der  Schatten  von  dem,  das 
zuktlnftig  war,  aber  der  Körper  selbst  ist  in  Christo.u  So  Paulus 
Kol.  2,1  ö.  17;  vergl.  Gab  4,  10.  M.  Abgeschafft  war  diese  FesW 
ordoung  nicht  ihrem  Weaen  nach,  nüinUcb  els.üe&Ugung  oder  un- 
gestörte Verwendung  gemeinsamen  Übungen  in.der  FrtfDimig- 
keit)  wie  das  Entstehen  neutestamentlicher  Feieraeiten  sofort  naoh 
Christi  Trennung  yon  seinen  Jungem  und  deren  Empfehlung 
Hebr.  40,  24 — 25  beweist.  Christus  hatte  nicht  den  ethischen, 
sondern  den  ceremonialiachen  Charakter  der  jüdischen -Feste  auf- 
geh(^>en,  d.  h.  die  gesetzlichen  Bestimmungen  Uber  den  Ort,  die 
Zeit  und  die  Weise  der  Feier,  deren  Cberln  tuiii;  dusser  dem  Fall 
der  Noth  als  Todsünde  mit  der  Verdaumumg  bedroht  wurde.  In- 
dessen blieb  eine  zweckmässige  Ordnung  und  das  dem  f'uilus 
entsprechende  Üecorum  auch  für  den  Christen  ein  Gegenstand 
pOichtmässiger  Sorge  Matth.  ^1,  '\t,  13;  1  Kor.  44,  33.  40. 
Christus  offenbarte  sich  durch  Wort  und  Xhat  als  den  Herrn  des 
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Sabbaiiis ,  lehrte  an  demselben  und  an  anderen  Tngen  und  zeigte 
seinen  JUogem,  wie  die  Zeit  der  kirchlichen  Versammlung  zur 
UeiligiiBg  angewandt  werden  müsse.  So  kamen  die  Apostel  mil 
den  ersten  Glflulrigen  anfangs  täglich  surErbannng  ans  dem  Werte 
Gottes  and  surNaehtmaUsfeier  msammen.  Ungesittrt  blieben  die, 
welche  ohne  Aber^aben  die  alten  Tage  beobachteten  Rom.  4  4,  d.  6. 
Jiidaiflirende  Angriflb  auf  dfe  christliche  Freiheit  worden  snrftck- 
geschlagen  Gal.  4.  5 ;  Kol.  2.  An  die  Stelle  des  Sabbnlhs  trat  nun 
der  folgende  Tag,  zum  Gedächtniss  an  Christi  Auferstehung  Apg. 
30,  7;  4  Kori  4  6,      vercl.  Otfonb.  Joh.  1,4  0.  ^  " 

Die  nachapostolische  Kirche  behielt  den  Sonntag,  den  Tag  des 
Herrn,  b^  mit  der  Freiheit ,  auch  am  Mittwoch  und  Freitag  oder 
an  emem  anderen  Tage  Gottesdienst  und  Gomonmion  zu  halten. 
Orient  und  Ocdideilt  feierten  das  Osterfest  su  verschiedenen  Zei- 
ten.  Der'Stntt,  Welche  ^te  allgemhin  gelten  sollte ,  hatte  nach 
ItenäuB  und  Sokrates  keine  Berecbtigang ,  da  keine  apostolische 
Bestnnnrong  ^ocliege.  Die  Nicftner  bestStiglen  die  rSmische  Sitte, 
damit  man  nicht  zugleich  mit  den  luden  Oste/n  ifoSerle.  Das 
Pfingstfest  umfasstc  zuerst  alle  fünfzig  Freudentage  nach  Ostern, 
spater  nur  den  letzten.   Nun  wurde  der  bisher  nicht  ausgezeich- 
nete Tag  der  Himmelfahrt  festlich  begangen.  Diese  Feste  entstan- 
den aus  dein  Bedtlrfnisse  der  Glliubigen ,  sich  an  die  Wohllhaten 
Gottes  in  Christo  regelmässig  zu  erinnern ,  damit  sie  in  Gemein- 
samkeit Gott  den  schuldigen  Bank  darbrächten  und  ihren  Glauben 
2ur  Nachfolge  Christi  stärkten.  Fttr  sie  sollten  aber  alle  Tage  an 
sich  gleich  heilig  sein,  bemeriite  Hieronymus,  weil  Christi  Aufei^ 
stehungs-  und  Leidenstag  immer  wHre.  Die  Feststellung  gewisser 
Tage  hindere  die  sonst  unvermeidliche  Verminderung  des  Glau- 
bens im  Volke.  Das  Weihnachtsfest,  der  ältesten  Kirche  nicht  be- 
kannt, war  —  in  Ägypten  —  zugleich  das  Tauffest  Christi,  wurde 
aber  von  diesem  iia  Occident  getremU.    Man  ftMerle  die  Todestage 
der  M'trtyrer,  jedoch  nach  den  Gegenden  verschieden,  da  jede 
ihren  licsutidei en  iieiligen  hatte,  um  durch  Erinnerung  an  ihre 
Standhaliigkeil  zu  gleichem  Eifer  sich  anzuregen.  Diese  allmählige 
Entwicklung  eines  Cyclus  von  Festen  ist  ein  thatsächlicher  Beweis, 
dass  diese  su  den  freien,  das  christliche  Gewissen  nicht  bindenden 
•  Dingen  gehüreu,  wenn  sie  audi,  einmal  eingeführt,  nicht  willkttr- 
lieh  behandelt  werden  dttrfen  um  der  Ordnung  und  der  Eintracht 
Witten,  Sie  mOsseb  abe^  eine  Achte  Frtfmmif^eH  befilrdem.  Dar- 
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auf  hat  die  Rirdie  fei(  Hhw  Siego  Uber  das  Heideatlnim  je  liefer 
in  das  MitlelaUer  biofliD,  dealo  weniger  gaaeha.  Nach  KottstaBtins 

Beispiele  erbaute  man  prSchiige  Tempel  ttbemll  und  feierte  nun 
jährlich  ihren  Widinunu,slag.  Die  Miiiiyrerfestc  wurden  dllgemein. 
Die  der  M.u  ia  im  lirU  n  sich  beständig  bis  auf  Sixtus  IV.,  der  ihre 
Enipfaiigniss  verherrlichte.  Und  dazu  kamen  noch  die  von  den 
Bischöfen  für  ihr  Gebiet  gcstifietea  fesie.  Solche  Mafise  von  Feiere 
tagen  wurde  buchst  verderbiich. 

IMo  eiraiigclischc  Featleier  ist  nach  der  Sdurift&orm  mit  mög- 
lichst genauem  Anschluss  an  die  erele  Kirebe  wo  dem  Gnindaafie 
gelragffi»  daas  die  GtHubigen  an  ibrem  Gflwüaaa  «war.  an  beatünmte 
gofteadlenatliebe  Zeilen  nidbl  eebanden  aind,  aber  die  Ütare  Yer- 
sanunlvag  su  fipenawn  Übnuem  in  der  dieften  entaimehendeB 
Ordnung  als  Gottea  Wüte  ansebenMUaaen.  0dMr  fiejem  wir  nacb 
apostoliaeber  Sitte  den  Tag  des  Herrn  darcb  AnbUrang  des  ^Mlli' 
eben  Worts,  den  Gebrauch  der  Sacrnmento,  öffentliche  Gebete, 
Buken  lU  Iii  SS  diis  Glaubens,  Danksajiun^  und  Sammlung  von  Almo- 
sen. Weltliche  Geschäfte,  welche  die  Heiligung  des  Sonntags  stö- 
ren, ruhen  dann  gäuzlieh  und  dies  um  so  mehr,  als  die  frommen 
Übungen  iu  der  Woche,  io  der  Stadt  Braunschweig  aus  Audachts- 
siunden  der  Jugend  in  Schule  und  Kirche,  auob  der  Erwaebsenan, 
weiche  einmal  zu  den  Litaneien  zuhlreicher  zusaaAmenluMninen, 
bestebend,  gewtfbnlieb  niehi  von  Vielen  beauofal  werden.  Bie 
Venneidaiig  aller  Unaittlicbkeit  und  die  wabre,  grtlndUabe  Ikilir' 
gung  des  Sdbbeihs  stalii  unter  una  äber  bMier,  ala  die  Entbalinng 
von  attfrendar  Arbeit  Aucb  die  von  den  AUen  atammenden  BaupW 
feste  leicbnen  wir  in  ibrem  Sinne  ans,  um  in  der  christlksben  £iw 
kenntniss ,  besonders  durch  gewisse  SchrifUeetionen ,  zu  wachsen 
und  für  die  Wohllhnlen  in  ChrLslo  (jott  zu  danken.  Wir  geben  bei 
der  Feier  der  Apostel-  und  MarienfesU?  immer  deren  wahre  Ge- 
schichten nach  der  Schrift  mit  ihrer  Anwendung.  Vier  Male  im 
Jahre  wird  der  Kalechismus  mit  besonderem  Kifer  1»(  handelt. 

Ist  es  nun  auch  die  Meinung  des  trientischen  Goncils,  dass 
d\mh  eine  freie  Begehung  der  Feste  mit  Andacht  und  Religiosität 
die  Mehrung  der  Frömmigkeit  enielt  werden  müsset  Wir  künnen's 
nicht  glauben,  weil  es  die  diesem  Zwecke  binderlicben  MissbrUacbe 
und  aberglttubiscben  Vmtellungen  durch  sem  Sdiweigen  von 
denselben  in  Sefauti  nimmt.  Die  Zeit  der  Feiertage ,  meinen  die 
RMofscfaen,  sei  Gelt  angendnner,  als  jede  andere.  So  wltbnlen 
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die  Juden  sich  am  Sabhath  sicherer  vor  dem  Teufel,  als  sonst.  Die 
innere  Theilnahme  an  der  Feier  erscheint  nicht  als  nolhwendig. 
Die  äussere  Theilnahme  oder  die  Enthaltung  von  der  Arbeit,  auch 
der  nicht  stttrenden,  wird  schon  als  Heiligung  des  Sabbaths  be- 
Iraditel.  Dass  die  Feste  daran  mahnen  sollen»  auch  an  den  Übrigen 
Tagen  des  Wortes  Gettos,  der  Sacramente  und  des  Gebetes  zu 
gedenken ,  kOmmt  kaum  in  Betracht  Da  die  Feier  der  Festtage 
an  sich  ohne  wahre  Busse  Vergebung  der  Sünde  und  ewige  Freude 
erwirbt,  tritt  die  Sorge  für  eine  alle  Tage  dauernde  Busse  zurück. 
Der  Feiertag  soll  von  einer  Vesper  bis  zur  andern  cjehallfMi  w  erden, 
und  die  Beobachtung  dieses  Termines  ein  gutes  Wt  i  k  si  in.  Die 
Apostel  wussten  von  solcher  Strenge  und  von  solcher  Werth- 
schätzung Nichts.  Die  Menge  der  Feiertage  veranlasst  das  zum 
Mttssiggange  geswungene  Volk  zu  mancherlei  Unsittlichkeit.  Die 
den  Heiligen  gewidmeten  lassen  häufig  auf  erdichteten  Geschichten, 
beglaubigen  auch  felsche  Lehren,  wie  das  Fest  der  Empfongniss 
der  Maria,  und  nXhren  meist  einen  groben  heidnischen  Ai)er- 
glauben.  Manche  Geremonien  hi  der  Fasten-  und  Paschazeit  dienen 
nur  zur  Entweihung  des  Heiligen,  namentlich  die  der  alten  Busse 
und  Absolution  ,  was  noch  jetzt  in  der  Kirche  zu  Halbcrstadt  ge- 
sehen werden  k.inn.  Unter  der  Hülle  des  christlichen  Alterthums 
blickt  das  Ileidenlhuni  und  Judenthum  hervor. 

»Gott  bitte  ich,«  so  schliesst  Chemnitz  die  Prüfung  des  trien- 
tischen  Gonciliums,  »dass  Er  diese  in  guter  Meinung  und  frommem 
Eifer  unternommenen  Arbeiten  seguOi  damit  die  Kirche  einigen 
Gewinn  davon  habe.  Amen,c 


■  V 
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Viteratur,  feinem  Urfrrung  unb  (Sbatafter  bargefietlt.  8.  1851.  geb.  Tlß  Öigr. 

  Xie  CWöttinger  UJoIemif  ge^en  meine  Sotf(6unaen.  gr.  8.  1851.  ge^.  10  9lgr. 

  Xer  Öalaterbrief ,  ubeife^jt,  in  feinen  gefrt)i<ftfli*en  ©ejie^ungen  unterfudjt  unb  er« 

Hart.  gr.  8.  1852.  gel>.  1  Ü^lr. 

Kirche,  die  protestantische,  Frankreichs  von  1787 — 18(6.  Herausgegeben  von  J.  C.  L. 

Gif  seier.  2  Bände  gr.  8.  1S4>.  geh.  4  Thlr. 

Wiiefert,  ü.  3.,  J^eolcaie.  2  Ibeile.  gr.  8.  1851.  ^e^.  4  X^lr. 

Srbrrholra,  St.,  Xer  geiflige  Jloimo«.  Gine  SfUeltanidjauung  ber  !Derf6^nung.  gr.  8.  1859. 

ge^.  3  Jfttr. 

  (S*runbjüge  ber  dbrifllidjen  <£ittentel)rc  füt  bie  3ugenb.  gr.  8.  1865.  7Vj9Igr. 

Z>tn*t\,  Wut.,  l'pgif  ober  SBiffenfdjaft  rom  SBiffen  mit  'Berürf fi*tigung  be«  i<erbältnifje« 

^njifdjen  libilofofljie  unb  Xbeolcgie  im  Umriffe  bargefifUt  8.  186(1.  geb.  1  $blr. 
S^eitttiartcii,  .^crm.,  ^4^adca(  ä\i  'jlpologet  bei  (S^nOentbumi.  Gine  fird)engef({)i(^t(i<^e 

©tubie.  gr.  8.  1863.  geb.  lo  9?gr. 

'IPfiOe,  <yhr.  .¥»crm.,  Äleine  i3(^riften  jur  Ifleftbeti'  ""b  äf)^etifd>en  Jtritif.  2lu«  beffen 

banbfd)rifflicbem  Dladilaffe  unb  au«  bereit«  @)ebrucftrm  {ufammcngeftefU  oon  Dr. 

.'Kut.-lf  «ewbel.  gr.  s.  1867.  geb-  2  ^bfr.  15  9{gr. 

Wiiffii*,  O".  "Ji.,  ♦jJttrii«  ber  Gbrnjürbige  «bt  von  Clugny.  Gin  9)Jcn4«teben.  8.  1857. 

geb.  1  I^lr.  5  Sflgr. 
  tilcmann  J&epbuftu?.  Gm  atreitt^eolog  ber  Sutberafirdje.  QJorne^mlid)  nad)  ^anb» 

f*riftlidien  Duellen.  8.  ls6o.  geb.  1  Iblr.  3  »JJgr. 

«off,  Är.        a'rebigtcn.  1.— 6.  Sammlung,  gr.  8.  1841—44.  .^erabg.  %xt\i  \  %%U. 

Gin^elne  Sammlungen  a  20  SRgr. 
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